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I. Gattungen des indoaustralischen Faunengebietes.

(Mit Taf. I.)

Es muß als wichtigste Aufgabe und Ziel der systematischen Zoologie, also auch

der beschreibenden Entomologie, gelton, die Geschichte des morphologischen Werdens

eines Tierstammes und das Zustandekommen seiner geographischen Verbreitung auf-

zuklären. Die erste dieser Forderungen wird durch die Untersuchung des inneren

Baues, der äußeren Gestaltungsweise, der Embryonalentwicklung und der ßeste ver-

steinerter Formen, insgesamt aber durch Vergleichung und Beurteilung aller erhaltenen

Grundlagen erfüllt, die zweite bedingt das Sammeln und Ordnen möglichst vieler

Angaben über die Verbreitung von Familien, Gattungen, Arten. Um bei der Insekten-

kunde zu bleiben, so ist die Untersuchung und Beschreibung des Hautskelottes ein

Weg zur Erreichung jenes Zieles, der sehr viel, aber großenteils zu flüchtig beschritten

wird und deshalb seit längerer Zeit bei der sogenannten wissenschaftlichen Zoologie

in Verruf gekommen ist — mit Unrecht, denn ein mit wissenschaftlicher Genauigkeit

und Selbstzucht arbeitender entomologischer Systematiker kann die tiefere Kenntnis

vom Arthropodeustamme ebensoweit fördern wie ein Mikroskopiker oder Embryologe.

Andererseits dient die systematische Durcharbeitung der einzelnen Verbreitungs-

vorkommnisse zum Erlangen eines übersichtlichen Bildes der Gesamtverbreitung einer

Insektenorduung oder -famihe, und auf einem solchen fußend kann man dem ver-

mutlichen Gange der einstigen Ausbreitung der betreuenden Gruppe und ihrer Ein-

wanderung in den heutigen Wohnbezirk nachspüren. Um aber eine verläßliche

morphologische und zoogeographische Basis zu erlangen, auf die sich ein Gebäude

allgemeinerer, vertiefterer Einsicht errichten läßt, ist von der entomologischen Forschung

noch eine umfangreiche Aufgabe an mühseligen, oft einförmigen, zunächst undankbaren

Einzelarbeiten zu leisten, vor der sie sich jedoch im Hinblick auf das Endziel nicht

scheuen, deren Wert von dem unbeteiligten Fachgenossen nicht wegwerfend beurteilt

werden soll. Jene Aufgabe dürfte für wenige entomologische Arbeitsgebiete so

umfangreich und so schwierig gestaltet sein wie für die Kunde von den Rhynchoten,

wo das von J. E. Gray über 30 Jahre lang geduldete pfusoherhafte Wirken des

unseligen F. Walker die Systematik derart verwirrt hat, daß nur der Scharfsinn eines

C. Stäl sie wenigstens für die Heteropteren leidlich in Ordnung bringen konnte. Für

die Unterordnung der Homopteren bleibt das Meiste noch zu tun, da bisher nur

verhältnismäßig wenige Fachgenossen diesen vielgestaltigen, sehr anziehenden, aber

schwierigen Kerbtieren ein Studium zugewandt haben. Da meine Aufmerksamkeit

seit längerer Zeit der Familie der Stirnzirpeu oder Cercopidae gilt, beabsichtige

ich die Ergebnisse von Untersuchungen über ihre Systematik und Verbreitung abschnitt-

weise zu veröffentlichen, worin ich hiermit den Anfang durch nachfolgende Mitteilungen
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über Angehörige der Unterfamilie Cei-copinae aus Südostasien und den anstoßenden

Gebieten Notogäas mache.

Den meisten Raum nehmen darin die Gattungen Cosmvscaria Stäl und Fhpnatostet/ia

Stäl ein, von denen namentlich die erstere im indischen und indoaustralischen Faunen-

gebiete die Cercopinen charakteristisch vertritt. Den Formenreichtum, zu dem sie

auf den malayischen Inseln entwickelt ist, wiesen schon die vor 50 Jahren dort

angelegten Sammlungen A. R. Wallaces nach; da diese aber zur Bearbeitung in die

Hände des genannten F. Walker fielen, geriet ihre Systematik in den bei jenem

üblichen trostlosen Zustand. Diesem hätte sein Nachfolger am British Museum,

Natural History, A. G. Butler, durch eine sorgfältige Untersuchung jener schönen

Insektengruppeu abhelfen können, jedoch beschränkt sich seine Revision beider

Gattungen (1874) auf die Beseitigung der gröbsten Irrtümer und Nachlässigkeiten

Walkers und die mangelhafte Beschreibung einiger neuen Arten, berücksichtigt aber

nicht einmal die wahrlich nicht umfangreiche anderweite Literatur und läßt den Versuch

einer naturgemäßen Anordnung fast ganz vermissen. Nachdem haben nurAtkinson

(1885, 1888) und Distant (1900) unsere Artenkenntnis wesentlich vermehrt, namentlich

aber ist den gründlichen Arbeiten Breddins (1899— 1903^ vielfache Klärung imd

Erweiterung dieses Zweiges der Hemipterenkunde zu verdanken. Die im Texte meiner

Arbeit berücksichtigten Schriften führe ich hiermit au:

Breddin, G. (1901), Die Hemiptereu von Celebes. Ein Beitrag zur Faunistik der

Insel. — Abb. Nat. Ges. Halle, v. 24, p. 1—216, tab. 1.

Breddin, G. (1902), Neue malayische Homopteren aus der Familie Cercopidae. —
Soc. entom., v. 17, p. 51—52, 58—59.

Breddin, G. (1903), Ad Cognitionen! gen. Cosmoscartae Stäl (Hemipt. homopt.). —
Deutsche entom. Zeitschr., p. 81—100.

Butler, A. G. (1874), Revision of the Homopterous genera Cosmoscarta and Phyma-

tostetha, with descriptious of uew species. — Cistula Entomologica, v. 1,

p. 245—270, tab. 8.

Distant, W. L. (1900), Contributions to a knowledge of the Rhynchota. I. Eastern

Cercopidae. — Trans. Entomol. Soc. London, p. 665—686, tab. 9.

Von den im folgenden behandelten 35 Arten gehören 23 zur Gattung Cosmo-

scarta Stäl, 1 zu Triclwsrarta Bredd., 5 zu Pliymatotetha Stäl, 1 zu Mioscarta Bredd.,

2 zu Eoscarta Bredd., 1 zu Notoseariu Bredd. und 1 zu Sialoscarta n. g.

Neu beschrieben sind 1 n. g. Sialoscarta und 20 n. sp., nämlich:

10. c
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1. Cosmoscarta inexacta (Wk.).

Var. — DeckHügel bis auf dio rote Urspningsstello der Adern und einen

verlosclienen scliwärzlichroten Costalsaum pei'hschwarz; nur ein kleiner rötliohgelber

Fleck da, wo am Yorderraude die Netzaderung beginnt: ein Rest des bintersten der

vier großen Flecke, welche die N(irmalform auf jedem Dccktiügcl trägt.

Hab. — Süd-Celebes: Bautimurang. 2 Ex. (Mus. Dresd., Slg. Jacobi).

2. Cosmoscarta bivittata (L. & S.).

Der Hinterraiid des Pronotums ist bald gerade abgestutzt, bald mehr oder minder

tief eingebuchtet. — Die Gonapophysen des ö sind bei dieser und den beiden

folgenden Arten nach hinten bedeutend verbreitert und am Ende abgestutzt, sodaB

sie zusammen das Bild einer Flosse geben.

Var. — Vordere Binde der Deckflügel sehr breit, mehr als das doppelte der

hinteren; beide leithaft ockergelb. Exp. tegm. 44—47; lat. pron. 9—11 mm.

Hab. — Malakka (Mus. BeroL: Künstler coli.). Sumatra: Ober-Langkat (Mus.

Berol.: M. Ude S. 1894).

3. Cosmoscarta feralis (Butl.).

Pronotum stark punktiert und infolgedessen von matterem Glänze als bei C.

bivittiila (L. & S.), mit deutlichem Längskiel.

4. Cosmoscarta distanti (Butl.).

1874 P. Z. S., p. 672.

Pronotum diciit und tief punktiert, mit feinen Querrunzeln. Stirn im Profil

etwas stumpfwinklig. Ein von Butler (1. c.) angegebenes Färbuugsmerkmal, wonach

die zweite Binde außen in der Mitte winklig erweitert sei, ist nicht zuverlässig, weil

auch bei C. bivittata (L. & S.) vorhanden, dagegen fand ich das folgende an der ganzen

ßeihe untersuchter Individuen beständig: Die erste breite Binde ist genau da, wo

der äußere Gabelast der ersten Ulnarvene sie trifft, spitzwinklig eingeschnitten.

Hab. — Sumatra: Westküste (Mus. Berol.: v. Faber coli.).

Var. — Die Querbinden der DeckHügel blutrot.

Hab. — Sumatra: Solok (Slg. Jacobi).

5. Cosmoscarta callizona (Butl).

? C. callirrhoe Breddin 1901, Abb. Nat. Ges. Halle, v. 24, p. 117.

Als Unterschiede der von ihm aufgestellten C. callirrhoe führt Breddin (1. c.)

namentlich die Bildung des Hinterrandes des Pronotums auf: ,.pronoti basi subsinuata

(nee rotundata)". Nach dem mir vorliegenden, ziemlich zahlreichen Materiale bin

ich jedoch außerstande, dieses Kennzeichen für beständig zu erachten, denn Ijei

6 Stücken von Tombugu (Mus. Dresd.) — die nach der Ortsangabe des Autors

doch C. callirrhoe sein müßten — bemerke ich alle Übergänge zwischen einem zu-

gerundeten, gestutzten und schwach gebuchteten Hinterrande, und ebenso verhält es

sich mit 9 Exemplaren aus Patunuang (Mus. Hamb., Slg. Jacobi), die zu der von

Breddin selber benutzten Fruhstorferschen Ausbeute gehören. Auch ist bei diesen
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wie bei jenen der orangerote Saum des Torderrttckeus auf den Seitenrändern bald so

breit wie auf dem Hinterraude bald breiter, während es 1. c. heißt: „Limbo sanguineo

prouoti postice, quam latera versus, haud vel vix augustiore". Es bliebe nur noch

der Größenunterschied, der zwischen dem kleinsten Stücke obiger Herkunft (Long,

cum tegm. 14 mm) und dem größten von Breddin gemessenen (13 ^2 mm) nur
'/a

nim

ausmacht; ob er beständig ist und bei dem Versagen der anderen Charaktere zum Fest-

halten der Artverschiedenheit zureicht, müßte weiterer Erörterang vorbehalten bleiben.

6. Cosmoscarta dirce (Bredd.).

Zu der von Breddin') aufgeworfenen Frage, ob C. dirce vielleicht nur eine

Varietät von C. obiensis Dist. sei, mögen mir folgende Bemerkungen gestattet sein.

Es liegen mir von der ersteren Art vor:

.3 Exemplare von Celebes (Tombugu Mus. Berol.).

7 Exemplare von Sula Mangoli (Uoherty coli., e cop. Fruhstorf. : Mus. Hamb.,

Slg. Jacobi),-)

und von C. ohiendn:

3 Exemplare von Obi (Doherty coli., e cop. Fruhstorf.: Mus. Hamb., Slg. Jacobi).

Die Richtigkeit der Fuudortsangaben voraussetzend finde ich folgende Unter-

schiede in der Färbung: Bei C. dirce erstreckt sich die streifenartige Verlängerung

der zinnoberroten Deckflügelbasis nach rückwärts durch den schwarzen Teil des

Coriums fast l)is an die Querbinde, ja erreicht sie bisweilen, sodaß ein länglicher

schwarzer Costalfleck abgetrennt wird, dagegen ist jene Verlängerung bei den Tieren

von Obi weit kürzer, nur dreieckig. Ferner ist der im Clavus liegende Teil der

Querbiude dort annähernd gleichbreit, hier nach der Sutur hin erweitert; die schwarze

Partie des Coriums läßt das netzadrige Endfeld bei dirce frei, während sie bei obiensig

tief in dieses liineinragt; endlich hat jene Art eine rote, bezw. gelbe Mittelbrust,

diese eine schwarze.

Somit dürften die beiden Käferzirpen zum mindesten subspezifisch auseinander-

zuhalten sein, wobei C. dirce wegen ihres größeren und mehr archaistischen Wohn-
gebietes als die Stammform anzusehen ist, obwohl rein äußerlich genommen C. obiensis

nach der Priorität den Ausgangspunkt bildet.

7. Cosmoscarta briseis (Bredd.).

Hab. — Sumbawa (Slg. Jacobi).

8. Cosmoscarta polyxena (Bredd.).

Hab. — Sumatra: Sarik alahan, Mittelsumatra (Slg. Jacobi).

9. Cosmoscarta ophir (Dist.).

Hab. — Sumatra: Sarik alahan, Mittelsumatra (Slg. Jacobi).

Zwei ganz frische Exemplare von der genannten Örtlichkeit weichen etwas von

den typischen Stücken aus Hinterindien, Malakka usw. ab: Deckflügel längs des

») 1903, Deutsche Ent. Zeitschr., p. 93.

') Davon 3 zu Breddins var. b gehörig.
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Außenraudes sehr schmal und nach innen gegen die ockergelbe Scheibe scharf abgesetzt

schwarz geScäunit, die dem Apparatus plicatorius benachbarte schwarze Zeichnung durch

feine Linien ersetzt. Netzaderung in der Nähe der Clavusnalit noch vor der Glitte

der Scheibe beginnend.

10. Cosmoscarta aerata n. sp. (Taf. 1, Fig. 3).

Nigra; fronte, oculis, vertice — basi excepta —
,
pedibus, lateribus

prouoti, basi ahirum, tegminum parte tertia basali .strigis tribus diver-

gentibus nigris ornata, nee non plagis duabus magnis partis apicalis nigrae

pulchre aurantiacis; abdomine piceo.

Exp. tegm. 35, lat. prou. 7 mm.

Q. Orangerot sind: Stirn, Scheitel mit Ausnahme der pechbraunen Basis, Netz-

augen, die Seitenränder des Pronotiuns von den Augen bis zur Schildchenbasis, nach

hinten jedoch stark verschmälert, die schwieligen Hinterränder des Meso- und Meta-

notums, der Schnabel mit Ausnahme des letzten, schwarzen Gliedes und die Beine

nebst den Tarsen. Deckflügel im Basaldrittel orangerot mit drei vom Grunde an

auseinanderweichenden kurzen schwarzen Streifen, von denen einer dem Clavus, die

beiden anderen dem Corium angehören und der äußei'ste subkostale der kürzeste ist;

weiterhin Deckflügel schwarzbraun mit zwei großen hintereinanderliegeudeu orangeroten

Flecken von rundlicher Form. Flügel dunkel graubraun, innerste Basis orange.

Ocellen bernsteingelb. Vorderbrust pechbraun, breit orange gesäumt, Mittelbrust

pechbraun, Hinterbrust schmutziggelb. Hinterleib glänzendschwarz, Yentralsegmente

mit ganz schmalen rotbraunen Hinterrändern.

Kopf, Pronotum, Deckflügel und Hintertibien mit dichter, feiner Behaarung,

deren Farbe mit dem Untergründe übereinstimmt. Stirn unten im Profil schwach

stumpfwinklig geknickt. Abstand der Ocellen von einander größer als der von den

Netzaugen. Pronotnm ohne Runzeln, ganz seicht punktiert, ohne Mittelkiel, nahe dem

VordeiTande jedersoits mit zwei eingedrückten Vertiefungen und davor einer kurzen

Querfurche; vordere und hintere Seitenränder gerundet, kaum einen stumpflichen

Winkel bildend, beide aufgebogen ; Hinterrand vor dem Schildchen gerade. Schildchen

etwas länger als breit, Scheibe eingedrückt, der verschmälerte hintere Teil stark

quergerunzelt. Mesosternum mit zwei stumpfkonischen, mittelhohen, etwas nach vorn

geneigten Warzen, dahinter der Rand der Mittelbrust zu einer Falte aufgebogen.

Schnabel reicht bis ans Ende der Mittelhüften.

Hab. — Deutsch-Neu-Guinea: Nurufluß (300 m), 8. Juni 1896 (Lauterbach

coli.). Typus: Mus. Berol.

11. Cosmoscarta papua n. sp. (Taf. I, Fig. 13).

Capite, pectore, pedibus, scutello ochraceis; pronoto nigro, ochraceo

limbato; tegmiuibus dimidio basali ochraceo, nigro notato, apicali oblique

ab illo separate nigro. Abdomine piceo.

Long, cum tegm. 18,.5, Exp. 37, Lat. pron. 7,5 mm.

Q . Kopf, Brust und Beine ockergelb, Schenkel der Mittel- und Hinterbeine

zuweilen mit braunen Streifen. Pronotum glänzendschwarz, mit ockergelben Seiten-
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rändern, die an den Vordereckeii des Schildcliens enden; dieses ockergelb. Deckflügel

in der größeren Grundhälfte ockergelb, in der schief abgeschnittenen Spitzenhälfte

pechschwarz, wobei das Enddrittel des Clavus in diese Farbe eingeschlossen ist. Auf

der hellen Grundliälfte eine schwarze Zeichnung, bestehend aus einem — größeren

oder kleineren — Fleck mitten im Clavus und auf der subkostalen Wölbung, sowie

einer unregelmäßigen Gabel, deren Stiel ganz vorn beginnt, während die Aste nach

hinten zu verbreitert mit dem schwarzen Endteile verschmelzen; hierdurch wird eine

Art Halbmond aus der ockergelben Partie herausgesondert. Flügel rauchbraun, Basis

hell ockergelb. Hinterleib pechschwarz, die ersten Parasternite *) vorn gelblich.

Behaarung des Körpers stark abgerieben. Stirn im Profil abgerundet. Zwischen-

raum der Ocellen gleich dem Abstände von den Netzaugen oder etwas kleiner.

Pronotum mit starkem, durchlaufendem Mittelkiel, flach gerunzelt; Vorderrand der

beiden Gruben tief eingedrückt; vordere Seitenränder schwach gekrümmt, nach hinten

zu etwas aufgebogen, hintere fast gerade, Hinterrand gerade, linieuförmig aufgebogen.

Schildchen viel länger als breit, Scheibe tief eingedrückt, vor dem Eindrucke flacher,

dahinter stark quergerunzelt. Mittelbrust mit zwei spitzen, konischen, senkrechten

Erhebungen. Schnabel zwischen die Mittelhüften reichend.

Hab. — Deutsch-Neu-Guinea: Bongu. Typen: Slg. Jacobi, Mus. Dresd.

Nr. 891.

In der Farbenverteilung wohl am nächsten der C. jiliiale Bredd. zu vergleichen.

12. Cosmoscarta latipennis n. sp. (Taf. I, Fig. 16).

Nigra; marginibus lateralibus prouoti, scutello, meso- et metanoto,

lateribus prosterni, metasterno, dimidio basali tegminum — macula

fasciaque lata mediana curvata nigris exceptis — flavis.

Exp. tegm. 32, Lat. pi'on. t>,5 mm.

<S . Kopf, Pronotum — ausgenommen ein breiter gelber Saum der vorderen

Seitenränder — , Prosternum — Seiten gelb — , Mesosternum, Beine und Hinterleib

tief schwarz. Metasternum, Mittel- und Hinterhüften sowie die Trochanteren gelb.

Vordere Hälfte der Deckflügel gelb mit einem spitz dreieckigen schwarzen Flecke,

der den Winkel zwischen der äußereu Ulnarvene und der Corium-Clavusnaht ausfüllt,

und einer breiten Querbinde, die vom Innenwinkel des Clavus im Bogen nach dem

Außenrande läuft; diese Binde ist vorn und hinten etwas unregelmäßig begrenzt und

wahrscheinlich aus drei großen Flecken verschmolzen. Hinterhälfte der Deckflügel

pechschwarz. Flügel hell rauchgrau.

Kopf, Pronotum, Schildchen, Beine, Hinterleibsspitze und Deckflügel mit diclitor

Behaarung, die auch auf den gelben Partieen schwarz gefärbt ist; besonders lang

und dicht ist dieses Haarkleid an Stirn, Scheitel und vorderem Absturz des Pronotums.

Stirn von der Seite gesehen ganz schwach stumpfwinklig. Abstand der Ocellen von-

einander gleich dem von den Netzaugen. Pronotum mit feinem aber deutlichem

Mittelkiel, sonst glatt infolge der nur schwachen Punktierung; vordere und hintere

Seiteuränder fast gerade, in stumpfem Winkel vereinigt, höchstens die hinteren etwas

') = ventrale Pleuren.
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aufgebogen; Hiotenaud gerundet. Scliildchen etwas länger als broit, hinten feinrunzlig.

Höcker der Mittelbrust niedrig, stumpf, kegelförmig. Scbuabel die mittleren Trochanteren

erreichend. Außenrand der Deckflügel durchgehends gerundet, wodurch die Spitze

sehr stumpf und die Fläche sehr broit wird.

Hab. — Neu-Gruinea: Etnabay (Fruhstorfer). Typus: Slg. Jacobi.

Mit C. discolor (Guer.) in der Zeichnungsanlage zu vergleichen, ist C. lalipennis

doch strukturell durch den Bau des Pronotums, Umriß der Deckflügel, Länge des

Schnabels, Stellung der Punktaugen u. a. m. wesentlich unterschieden.

13. Cosmoscarta geniculata n. sp. (Taf. I, Fig. 4).

Nigra; coxis, genubus, tarsis, abdomine ochraceis; tegminibus piceis,

strigis longitudinalibus serieque transversa macularuni media ocliraceis

oruatis.

Long, cum tegm. 22—23, Exp. tegm. 41—44, lat. pron. 8,5— 9 mm.

Kopf und Brustabschnitt pechschwarz, Pronotum und Schildchen lebhaft glänzend.

Hinterleib oben ockergelb, Genitalsegment an den Seiten glänzend schwarz. Unterseite

dunkel ockergelb, Steruite mit breitem pechschwarzem Vordersaunie, Paratergite mit

großem viereckigem Fleck. Sämtliche Hüften, Schenkelringe, Kniee und Tarsen lebliaft

ocker. Deckflügel auf der Scheibe pechbraun, nach dem Außen- und Spitzenrande

hin schwärzlich, mit folgender ockergelber Zeichnung: Am Schildrande des Clavus

ein langer, über den Winkel hinaus nach hinten reichender Streifen, an der Basis

neben der Naht ein kürzerer; im Enddrittel ein länglicher Fleck. Im Oorium längs

der Sutui-a clavi ein subbasaler längerer und proximal von ihm abzweigend ein kürzerer

Streifen sowie ein subcostaler Fleck gerade auf der Wölbung des Apparatus plicatorius.

Auf der Mitte ein etwas geschwungenes Band von vier bis fünf größeren und kleineren

Flecken, das über den Nahtstreifen des Coriums hinaus in dem hinteren Clavusfleck

seine Ergänzung findet. Flügel in der Grundhälfte trübe ockergelb mit rötlicher

Adenmg und graubraunem Saume; Spitzenhälfte dunkel rauchbraun.

Stirn im Profil gleichmäßig zugerundet, Jochstücke des Scheitels stark, fast

winklig vorspringend. Ocellen den Netzaugen näher als einander. Pronotum bucklig

gewölbt, vorn sehr abschüssig mit starkem Mittelkiel; vordere Eindrücke ringsum

von einer vertieften Furche begrenzt; Fläche durch grobe Punktierung und zahlreiche

Querrunzeln rauh, wiewohl glänzend; Umrii^ sechseckig, Seitenwinkel abgestumpft,

vordere Seitenränder gerade, hintere etwas eingebogen, Hinterrand nahezu gerade.

Schildchen bedeutend länger als breit, nach hinten spitz ausgezogen; Scheibe mit

schwachem Eindruck, ganz und gar quergeruuzelt. Schnabel zwischen die Mittelhüften

reichend. Mittelbrust mit zwei ziemlich hohen und spitzen Höckern von nahezu regel-

mäßiger Kegelform. Kopf, Rumpf und Beine mit kurzer grau- bis gelbbrauner Behaarung.

Hab. — Deutscli-Neu-Guinea: Friedrich-Wilhelmhafen (Mus. BeroL, Raddatz

& Kling S.); Bongu (Mus. Dresd., Slg. Jacobi). Typen: Mus. Berol., Slg. Jacobi.

Die neue Art gehört ziu' Verwandtschaft der C. urviUei (L. & S.) und C. rubrlfera

(Wk.), ist aber von der abweichenden Zeichnung der Deckflügel und namentlich

der Beine abgesehen auch im Bau erheblich verschieden; dies betrifft z. B. das
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Schiklchen, welches bei jenen Arten weit erhabener und gestreckter ist, wie auch

die Höcker der Mittelbrust noch höher und spitzer sind. In der Wölbung und

Runzelung des Pronotums nimmt C. geniculata eine Mittelstellung zwischen C. urvülei

und C. ruhrifera ein.

14. Cosmoscarta torquata n. sp. (Taf. I, Fig. 6).

Nigra; fronte, basi lateribusque exceptis, jugis, oculis, limbo laterali

posticoque pronoti eburneis; femoribus atris, apice, tibiis, tarsis —
articulo ultimo nigro excepto — sanguineis. Tegminibus piceis, macula

ovali basali costali maculisque singulis extus et intus prope suturam

positis dilutis sanguineis. Alis cinereo-fuscis, basi sanguineis. Ab-

domine coccineo, subtus seriebus quattuor macularum nigrorum ornato.

Long, cum tegm. 24, Exp. tegm. 47, lat. pron. 9 mm.

Kopf und Vorderrücken tiefschwarz, Brust mehr braunschwarz: Stirn mit Aus-

nahme der Basis und der Seiten, die Netzaugen, ein seitlicher Band der Vorder-

brust und ein den Vorderrückeu mit Ausnahme des Vorderrandes einschließender

mäßig breiter Saum elfenbeinfarben, teilweise mit rötlicher Schattierung. Schenkel

pechschwarz, die Spitze, Schienen und Tarsen bis auf das schwarze Klauenglied der

letzteren hell karminrot. Deckflügel pechbraun: ein größerer ovaler Fleck gerade

auf der subkostalen Wölbung und ein Ideinerer, oft kaum sichtbarer jederseits der

Clavusnaht vor deren Mitte karminrot. Flügel graubraun, am Gelenke rötlich. Hinterleib

bell blutrot; auf den Sterniten zwei, auf den Paratergiten eineEeihe schwarzer Rechtecke.

Stirn gerundet. Ocellen in gleichem Abstände voneinander und von den Augen.

Vorderrückeu undeutlich sechsseitig, Schulterecken stumpf, Seitenränder fast gerade,

Hinterrand stark gerundet; Fläche mnzlig, Vordergrabcn seicht, Mittelkiel deutlich.

Schildchen fast gleichseitig dreieckig, vorn eingedrückt, hinten fein gerunzelt. Schnabel

kurz, kaum die Mittelhüften erreichend. Höcker der Mittelbrust steil, nach vorn

übergeneigt, Hinterrand vor den Mittelhüften dopjielt geknöpft.

d: Gonapophysen wie bei C. bivkUda (L. & S.) und verwandten Arten gebildet.

Hab. — Palawau (e. c. Rolle). Typen: Slg. Jacobi.

lö. Cosmoscarta terpsichore (Stl.).

Cercopis semilurida Wk. 1867, J. L. S., v. 10, p. 282.

C. semilurida Butl. 1874, Cist. Ent., v. 1. p. 264.

Ein Exemplar des Berliner Museums in minderem Erhaltungszustande von

Timor (Nr. 8324, v. Martens coli) weicht in der Färbung der Deckflügel etwas von

den zwei typisch gefärbten meiner Sammlung aus Batschian ab. Die Mitte entbehrt

der schwärzlichen Schattierung; das submediane sclierbengelbe Querband, das sich

sonst, namentlich auf dem Clavus, nach der Basis hin ausbreitet, ist vorn scharf

begi'enzt, wenn auch im Clavus doppelt so breit wie im Corium. Da sich weitere

Verschiedenheiten, namentlich im Baue, nicht zeigen und das Vergleichsmaterial so

dürftig ist, mag es dahingestellt bleiben, ob die Form von Timor subspezifischen

Wert hat. Im Hinblick auf die Neigung der Gattung Cosmoscarta, im östlichen
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Inselgewirr geographisch abzuändern, ist es freilich verwunderlich, daß sich ein und

dieselbe Art ohne erhebliclie Abänderung auf so weit voneinander entfernten Punkten

vorfinden soll. Wie es sich an den Zwischenstationen verliält, wissen wir allerdings nicht.

16. Cosmoscarta sangaris n. sp. (Taf. I, Fig. 5j.

Capite rufo; pectore abdomineque nigris, segmento sexto et genitali

coccineis; pronoto scutelloque laete ochraceis; tegminibus ante medium
laete ochraceis, macula vel puncto nigro subcostali partem postmedianam
piceam attiugente nee non macula reuiformi in hac poaita aurea uotatis.

Long, cum tegm. lö— 17, Exp. tegm. 30—32, lat. pron. 6 mm.

Scheitel und Stirn trübrot, letztere nach dem Clypeus zu dunkler. Pronotum

und Schildchen glänzend ockergelb, fast goldfarben. Metanotum, Brust und Hinterleib

tiefschwarz, an letzterem das 6. und das Genitalsegment nebst den Copulationsorganen

lackrot. Vorder- und Mittelbeine dunkel rotbraun, Tarsen und Hinterbeine schwärzlich.

Deckflügel bis vor die Mitte von der Farbe des Vorderrückeus, weiterhin pechschwarz,

der netzgeaderte Spitzonteil durchscheinend pechbraun; am Vorderrande des schwarzen

Abschnittes ein ebensolcher discaler Fleck, der bisweUen sehr klein wird, und am
Costalrande dicht vor der Netzaderung ein schön ockergelber Nierenfleck. Flügel am
Gelenke ockerrötlich, im übrigen dni'chsichtig gravdsraun, nach dem Rande zu dunkler.

Behaarang des Körpers kurz, zerstreut. Stirn im Profil unten flnj?.hgerundet;

Jochstücke schräg zur Stirnbasis verlaufend; Ocellen von den Netzaugen und vou-

einander gleichweit entfernt. Pronotum sehr fein punktiei't, fast glatt, glänzend,

Mittelkiel linear. Vordergruben seicht; vordere Seiteuränder schwach auswärts, hintere

schwach einwärts geschweift, letztere leistenförmig aufgebogen; Hinterraud abgerundet.

Schildchen etwas länger als breit, mit weitem und tiefem Eindrack; Runzeln undeutHch.

Schnabel die Mitteliiüften erreichend. Mittelbrust an der Stelle der Höcker nur

wenig gewölbt, Hinterrand zu einer Falte aufgebogen. Gonapophysen des <5 an der

Spitze innen ausgeschweift, sodaß beide zusammen eine herzförmige Einkerbung zeigen,

Deckflügel verhältnismäßig schmal, Apicakand innen schief, sodaß der Deckflügel

verhältnismäßig spitz wird.

Hab. — Luzon (Mus. Berol., Jagor coli.). Typen: Mus. Berol., Slg. Jacobi.

Von C. spectahilis (Burm.), zu deren Verwandtschaft sie gehört, durch geringere

Größe sowie Grundfarbe und Zeichnung der Deckflügel verschieden; letztere war,

wie ich hinzirfügen möchte, bei den untersuchten Exemplaren nur insofern veränderlich,

als gelegentlich der discale schwarze und der innere gelbe Fleck der Deckflügel dem

Schwunde verfallen.

17. Cosmoscarta coronis n. sp. (Taf. I, Fig. 12).

Nigerrima; liinbo prosterni ac pronoti — antico excepto — , scutello,

basi clavi, striga subcostali nee non interdum macula parva suturali,

fascia media paulum curvata tegminum pulchre aurantiacis.

Long, cum tegm. 16, Exp. tegm. 30, lat. pron. 6 mm.

d Q . Der ganze Körper tiefschwarz mit starkem Glänze, wovon sich folgende

lebhaft orangeroten Teile abheben: Seitenränder (vorn am breitesten) und Hinten-and
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(schmal) des Pronotiims, der dem letzteren anliegende Teil des Clavus bis etwa zur

Mitte des Schildchens, ein von der Coriumbasis ausgehender, nach hinten verbreiterter

Streifen zwischen Costali-and und äußerem Sektor, endlich eine quer über den ganzen

Deckfliigel verlaufende, im wesentlichen gleichbreite, und etwas nach hinten gebogene

Binde. Bei dem einen der beiden Exemplare findet sich noch ein kleinerer Fleck

im 1. Viertel des Coriums unmittelbar an der Clavusnaht. Flügel rauchgrau mit

orangegelbem Gelenk. Netzaugen graugell), Punktaugen blaßgelb.

Behaarung kurz, fein, schwarz. Stirn mäßig aufgetrieben, von der Seite her

gerundet. Jochstücke halbkreisförmig vorspringend. Ocellen gleich weit voneinander

und von den Netzaugen. Pronotum fast glatt, jedoch mit tiefen Vordergruben,

Mittelkiel nur angedeutet; Umriß undeutlich sechseckig, vordere Seiteuräuder gerundet,

hintere gerade, kaum aufgebogen, Hinterrand gerundet-gestutzt. Höcker der Mittel-

brust sehr niedrig und stumpf. Decktlügel etwa wie bei C. disrolor (Gruer.) geformt.

Hab. — Deutsch-Neu-Guinea: Finschliafen 1891 (Mus. Hamb., e cop.

Fruhstorfei-, 2 Ex.). Typen: Mus. Hamburg.

18. Cosmoscarta rubiana n. sp.

Nigra: capite, limbo pronoti prosternique, scutello, tegminibus

cinnabarinis; harum parte reticulata nigra, autea profunde versus partem

cinnabarijiam emarginata.

Long, cum tegm. 18,5, lat. jjron. 7,5 min.

Brust — mit Ausnahme der Vorderbrustseiten — , Beine und Hinterleib tief-

schwarz; der ganze Kopf, der Rand des Pronotums ohne den vorderen. Schildchen

und zwei Drittel der Deckflügel zinnoberrot; Scheibe des Pronotums und der

netzadrige Teil der DeckHügel nebst der Clavusspitze tiefschwarz; dementsprechend

springt der Bezirk der roten Farbe auf den letzteren tief in den schwarzen hinein.

Behaarung kurz, bräunüchgelb. Stirn wie bei C. dkcolor (Guer.) = letragona

(Wk.) gebildet. Ocellen einander genähert. Pronotum fein querrunzlig, mit scharfem

linearem Kiel, Gruben besonders hinten tief eingedräckt. Seiteuwinkel vollständig

abgenindet; vordere Seitenränder deutlich gerundet und stark aufgebogen, hintere

fast gerade, kantig aufgebogen, Hinterrand abgerundet. Schildchen länger als breit:

Mitte in Form eines Trapezes tief eingedrückt, Seitenränder dieser Grube wulstig;

die ganze Fläche grobgerunzelt. Höcker der Mittelbrust ziemlich hoch, spitz. Außen-

rand der Deckflügel stark gekrümmt, wie bei C. discolor.

Hab. — West-Neu-Guinea: Insel Rubi (Mus. Dresden Nr. 313: A. B. Meyer

coli. 1 Ex.). Typus: Mus. Dresd.

Die Verschiedenheit von der ähnlichen C. discolor (Guer.) ist nicht nur in der

anderen Verteilung der beiden Farben rot und schwarz begründet, sondern auch im

Umriß des Vorderrückens, dessen tieferen Vordergruben, der Bildung des Schildchens

und den viel höheren Mittelbrusthöckern.

19. Cosmoscarta nycteis n. sp. (Taf. I, Fig. 11).

Capite, pronoto antico, pectore, pedibus piceis; pronoto praeterea

rubido: tegminibus sanguineis, postice in flavum vergentibiis. apice
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fasciaque submediana curvata intus abbreviata fiiscis: aus ciuerasceiitibus.

übscurius limbatis, basi loboque anali sanguineis.

Exp. tegm. 38, lat. pron. 8 mm.

d: Kopf, Brust mit Ausuabme dur Vorderbiustseiteu, Beiue und Hinterleib

pechschwarz bis pechbraun, Hinterbeine dunkelrot überlaufen. Pronotum vom mit

einem quer-viereckigen schwarzen Fleck, der hinten die Gruben einschließt, im übrigen

lackrot, ebenso die Seiten der Vorderbrust Deckflügel rotgelb, nach der Spitze zu

heiler; hinter der Mitte eine gebogene schwarzbraune Querbinde, die neben dem

Außenrande beginnt, dort am breitesten und dunkelsten ist, nach innen aber sich

verschmälert und aufhellt und noch vor der Clavusnaht endet; der maschige Teil

grauschwarz. Flügel durchsichtig rauchgrau mit dunklerem Saum; Basis imd Anal-

lappen karminrot.

Behaarung an Kopf und Unterseite abstehend und schwarz, auf den Deckflügein

anliegend gelb. Stirn des einzigen Exemplares beschädigt. Punktaugen weiter von

einander als von den Netzaugen. Vorderrücken sehr fein punktiert, glänzend mit

feinem linienförmigem Mittelkiele ; Vordergruben seicht, aber hinten sehr scharf abgesetzt

;

Umriß sechseckig mit ganz abgerundeten Seitenwiukelu; vordere Seitenränder besonders

nach hinten zu stark geschweift und etwas abgeplattet, hintere deutlich einwärts

gebogen; Hinterrand fast gerade. Schildchen wenig länger als breit, zunächst dem

^'orde^rande tief eingedrückt; hinten quergerunzelt. Schnabel kurz, den Hinterrand

der Mittelbrust nicht ei'reichend; Höcker der letzteren ziemlicli niedrig, aber hinten

wie vorn steil abfallend. Vorderer Zahn der Hinterschienen besonders deutlich,

hinterer fast in der Mitte. Deckflügel lang und schmal mit wenig gebogenem Außenrande.

Hab. — Assam (Mus. Berol.: Typus).

20. Cosmoscarta jucunda n. sp. (Taf. I, Fig. 2).

Capite, lateribus prosterni, pronoto, scutello aeneo-viridibus;

prosterno violascente; rostro, meso- et metasterno, coxis, femoribus,

abdomine ochraceis; hoc supra segmentis latissime nigro limbatis,

subtus segmentis postice niaculis transversis, pleuris maculis quadratis

nitide violascentibus ornatis; tibiis anticis mediisque nigris, posticis

fuscescentibus. Tegminibus ochraceis, apice aeneo viridi; costa venisque

distincte violaceo limbatis, paulum ante partem reticulatam subito

ochraceis. Alis infumatis.

Long, cum tegm. 11, lat. pron. 4 mm.

9 : Der ganze Kopf, nebst Wangen und Clypeus, Pronotum. Scutellum und

Seiten des Prosternums glänzend erzgrün, letzteres sonst violettglänzend. Scutellum

mit gelber Spitze. Schnabel — ausgenommen cUe schwarze Spitze — , Mittel- und

Hinterbrust, alle Hüften und Schenkel und der Hinterleib ockergelb; letzterer auf

den Rückensegmenten mit breiten violettschimmernden Säumen; unten am Hinterrande

jedes Segments eine kurze Querbinde, auf den Paratergiten ein quadratischer Fleck

von gleicher Farbe. Tibien und Tarsen tler beideu vorderen Beinpaare glänzend

blauschwarz, die der hinteren g(>lbbraun. schwarz überlaufen. Deckflügel bis zum

netzadrigen Teile ockergelb, dieser quer abgeschnitten erzgrün; (,\)stu, Adern und
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Clavusualit bald hinter ihrem Ursprünge bis etwa 1 mm vor der Netzaderung glänzend

purpurviolett nebst ebensolchen Säumen, nachdem plötzlich ockergelb, sodaß sich

zwischen die metallglänzende Streifenaderung und den einfarbigen Spitzenteil ein nur

außen etwas gekrümmtes Band schiebt. Flügel rauchbraun.

Stirn im Profil gewinkelt. Ocellen gleicliweit von den Netzaugen und von-

einander entfernt. Pronotum grob punktiert und gerunzelt, nur zwischen den Vorder-

gruben glatt; Mittelkiel fehlt; Scheibe im hinteren Teile seitlich mit 2 den hinteren

Seitenrändern parallelen Längseindiiicken ; Umriß sechseckig mit abgestumpften Seiten-

winkeln, vordere Seiteukante schwach gerundet, hintere gerade, Hinterrand gebuchtet.

Schildohen wenig länger als breit, mit sehr tiefer und breiter Mittelgi'ube; Runzelung

undeutlich. Schnabel bis zwischen die Mittelhüften. Mittelbrust ohne Höcker. Spitze

der Deckflügel gerundet, die Aderung sehr scharf, reliefai-tig hervortretend, ihr Verlauf

ganz gerade und einfach.

Hab. — West-Sumatra: Singalang (Slg. Jacobi; Typus).

C. junmda ist unter den zahlreichen schöngefärbten Gattungsgenossen eine

ungewöhnliche und dabei sehr zierliche Erscheinung. Sie ähnelt bei fast gleicher

Größe ungemein einer brasilianischen Tomaspis meiner Sammlung [Sphenorrhina venosa

Wk.?), nur ist bei dieser der Grund der Deckflügel karminrot statt ockergelb.

21. Cosmoscarta coerulans n. sp.

Nigra; pedibus, limbo apiceque abdominis ventreque ochraceis, hoc

seriatim nigro maculato; tegminibus uitide coeruleo-aeneis; aus infuscatis,

subopacis.

Long, cum tegm. 22, Exp. tegm. 42 mm.

Kopf, Pronotum und Brust glänzend schwarz bis schwarzbraun; Schnabel und

Beine rötlich ockerfarben (ob aus Rot verblichen?); Hinterleib oben glänzend schwarz,

die zwei letzten Ringe nebst dem Genitalsegmente und die Ventralseite ockergelb.

Diese mit zwei Reihen schwarzer Flecke auf den Sterniteu und je einer auf den

Paratergiten. Deckflügel metallisch stahlblau mit purpurner Beimischung im Corium

und Clavus und grüner im Maschenteile. Flügel graubraun, fast undurchsichtig.

Der ganze Körper mit feiner gelbgrauer Behaarung, auch auf den Deckflügeln,

die infolgedessen in nicht abgeriebenem Zustande mehr grünlich schimmern. Stirn

im Profil etwas winklig. Ocellen sehr groß, viel näher beieinander als bei

den Netzaugen. Pronotum sechsseitig, mit abgerundeten Ecken; vordere Seiteu-

ränder auswärts, hintere einwärts gekrümmt, Hinterrand gestutzt, gelegentlich abgerundet.

Scheibe sehr fein und zerstreut punktiert, glatt; Mittelkiel undeutlich. Schildchen

länger als breit, über die ganze Fläche gerunzelt, Scheibe in der Mitte mäßig tief

eingedrückt. Mittelbrusthöcker in Form niedriger stumpfer und senkrechter Kegel,

dahinter der Rand der Mittelbrust zu einem niedrigen Höcker aufgebogen. Schnabel

mit dem Hinterrande der Mittelhüften abschneidend. Decktiügel gestreckt, Außenrand

von der Basis au mäßig gebogen.

ö: Seiten des Genitalsegments unten mit sehr kräftigem, etwas abwärts

gekrümmtem Zahn.

Hab. — Sumatra: Kaba (Mus. Dresd. Nr. 953: Dr. Hagen coli.). Typen:

Mus. Dresd., Slg. Jacobi.
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C. coerulans verleugnet die nahe Voiwaiidtscliaft mit V. vividaiis (Guer.) nicht,

ist aber erheblicli Ideiner und schmäler. Auffallende Unterschiede bietet die Größe
und genäherte Stellung der Ocellen, das schmale, stumpfgewinkelte Pronotnm, die

nicht wie bei jener Species nacli vorn geneigten Höcker der Mittelbrust, namentlich

aber die Form und die eigentümliche Färbung der Deckflügel. Letzteres dürfte sie

auch genügend von C. hutleii Dist. löOO unterscheiden, über deren plastische Merkmale
die Diagnose zu wenig ausfüJirliche Mitteilungen gibt.

22. Cosmoscarta ledrina n. sp. (Tai I, Fig. 9).

Nigra; capite, lateribus prosterni, rostro, apice femorum, tibiis,

tarsis, linibis segmentorum apiceque abdominis, pronoto. tegminibus
lateritiis: illn foveis nigris notato, bis limbo costali, niacula discoidali

magna, maculis minoribus in seriem ante partem reticulatam dispositis

nigris ornatis; alis flavido-hyalinis, lobo anali rufescente.

Long, cum tegni. 17, Exp. tegm. 35, Lat. proii. 10 mm.

ä: Schildchen, Brust und Abdomen schwarz; Kopf, Schnabel, Seiten des

Prosternnms, Seiten- und Hinterränder der Hinterleibsringe sowie die Spitze des

Hinterleibs und Pronotnm ziegelrot; Vordergnibou des letzteren schwarz; Hüften und

Schenkel der beiden hinteren Beinpaare bis vor die Spitze schwärzlich, diese und

die übrigen Teile der Beine rot. Deckflügel ziegelrot, der netzmaschige Teil ockergelb mit

rotem Geäder: ein ziemlich breiter, am Grunde mehr verloschener, bis zur Netzaderung

reichender Costalsaum, ein großer runder Fleck mitten im Corium und eine Querreihe

von Flecken vor dem netzmaschigen Teile schwarz. Flügel gelblich-hyalin mit

graubraunem Saume; Anallappen rötlich.

Behaarung des Köq^ers sehr fein und anliegend, gelbgrau. Stirn mäßig vor-

springend, im Profil rechtwinklig abgerundet. Entfernung der Ocellen voneinander gleich

der von den Augen. Pronotnm sechseckig, Schultereckeu in lange, spitzwinklige,

mit den Enden nach oben aufgebogene Lappen verlängert, hinter diesen

jederseits ein tiefer Eindruck; vordere Seitenkanten fast gerade, hinteixe tief einwärts

geschweift, beide stark aufgebogen, Hinterrand bald gerundet, bald fast gerade abgestutzt;

Fläche deutlich quergeruuzelt, mattglänzend, hinter dem Vorderrande zwei sehr tiefe,

scharf umgrenzte Eindrücke; Mittelkiel wenig deutlich. Schildchen etwas länger als

breit, ganze Fläche grob quergerunzelt, ganz vorn mit dreieckiger Vertiefung. Schnabel

kurz, die Mittelbüften nicht erreichend. Mittelbrust nach hinten ansteigend, aber glatt,

Hinterrand dagegen vor den Mittelhüften zu zwei hohen, zipfelartigen, hinten tief

ausgehöhlten Falten aufgebogen. Deckflügel ziemlich gestreckt und spitz, Außeurand

an der Basis gerade, vor der Mitte sauft geschwungen.

Hab. — Java (Mus. Berol. Nr. 572-1: de Haan. 2 Ex.). Typen: Mus. Beroh

Es muß befremden, daß eine so auffallend gebildete und ansehnlich große Art,

die von dem seit hundert Jahren stark durchforschten Java stammt, noch unbeschrieben

geblieben ist; allein es hat sich in jüngst vergangener Zeit oftmals ergeben, daß der

Formenreichtum dieser Insel an ßhynclioten bei weitem noch nicht wissenschaftlich

erschöpft ist. Allerdings schließt sich die von mir hiermit bekanntgegebene Species

der altbekannten javanischen C. octop2mctata nahe an, jedoch scheinen mir die erwähnte

Mitt. a. d. zool. Mus. in Berlin. 2
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auffallende Bilduug des Vorderrückens uud die Zeichnung der Deckflügel in keiner

Verbindung mit den Kennzeichen jener Art zu stehen, wie ich der Untersuchung

einer hinreichenden Anzahl von Individuen entnehme. Ob die von Butler')

beschriebene C. sumatrensis heranzuziehen ist, kann ich nicht beurteilen, da die wie

immer ganz dilettautenhaft oberflächliclie Diagnose jenes Autors kein Bild von dem

Wesen der Art gibt.

23. Cosmoscarta lacerata (Wk.).

Schwarz, an Kopf und Beinen heller. Prosternumseiten und ein sehr breiter

seitliclier uud hinterer Saum des Pronoturas scherbengelb. Schildchen schwarz, Vorder-

und Seitenkanten scherbengelb. Deckflügel scharlachrot, netzackiger Teil schwarzbraun

;

im roten Felde zwei nach hinten gekrümmte Reihen von je drei schwarzen Flecken,

wovon die hinteren besonders groß; von beiden Reihen steht je ein Fleck im Clavus,

einer mitten im Corium, der di-itte am Außenrande.

Long, cum tegm. 13 mm, lat. pron. 5,5 mm.

Stirn im Profil halbkreisförmig gerundet. Ocelleu gleichweit voneinander und

von den Netzaugen entfernt. Pronotum von der gewöhnlichen Form; vordere Seiten-

ränder etwas nach außen, hintere deutlich nach innen gebogen; Hinterraud gerade

gestutzt; Scheibe feingerunzelt, Mittelkiel verstrichen. Schnabel zwischen die Mittel-

hüften reichend. Älittelbrustliöcker rudimentär.

d: Gouapophysen mit etwas aufgebogenen Rändern; Distalrand verschmälert

und aufwärts gekrümmt.

Hab. — Timor (Mus. Dresd. Nr. 475. Slg. Jacobi).

Vorstehende kurze Beschreibung möge das Wiedererkennen dieser mit C. rotundata

(Wk.) uud guttata (L. & S.) zeichnungsverwandten Art erleichtern, von der Walker

eine ganz unmögliche Diagnose zu stände gebracht hat.

24. Trichoscarta centrodes n. sp. (Taf. I, Fig. 7).

Picea, subnitida; vitta froutis usque ad pronoti medium continuata,

limbo laterali et postico hocque latissimo pronoti, tegmiuibus — limbis

exteriore et interiore, basi, fascia antemediana recta puuctoque discali

ante eam posita, parte reticulata piceis exceptis — testaceis.

Exp. tegm. 37,5, Lat. pron. 8 mm.

Körper pechschwarz; eine Längsbiude, tUe von den Stirnhöckern an zwischen

den Ocelleu bis auf das halbe Pronotum verläuft und hier zugespitzt eudigt, die

Seitenränder und ein sehr breites postmedianes Querband des letzteren, die Seiten

des Prosternums uud der größere Teil der Deckflügel scherbengelb; auf diesen

die Basis des Clavus, ein Basalstrich, ein Punkt in der Mitte der Scheibe, ein

submedianes grades Querband hinter jenem, Außen- und Inuenraud sowie der netzadrige

Teil pechbrauu, nach der Spitze zu heller.

Bau den Gattungsmerkmalen entsprechend. Schildchen mit sehr tiefem, scharf

halbkreisförmigem Eindruck. Mittelbrust hinten beiderseits zu einer steil ansteigenden

Falte aufgewulstet, die zwei hintereinanderstehende Höckercheu trägt. Hinterschienen

') 1877, Ann. Mag. N. H. (4), v. 19, p. 312.
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vorn mit kleinem, hinten mit sehr starkem und langem Dorn, vor dem am linken

Beine des einzigen Exemplars noch ein dritter kleiner steht. Die der Gattung sonst

eigene schuppige Behaarung fehlt, ist aber vielleicht nur abgerieben.

Hab. — Mittelborneo: Quellgebiet des Koeteiflusses (Mus. Berol.). Typus:

Mus. Berol.

25. Phymatostetha stellata (Guer.) (Taf. I, Kg. 14).

d: Seiten des Genitalsegments hinten senkrecht abgeschnitten, unten dreieckig

vorspringend. Gonapophysen laug, vor der Mitte nach oben gebogen, hinter ihr mit

spitzem Zahne, hinten nach innen verschmälert, zxisammen einen Löffel bildend.

Var. a. — Die beiden Discalflecken des Pronotums mit den seitliclieu hellen

Säumen durch einen Querfleck verbunden.

Hab. — Sumatra: Ober-Langkat (Mus. Berol.).

26. Phymatostetha axillaris n. sp.

Nigra; macula media frontis a basi usque ad clypeam elongata et

attenuata, limbis antico et antero-lateralibus lituraque anteriore pronoti,

lateribus prosterni et metasterni, annulo femorum anticorum et inter-

mediorum, tegminum margine costali antico, scutellari, apicali flavo-

eburneis, nee non fasciis duabus, (iu,-ij-um altera undulata. dilute fulvis;

membrana axillär! tegminum basic|ue alarum croceis.

Exp. tegm. 30 mm, Lat. pron. 5 mm.

Q: Körper schwarz; Abdomen oben purpurn, unten grün glänzend. Jochstücke,

ein breiter Läugsstreifen der Stirn von deren Gipfel bis zum Clypeus reichend und

nach unten sich verschmälernd, Ränder des Pronotums bis hinten zum Schulterwinkel

sowie eine quere Gabelbinde in der Gegend der Gruben, Seiten der Vorderbrust und

hintere Partie der Hinterbrust, ein Fleck auf den Yorderhüfteu und ein breiter Ring

um die Vorder- und Mittelsclieukel dunkel elfeubeingelb. Hinterschonkel pech-

braun, Hintertibien und alle Tarsen braungelb. Deckflügel schwarzbraun mit geringem

Seidenglanze und 2 durchlaufenden hell rötlichgelben Querbinden, wovon die erste,

vor der Mitte gelegene, schwach gewellt, die andere, dem Spitzeuteile benachbarte,

halbwegs stark nach hinten ausgebogen ist; Costal- und Scutellarrand jederseits bis

zur ersten Binde sowie ein verloschener Basalstreifen längs des äußeren Sektors rötlich-

gelb. Geleukhaut der Deckflügel und Basis der rauchgrauen Flügel schön mennigrot.

Vorderrückeu wie bei i%. circumducta (Wk.) gebildet, der Hinterrand jedoch

nur wenig gebuchtet. Schenkel die Mittelbrust nicht überragend (bei jeuer Art

zwischen die Mittelhüften reichend), deren Höcker niedi-ig und stumpf. Außeurand

der Deckflügel am Ende bedeutend stärker gebogen, die Deckflügelspitze daher stimapfer

als bei circumducta.

Hab. — Ost-Java, 487 m (Mus. Berol., Frulistorfer S.: Typus).

Die angegebenen Kennzeichen in Bau und Zeichnung, sowie die erhebliche Körper-

größe machen diese Art von der ähnlichen Ph. circumducta Wk. gut unterscheidbar.

2*
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27. Phymatostetha birmanica n. sp. (Taf. I, Fig. 8).

Nigra; jugis fronteque riifis, liac uiedio flavicia; abdomine supra

violacco-aeiifo. subtus viridi-aeneo; pedibus fuscis, pronoto inarginibus

aiitero-lateralibus et f'ascia iuterhumerali eburueis; tegminibus fuscis,

limbo apicali fiilvo, basi fasciisque duabiis eburneis.

Loug. cum tegm. 15— 17; Exp. tegm. 30—32 mm.

Rumpf schwärzlich; Hiuterleib oben blauviolett glänzend, unten schwach erzgriin;

Beine schwarzbraun. Jochstücke, Clypeus und iStiru lebhaft rotbraun, auf letzterer

ein vom Stirugipfel nach unten sich verschmälernder Mittelstreif gelblich. Vordere

Seitenränder des Pronotums und ein sie verbindendes Querband zwischen den Scbulter-

winkelii, sowie die Seiten des Prosternums elfenbeinfarben. Decktlügel graubraun

mit grünlichem Seidenglanze; Außen- und Spitzeurand — letzterer heller — graubraun;

Basis und zwei Qiierbiuden elfenbeinfarben; die hintere Binde halbwegs etwas nach

hinten ausgeschweift, bedeckt den Clavus nicht. Basis der Flügel gelb, diese sonst

rauchgrau, nach dem Grunde zu dunkler.

Rumpf, Deckflügel und Beine mit dichter anliegender Behaarung. Körperbau

wie bei Ph. stälii Btl., die Höcker der Mittelbrust jedoch anscheinend hohei'.

Ö: Gonapophysen als breite, dünne Platten, kurz hinter der Anheftnng im

rechten Winkel nach oben geknickt und in nach außen divergierende Spitzen verjüngt.

Seiten des Genitalsegments ventral etwas nach hinten geschweift, ohne zahnartigen

Vorsprung.

Hab. — Birma: Carin Cheba 900—1100 m (Mus. Hanib.: L. Fea coli.

Dezember 1888). Typen: Mus. Hamb., Slg. Jacobi.

In der sehr beständigen Zeichnung der Oberseite von der verwandten und au

derselben Örtlichkeit vorkommenden FL siälii Btl. verschieden.

i'8. Phymatostetha inops n. sp. (Taf. I, Fig. 15).

Supra fusca; jugis, ocellis, pronoti limbis antico et antico-lateralibus,

tegminum basi clavi, parte tertia l)asali spatii costalis, fasciis duabus

rectis, macula subapicali corii eburneis. Sublus eburnea: frontis parte

apicali lateribusque, impressione laterali prosterni, disco plagaque

laterali mesosterni, macula media posteriore segmentorum strigaque

transversa pleurarum ventris, rostro, tarsis fuscis. Alis hyalinis, basi

loboque anali fuscis.

Long, cum tegm. 10,5, Exp. tegm. 19, lat. pron. 3,5 mm.

Oberseite des Körpers schwarzbraun; Jochstücke, Vorder- und Seitenränder

des Pronotums bis zu den Schulterecken und folgende Zeichnung der Deckflügel

elfenbeinfarbig: Basis des Clavus längs des Schildchenrandes, zwei gerade Quer-

binden über Clavus imd Corium vor und hinter der Mitte, ein breiter Costalsaum

bis zur ersten Binde und ein verloschener runder Fleck vor der Spitze. Flügel

grauhyalin; Basis, Anallappen und Saum dunkel graubraun. Stirn braun, Basis weißlich.

Unterseite elfenbeinfarben; Schnabel und Seiten der Hinterbrust, einige Streifen der

Schenkel, Schieuenspitzen und Tarsen braun; Scheibe der Mittelbrust glänzendschwarz.
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Veiitralplutteu des Hinterleibs mit vorn größerem, auf den hinteren Segmenten kleiner

werdendem Mittelfleck; Paratergite mit schwarzem Querstreifen im hinteren Teile.

Pronotum längs des Vorderrandes mit feinen queren Nadehissen, sonst grob

punktiert und gerunzelt, mit scharfem Mittelkiel. Schildchen gleichseitig dreieckig;

ein breiter flacher Eindruck auf der Scheibe. Mittelbrust vor den Hüften etwas

ansteigend, aber ohne eigentliche Höcker.

Hab. — Borneo: Diison Timor (Mus. Berol.: Grabowsky coli. Januar 1882).

Typus: Mus. Berol.

a9. Phymatostetha lais n. sp.

Fli. steUalue (Guer.) affinis. Basi ipsa froutis nigra; margi nibus autero-

hiteralibus pronoti limbo aequilato testaceo limlnitis, disco scutelloque

immaculatis; tegminibus maculis st>ptem (nee octo) roseis ornatis.

Exp. tegm. 38, Lat. pron. 7 mm.

Die Abweichungen von der ähnlichen Fli. stellaia (Guer.) bestehen in folgendem:

Die schwarze Färbung des Scheitels erstreckt sich in Dreiecksform nach vorn auf die

Stirnbasis; Pronotum seitlich bis zur Schulter in gleicher Breite (also nicht halbwegs

wie bei jener Art breiter) hell scherbengelb gesäumt, Scheibe ebenso wie das Schildchen

einfarbig schwarz. Deckflügel nur mit sieben Flecken, da der Fleck am Clavusgrunde

fehlt; deren Farbe rosenrot mit blaßgelber Umrandung.

An dem einzigen vorliegenden Stücke ist das Profil der Stirn etwas stumpfwinklig,

also nicht so gerundet wie bei der genannten Art, auch scheinen die Höcker der

Mittelbrust mehr nacli vorn verlegt zu sein, doch ist für eine genaue Darlegung der

Unterschiede das Material unzulänglich.

Hab. — Borneo: Mindai (Mus. fJerol.: Grabowsky coli. .luni 1882). Typus:

Mus. Berol.

30. Phymatostetha dislocata (Wk.).

Tomaspi» Ni/inj^ha Stäl 186.5 Öfv. K. Vet.-Ak. Förh., v. 22, p. 150.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Fh. dislocata (Wk.) und /'/(. nympha

(Stl.) identisch sind, obwohl an den Diagnosen beider Autoren jedesmal ein anderes,

der Art zukommendes Merkmal fehlt. Bei Walker nämlich ist der subapikale, mit

der hinteren Binde durch einen Längsstreifen verbundene Fleck unerwähnt geblieben,

während man bei Stäl den beide Querbinden vereinigenden Streifen längs der Clavus-

naht vermißt. Trotzdem sind beide Beschreibungen so augenscheinlich für ein und

dieselbe Art entworfen, daß Butler (1874, p. 209) diese Tatsache nicht hätte ver-

borgen bleiben können, wenn er es sich nur etwas Sorgfalt kosten ließ.

c?: Gonapophyseu kurz, senkrecht nach oben und dann nach rückwärts gekrümmt;

seitlich stark aufgebogen, sodaß sie miteinander ein Grgan von der Form eines

Schöpflöffels bilden, dessen Höhlung dem Afterrohr zugekehrt ist.

Hab. — Perak (Mus. Hamb.). Sumatra: Deli (Mus. Berol.).

31. Mioscarla semperi u. sp. (Taf. I, Fig. 1).

Sordide testacea; striga femorum et tibiarum anticorum apiceque

tarsorum nigris: tegminibus quarta parte basali ochraceis, jiraeterea

dilute sanguineis; alis subsordide hyalinis, venis fuscis.
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Long, cum tegm. 10,5—11, Long. tegm. 9, Exp. tegm. 21, Lat. pron. 3,5 mm.

9: Körper und Beine schmutzig Scherben- bis ockergelb; ein Längsstreifen

der Vorderschenkel und -tibien sowie die Spitze aller Tarsen schwärzlich. Deckflügel

im Basalviertel ockergelb, im übrigen innen blaß, außen etwas dunkler blutrot; den

basalen gelben Teil trennt eine verloschene schwarze Querbinde von dem hinteren.

Elügel hell rauchgrau mit schwärzlichem Geäder.

Stirn von der Seite her fast rechtwinklig, der vordere Schenkel geschwungen;

Eindruck flach, gleichmäßig breit. Deckflügel verhältnismäßig kürzer, breiter und

gewölbter als bei M. forcipata Bredd., der Spitzenraud stärker gebogen und der

netzadrige Teil weniger nach vorn ausgedehnt.

Hab. — Philippiuen (Mus. Berol. Nr. 9107: Semper coli., 2 Ex.). Typen:

Mus. Berol.

.32. Eoscarta semirosea (Wk.).

Cercopis semirosea Wk. 1857, J. L. S., v. 1, p. 165.

Long, cum tegm. 9 mm.

Scheitel zwischen den Punktaugen gewölbt, mit einem mittleren Kiele, der sich

auf die Stirnbasis fortsetzt. Stirn im Profiil stumpf\vinklig, Eindruck unterhalb des

Stirngipfels beginnend und bis zur Knickung reichend. Hinterrand des Vorderrückens

leicht gebuchtet, dieser gröber, Deckflügel feiner punktiert und gerunzelt. Queradern

im Deckflügel senkrecht zu den Ulnaraderästen, wodurch drei große rechteckige Apikal-

zellen gebildet werden. Erste Flügelvene mit dem Stamme der zweiten weit vor

deren Gabelung vereinigt.

Hab. — West-Borneo: Sambas (Slg. Jacobi).

33. Eoscarta limbipennis n. sp.

Testacea; tegminibus tertia parte apicali fuscolimbatis; alis fere

hyalinis; oculis, apice rostri tibiarumque et tarsis fuscis.

Long, cum tegm. 11 mm, Lat. pron. 3 mm.

Scherbengelb; Deckflügel etwas lebhafter gefärbt, ihr Außen-, Spitzen- und

Innenrand etwa im Enddrittel mit breitem schwarzgrauem Saume. Flügel grau, fast

hyalin. Netzaugen, Spitzen des Schnabels und der Schienen sowie die Tarsen schwärzlich.

Stirn nach der Spitze zu und der Clypeus dachförmig gekielt; Stirneindruck

von der Basis entfernt, flach, nach hinten erweitert. Pronotum vorn mehrfach ein-

gedrückt, hinten grobrunzlig; Hiuterrand beträchtlich eingebuchtet. Schildchen gleich-

seitig dreieckig, mit flachem Mitteleindruck. Deckflügel dicht punktiert, Spitzenadern

weitmaschig genetzt. Erste Vene der Flügel mit der zweiten vor deren Gabelung vereinigt.

Hab. — West-Sumatra: Singalang (Slg. Jacobi: Typus).

34. Notoscarta bicolor (Fallou).

Sphenorhina bicolor Fallou 1890, Revue d'Ent., p. 352.

Vorderschieuen nicht länger als die Mittelschienen. Schienengrube das Ende

der Vorderschiene nicht erreiclieud. 1. Schnabelglied länger als das 2. Stirneindruck

flach, mit stumpfen Rändern. Adersjstem der Deckflügel in der schwarzen Hälfte

stark erhaben, sehr fein quergerunzelt; Endzellen vertieft.
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<5: Die sehr eigentümliche Bildung des laug ausgezogenen röhrenförmigen

Genitalsegnients läßt sich wegen der starken Schrumpfung einzelner Skelettteile nicht

heschreiben, nur sei erwähnt, daß die Gonapophysen lange schmale Platten darstellen,

deren Enden in einen fadenförmigen und nadelfein zugespitzten Zipfel verlängert sind;

die Orgaue sind ca. 3 mm lang.

Hab. — Neu-Britannien (Fallou): Kunigunaug (Slg. Jacobi: Ribbe coli.);

ßalum (Mus. BeroL: Dahl coli.).

Sialoscarta u. g.

Frons a latere visa angulata, in aream niedianam duasque laterales

distincte divisa, area mediana fovea longitudinali improssa. Pronotum

transversum, gibbum, margine postico sinuato. Scutellum majus, disco

impresso. Tegmina elongata, apicemversus dilatata, area costali distincta,

apicem versus venis transversis compluribus reticulata. Alae venis

secundum modum Cercopinarum typicum dispositis instructae. Tibiae

cyliudricae, posticae unidentatae.

Scheitel eben, stark nach vorn geneigt; Ocellen in mäßigem Abstände von-

einander. Profil der Stirn scharf winklig gebrochen, ihre Fläche durch Längs-

kanten in ein Mittel- und zwei Seitenfelder geteilt, alle drei etwas gewölbt;

auf dem Mittel- oder Vorderfelde ein länglicher Eindruck. Clypeus gewölbt. Vorder-

rücken quer, stark gewölbt, sechsseitig; Vorderraud stark gebogen, vordere Seiten-

ränder auswärts, hintere einwärts gebogen, jene etwas abgeplattet; Hinterrand ein-

gebuchtet; Fläche grobrunzlig, vorn mit einigen schwachen Eindrücken. Schildchen

groß. Deckflügel lang, den Hinterleib weit überragend, nach hinten stark ver-

breitert; Außeurand bei V4 der Länge einwärts gekrümmt und scharf aufgebogen;

der breite Costalrauni vom Beginn des Spitzeurandes an durch zahlreiche Queraderu

geteilt; vier Apikalzellen. Flügel mit typischer Aderung. Vorderschenkel kürzer als

die mittleren, Vorderschienen zylindrisch, ohne Grube, hintere mit starkem Zahn.

Typus: S. concinna n. sp.

35. Sialoscarta concinna u. sp. (Taf. I, Fig. 10).

Ochracea; capite pronotoque nigris, hoc fascia lata antica auran-

tiaca ornato; mesosterno discoque abdomiuis brunneis. Tegminibus sub-

hyalinis, laete ochraceis, margine costali, chivati, macula magna apicali

antrorsum dilutiore fuscis, striga basali maciilaque anteapicali auran-

tiacis; alis fere hyalinis, apice infuscatis.

Long, cum tegm. 11, Exp. tegm. 20, Long, tegni. 9, Lat. pron. 3—3,5 mm.

Ockergelb; Beine — mit Ausnahme der schwärzlicheu Vorderschienen und des

schwarzen Klauengliedes — sowie ein schmaler Hintersaum der Ventralsegmente

mehr orangefarben. Kopf und Pronotum tiefschwarz, vorderes Drittel des letzteren

in Form einer breiten Binde orangerot. Sclüldchen scherbengelb. Mittelbrust braun.

Deckflügel fast durchscheinend, bernsteingelb; Innenrand bis zur Clavusspitze, der

Ccstalraum auf etwa % seiner Länge und ein großer, die Anßenhälfte des Spitzen-
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raiides einnehmender Fleck schwärzlich; letzterer nach vorn verschmälert und auf-

gehellt; ein kurzer basaler Streifen auf der inneren Clavusader und ein Costalüeck

zwischen dem dunklen Längsstreifen und Apikaifleck oraugegelb. J?lügel graidiyalin,

Saum und Spitze dunkler.

Stirnbasis die Jochstücke nicht überragend, Kopf daher vorn gleichmäßig und

sanft gerundet. Mittelfeld der Stirn distal verschmälert, Eindruck unterhalb der

Basis beginnend, länglich bis dreieckig, mit gewölbten Rändern. Schnabel zwischen

die ilittelhüfteu reichend, beide Glieder gleichlang.

Ö: 6. und 7. Abdominalsegment verschmälert, gegen die vorderen scharf ab-

gesetzt. Gonapophysen f)latt, an der Basis weit voneinander getrennt, dann steil

aufwärts und nach innen gekrümmt, sodaß ihre Enden sich decken; am oberen Rande

jedes Organs ein dünner fadenförmiger Anhang, der sich mit dem anderen kreuzt.

— Die übrige männliche Genitalarmatur ist sehr eigentümlich und verwickelt, doch

wäre eine Beschreibung nur nach vorheriger Präparation zu machen, wofür das wenige

Material (2 d (S) nicht benutzt werden kann.

Hab. — Java (Mus. Berol. Xr. 5907: de Haan; 3 E.\.). Typen: Mus. Berol.
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Einleitung.

Material aus deutsclien Kolonien, welches das Berliner Zoologische Museum den

Herren Professor Ur. Fr. Dahl, Dr. W. Busse und Professor Dr. J. Vosseier

verdankt, enthält sieben Rliynchoteu-Arten, die der Baumwolle schädlich werden:

Tibicen dahli u. sp., Teclocorls lineola F., Dysderciis sidae Moutr. und D. cingidatus

F. vom Bismarckarchipel, so'wie Bi/sdercus siiperstüiosusY., IK cardinalis Qeist. und

Oxycarenus hyalinij^ennis A. Costa aus Deutsch-Ostafrika. Diese Fälle erscheinen

in mancher Hinsicht bemerkenswert. Für geographische Erwägungen liegen sie deshalb

günstig, weil sie den sonst nicht immer möglichen oder nur mangelhaft durchführbaren

Vergleich zulassen zwischen der geographischen Verbreitung der Insekten und der

ihrer Nährpflanzen. Es haben sich hierbei einige Resultate ergeben, die von all-

gemeinerem tiergeographischen Interesse sind. Indem auch andere auf Baumwolle

lebende Arten aus anderen Gebieten zum Vergleich herangezogen wurden, hat sich

speziell für die einzelnen Dt/sdervus-Aiten, ebenso wie in beschränktem Maße für

Oxi/carenus-Arten, herausgestellt, daß diese bis jetzt ihrer Hauptnährpflanze keines-

wegs über die Grenzen der für die Insekten im allgemeinen als normal geltenden

Hauptverbreitungsgebiete gefolgt sind, sondern vielmehr in jedem der in Betracht

kommenden geographischen Hauptgebiete durch besondere Arteu auf der Baumwolle

vertreten sind. Und doch gehört gerade die Baumwolle zu den am meisten von

Land zu Land transportierten Pflanzen. Es gibt füi- die auf ihr lebenden Insekten

eine Fülle von Möglichkeiten, in andere Gebiete verschleppt zu werden, und sicher

sind Verschleppungen auch in weitgehendstem Maße an der Tagesordnung. Aber die

Möglichkeit einer Verschleppung ist noch nicht gleichbedeutend mit der Möglichkeit

einer Einbüi'gerung in fremden Gebieten. Vgl. hierüber die Arbeiten von K. Kraepelin

(56), L. Reh (71) und L. Krüger (57). Es würde von Nutzen sein, derartige Ver-

gleiche zwischen der Verbreitung von Insekten und der ihrer Nährpflanzen auch auf

andere Arten auszudehnen. Gegenüber dem engen Verhältnis, in welchem das

phytophage Insekt zu seiner Nährpflanze, die ihm vielfach nicht nur Nahrung, sondern

auch Herberge und Schutz gibt, steht, ist die in unserem Falle konstatierte Be-

schränkung des Insekts auf so enge geographische Grenzen gegenüber der sehr aus-

gedehnten Verbreitung der Pflanze recht bemerkenswert.

Das wenige, was an biologischen Daten über diese Arten in früheren Arbeiten

zerstreut ist oder sich aus den Beobachtungen der Herren Dahl, Busse und Vosseier

ergibt, wurde zusammengestellt. So verlangte das biologische Interesse eine Berück-

sichtigung auch der Larven, von denen, abgesehen von Teclocoris lineola, dank der

Sorgfalt der Sammler zu jeder Art einige Exemplare im Material enthalten waren.

Die von Dahl gesammelten Larven von Dysdercus cingulatus sind von mir bereits an

anderer Stelle (59) beschrieben und in Umrißzeichnungen abgebildet. Von Larven
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der Tcdocoris lineola, die in meinem Material felileu, hat kürzlich 0. Janson (49)

farbige Abbildungen gegeben, jedoch leider ohne jede begleitende Beschreibung. Da

über die Larven der Rhynchoten und speziell der Heteropteren noch wenig bekannt

ist, wurde diesem Gegenstand in dem systematischen Kapitel der Arbeit besondere

Aufmerksamkeit geschenkt. Von allen anderen Gesichtspunkten abgesehen ist die

Kenntnis der Larven gerade bei Schädlingen auch von wirtschaftlichem Interesse.

Wirtschaftlich und biologisch willkommen sind vielleicht auch einige, allerdings sehr

wenige, Mitteilungen, die über natürliche Feinde dieser Schädlinge gemacht werden

konnten. Sie beruhen teils auf Angaben früherer Autoren, teils — für die Arten

aus dem Bismarckarchipel — auf Dahls Beobachtungen und auf der Untersuchung

einiger von ihm gesammelter Vogelmägen- Inhalte. Ein Bild von dem Lebensgange

dieser Arten und der Rolle, die sie in der Lebensgemeinschaft ihrer Umgebung

spielen, konnte hier nicht einmal annäherungsweise gegeben werden. Dazu sind

erneute Beobachtungen an Ort und Stelle nötig.

Da genaue Diagnosen das notwendige Fundament jeder geographischen und

biologischen Erwägung bilden, so ist auch die systematische Seite dieser Baumwoll-

insekten hier noch einmal ausführlich behandelt; und zwar, um den Gang der

geographischen und biologischen Darstellung nicht zu unterbrechen, in einem besonderen

Kapitel füi- sich. Neu ist die Cicade aus dem Bismarckarchipel.

Um die Arten auch für weitere Ki'eise, speziell für Baumwollfarmer, leicht

erkennbar zu machen, sind dank der gütigen Bewilligung seitens des Herrn Geiieimrat

Möbius zu den sieben Lisektenarten vom Bismarckarchipel und Deutsch-Ostafrika

nebst ihren Larven farbige Abbildungen gegeben, deren Herstellung Herr Kunstmaler

Paul Flanderky freundhchst übernahm.

Für freundliche Überlassung von Baumwoll-Literatur bin ich Herrn Dr. Julius

Kahler in Berlin zu besonderem Danke verpflichtet.



A. Geograpliische Verbreitung und Biologie.

1. Baumwoll-Rhynclioten aus dem Bismarckarcliipel.

(Taf. 11, Fig. 1— 16 und Taf. UI, Fig. 9—11 und 13.)

Das gesamte Material stammt von Neu-Pommern, nur 1 Exemplar von Dysdercus

cingulutiis wurde in Mioko auf Neu-Lauenburg — ohne Angiibe der Nährpflanze —
erbeutet. Baumwolle wurde zu der Zeit, wo Dahl im Bismarckarcliipel tätig war,

von der Finna Forsaytli in Ralum auf der Gazelle-Halbinsel gebaut. Nach K.

Schumann (74, p. 62) handelt es sich um „Sea Island Cotton", also Gossypinm

barbadense. Der Baumwollbau wurde dort in folgender Weise betrieben:*) Mit

dem Anlegen der Pflanzungen wird in der Nähe der Küste begonnen und allmählich

weiter landeinwärts vorgeschritten. Nach Niederlegung eines Stückes Wald oder

Ausrodung eines Stückes Grasland baut man erst Mais, dann, wenn dieser abgeerntet

ist, was sehr schnell geht, Baumwolle und zwischen der Baumwolle Kokuspalmen.

Sind die Kokuspalmen herangewachsen, so geht die Baumwolle ein. Da von der

Baumwolle zwei Haupternten im Jahre abgehalten werden, so trifft mau jederzeit

sowohl Pflanzen mit Blüten als auch solche mit geöffneten Kapseln. Entsprechend

der Reihenfolge im Anbau findet man in Ralum der Küste zunächst Kokus-

Pflanzungen, dann Baumwolle mit Kokus untermischt und am weitesten landeinwärts

Grasland oder Hochwald.

Näheres über die Lebensbedingungen des Bismarckarchipels erfahren wir aus

den Arbeiten von Fr. Dahl: „Das Leben der Ameisen im Bismarck-Archipel" (18)

und „Das Leben der Vögel auf den Bismarckinseln" (17).

Eine ausführliche monographische Bearbeitung der Flora Neu-Pommerns ist die

bereits zitierte Arbeit von K. Schumaun (74).

Tibicen dahli n. sp.**) (Taf. III, Fig. 9—11 und 13).

Homopt. Cicadid. Tibicenin.

Neupommeru 44 d 12 g, mehrere Nymphen und 1 Larve:

*) Nach mündlicher Mitteihing von Herrn Professor Dahl.

**) Beschreibung im systematischen Kapitel dieser Arbeit.

Mitt. a. d. zool. Mus. in Berlin.
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Größe auszeichueu. Im unbebauten Graslande und sonst außerlialb der Baunnvull-

pttauzung wurden außer diesen kleineren Cicadenlarveu noch andere, und zwar in

überwiegender Anzald, gesamnaelt, die sich von ihnen nicht nur als Nyniiilien, sondern

auch schon als Larven durch ihre beträchtlichere Größe unterscheiden und vielleicht

zu einer anderen größereu Art gehören, obwohl sie im übrigen keine wesentlichen

Al)weichungen zeigen. Nur die Larven weichen insofern von dem in der Bauniwoll-

pflauzung ausgegrabenen Exemplar ab, als sich bei ihnen bereits Andeutungen von

Fliigelstumpfen finden.

Der Sicherheit halber beschränke ich mich im Folgenden aasschli(^ßlich auf

die aus der Baumwollpflanzung stammenden Exemplare.

Von reifen geflügelten Oicaden beobachtete und sammelte Dahl in der Pflanzung

ebenfalls zwei Arten, eine größere und eine kleinere. Es kann wohl mit Sicherheit

angenommen werden, und wird auch von dem Sammler selbst angenommen, daß die

ebenfalls aus der Plantage stammenden Tjarv(!n Eutwicklungsstadien einer dieser

beiden Arten darstellen. Ist das aber richtig, so können sie wegen ihrer geringen

Körpergröße nur zu den kleineren Imagines gehören, und werden daher mit diesen

hier als Tilncen dahli n. sp. zu einer Art (Taf. III, Fig. 9— 11 und 13) zusammen-

gefaßt und abgebildet. Daß die aidJerhalb der Pflanzung gemeinsam mit diesen kleineren

Larven gefundenen größeren Larven gleich ihnen auch in der Pflanzung vorkamen

und nur zufällig nicht mitgesammelt wurden, also auch zu den Baurawollschädlingen

gehören, ist wahrscheinlich, aber nicht sicher, und kann daher nicht weiter berück-

sichtigt werden.

Die Larven und Nymphen der Oicaden (Taf. III, Fig. 9 und 11) sind bekanntlich

durch ihre ganze Organisation zum Graben und Minieren unter der Erde, und speziell

durch ihren kräftigen Rüssel zum Anstechen und Ansaugen der unterirdischen Pflanzeu-

teile befähigt (worüber näheres im systematischen Kapitel). Wenngleich Dahl in

unserem Fall ein Saugen der Larven an den Wurzeln der Baumwolle selbst nicht

beobachtet hat, so ist, zumal da sie beim Umgraben gleichzeitig mit Baumwollwurzeln

zu Tage kamen, doch nicht zu bezweifeln, daß sich die Tiere in dieser Weise be-

tätigen. Auch die Pflanzer halten sie für schädlich. Wenn sie nun gar in solcher

Menge, wie Dahl beobachtete, den Erdboden der Pflanzung bevölkern, muß der

von ihnen angerichtete Schade ein beträchtlicher sein. Ob die reifen geflügelten

Oicaden ihrerseits die oberirdischen Partieen der Baumwolle anstechen, hat Dahl

nicht beobachtet.

Daß Oicaden auch sonst der Baumwolle schädhch werden, ersieht man u. a,

aus einem Bericht über „Schädlinge der Baumwolle" in Deutsch-Ostafrika, den

J. Vosseier in dem 2. Jahresbericht des IvaiserL Biologisch-Landwirtschaftlichen

Instituts in Amani erstattet (4, 11. p. 244). Es heißt dort nach Besprechung der

schädlichen Dysdercus und Ox>jcaremis: „Als weitere durch Saftentziehung schädlich

wirkende Insekten sind endlich noch Oicaden anzufüliren, die noch nicht näher unter-

sucht in Tanga im September und Oktober 1903 besonders stark auftraten".

Wie obige Übersicht zeigt, wurde Tibken daJdi auf Neupommern außer von

Dahl bereits von O. Finsch gesammelt, von diesem allerdings ohne jede nähere

biologische Angabe. Material von anderen Fundorten ist bislang nicht bekannt. Die
3*
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Larven der Da hl' sehen Ausbeute stammen aus den Monaten September, Oktober

und NoTember, die Imagines aus den Monaten Oktober, November, Dezember.

Schlüsse über Jahresperiode und Eutwicklungszyklus lassen sich hieraus leider nicht

ziehen, und unsere Kenntnis muß sich für jetzt auf ein Larvenstadiiun (Taf. III,

Fig. 9), ein Nymphenstadium (Taf. III, Fig. 11) und die Imngo (Taf. III, Fig. 10

und 13) beschränken. Von dem, was Dahl über die Lebensweise der Imagines

beobachtet hat, ist von Interesse, daß die Männchen ihren Gesang beim Fliegen

hören ließen und beim Niedersitzen verstummten, während man sonst wohl beobachtet*)

und angenommen hat, daß die Tiere im Sitzen stridulieren und beim Auffliegen den

Gesang unterbrechen. Ferner ist zu beachten, daß unter den 7 Exemplaren, die

an vier verschiedenen Tagen in den Monaten Oktober, November und Dezember

zum Licht geflogen kamen, nicht ein einziges Männchen war, obwohl im übrigen,

wenigstens im Oktober, Männchen in Menge erbeutet wurden. Aus den Monaten

November und Dezember enthält das Material allerdings keine Männchen. Vor dem

Oktober wurden ausgebildete geflügelte Tiere überhaupt nicht beobachtet,**) waren aber

von da ab, also in der Regenzeit, häufig, und bald nach ihrem ersten Erscheinen,

zuerst am 28. Oktober, stellte sich ein Vogel aus der Familie der Fliegenschnäpper

oder Muscicapideu ein, der „Tamirra" der Eingeborenen, Puecilodryas aeüuops Sei.

(Reichenow 72, p. 84; Dahl 17, p. 190), der eifrig Jagd auf sie machte.

Damit wären bereits von Dahl zwei Feinde dieses Schädhngs beobachtet, der

Corpus orru oder „Kottkott'', der die Larven, und der „Tamirra" oder l^ecilodri/us

aeiluops, der die Imagines frißt. Die von Dahl vorläufig vorgenommene und von mir

sj)eziell wiederliolte Prüfung von Mägen dieser beiden Vögel auf ihren Inhalt hat

diese Beobachtungen bestätigt. Es wurden die Mägen von fünf PoedLodryas aethiops

(vgl. Dahl 17, p. 190) von folgender Provenienz untersucht: vom 22. Oktober je

einer aus dem Grasland und aus der Pflanzung bei Gunantambo, vom 30. Januar

einer aus der Pflanzung und je einer vom 17. Januar und 14. Februar von nicht

näher bezeiclmetem Fundort. Von diesen enthielt der aus dem Graslande vom

22. Oktober tatsächlich eine ausgewachsene Cicade. Von Coi-vus orru (vgl. Dahl

17, p. 203) wurden im ganzen vier Mägen untersucht, und zwar von Exemplaren,

die am 16. Mai und 22. Juli in einer Waldschlucht bei Ralum, am 14. August in der

Pflanzung und am 8. März au nicht näher bezeiclmeter Stelle erlegt waren. Von

diesen ergab das Exemplar vom 16. Mai aus der Waldschlucht neben anderen tierischen

und pflanzlichen Resten eine sehr beträchtliche Anzahl von Bruchstücken sowohl der

kleineren als auch der größeren hier besprochenen Cicadenlarven. Corviis orru und

Poecilodryas aetJuojys würden hiernach, obwohl sie offenbar nur gelegenthch Cicaden

fressen, bei eventueller Bekämpfung dieses BaumwoUschädlings einige Dienste leisten

können. Man sollte diese beiden Vogelarten deshalb nach Möglichkeit schonen,

vorausgesetzt, daß sie nicht in anderer Hinsicht mehr Schaden anrichten, als sie durch

Vertilgung der Cicade nützen können. Speziell die Larven würde man durch fleißiges

Unkrauthacken und vorsichtiges Umgraben in den Baumwollpflanzungen dem Ivottkott

bequem zur Vertilgung aussetzen können.

*) Vgl. z. B. ühev Pomponia imperatoria: Annauäa.le,1^. ia Proc. Zool. Soe. London 1900

**) Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Professor Dahl.
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Tectocoi'is lineola F. var. cyanipes F. (var. 3 Vollenhoven). (Taf. II, Fig. 1—2).

Heteropt., Pentatomid., Scutellprin.

Origiiialbeschreib.: Pabricius, J. Chr. (26, p. 340—341). üersell)o (28, p. 133).

Snelleu van Vollenhoven, S. G. (77, p. 8—9).

Dalil sammelte 10 d und 19 5 dieser großen, in der Farl)ung variierenden

Wanze am 2., 6. und 8. Juni 1896 von Baumwolle, Gossypiuin harbadense, die damals

in Ralum auf Neupommern gebaut wurde. Außer auf Baumwolle fand er sie in zwei

Exemplaren, 1 cJ 1 Q , auch auf dem dort gemeinen Illbiseus tiliaceus in einer Wald-
schlueht bei Ralum am 2. Juli 1896.

Von frühereu Autoren bringt über die Lebensweise dieser Art (var. baiiMi

Donov. und cyanipoda Boisd.) Montrouzier (65, p. 92—93) eine kurze Notiz, aus

der wir entnehmen, daß sie in Menge auftritt und sehr produktiv ist: „Elle vit en

troupes, depose un tres-grande nombre d'oeufs en forme de barrilet, d'abord blaues,

et prenant une teiute de plus eu plus rougeatre ä mesure qu'ils approchent du temps

de Teclosion".

Neuerdings hat Fr, P. Dodd bei der var. bmiksi Donov. eine Art Brutpflege

beobachtet. Vgl. 0. Jansen (49).*) Hiernach pflegt das Muttertier über den

abgelegten Eiern zu sitzen und sie so mit seinem Körper — wie Dodd vermutet,

gegen Ichneumouiden — zu schützen. Man findet in dieser Ai-beit auch Abbildungen

von Larven, aber leider keinerlei Bemerkung über die larvale Entwicklung. Die Tiere

leben nach Dodd mit Vorliebe auf Malvaoeen, z. B. in Gärten auf „Rosella" **) wo

sie gelegentlich als Schädlinge auftreten sollen. Davon, daß sie der Baumwolle

schädlich würden, wird hier nichts gesagt.

Als Fundorte sind bisher genannt: Ostindien: Hahn (41, p. 34), cyaidpes F.

und Germar (36, p. 133—134), bcm/csü Donov. — Totus Indiae Archipelagus:

Vollenhoven (77, p. 8—9), cyanipes F. — Indochina: Breddin (11, p. 8), lineola

F. var. cyanipes F. und var. scltoetiherri Eschsch. aflinis. — Cochinchina: Stäl (83,

3, p. 11), lineola F. und var. c = banksil Donov. und Lethierry et Severin

(61, I. p. 19), lineola F. — Sumatra: Vollenhoven (77, p. 8— 9), cyaidpes F. var.

1 ^ dioplitlialmus Thunb. imd var. 10 = banksii Donov.; Stäl (83, 3, p. 11) imd

Lethierry et Severin (61, I. p. 19), lineola F.; Breddin (11, p. 8), lineola F.

var. cyanipes F. und var. schoenlierri Eschsch. affinis. — Borneo: Vollenhoven (77,

p. 8— 9), cyanipes F. vai'. 1 = diophlhalnms Thunb., var. 2, var. 6 = sclioenhern

Eschsch., var. 10 und 1 1 = banksii T)onov. — Philippinen: Herrich-Schaeffer (43,

IV. p. 1—2), sc/wenherri Eschsch.; Dallas (19, p. 16) und Walker (88, I.

p. 12— 13), banlcsii Donov.; Stäl (82, p. 617), schoenlierri 'E,sQ\\sch. und diojMiahnus

Thuiib. var. rnfus Stäl, var. sclioenhern Eschsch. und var. tagalicus Stäl; Derselbe

(83, 3, p. 11), lineola F. var. (/ = schoenlierri Eschsch. und diopldhalnius Stäl; Breddin

(11, p. 8), lineola F. var. cyanipes F. und var. sclioenheiri Eschsch. affinis. Speziell

Manilla als Fundort geben an: Eschscholtz (24, p, 99—100), schoenhm-i Eschsch.;

*) Leider fehlt in dieser sehr dankenswerten und interessanten Mitteilung jede Angabe darüber^

in welchem Lande Herr Fr. P. Dodd seine Beobachtung gemacht hat. Herr 0. Janson schreibt

mir aber auf meine Anfrage, daß Herr Dodd augenblicklich in Queensland weilt.

**) Hibiscus sabdariffa Perrot.
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Guerin Meneville (40, p, 155), l/anksü Douov. var. scJwenherri Esclisch.; Biir-

meister (13, p. 396) und Germar (36, p. 133), schoenherri Eschscli. ; Amyot et

Serville (1, p. 28—29), banksü Donov. — Ce/ebes: Breddiü (11, p. 8) (ganz

Celebes), lineola P. var. cyatiipes F. und var. schoenherri Esclisch. affinis; Walker (88,

I. p. 12— 13), banksü Donov. und cyanipes F.; Vollenlioveu (77, p. 8— 9) (Makassar),

cyanipes F. forma typica und (Gorontalo), ci/aiiij^es F. var. 4; Breddin (11, p. 8)

(Patunuang und Pare-Pare), lineola F. var. cyanipes F. und var. schoenherri Eschscli.

affinis. — Jaifa: Stoll (84, p. 40), Guerin Meneville (40, p. 155), Herrich-

Schäffer (43, IV. p. 2—3) und Germar (36, p. 133—134), hauhü Donov.; Amyot

et Serville (1, p. 28), cyanipes F.; Amyot et Serville (1, p. 28— 29) und Dallas

(19, p. 16), banksü Donov.; Dallas (19, p. 16—17), cyanipes F.; Vollenhoveu (77,

p. 8— 9), cyanipes F. forma typica, var. 1 = diophihahnus Thunb., var. 'A, var. 7,

var. 10 = banksü Jioiw^., var. 1 1 = banksü Donov. und var. IS^tongae Boisd.;

Walker (88, I. p. 12— 13), banksü Donov. und cyanipes F.; Stäl (83, 3, p. 11),

lineola'P. und var. c = banksii Donov.; Lethierry et Severin (61,1. p. 19), lineola

F.; Breddin (11, p. 8), lineola F. var. cyanipes F. und var. schoenherri Eschsch.

affinis. — Lombok: Breddin (8, p. 159) (Sapit): lineola F. var. cyanipes F. —
Timor: Yollenhoven (77, p. 8— 9), cyanipes P. var. 1 = diopJtthalmus Thunh.,

var. 8, var. 10 ^^ banksü Donov. und var. 12; Walkor (88, I. p. 12— 13), banksü

Donov.; Stäl (83, 3, p. 11), lineola F. und var. c=hanksii Donov.; Breddiu (11,

p. 8), lineola F. var. cyanipes F. und var. schoenherri Eschscli. affinis. — Molukken:

Lethierry et Severin (61, I. p. 19), lineola F.; Breddin (11, p. 8), lineola F.

var. cyanipes F. und var. schoenlierri Eschsch. affinis. — Ceram: Vollenhoveu (77,

p. 8— 9), cycmipes F. forma typ.; Walker (88, I. p. 13), banksü DonoY. und cyanipes

F. — Amboina: Yollenhoven (77, p. 8— 9), cyanipes F. forma typ.; Walker

(88, I. p. 14), amboinensis Wlk. — Banda: Walker (88, I. p. 13), cyanipes F. —
Ausiralien: Burmeister (13, p. 396), cyanipes F.; Germar (36, p. 133—134),

Amyot et Serville (1, p. 28—29) und Dallas (19, p. 16), banksü DonoY.; Dallas

(19, p. 16—17) cyanipes F.; Vollenhoveu (77, p. 8— 9): cyanipes F. forma typ.,

var. 9 und var. 11 = banksü Donov.; Walker (88, I. p. 12— 13), banksü Donov. und

cyanipes 'F.; Stal (83, 3, i^. 11), lineola F. und var. c^ banksü Donov.;*) Lethierry

et Severin (61, 1. p. 19), lineola F.; Breddin (11, p. 8), lineola F. var. cyanijtcs

F. uud var. schoenherri Eschsch. affinis; Walker (88, I. p. 13) (Küste von Austral.

und Port Essington), cyanipes F., (Moreton-Bai und Richmond River), ba7iksii Donov.

— Polynesien: Dallas (19, p. 16) und Walker (88, L p. 12—13), banksü Donov.;

Stäl (83, 3, p. 11) und Lethierry et Severin (61, I. p. 19), lineolaF.; Breddin

(11, p. 8), lineola F. var. cyanipes F. und var. schoenherri Eschsch. affinis; Montrouzier

(65, p. 92—93) und Walker (88, L p. 12—13) (Woodlark), banksü Donov.; Stäl

(83, 3, p. 11) (Woodlark), lineola F. var. c = banksü Donov.; Vollenhoveu (77,

p. 8—9) (Vanicoro), cyanipes F. var. 3 und 5; Walker (88, L p. 12—13) (Art und

Neu-Caledonieu), banksü Donov.; Walker (88, I. p. 13) (Neu-Caledonien), pnsillus

Wlk.; Lethierry et Severin (61, I. p. 19) (Neu-Caledonien), lineola F.; Walker

*) Außerdem vermutlich Aiistralieu (Qiieenslaud): Janson (49), lineola F. var. fcfoifcsü Donov.
— Vgl. übeu p. 37.



Schädliche Wanzen und Ciciiden der Hauniwollstaudeu. 39

(88, I. p. 12—13) (Isle of Pines, Lifu und Fidschi-Iuselu), baiik.m Bouoy.] Stäl (83,

3, p. 11) (Fidschi-Inseln), lineola F. var. a= ö tongae Boisd. = Q cyanipoda Boisd.

= gamlnae Westw. ; Boisduval ((5, p. 622—633) und Germar (36, p. 137—138)
(Tongatabii),c?/a)i/'po(;a Boisd. und tot^rte Boisd.; V oll e nh ovo u (7 7, p. 8—9) (Tongatabu),

(.yanipes F. var. 3, var. 1 3 = tongae Boisd., var. 14; Stäl (83, 3, p. 11) (Tongatabu),

lineola F. var. a= d tongae Boisd. = n cyanipoda Boisd. = gambiae Westw. —
Außerdem figuriert die Art in einigen alten Sammlungen auch mit den Fundort-

Bezeichnungen Senegambieu und Kap. — Gambia: Westwood (90, p. 14), gambiae

Westw. — Cap der guten Hoffnung: Fabricius (26, p. 340— 341) und Gmelin

(38, p. 2129), lineola F.; Derselbe (38, p. 2133), diophthalrmts Thuub.; Stell (84,

p. 94), banksii Donov.; Fabricius**) (27, p. 84—85 und 28, p. 13.5) und Germar

(36, p. 89— 90), lineola F.; Germar (36, p. 133—134), banksii Donov. —
Der Fundort Seuegambien wurde im Jahre 1837, der Fundort Kap zuletzt im

Jahre 1839 publiziert. Seither ist die Art in irgend einer der, besonders neuerdings,

sehr zahlreichen Ausbeuten aus Afrika nicht wieder genannt, sodaß die Irrtümlichkeit

dieser beiden Fundort-Angaben allgemein anerkannt ist.

Im Berliner Zoologischen Museum ist die Art mit ihren Varietäten von folgenden

Fundorten vertreten: Nias; Baiu- und Meniawai-Inseln ; Sumatra, u. a. Paiuan; Bintang;

Borneo; Philippinen, Manilla; Java, u. a. Soekaboemi in 2000' Höhe; Timor; Amboina;

Aru-Inseln, u. a. Urejuuiug; Neu-Guinea, u. a. Friedrich-Wilhelmshafen 7., 11. und

23. II. 98; Neu-Pommern, Ralum und Matupi; Murray-Inseln ; Australien, u. a. Nord-

Austr. u. Queensland; Neu-Caledonien ; Fidschi-Inseln.

Auf Grund der hier gegebenen Übersicht der Fundorte ergibt sich als Ver-

breitungsgebiet von Tectocoi'is lineola F. und ihren Varietäten: Das indo-

australische Gebiet mit Ausschluß von Vorderindien und Ceylon. Die

Art l)ewohnt demnach Hinterindien, die indo-malayische luselflur, Neu-Guinea. Neu-

Pommern, den australischen Kontinent und Polynesien bis etwa 175" westl. Länge

von Greenwich.

Nach Breddin hat sie sich über das iudo-australische Gebiet anscheinend von

Südosten aus verbreitet.

Über ihr Vorkommen der Jahreszeit nach liegen leider nur drei Angaben vor:

April auf Lombok und Juli auf Celebes •— Breddin (8, p. 159 und 11, p. 8) —
ferner Februar auf Neu-Guinea — Berliner Zoolog. Museum.

Dysdercus sidae Montr. (Taf. II, Fig. 3—9).

Heteropt., Pyrrhocorid., Pyrrhocorin.

Originalbeschreib.: Montrouzier (66, p. 68).

Neupommern, Ralum, Fr. Dahl S. (z. T. gemeinsam mit D. cinguhtus F. gefangen).

Die beiden Exemplare vom 18. Mai zeigen eine Besonderheit, die weiter unten

(p. 83) besprochen werden soll. Die vom 8. Juni, welche zugleich mit 11 Exemplaren,

**) Fabricius (28, p. 133) nennt außerdem noch einen Fundort „Nova Cambria". Etwa

Neusüdwales ?
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AufBaumwolle, Gossy})ium
j
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einige Exemplare, daiimter aucli Larven, unter dem Museumsnamen „Dysdevcus

gossyphaga Olliff.", welche am Tweed- und Richmond-FIuß als „dem Mais schädlicli"

gesammelt sind.

Sonst ist über Pflanzen, auf denen das Tier lebt, noch nichts bekannt gegeben.

Bemerkenswert ist, daß von den fünf hier genannten Nährpflanzen: Baumwolle,

Sida rlioinblfolia, Zierpflanze (Malve), Baum, Mais, nicht weniger als drei zu den

Malvaceen gehören. Für diese Pflanzenfamilie scheint Dysdercus sidae also eine

besondere Vorliebe zu haben.

Bisherige Fundorte sind: Nord- und Westausiralien: Stäl (83, 1, p. 130) und

Lethierry et Severin (61, IL p. 25-4). — Neusüdwales: Froggatt (34, p. ICOO). —
Neu-Caledonien: Stäl 1. c; Walker (88, V. p. 188) und Lethierry et Severin 1. c.

— Lifu : Montrouzier (66. p. 68).

Gr. W. Kirkaldy und Stanley Edwards (.55, p. 171: Asteinma cingulaiiis F.),

welche nach dem Vorgänge von Kirkaldy (54, p. 301) diese Art irrtümlich (vgl. unten

p. 81—85) dem nahe verwandten Dysdercus eiiigidatns F. unterstellen, geben folgende

Fundorte an: Neu-Caledonien; Neu-Hebriden; Loyalty-Gruppe ; Mare-Inseln; Thursday-

Inseln (Torres straits); Philippinen; Pulo-Laut; Cambodia; Ceylon; India. Kangra

Valley 4500'. Diese Fundorte sind hier, wo es sich gerade darum handelt, D. sidae

und cingnlatus geographisch abzugi-enzen, natürlich belanglos, weil sie entsprechend

dem Standpunkt der Verfasser für beide Arten zusammen gelten.

In der Berliner Sammlung findet sich die Art von folgenden Fundorten: Hord-

ausiralien, und zwar Kap York und Somerset X. 1881; Thursday-Insel X. 1881;

Murray-Inseln ; Neuguinea, u. a. Port Moresby; Neu-Pommern, Ralum 18., 21., 23. V.,

4. u. 8. VL 1896 und 10. u. 26. L 1897, Herbertshöhe UL 1903. Ihre geographische

Verbreitung ist hiernach auf das australische Gebiet beschränkt. Die

Höhenverbreitung von II sidae liegt leider ganz im Ungewissen. Der einzige

Höhenfund, der in der Dahl' scheu Ausbeute Dysdercus - Arten enthält, 600 m
Höhe auf dem Varzin-Berge, ergab nur Exemplare von D. cingu/aliis. Es ist

aber nicht unwahi'scheinlich, daß hier auch, seiner sonstigen Gepflogenheit auf

Neupommeru gemäß, Dysdercus sidae gleichzeitig vorkommt und nur dem Sammel-

glase zufälhg entgangen ist.

Über das zeitliche Vorkommen ergibt sich aus obigen Daten, daß Material von

Dysdercus sidae bisher in den Monaten Januar, März, Mai, Juni und Oktober gefunden

ist, wovon sich die ersten vier Monate auf Neuiiommern, der letzte auf Nordaustralien

und die Thursday-Insel beziehen. Larven enthält die Dahl 'sehe Ausbeute außerdem

aus den Monaten Januar und Juni. Eier sind bisher nicht gefunden.

Man kann daher mit Wahrscheinlichkeit annehmen, daß zum mindesten im Bismarck-

archipel das ganze Jahr hindurch eine ununterbrochene Generationsfolge stattfindet,

d. i. ständig Eier, Larven und Imagines gleichzeitig vorkommen. Seitens des Klimas

des Bismarckarchipels würde dem ja auch nichts entgegenstehen. Sehr an Wahr-

scheinlichkeit gewinnt diese Annahme noch bei Berücksichtigung der nahen syste-

matischen und biologischen Verwandtschaft, in der 7A sidae zu dem hiernächst zu

besprechenden D. cingnlatus steht, und von dem wir auf Grund reichlicher Berichte
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eine solche uuuiiterbrochene Geuerationsfolge anuebmeii müssen. Bei so vielfacher

Übereinstimmung würde eine Abweichung zwischen diesen beiden, vielfach gemeinsam

Yorkommendeu, Arten gerade in diesem Punkte wenigstens im Bismarclcarchipel den

allgemeinen Erfahrungen im höchsten Maße widersprechen.

Die Larven des Materials (Taf. 11, Fig. 3— 7) gehören fünf, kontinuierlich auf

einander folgenden Stadien an, von denen das älteste zweifelsohne das letzte vor dem

Reifestadium darstellt. Oh zwischen der jüngsten Larve des Materials und dem Ei

noch ein sechstes Stadium liegt, muß dahingestellt bleiben. Die vorliegenden fünf

Stadien werden vorläufig mit ?', w, ,c, y, z bezeichnet, um anzudeuten, daß die

Reihe bei der ältesten Larve mit dem letzten Stadium abschließt, daß aber möglicher-

weise vor der jüngsten Larve in dem Material noch ein Stadium fehlt. Vorläufig

haben wir also: Ei, Larvenstudium v—z, Imago.

Der wichtigen Frage der Bekämpfung dieses Baumwollschädlings gegenüber muß
ich mich hier mangels eigener Studien an Ort und Stelle auf ein Resultat beschränken,

das sich mir aus der Untersuchung von Vogelmägen der Dahl'schen Ausbeute aus

dem Bismarckarchipel ergab, die mir Herr Professor Dahl zur Verfügung stellte.

Diese Vogelmägen sind bereits früher von Dahl selbst (17, p. 107— 224) einer ein-

gehenden Untersuchung unterzogen, die aber naturgemäß bezüglich der Diagnose von

Resten mancher Insektenarten nicht in dem Grade ins Einzelne gehen konnte, daß

nicht für unseren speziellen Zweck eine detailliertere Prüfung der hier in Betracht

kommenden Mägen erwünscht gewesen wäre. Meine Untersuchung bezog sich auf

in Alkohol konservierte Mägen zweier Kukuke: Cacomantis insperatua J. Gd., etwa

von der Größe einer Amsel, von den Eingeborenen „Weo" genannt (Reichenow 72,

p. 69— 70; Dahl 17, p. 172) und Lamprococcyx plagosus (Lath.), „lerchengroß", von

den Eingeborenen „Weo neiwin" genannt (Reichenow 72, p. 70; Dahl 17, p. 173).

Von der ersteren Art wurden 4 Mägen, von der zweiten 2 Mägen untersucht. Es

ergaben sich in sämtlichen Mägen von Cacomantis, sowie in einem der Mägen von

Lamp'ococcijx Di/sdercus-'Reste, die entweder von IK sidae oder der im folgenden zu

besprechenden Art D. cingulatus herrühren; liierunter aber in den Mägen zweier am
3. Mai und 17. Juli 1896 in Ralum erbeuteter Cacomantis tnsperatus unzweifelhafte

Reste von D. sidae; und zwar in dem Exemplar vom Mai Trümmer eines rechten

Vorderflügels, in dem vom Juli 7 Köpfe, 3 Prothorax, 2 rechte und 1 linker Vorder-

flügel, außerdem 4 Vorderflügel, ohne Clavus, der rechten und 5 solche der linken

Seite, sowie 1 Clavus.

Es folgt hiei'aus, daß wir in Cacomantis insperatus einen Feind des Dysdcrcns

sidae vor uns haben, und daß Lamprococcyx plagosus ebenfalls sicher Dysdercus-ATten,

vielleicht auch D. sidae vertilgt. Diese Vögel sollte man also, vorausgesetzt, daß sie

nicht in anderer Weise besonders schädlich sind, zum Besten eines gegenwärtigen

oder zukünftigen Anbaues von Baumwolle im Bismarckarchipel nach Möglichkeit

begünstigen, jedenfalls nicht unnötig verfolgen.

Systematisches über iJysdercus sidae (cf. Taf. II, Fig. 3— 9), sowie über seine

Larven wird weiter unten in besonderen Kapiteln mitgeteilt.
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Dysdercus cingulatus F. (Taf. II, Fig. 10—16).

Hetoropt., Pyrrliocorid, Pyrrhocorin.

Oi-igiualbeselu-eib.: Faljricius, J. Chi'. (25, p. 719).

Beschreib.: Breddiu, CI. (12, p. 84—85) Untersclüedo von poecüus H. Seh.

Bismarckarchipel, Fr. Dahl S. (z. T. gemeinsam mit D. sUlae Moutr. gefangen).

N e u -

I' om -

mcr u

R a 1 u m

auf Baumwolle,

Gossypium bar-

badense

auf Urena lobata

auf Sida rhoinbl-

folia

aufpflanzen in einer

Waldschlucht

auf einem Baum

Wunakokur (Varzin) 600 m,

auf Pflanzen

Ylavolo

Nordtochter

N c u - L a u e ü b u r g . M i o k o

8.
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durch Material, welches das Berliner Zoologische Museum Herrn Professor Volk ens

verdankt, nämlich acht im Dezember 1899 auf der Karoliueninscl Yap gesammelte

Exemplare, welche dort laut hegleitender Etikette „in Massen auf Malvaceen-

Sträuchern" saßen.

Als Fundorte werden angegehen: Guinea: StoU (84, p. 73— 74).*) — Sey-

chellen: Walker (88, V. p. 186—187). — Ostindien: Burmeister (13, p. 284

—285), Icoeningii Blanch.; Hahn (41, p. 12), koenigü F. und var. a, h, c; Wolff

(91, I. p. 28), koenigü F. und var. flava Wolff. — Indien: Amyot et Serville

(1, p. 272), Ä-oenm^M Blanch.: Lethierry et Severin (61, II. p. 252—253). — India

continentalis: Breddin (9, p. 162), cum var. — Ceylon: Walker (88, Y. p. 186

—187); Kirkaldy (53, p. 295); Distant (23, p. 118—119). — Vorderindien:

Stoll (84, p. 73—74) (Coromandel); Pabricius (25. p. 720. — 26, p. 364. — 27,

p. 155. — 28, p. 222), Goeze (39, p. 257) und Gmelin (38, p. 2172) (Tranquehar)

koenigi F.; Stäl (81, p. 84), (Tranquehar) Jcoenigii F. und var. a und h; Distant (23,

p. 118—119) (Cossipore, Seringapatam, Bangalore, Karachi, Cawnpore, Sikkim, Assam,

Calcutta); Breddin (12, p. 84—85) (India septentr.); Walker (88, V. p. 186—187)

(Hindostan); Walker ibid. und Stal (83, 1. p. 119—120) (Bengalen). — Burma:

Distant (23' p. 118— 119). — Tenasserim: Walker (88, V. p. 186—187) und

Distant (23, p. 118— 119). — Malayische Halbinsel: Distant ibid. — Singapur,

Slam und Cambodja: Walker (88, \. p. 186— 187). — Cochinchina: Lethierry

et Severin (61, IL p. 252—253). — China: Stäl (83, 1, p. 119—120) und Lethierry

et Severin (61, II. p. 252—253); Breddin (9, p. 162) cum var.; AValker (88,

V. p. 186-187) (Yang-tsze). — Malayischer Archipel: Breddin (9, p. 162)

cum var. (bis Neu-Guinea); Distant (23, p. 118—119). — Nicobaren: Distant

ibid. — Nias: Lethierry (60, p. 464) et var. solenis H. Seh. (April und August).

— Sumatra: Walker (88, V. p. 186—187), Lethierry et Severin (61, IL

p. 252— 253) und Breddin (10, p. 145) (Soekaranda, Januar in copula) und (12,

p. 84—85); Lethierry (60, p. 464) (Siboga, April) et var. solenis H. Seh. — Borneo:

Lethierry et Severin (61, 11. p. 252—253) und Breddin (12, p. 84-85). —
Banguey, Balabac und Job: Breddin 1. c. — Philippinen: Burmeister (13,

p. 284—285) (Luzon, Icoeningii Blanch.); Herrich-Schaeffer (43, VIL p. 18)

(Manilla. solenis H. Seh.); Walker (88, V. p. 186—187); Lethierry et Severin

(61, IL p. 252-253): Stäl (83, 1, p. 119—120) (Manilla). — Java: Walker (88.

y. p. 186—187); Stäl (83, 1, p. 119—120); Lethierry et Severin (61, IL p. 252 bis

253); Horvath (44, p. 639) (Buitenzorg) ; Breddin (12, p. 84— 85). — 5a//; Walker

(88,V. p. 186— 187). — Celebes: Walker ibid.; Breddin (12, p. 84 -86j; Derselbe

(11, p. 19) (Ganz Gel.; Pare-Pare, Juh 95; Posso-See, Febr. 95; Masarang, Sept. 94). —
Sula: Walker (88, V. p. 186—187). — Talaur-Inseln und Halmahera: Breddin

(12, p. 84—85). — Halmahera: Breddin (9, p. 162) (Galela und Soah Konorah,

cum var.). — Waigeu: Walker (88, Y. p. 186— 187). — Ceram und Amboina:

Walker ibid. und Horvath (44, p. 639). — Gross-Banda: Breddin (12, p. 84

— 85). — Key-Inseln: Breddin ilnd. (var. ornatus Bredd.). — Neu-Guinea:

Walker (88, V. p. 186— 187); Stäl (83, 1, p. 119— 120); Lethierry et Severin

*) Die von Stoll, PI. XVIII, Figr. 125 zu der Beschreibung auf Seite 73 und 74 gegebene

Figur kann sich nur auf chigidatus F. bezieheu.
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(61, II. p. 252-253); Breddiu (12, p. 84-85) (Milne-Bai). — Woodlark:

Moutrouzier (65. p. 105). — Australien: Fabricius (25, p. 719); Goeze (39,

p. 256); Fabricius (26. p. 364); Gmelin (38, p. 2171); Fabricius (27, p. 153

uud 28, p. 221); Distaut (23, p. 118—119) (Queensland). — Neue Hebriden:

Walker (88, Y. p. 186-187). —
Mit Vorsicht sind von diesen Fundortsangaben die beiden westlichsten und der

östlichste aufzunehmen: Guinea, Seychellen und Neue Hebriden, Stell 1788 resp.

Walker 1872; denn weder vorher noch nachher ist die Art aus Gegenden westlich

von Vorderindien und östlich vom australischen Kontinent irgendwo angegeben.

Angaben über die Jahreszeit, in welcher Exemplare von ciiii/ulatus gefangen

wurden, machen nur Lethierry (60, p. 464) sowie Breddin (10, p. 145 und 11,

p. 19). Es sind die Monate Januar (in copula, Breddin) uud April (Lethierry)

auf Sumatra; Februar, Juli und September (Breddiu) auf Celebes; April und August

(Lethierry) auf Nias.

Über die von G.W. Kirkaldy und Stanley Edwards (55, p. 171: Astemma

eingidatiis F.) angegebenen Fundorte vgl. oben unter Dysdercus sidae p. 41. (Vgl. auch

unten im systematischen Teile der Arbeit unter Dysdercus cbigulatns F. p. 83 ff.)

Das Berliner Zoologische Museum besitzt Exemplare aus: Ceylon; Assam;

Sumatra, und zwar Deli und Eedjang-Lebong; Java, u. a. Buitenzorg, Gedo-Berg 4800'

VIII. 1892, Teugger-Gebirge 4000' 1890; Borneo, und zwar Kapiias Tumbang Hiaug

VIL 1881, Quellgebiet des Koetei-Flusses, Mindai VL 1882. Sampit, Telang X. 1881;

Celebes, und zwar Maros-Distrikt 1882; Philippinen, und zwar Luzon; Buru; Amboina;

Neu-Guinea, u. a. Dorf Erima Wald 22. und 31. V., Stephansort XII. 1888; Kap

York 1881; Neu-Pommern, u. a. Ralum 18. und 22. V., 8. VI. 1896, 10. und 26. L,

13. IL 1897 (am 18. V. 96 ä uud g i. copula), Varzin-Berg 600 m 28. IL 1897,

Vlavolo imd Nordtochter 28. X. 1896; Neu-Lauenburg, und zwar Mioko 13. IX. 1896;

Karolinen, und zwar Insel Yap XII. 1899.

UnsereKenntnis von derVerbreitung derArt in vertikalerRichtuug muß für jetzt,

da uns die bisherige Literatur darüber keinen Aufschluß gibt, auf die wenigen hier mit-

geteilten, dem Material des Berliner Zoologischen Museums entnommenen, Daten

beschränkt bleiben: Neupommern, Wunakokur (Varzin) in 600 m Höhe auf Pflanzen

(Dahl); Java, Tengger-Gebirge in 4000' und Gedo-Berg in 4800' Höhe (Pruhstorf er).

Sicher ist also, daß Dysdercus ciiicfulatus mindestens bis etwa 1600 m Höhe verträgt.

Doch wird das im einzelnen natürlich von dem allgemeinen Klima des Landes abhängen.

Vergleichen wir die zeitlichen Daten, die für D. cingulatns in der Literatur und

in unserem Material angegeben werden, so haben wir Imagines aus den Monaten:

Januar von Sumatra und Neuponuuern, von Sumatra ä und 9 in copula; Februar

von Celebes nnd Neupommeru; April von Sumatra und Nias; Mai von Neuguinea

und Neupommern, von Neupommern d und g in copula; Juni Borneo und Neu-

pommern; Juli von Borneo und Celebes; August von Nias und Java; September von

Neulauenburg; Oktober von Borneo und Neupommern; Dezember von Neuguinea und

den Karolinen. Die einzigen Monate, aus denen Material fehlt, sind März und November.

Larven sind von Dahl in Ralum auf Neupommern in den Monaten Januar,

Mai und Juni erbeutet (Taf. II, Fig. 10— 14). Über die Eier ist leider noch nichts

bekannt.
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Hiernach liegt es wohl außer Zweifel, daß sich Dysdercns cingulatus das ganze

Jahr hindurch in ununterbrochener Generationsfolge fortjjflauzt. Jedenfalls als sicher

wird man das für den Bisniarckarchipel annehmen müssen, wo die Art in Stichproben

aus den ziemlich gleichmäßig über das ganze Jahr verteilten Monaten Januar. Februar,

Mai, Juni, September und Oktober, darunter in copula vom Mai und in larvalen

Exemplaren neben Imagiues vom Januar, Mai und Juni vorliegt. Auch für Celebes

sprechen die Daten Februar, Juli und September in dieser Hinsicht eine beredte

Sprache. Bemerkenswert ist auch, daß die Art in so weit auseinander liegenden

Monaten wie Januar (Sumatra) und Mai (Neupommern) in copula gefunden wurde.

Der larvale Entwicklungsgang von Dysderms cingulatus (Taf.II, Fig. 10— 14),

über den ich bereits in einer früheren Arbeit (59) berichtet habe, besteht wahr-

scheinlich aus fünf Stadien entsprechend wie bei D. sidae. Doch ist auch hier nicht

ausgeschlossen, daß zwischen dem ersten Stadium unseres Materials und dem Ei noch

ein sechstes, jüngstes, Stadium liegt. Um diese mögliche Lücke am Anfang iinserer

LarVenreihe anzudeuten, bezeichnen wir die fünf, uns vorliegenden Stadien ebenso

wie bei D. sidae mit v, w, x, y, z. Wir haben also; Ei, Larvenstadien r—z, Lnago.

Für Ceylon liaben wir bereits einen Feind dieses Schädlings in dem ihm

ähnlichen, aber größeren Anüloclm» coqmhertii F. kenneu gelernt. Diese Pyrrhocorine

ist außerdem auch aus Vorder- und Hinterindien bekannt. Ob es gehngen würde, sie

auch in anderen Gegenden, in denen Dysdercns cingulatus dem Baumwollbau schädlich

wird, einzubürgern, ist fraglich, käme aber auf einen Versuch an. Vielleicht stellt

sich noch heraus, daß Antilochus coquebertii in anderen Gebieten dem Dysdevais cingulatus

gegenüber von anderen Antilochus- oder sonst biologisch verwandten Arten anderer

Pyrrhocorin-en-Gattungen vertreten wird. Nachforschungen und Mitteilungen liierülter

sind von Wert; denn man würde solche Arten nach MögUchkeit zu begünstigen haben.

Die Gattung Antilochus ist in über 20 Arten über Afrika, Madagaskar durch das

indische Gebiet bis Neuguinea verbreitet.

Ln Bismarckarchipel hat Dysdercus cingulatux ebenso wie Dysdercus sidae mindestens

einen Feind unter den Vögeln. Das hat die bereits oben erwähnte Durchsicht von

Vogelmägen der Dahl' sehen Ausbeute unzweifelhaft ergeben. Drei von den vier

näher untersuchten Mägen der Kukuk-Art Cacomantis insperatus J. Gd., (Reichenow

72, p. 69—70; Dahl 17, p. 172) — des „Weo" der Eingeborenen — vom 3. Mai

und 20. August 1896 sowie vom 18. Januar 1897 aus Ealum enthielten unzweideutig

Reste von Dysdercus cingulatus; und zwar der Magen vom 3. Mai einen linken Vorder-

flügel und der vom 20. August Trümmer von zwei rechten Vorderflügeln. Der vom

18. Januar ergab folgendes: 1 ö ohne Kopf, Prothorax, Corium und Membran der

linken Seite und ohne Beine; 1 9 ohne Kopf, Prothorax und ohne Beine; 1 Imago

ohne hnke Antenne, linken Vorderfiügel, Beine und Abdomen; ferner 2 Köpfe;

2 Prothorax; 2 linke Vorderflügel ohne Clavus; 1 Olaviis; eine Anzahl Beinrudimente;

2 Abdomen-Stücke, davon das eine mit männUchem Genitalsegment. Mau kann mit

diesen Bruchstücken aus dem Magen vom 18. Januar fast vollständig und oline Rest

2 ö und 1 9 von Dysdercus cingulatus rekonstruieren. In dem vierten Magen von

Cacomantis insperatus vom 17. Juli 1896, der, wie wir sahen, unzweifelhaft Bestandteile

von D. sidae enthielt, fanden sich im übrigen sehr zahh'eiche Reste, die entweder

von D. sidae oder cingulatus herrühren, aber nicht mehr spezifisch bestimmbar sind.



Schädliche Wanzen und Gicaden dei- Baumwollstanden. 47

Von den beiden untersuchten Mägen des von den Eingeborenen „Weo ueiwin"

genannten Kukuks, Lamprococcyx plagoms (Lath.) (ßeicbenow 72, p. 70; Dahl
17, p. 172), vom 7. August und 24. Juni 1896 enthielt der vom 7. August unter

anderen Pyrrhocoriden-ßesten auch ein Bein einer PyiTbocoriden-Larve, das höchst-

wahrscheinlich von einer I->i/sderais-l,a.iYe herrührt. Es folgt aus diesen Befunden,

daß nicht nur, wie wir oben konstatierten, Dysderms sidae, sondern noch mehr B.
cingidah(s von Caeomanlis insperatus vertilgt wird, und daß vielleicht auch Lamprocoecyx

lilagosus an dieser Vernichtung teilnimmt. Also das gleiche Resultat wie bei 1>. sidae.

2. Baumwollwanzen aus Deutsch-Ostafrika (Taf. IT, Fig. 1- S, 12 u. 14—18).

Busse sammelte sein Material in den, in der südlichen Küstenregion gelegenen

einander benachbarten, 25 km voneinander entfernten. Orten Kilwa und Geregere auf

Baumwolle und Hilnscus esmlenius. Es besteht aus Arten der Gattungen Dysdevms

und Oxycarenus.*)

Die später von Vosseier dem Berliner Zoologischen Museum aus Amaui ein-

gesandten Wanzen stammen ausschließlich von BamnwoUe und repräsentieren eine

Oxycarenus-, und zwar dieselbe Oxycarenm-A.xi, wie das Busse'sche Material.

Über die in Deutsch-Ostafrika gebauten Baumwollarteu wird weiter unten,

p. 64ff., in dem Kapitel über die NährpHanzen einiges weniges mitgeteilt.

Eine Arbeit, die indirekt auch für die Frage der ostafrikanischen BaumwoU-

schädliuge in Betracht kommt, insofern sie die in Deiatsch-Ostafrika für den Bamn-

wollbau geeigneten Jahreszeiten feststellt, ist die von C. Uhlig (4, I. p. 195— 204)

„Niederschläge in den für den Baumwollenbau in Betracht kommenden Monaten in

Nordamerika und Deutscli-Ostafrika". Uhlig sagt p. 195 folgendes: „Die auf die

heiße und meist trockene Zeit folgende große Regenzeit Ostafrikas düi'fte im all-

gemeinen als die Zeit angesehen werden, in die die Vegetationsperiode der Baimiwoll-

staude zu verlegen ist. Rechnet man die kleinen vorangehenden und nachfolgenden

Regenschauer dazu, so dauert diese Periode im südlichen Küstenland**) Deutsch-

Ostafrikas etwa von Anfang Januar bis Ende April, im mittleren von Ende Februar

bis Ende Mai, im nördlichen von Mitte März bis Anfang Juni. Im Innern liegen die

Zeiten, gleiche Breiten vorausgesetzt, ähnlich . .
."

Da von den hier besprochenen Baumwollschädlingen, wie wir sehen werden,

wahrscheinlich das ganze Jahr hindurch in unausgesetzter Generationsfolge Eier,

Larven und geschlechtsreife Tiere vorkommen, so sind sie in Jahreszeiten, in denen

keine Baumwolle auf dem Felde steht, natürlich auf andere NährpHanzen angewiesen,

gerade so wie sie ja überhaupt im allgemeinen andere Pflanzen liewohnen, um im

Falle angebauter Baumwolle auf diese überzugehen.

*) Während der Drucklegung dieser Arbeit ist dem Berliner Zoologischen Museum von dem-

selben Forscher noch eine zweite Probe ostafrikanischer, aus Tabora stammender, Baumwollwanzen

zugegangen. Mit Ausnahme von Dysdercus cardinalis Gerst. enthält sie dieselben Arten wie die

hier besprochene erste Sendung, statt des Dysdercus cardinalis aber eine andere Dysdercus-Art:

D. fasciatus Sign. — Außerdem erscheint in dieser zweiten Sendung auch eine Pentatomide,

Callidea rufopicta Wlk. als Baumwollschädling.

**) Also auch in Kilwa und Geregere.
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Über die Umgebung von Kilwa berichtet W. Busse (14) in dem 3. Bande der

Beihefte zum Tropenpflauzer. Einiges über die Pflanzungen in Geregere und sjieziell über

den dortigen Baumwollbau erfahren wir aus einem, in den „Berichten über Land- und

Forstwirtschaft in Deutsch-Ostafrika" erschieneneu, kurzen ßericlit über die „Pflanzung

der Kommunal-Verwaltung Kilwa in Geregere" (4, 1. p. 253— 256), sowie aus einem

Bericht über „Baumwoll-Unternehmungen in Deutsch-Ostafrika" in den „Verhand-

lungen des Kolonial-Wirtschaftliclien Komitees" (86, Sitzung 1; 22. Januar 1903, p. 22).

Über Pflanzungen des Biologisch-Landwirtschaftlichen Instituts in Amani finden

sich nähere Angaben in den von A. Zimmermann erstatteten Jahresberichten 1

und n des Kaiserl. Biologisch-Landwirtschaftlichen Instituts Amani (4, I. p. 438

bis 459 und IL p. 209—236).

In dem zweiten dieser Jahresberichte gibt J. Vosseier (87) bereits einen kurzen

Bericht über spezifisch noch nicht näher bezeichnete ostafrikanische Baumwollwanzen

aus den Gattungen Dysdevcus und Oxyi-aremis. Die von ihm beobachtete Oxycareims-

Art ist — wie das von ihm eingesandte Material beweist — der Omjcarenus hyalinipennis.

Was für eine Dy.ulercus-Kri er vor sich hatte, ob etwa eine oder beide der hier

besprochenen Arten, muß dahingestellt bleiben. Dyndercus, „Rotwanze", schädigt nach

Vosseier die BaumwoUe durch seine Stiche: Es „treiben sich diese ziemlich großen

Tiere scheinbar harmlos auf den Stauden herum. Sie stechen mit Vorliebe grüne

Kapseln und die darin enthaltenen Samen an, wodurch die WoUe in Mitleidenschaft

gezogen und ebenfalls gelb bis braun gefärbt, vielleicht auch die Kapsel zum Ab-

fallen gebracht wird."

„Von der Gattung Dißdercas sind in Deutsch-Ostafrika sicher mehrere Arten

vorhanden, auch in Amerika und Indien suchen nahe Verwandte derselben die Baum-

woUplantagen in derselben Weise wie hier heim. Durch Ablesen oder Abklopfen

auf untergelegte Tücher besonders des Morgens lassen sich die Larven sehr wahr-

scheiulich in den erwünschten Grenzen halten. Die geflügelten Wanzen gehen nach

anderwärts gemachten Erfahrungen gerne an süße Früchte und Fruchtsäfte, können

mit diesen angelockt und in größerer Menge vernichtet werden. Für den Fang der

Wanzenlarven soll demnächst eine einfache Vorrichtung erprobt werden."

Über Oxycarenus sagt Vo sseler folgendes: „Ganz allgemein verbreitet ist endlich

eine andere kleine Wauzenart, wahrscheinlich ein Oxycaremts, an und in den reifen

offenen Früchten anzutreffen. Mit Sicherheit eine Schädigung der Ernte durch sie

nachzuweisen, gelang noch nicht". Wir werden weiter unten, p. 54, sehen, daß

Oxycarenus Iiyalinijyennis als wirklicher Schädling der Baumwolle in anderen Gegenden

bereits nachgewiesen ist.

Daß DysderCHS-Alten nicht nur in Ost-, sondern auch in Westafrika als Bauni-

wollschädlinge auftreten, beweist uns ein von J. Robinson, amerikanischem Farmer

in Togo, in den Beiheften zum Tropenpflanzer (85, Beihefte, Bd. IV, Nr. 3 und 4.

1903, p. 90—109) erstatteter landwirtschaftlicher „Sonderbericht der Versuchsstation

Tove". Nachdem Robinson die sogenannte „Wilt Disease" der Baumwolle besprochen

hat, fährt er p. 105 fort: „Es sind noch andere, jedoch weniger gefährliche Feinde

der Pflanze vorhanden, unter anderen die rote Wanze, welch letztere der
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schlimmste Feind ist. Dieses Tier (Disdursus Sulurellus), *) welches die grünen Samen-

kapseln ansticht und den oberen Teil aussaugt und, wenn die Samenkapsel sich zum
ersten Mal öffnet, seinen Rüssel in den Samen steckt und das Öl fortsaugt, entwickelt

eine sehr große Tätigkeit nacli Regenschauern, wenn die Samenkapseln weich sind.

Das Absaugen des Öles vom Samen hat eine erhebliche Einwirkung auf die Keim-

kraft des letzteren sowie auf die Pflänzchen. Die Absonderungen dieser Wanze
färben die Baumwolle gelb. Da die Tiere die Baumwollsaat lieben, so ist ein ein-

faches Mittel das, kleine Häufchen Baumwollsaat auf dem Felde zu verteilen und

dieselben von Zeit zu Zeit mit heißem Wasser zu begießen." Von Interesse ist an

diesem Bericht besonders die Schilderung, wie sich das Tier im einzelnen betätigt

und worin der Schade besteht; denn es ist anzunehmen, daß sich die ostafrikanischen

Bt/sdei'cus - Arten auf der Baumwolle nicht wesentlich anders verhalten. Dagegen

beruht die Artbezeichnung suturdlus sicher auf einem Irrtum. Bei der Ähnlichkeit,

welche die ßyxdercus-Arten untereinander haben, hat J. Robinson, von Haus aus

amerikanischer Farmer, diesen Namen offenbar von dem ihm bekannten nordameri-

kanischeu Dysdercus sulurellus ohne weiteres auf die von ihm in Tove beobachtete

Dysdercus-Art übertragen. t!ber Dysdercus suturellus vgl. unten p. 57. Ein für den

Landwirt sehr verzeihlicher Irrtum, wenngleich solche Irrtümer gelegentlich gerade

für die Landwirtschaft verhängnisvolle Folgen haben können, weil sie über die

geographische Verbreitung und Verbreitungsfähigkeit der Schädlinge falsche Vor-

stellungen erwecken. Wir lassen dahingestellt, um welche Art der Gattung Dysdercus

es sich hier handelt, um D. sulurellus jedenfalls nicht.

In Deutsch-Ostafrika werden, wie wir einer kurzen Mitteilung Vosseier 's in

seinem bereits zitierten Bericht (4, II. p. 244) entnehmen, außer Dysdercus und

Oxycarenus auch Cicaden der Baumwolle schädlich; und zwar durch Saftentziehen

(vgl. oben p. 35). Die Tiere, die im September und Oktober 1903 in Tanga besonders

stark auftraten, sind aber noch nicht näher untersucht.

Dysdercus superstitiosus F. var. albicollis Schaum, Gerst. und forma typica.'^'^)

(Taf. ni, Fig. 1—4.)

Heteropt., Pyrrhocorid., Pyrrhocorin.

Originalbeschreib.: Fabricius, J. Chr. (25, p. 719).

Gerstaecker, A. (37, p. 416).

Deutsch-Ostafrika, Kilwa und Geregere auf Baumwolle und Hibiscus esculentus

Juli 1903 zur Zeit der Baumwollernte von W. Busse gesammelt: 9 d 7 9 var.

albicollis Schaum, Gerst und 1 g forma typica; außerdem 6 Larveu aus zwei ver-

*) Gemeint ist natürlich Dysdercus suturellus.

**) Wie mir Herr ßegierungsrat Busse kurz vor Erscheinen dieser Arbeit schreibt, hält er

auf Grund seiner neuerlichen Beobachtungen in Westafrika den Dysdercus superstitiosus für einen

harmloseu Bewohner der Baumwolle. Hiernach würde es sich also bei den, von Vosseier und

Kobinson (vgl. p. 48 und 49) in Ost- resp. Westafrika beobachteten, schädlichen Dysdercus

nicht um D. superstitiosus handeln. Den folgenden Ausführungen liegt nun noch die Annahme ün

Grunde, daß D. superstitiosus ein wii-klicher Schädling der Baumwolle sei. Immerhin werden die

hier und im systematischen Kapitel (p. 85) über diesen Bewohner der Baumwollstaude gegebenen

Daten sowie die Abbildungen von Nutzen sein.

Mitt. a. d. Zool. Mus. iu BerUu. *
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scMedenen Altersstadien. Die Tiere saßen auf der Baumwolle hauptsächlicli in der Frucbt-

region, aucli in den geöffneten Kapseln, liefen aber auch frei am Stengel umher.

Leider sind bis jetzt nur die beiden von Busse mitgeteilten Nährpflanzen bekannt.

Da beide Malvaceen sind, so scheint D. superstitiosus die gleiche Vorliebe für

diese Pflanzenfamilie zu haben wie D. sidae und dngnlatus. Nähere Nachforschungen

werden aber gewiß noch eine ganze Anzahl anderer Nährpflanzen ergeben.

Als Fundorte werden angegeben: Wesiafrika: Walker (88, V. p. 184— 185)

und Gerstaecker (37, p. 416). — Guinea: StoU (84, p. 11): Gerstaecker 1. c.

und Lethierry et Severin (61, IL p. 255). — Senegal: Stäl (80, IIL p. 15—16

und 83, 1, p. 118—119); Walker (88, Y. p. 184-185); Gerstaecker (37, p. 416);

Lethierry et Severin (61, n. p. 255). — Sierra Leone: Stal (80, IIL p. 15—16

und 83, 1, p. 118—119) und Walker (88, V. p. 184—18.5). — Calabar: Stäl (80;

in. p. 15—16 und 83, 1. p. 118—119). — Congo und Angola: Walker (88, V.

p. 184—185). — Gegend des Ngami-See: Stäl (80, LEI. p. 15— 16 und 83, 1, p. 118)

und Lethierry et Severin (61, IL p. 255). — Südafrika: Walker (88, V. p. 184—

185). — Cap: Gmelin (38, p. 2171); Stoll (84, p. 11): Walker (88, V. p. 184—185).

— Caffernland: Gerstaecker (37, p. 416). — Ostafrika: Walker (88, V. p. 184—185)

und Gerstaecker (37, p. 416). — Mossambique und Sansibar: Gerstaecker ibid.

— Mauritius: Walker (88, V. p. 184— 185). Ostindien: Gerstaecker (37, p. 416).

— Amerika: Fabricius (25, p. 719 und 26, p. 364): Gmelin (38, p. 2171);

Goeze (39, p. 256); Fabricius (27, p. 153 und 28, p. 221). —
Zu den letztgenannten Fundortsaugaben Mauritius, Ostindien, Amerika ist zu

bemerken, daß der von Fabricius, Gmelin und Goeze in alten Zeiten angegebene

Fundort „Amerika" längst allgemein als irrtümlich anerkannt ist. Das einzige Exemplar

mit der Fundortsangabe Ostindien fand Gerstaecker (37, p. 416) im Berliner

Museum vor. Es handelt sich offenbar um Cat. Nr. 1852 „Ind. or.". Dieses Stück

ist tatsächlich ein .tuperstitioms F. Die Fundortsbezeichnung stammt aber aus den

ersten Zeiten der Berliner Sammlung und ist im höchsten Grade verdächtig. Weder

die Berliner, noch — soweit aus der Literatur ersichtlich — irgend eine andere

Sammlung hat seither Exemplare des echten superstitiosus F. ans Ostindien erhalten.

Auch der von Walker angefiüirte Fundort „Mauritius" muß solange mit Vorsicht

betrachtet werden, bis er durch weiteres Material Ijestätigt wird. Angesichts der

großen Ähnlichkeit vieler Dysdercitf^-Arteü ist bei vereinzelt dastehenden Fundorts-

angaben überhaupt Vorsicht geboten.

Das Berhner Zoologische Museum besitzt an 300 Exemplare von Dijsdercus super-

stüiosun mit folgenden Fundortsangaben: Britisch- Ostafrika: S. W. Albert Nyansa, Buessa

^T:IL 1891 sowie üudussuma 1050m, XL 1S91. ~ Deutsch-Ostafrika: Lindi 2—8. IV. 1897

;

Kilwa und Geregere auf BaumwoUe und Hibiscus esculeutus VII. 1903; Sansibar-

Küste; Dar-es-Saläm; Tanga; Magila-Korogwe, Anfang V. 1893; Mhonda; N.W. ükami-

Njerengere 9- V. 1890; Tununguo 24. X. 1894; Kombe-Tabora-Uyui usw. 15. XL
— 13. Xn. 1899; Kombe-Unyanyembe 16.-20. XI. und 12.— 14. XL 18S9;

Tanganyika-See ; Tanganyika-See, Udjidji; 0. Tanganyika-See, Ugaga-Mguruka, Uvinsa

8.-9. XL 1899; S. 0. Tanganyika, Rukwa S.-Mnemia Bg. 10.— 19. VLQ. 1899;

S. O. Tanganyika, Kwera-See 7.-8. VIII. 1899: N. Nyassa-See, Ubena-Langenburg IV.

1899; Uhehe, Iringa L—III. 1899. — Portugiesisch-Ostafrika: Quilimane 16. I. 1889;
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Inhambane. — Portugiesisch Kongo: Doudo; Malaudje; San Salvador. — Französisch

Kongo: Sibangefarm bei Gaboon. — Kamerun: Süd-K. Bipiiidi; Nord-K. Job.

Albrechtsböbe 26. II. bis 3. III. 189(5, III. 1896, 31. III. bis 7. IV. 1896, IV. 1896,

15.—26. V. 1896, V. 1896; Barombi- Station; Hinterlaud, Jaunde-Station 800 m;

Nord-K. Tibati-Joko 7.-16. VIII. 1901; Nord-K. Adamaua, ßogo b. Marua-Bom

b. Garua 22. V. bis 3. VI. 1901. — Togo: Misaböbe 5. III. 1894, 1. IV. 1894,

6. IV. 1894, 10. IV. 1894; Kcte Kratje; Bismarckbmg 20. IX. bis 15. X. 1890,

20. IX. bis 31. X. 1890, 1. XI. bis 15. XII. 1890, 1. VDJ. bis 15. VIII. 1891,

7.— 12. IX. 1892, 4. X. 1892, 20. - 21. X. 1892, 28.—30. X. 1892, 28. X. bis 13.

XL 1892, 15.— 21. XI. 1892, 3.—10. XII. 1892, IL—16. XU. 1892, 17.— 23. XII.

1892, 3.-9. L 1893, 3.— 18. IL 1893, 8.-13. lU. 1893, V. 1893, 5.-8. V. 1893,

L—8. VI. 1893, 19. VI. bis 12. X. 1893, 20.—27. X. 1893, XL 1893. — Goldküste.

— Sierra Leone. — Senegal.

Dysdtrcus supeystiliosiis ist offoiiljar eiue rein afrikauiscbe Art. Ibre Nordgrenze

erreicht sie etwa in 20" uürdlicber Breite und ist südlich davon über den ganzen

Erdteil verbreitet. Sie findet sich sowohl in Küstenländern als auch in Gebirgsländeru

im Innern. Über ihre Höhenverbreitung haben wir bis jetzt nur die beiden Angaben :

„Brit. Ostafrika, Uudussuma 1050 m, XL 1891" und „Kamerun Hinterland, Jaunde-

Station 800 m".

Die obigen Daten ergeben reife Exemplare das ganze Jahr hindurch; und zwar

.Tanuar aus Quilimane und Bismarckburg; Februar aus Bismarckburg; Mäiz aus Job.

Albrechtshöhe, Misaböbe und Bismarckburg; April aus Lindi, Nord-Nyassa-See, Ubena-

Langenburg, Job. Albrechtshöhe und Misahüho; Mai Magila-Korogwe, N. W. Ukami-

Njerengere, Job. Albrechtshöhe, Bismarckburg; Juni Bismarckburg; Juli Kilwa und

Geregere; August Buessa, Bukwa S.-Maemia Bg., Kwera-See, Tibati-Joko, Bismarck-

burg; September Bismarckburg; Oktober Tununguo; November Uudussuma, Kombe-

Unyanyembe, Ugaga-Mguruka, Uvinsa; De/:ember Bismarckburg. Von Larven kennen

wir nur die Busse'schen Exemplare aus Kilwa und Geregere vom JuH. Auf

Grund dieses Materials können wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß auch

Dysdercus superstitiosus, wenigstens in den tropischen Gebieten Afrikas, also auch in

Deutsch-Ostafrika, Kamerun und Togo sich das ganze Jahr hindurch fortpflanzt,

sodaß jederzeit Eier, Larven und Imagines nebeneinander vorkommen.

In wie viel Altersstadien sich das Larvenlobeu dieser Art vollzieht, ist leider

aus dem spärlicheu Larvenmaterial nicht ersichtlich. Vertreten sind zwei aufeinander

folgende Stadien, wahrscheinlich die beiden jüngsten. Doch ist es möglich, daß noch

ein jüngeres, hier nicht vorliegendes Stadium existiert. Wir bezeichnen diese beiden

Stadien vorläufig mit v und w (Taf. UI, Fig. 1—2). Vielleicht ist die Gesamtzahl

der Altersstufen dieselbe, wie bei Dysdercus sidae und dngulatus.

Dysdercus superstitiosus kommt vielfach gemeinsam mit anderen nah verwandten

Dysdercus-Axten vor. So wurde er von Busse sowohl auf Gossypium als auch auf

Hibiseus zusammen mit dem im folgenden zu besprechenden Dysdercus cardinalis Gerst.

(cf. p. 52 und Taf. III, Fig. 5—8) gefunden. Vielleicht treten außer diesen beiden

Arten noch andere afrikanische Dysdercus-Axte-a, wie fasdatus Sign.,*) nigro-fasciatus

Stäl, melanoderes Karsch, auf Bamnwolle schädlich auf.

*) Vgl. p. 17, 1. Fußnote. ,,
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Über natürliche Feinde dieser und der l'olgeudeu Art, dereu Begünstigung ein

Mittel zur Bekämpfung werden könnte, ist nichts absolut sicheres bekannt. Es wäre

jedoch nicht unmöglich, daß die nahe verwandte, auch in Afrika weit verbreitete

Pyrrhocorinen-Gattung Antilochns, deren indische Art coquebeHit, wie wir sahen, dem

Tl cingulatHs auf Ceylon auf der Baumwolle nachstellt (cf. p. 43 u. 46), unter ihreu

afrikanischen Arten Feinde des D. stq^erstitiosus sowie des hiernächst besprochenen

D. cardinalis einschließt; oder daß solche in anderen nahe verwandten Pyrrhocoriuen-

Gattungen, wie Roscims Stäl oder Callihaphus Stäl zu suchen wären. Wahrscheinlicher

sind die Feinde unter den Arten einer im System weit abstehenden Gattung, der

Reduvideu-Gattung Phonoctoims Stäl zu suchen.

Das besondere Verhältnis, das zwischen den Gattungen Phonoclomts und Dysdercus

insofern besteht, als PhonoctonHs-A.vtBn solche von Dysdercus in der Färbung nach-

ahmen, hat G. Breddin (7) zuerst entdeckt, beschrieben und durch farbige Abbildung

veranschaiüicht. Die Reduviden kennzeichnen sich durch ihren scharf abgesetzten

Kopf, ihre vielfach zu Raubbeinen verdickten Vorderbeine, den kurzen kräftigen

Saugrüssel im allgemeinen als die Räuber unter den Heteropteren. Einzelne Arten

der auf Afrika l)eschränkten Gattung Phonoclonus ahmen in ihrer Färbung afrikanische

Arten der Gattung Dysdercus in solchem Grade nach, daß selbst der Kenner bei

flüchtigem Hinsehen zunächst getäuscht werden kann, so Phonoctonus fasciaius F. B.

den Dysdercus stiperstitiosus F. und — bis zu gewissem Grade auch den D. cardinalis

Gerst. Schon Breddin hat angenommen, daß die nachahmenden Phonoctonus-Avten

mit den nachgeahmten Dysdercns-Artei\ gemeinsam vorkommen, sie unter dem Schutz

ihres täuschenden Parbenkleides boschleiciien und aussaugen. Kürzlich in Tanga von

Herrn A. Karasek gesammeltes Material scheint dies zu bestätigen; denn es gibt

uns die Gewißheit, daß Phonodonus fascialtis ebenso wie der von ihm nachgealimte

Dysdercus superstitiosus auf Baumwolle Iclit. Es handelt sich um zwei Exemplare mit

folgender Begleitetikette: „Tanga. VI. auf Baumwolle".

Dysdercus cardinalis Gerst. (Taf. IH, Fig. .5—8).

Heteropt., Pyrrhocorid., Pyrrhocorin.

Originalbeschreib.: Gerstaecker, A. (37, p. 416).

Deutsch-Ostafrika, Kilwa und Geregere auf Baumwolle und HHiiscus escrdentus

Juli 1903 zur Erntezeit von W. Busse zusammen mit D. superstitiosus (cf. p. 49)

gesammelt: 5 c? 4 Q und 4 Larven in zwei Altersstadien.

Andere Nährpflanzen sind bisher nicht Ijekannt; auch hier augenscheinliche

Vorliebe füi' Malvaceen. Gemeinsames Vorkommen und offenbar biologische Über-

einstimmung mit D. superstitiosus, d. i. Schädigung der Baumwolle wahrscheinlich

durch Beschmutzen der Faser mit den Exkrementen und Anstechen junger Kapseln.

Einzige bisherige Fundortangabe ist: Briiisch-Osiafrika: Mombas, September und

Kirianm, Ende Dezember 1862: Gerstaecker 1. c.

Das Berliner Zoologische Museum besitzt Exemplare mit folgenden Bezeich-

nungen: Afrika. — Ostafrika. — Britisch -Osfafrika: Witu, Dana-Fluß: N'di; Taita. —
Deutsch-Ostafrika: N. Pare -— S. Pare 4—13. IV. 1900; Usambara-Gebirge, Muafa;
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Ost-Usambara, Msasa, Nguelo, Ngambo, Mangapiiaiii; Tanga, evang. Mission 22. IV.

1903; Mandera IV. 1892; Mhouda; Madimola; Kombe-Tabora-Uyui usw. 15. XL bis

15. XII. 1899. — Sansibar.

Die Verbreitung von Jhjulercns canlinalis würde sich bieruacli in viel engereu

Grenzen balten, als die von D. supevstitiosus, mit dem er gelegentlich gemeinsam

vorkommt. Er scheint auf das tropische Ostafrika beschränkt zu sein und in dem

west- und südafrikanischen Gebiet von D. superstiüosus zu fehlen. Ferner ergibt

sich, daß er nicht nur im Flachlande, sondern auch im Gebirge vorkommt. Höhen-

angaben fehlen allerdings. Auch aus den wenigen Zeitangal)en ist nicht viel zu

ersehen: April von N. Pare — S. Pare, Tanga, Mandera; September von Mombas;

Dezember von Kiriama. Anzunehmen ist allerdings, daß sich diese Art in ihrer Jahres-

periode nicht anders verhält als der nahe verwandte und oft gemeinsam mit ihr vor-

kommende D. siiperstitiosus, so daß wahrscheinlich das ganze Jahr hindurch Eier,

Larven und Imagines anzutreffen sind.

Die vier Larven des Busse'scheu Materials, die einzigen, die zur Verfügung

standen, charakterisieren sich ebenso wie die zugleich gesammelten superstUiosus-lja.i-'feü

als Angehörige zweier aufeinander folgender jüngerer, vielleicht der beiden jüngsten,

Altersstufen. Möglicherweise liegt aber zwischen ihnen und dem Ei noch ein weiteres

jüngeres Stadium. Wir bezeichnen sie ebenso wie bei B. sicperstäiosus mit v und w

(Taf. III, Fig. 5 und 6).

Außer mit dieser letzteren Art ist IK cardinalis gelegentlich auch mit anderen

I^i/sderms-Avten zusammen gefunden. Den Angriffen des Plionoctouns fasciatus, der

ihm allerdings nicht ganz in dem Maße ähnelt wie dem 1). superstitiosus, wird er

ebenso ausgesetzt sein wie dieser. Im übrigen gilt das, was bei l>. superstitiosus über

etwaige natürliche Feinde gesagt wurde, auch für diese Art.

Oxycarenus hyalinipennis A. Costa (Taf. III, Fig. 12 und 14—18).

Heteropt.. Lygaeid., Oxycarenin.

Originalbeschreib.: Costa, A. (16, p. 45): Aphanus tardus H. Seh. var.

liyalinijiennis n. var.

Synonymie: Puton, A. (69, p. 35 und 70, ed- 4 1899, p. 29—30).

58 Exemplare, 25 d 29 5, 4 Laiwen. von W. Busse im Juli 1903 in Kilwa

und Geregere in Deutsch-Ostafrika auf Baumwolle und Hibiscus esctdeniMs gesammelt.

— 7 Exemplare, 3 (?, 2 9, 2 Larven, eingesandt von J. Vosseier aus Amani in

Deutsch-Ostafrika „aus Baumwolle", gesammelt April 1904.

Die Larven gehören den drei ältesten Stadien an, deren es mindestens fünf gibt.

Eins der von Yosseler eingesandten Männchen weicht bis zu gewissem Grade

von den übrigen ab, worüber näheres im systematischen Kapitel p. 88.

Obwohl Oxycarmus hyalinipennis über ganz Afrika verbreitet ist, war er als

BaumwoUscbädling bis jetzt doch nur aus Nordafrika bekannt; und zwar aus Ägypten

und Algier. Für die Exemplare aus Amani verweise ich auf den von Vosseier

(87) gegebenen, oben p. 48 bereits zitierten Bericht. Näheres über sein Auftreten

auf der BaumwoUe in Ägypten und Algier berichten uns Eng. Schuyler (75), E. P.

Foaden (32) und N. Banks (2) aus Ägypten, sowie P. Marchai (63) aus Algier.
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Die Art und Weise, wie das Insekt die Baumwolle schädigt, ist nicht

wesentlich verschieden von der der „cotton staiuer" unter den fy.srfc/r»« -Arten. Die

Wanze wirkt wie diese einmal durch ihr Saugen und dann durch ein Besudeln der Faser.

Nach Foaden erscheint sie in Ägypten erst spät im Jahre auf der Baumwolle. Sie

saugt nicht nur den Saft der jungen Kapseln, sondern auch der Blüten (Schuyier),

wodurch sie die Entwicklung hindert. Während die Vysderctis-Avten aber erst in die

Kapseln selbst eindringen, wenn diese sich im Stadium der Reife geöffnet haben, so

weiß der kleinere und schmalere Oxycarenns zum Ziele /u kommen, ohne dieses Stadium

erst abzuwarten. Er benutzt den von einem anderen Schädling, dem „boll worm",

der Larve einer Motte, Eanas insidana*) genagten Weg in die junge noch geschlossene

Kapsel. Ist diese, etwa durch abnorme Nässe, bereits angefault, so vermag er aus

eigenen Kräften hineinzukommen (Foaden). In der unreifen Kapsel saugt er nun

nicht nur die Säfte der Kapsel selbst, sondern sticht auch die jungen Samen an, so

lange sie weich sind, was eine Beeinträchtigung des Produktes der Pflanze zur Folge

hat. Den Hauptschaden richten die Tiere aber an, wenn die Kapseln reif und

geöffnet sind; dann sitzen sie zwischen der Wolle, beschmutzen sie und geben ihr ihren

charakteristischen Geruch (Schuyier).

Die schädliche Rolle, welche Oxycarenus hyallnipennis in den Ländern des Mittel-

meergebietes und des afrikanischen Kontinents auf der Baumwolle spielt, versieht

nach Barlow (3) in Vorderindien und Ceylon eine andere Art derselben Gattung,

Oxycarenus lugubris, der sich also geographisch zu Oxycavcnus liyalinlpennis etwa so

verhält, wie der indische Dysdercus clngidatus zu dem afrikanischen Jj. superslitiosiis.

Daß außer diesen beiden Oayycarenus-Avieji noch eine dritte, wenn auch nicht auf

Baumwolle, schädlich auftritt, ersehen wir aus einer Notiz von Marchai (62), nach

welcher 0. lavatcrae im Jahre 1897 in Tunis in einem Yersuchsgarten ernsten Schaden

auf Pfirsichbäumen anrichtete, indem er deren Früchte anzapfte.

Über Pflanzen, auf denen Oxycarenus hyalin pennis außer der Baumwolle

lebt, ist wenig bekannt. Nach A. Costa (16) ist er bei Neapel öfter auf Tilia curopaea

gefunden. Bemerkenswert ist, daß auch er gleich den Z'?/«de/'c»s-Baumwollscliädüngen

die Famihe der Malvaceeu bevorzugt: er lebt nämlich nach Schuyier und Marchai

im mediteiTanen Littoral außer auf Baumwolle auf verschiedenen, nicht näher be-

zeichneten Pflanzen, und zwar nach Marchai mit Vorliebe auf wildwachsenden Malven.

Über die Verbreitung der Art wird folgendes angegeben: Südeuropa: Lethierry

et Severin (61, II. p. 184). — Südfrankreich: Hyeres und Corsica (sehr selten) Putou

(69, p. 35). — Mediterranes-Gebiet: Puton (70, 1886, p. 24 und 1899, p. 29). —
Portugal: Fieber (30, p. 42 und 31, p. 206), leucoptenis Fieb. — Italien: A. Costa

(16) (Neapel, öfters auf Tilia europaea), Aphanus tardus H. Seh. var. hyaiinipenins

A. Costa; Fieber (30, p. 42 und 31, p. 206), leucopterus Fieb. — Nordafrika: Lethierry

et Severin (61, 11. p. 184). — Algier: Marchai (63, p. 493). — Ägypten: Stäl

(83, 4, p. 141), crurcdis Stäl; Puton (70, 1886, p. 24 und 1899, p. 29); Schuyier

(75, p. 68); Lethierry et Severin (61, IL p. 184); Foaden (32, p. 96); Banks

(2, p. 99). — Syrien: Fieber (30, p. 42 und 31, p. 2U6), leucopterus Fieb.; Lethierry

*) Der „boll worm" nagt sich nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei einen Weg in die Kapsel,

frißt einen Teil des Inhaltes nnd schädigt den ßest durch seine Exkremente (Foaden 32, p. 94).
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et Severin (61, n. p. 184). — Abessinien: Walker (89, p. 2379) (Harkeko),

cincticornis Wlk. ~ f/atal: Stäl (78, p. 35), albidipennis Stäl. — Cap/and: Fieber

(30, p. 42 und 31, p. 206). lencoptenis Pieb.; Stäl (79, p. 196) (Victoria), cruralis

Stäl; Ders. (80, II. p. 151 und 83, 4, p. 141), cruralis Stäl; Lethierry et Severin

(61, II. p. 184). — Caffraria: Stäl (80, 11. p. 151 und 83, 4, p. 141), albicUpennh

Stäl; Lethierry et Severin (61, II. p. 184), alhidipemns Stäl. — Slam: Lethierry
et Severin ibid.

Im Berliner Zoologischen Museum ist Oxi/carenus hyalinipeiuds von folgenden

Fundorten vertreten: Portugal, ,JeHcopterii>; 'N.^' — Spanien, lencoptmis Fieh.; Granada,

,.leucopteriis N.'' und leucojHerus Fieb. — Griechen/and, „lencoj^tei-iis N." und lemopterm

Fieb., Rhodos bei Stadt Rhodos. — Oberägypten. Sennaar, „cf. lemwpteruK Fieb." —
Britisch-Osiafrika: Mombasa. — Deutsch-Osiafrika, Kilwa und Geregere VII. 1903 auf

Baumwolle und Hihiscun esculenUiH. — Mocambique, albidipennis Stäl. — Delagoabai,

u. a. 2 Pärchon in copula. — Guinea. — Nord-Kamerun, Johann Albrechtshöhe 7. V.

1896. — Togo, Bismarckburg YL 1891 und 26.-27. XII. 1892.

Hiernach erstreckt sich die geographische Verbreitung über die Länder am
Mittelmeer und den ganzen afrikanischen Kontinent: eine außerordentlich weite Ver-

breitung in nordsüdlicher Riclitung. Daß es sich wirklich in allen, zu diesem Ver-

breitungskomplexe vereinigten subtropischen und tropischen Ländern nur um eine

einzige Art handelt, und nicht, wie man vielfach gewollt hat, um zwei oder mehr,

wird weiter unten im systematischen Teil näher dargelegt. Der Fundort „Slam", den

Lethierry et Severin angeben, kann unsere Überzeugung von der Richtigkeit dieser

Verbreitungsgrenzen nicht eher modifizieren, als bis er weitere Bestätigung findet.

In dieser Isoliertheit ist er im höchsten Grade unwahrscheinlich und suspekt.

Über die Höhenverbreitung von Oxycarenus liyalinipennis liegen — wie ersicht-

lich — noch keine Angaben vor, über sein Vorkommen den Jahreszeiten nach

nur wenige: Während Poaden berichtet, daß er in Ägypten erst spät im Jahre

auf der Baumwolle erscheint, ist er im südlicheren Afrika außer im Dezember (Togo)

bereits im Mai (Kamerun), Juni (Togo) sowie April und Juli (Deutsch-Ostafi-ika)

gefunden. Ob man hieraus folgern darf, daß sich seine Jalu-esperiode in den nörd-

licheren, mediterranen Ländern anders verhält, als in den südlicheren, tropisch-

afrikanischen, muß dahin gestellt bleiben. Die aus dem tropischen Afrika bekannten

Daten April (auch Larven), Mai, Juni, Juli (auch Larven) und Dezember scheinen

für dieses südlichere Gebiet anzudeuten, daß er sich hier das ganze Jahr hindurch

ohne Unterbrechung fortpflanzt. Die Zahl der Laivenstadien, die das Tier diirchläuft,

beträgt mindestens fünf. Denn die sechs von Busse und Vosseier gesammelten

Larven gehören offensichtlich den drei ältesten Stadien au, und die di'ei jüngsten

Larven unter ihnen haben bereits so deutlich ausgebildete Flügeltaschen, daß sie

mindestens das dritte Stadium repräsentieren. Wir Ijezeichnen diese drei Stadien

mit x, y, z. (Taf. III, Fig. 15— 17.) Näheres hierüber vgl. im systematischen Kapitel.

Das Bussesche Material beweist, daß Oxyearemts hyalinipennis in Deutsch-

Ostafrika auf der Baumwolle zusammen mit TJysdercus superstitiosus und rardinalis,

Vosselers oben p. 48 zitierte Mitteilung (87), daß er zusammen mit Dysderms-

Arten vorkommt. Schädlinge, mit denen zusammen er in Ägypten die Baumwolle

bewohnt, sind nach J'oaden (32) der „Cotton worm-', d. i. die Larve der Motte
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Prodenia Uüoralis, der „BoU worm" oder Larve der Motte Earias insidana, Aphis

ulnarae usw. Wie sich Oxycarenus hyalinipennis zum Eindringen in die noch ge-

schlosseneu Baumwollkapseln die von dem „Boll worm" durch die Kapselwand ge-

fressenen Löcher zu Nutze macht, wurde schon erwähnt. Auch zwischen anderen

Lysdercus- und Oxycarenus-Äxten scheinen biologische Analogien zu bestehen; denn auch

im indischen Gebiet, in Ceylon und Vorderindien, haben wir- auf der Baumwolle

neben einem Dysdei'cus, D. cingidatus, nach Barlow einen Oxycarenus, 0. Ingubiis;

also dieselben Gattungen, nur andere Arten wie in Afrika. Ferner fanden wir die

Vorliebe der Baiuuwolle bewohnenden Dysdercus-Astea für Malvaceen auch bei

einer Oxycarenus-Axt, unserem 0. hyalinipennis (cf. Marchai).

Zur Bekämpfung des 0. hyalinipennis empfiehlt Marchai Besprengen mit

Petroleum-Seifenemulsionen. Beherzigenswerte Ratschläge gibt Foaden 1. c. p. 95:

„Für alle Insektenschädliuge sollte man die prophylaktischen Bekämpfungsmittel in

erste Linie stellen ; denu wir haben auf diese Weise am meisten Hoffnung. Gründ-

liches Pflügen, sorgfältige Kultur, angemessener Wechsel im Anbau, Beobachtung

der Gesetze guter Landwirtschaft verbunden mit Kenntnis der Bedingungen, welche

das Erscheinen unserer Insektenfeinde begünstigen, wird uns mehr helfen, als irgend-

welche chemischen oder andere Mittel, die vorgeschlagen werden mögen. In vielen

anderen Publikationen hat man die Aufmerksamkeit auf die maßlose A^ernichtung

von Vögeln in Ägypten gelenkt. Sie sind mit wenigen Ausnahmen die Freunde des

Landwirtes, und sie helfen ihm sehr beträchtlich bei seinem Kriege gegen Ernte-

schädlinge. Es lohnt sich wohl, zu überlegen, ob man sich nicht der Ansicht einiger

Leute anschließen soll, die wildlebenden Vögel unseres Landes zu schützen. Ihr

Wert für die Landwirtschaft wird nicht leicht überschätzt." Im einzelnen liegen

leider keine Beobachtungen vor, ob und welche Vogelarten dem Oxycarenus hyaänipenrds

und den anderen afrikanischen, mit ihm zusammen vorkommenden Baumwollinsekten

nachstellen. Das zuverlässigste Mittel, hierüber Gewißheit zu bekommen, würde

allerdings die Untersuchung von Vogelmägen bieten, wie ich sie für den Bismarck-

archipel dank dem Dahl sehen Material mit Erfolg ausführen konnte. Auch darüber,

ob 0. hyalinipennis vielleicht Feinde unter den übrigen Insekten hat, ist nichts bekannt.

3. Amerikanische Dysderciis-Arten.

Von den sieben hier besprochenen Baumwollschädlingen sind von besonderem

geographischen Interesse die Dysdercus-Aiten, weil sie sich in faunistischen Haupt-

gebieten auf der Baumwolle ablösen und gegenseitig auszuschließen scheinen.

Die Rolle von Baumwollschädlingen spielen im indo-australischen Gebiete B.

sidae und c.ingidatus, im afrikanischen Gebiete D. superstitiosus*) und cardinalis. Analog

verhielten sich auch Oxycarenus-Arten: 0. luguhris im indischen Gebiete, 0. hyalini-

pennis im afrikanischen und mediterranen Gebiete. Speziell der Fall unserer vier

Dysdercus-Arten, welche von Australien her eine kontinuierliche Reihe durch die

Baumwollländer der östlichen Erdhälfto darstellen, lädt uns ein, nun auch den Blick

weiter westwärts zu richten.

*) Vgl. p. 49, 2. Fußnote.
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Der Baumwollbau iiat in Amerika besouders in den südöstlichen Vereinigten

Staaten bekanntlich einen solchen Aufschwung genommen, daß er jede Konkurrenz

der alten Welt schlägt. Hand in Hand damit ist eine sorgfältige Erforschung der

dortigen BaumwoUschädliuge gegangen. Die amerikanische Baumwollliteratur ist

auch auf diesem Gebiete, auf dem wir bezüglich unserer Kolonien noch etwas

zurückstehen, vorbildlich. Unter den Berichten über Baumwollschädlinge seitens

der amerikanischen Staatseutomologen befinden sich auch solche über Bbynchoten,

und unter diesen figurieren nicht weniger als drei Di/sdeixas-Arten, die wir unserer

Reihe anfügen wollen.

Dysdercus suturellus H. Seh.

Dies ist der berüchtigte amerikanische „red bug" oder „cotton stainer". Aus-

führliche Berichte über seine Verbreitung, seine Lebensweise, seine larvale Ent-

wicklung, über seine Nährpflanzen und die Art und Weise, wie er die von ihm

befallenen Kiüturpflanzen schädigt, sowie über seine Bekämpfung hat L. 0. Howard

[45 u. 46] im Auftrage des Landwirtschaftsministeriums der Vereinigten Staaten

veröffentlicht. Da sich nach Froggatt [34] der australische Dysäm-cus sidae, nach

Hunter [47] und Chittenden [15] auch die beiden anderen, als Baumwollschäd-

linge auftretenden Di/sdercus-Aiten, andreae und ruficollis, auf der Baumwolle ebenso

wie suturellus verhalten, und man mit größter Wahrscheinlichkeit dasselbe von dem

indo-australischen Dysdercus cinguLdus sowie von dem afrikanischen superstltiosus und

cardinalis annehmen kann, so soll im folgenden von Howards Ergebnissen das

wichtigste mitgeteilt werden. Auch wird eine Wiedergabe der Howardschen Be-

schreibung des Tieres als Ergänzung der bisherigen Beschreibungen erwünscht sein.

Von den beiden Arbeiten Howards, aus denen die folgenden Angaben ent-

nommen sind, beschäftigt sich die eine ausschließlich mit Dysdercus suturellus: The

red bug or cotton stainer (Dysdercus suturellus H. Seh.) [45]. — In der anderen

Arbeit nimmt diese Wanze neben dem „cotton boll whewill", Anihonovms grandis

Bob., eine erste Stelle unter den Banmwollschädliugen ein: lusccts affecting the

cotton plant [46].

Dysdercus suturellus ist von Haus aus offenbar eine westindische Art. Seine

Verbreitung erstreckt sich über Westindien, speziell die Bahama-Inseln nnd

Cuba, sowie über die Südostecke der Vereinigten Staaten: Florida, Georgia

und die an Georgia grenzenden Gebiete von Süd-Carolina und Alabama.*)

Imago: Länge: 10— 15 mm. Kopf und Vorderpartie des Pronotums rot, von

hell- bis dunkelrot variierend. Hinterpartie des Thorax und die Flügeldecken

dunkelbraun bis schwarz, Flügeldecken von schmalen hellgelben Linien durchkreuzt.

Antennen schwarz. Rüssel rot, doch letztes Glied schwarz. Schenkel rot, Tibien

und Tarsen schwarz. Ventralseite glänzend rot. Segment-Außeulinien mit schmalen

lichtgelben Bändern. Alle Farbenzeichnungen von sehr beträchtlicher Intensität.

Nach einem von Howard wiedergegebenen Berichte Hubbards sind die Tiere

tüchtige Flieger.

*) Über die irrtümliche Bezeichnung einer westafrikanischen Dysdercus-kri, sowie einer

Dysdercus-Art in Peru als Dysdercus suturellus durch Baumwollfarmer vgl. oben p. 48 und welter

unten p. 62.
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Larve: Es werden vier Larvenstadieu beschrieben uud abgebildet. Alle Stadien

helliot. Flügelstumpfe schwarz. Segmentränder hellgelb, und zwar auf der Abdomeo-

Unterseite deutlicher. Die am besten ausgeprägte und durch alle Stadien verharrende

Zeichnung ist der schmale gelbe Saum riugs um den Prothorax-Yorderrand eben

hinter dem Kopf. Antennen und Beine sind im ersten Stadium rötlich gelb und

werden im zweiten Stadium gelblich-braun. Die Tibien und Tarsen sind dunkler

als die Schenkel. Im dritten und vierten Stadium sind Beine und Antennen gelb-

braun, die Antennen nach der Spitze zu dunkler, uud die Tibien und Tarsen, be-

sonders der Hinterbeine, dunkler als die Schenkel.

Die Länge der Larven in den einzelnen Stadien*) beträgt für Stadium I:

3,5 mm, für Stadium Jl: 4 mm, für III: 6 mm, füi' lY: 9 mm.

Ei: Die Eier sind oval, bernsteinfarben, perlenartig glänzend und zeigen bei

Vergrößerung ein Muster von netzförmigen Linien.

Sie werden lose in den Sand, auch zwischen Haufen von Baumwollsamen ab-

gelegt. Auf den Bahama-Inseln soll die Ablage auch in die Spalten felsigen Ge-

steins erfolgen.

Ihr Yorkommen in den subtropischen [und tropischen] Gebieten gestattet der

Art eine ununterbrochene Generationsfolge das ganze Jahr hindurch, wie sich das

z. B. ja auch für die iJysJerrus-Arten aus dem indo-australischen und afrikanischen

Gebiet als wahrscheinlich ergab. Man kann also zu jeder Jahreszeit alle Stadien

gleichzeitig antreffen.

Auf den Bahama-Inseln war IJysdercus suturellus in der Zeit der dortigen

Banmwollkultur der vielleicht schlimmste Schädling der Baumwolle. So übertrafen

im Jahre 1801 die durch ihn verursachten Verluste sämtliche anderweitigen Schäden.

Auch im Winter 1878— 79 war er dort unter den Baumwollschädlingen der schlimmste

;

es wurden damals an einer einzigen Kapsel nicht weniger als 54 (!) reife und unreife

Exemplare gezählt. In Havana konstatierte man sein Auftreten auf Baumwolle

1879: 1858, 1875 und später in Florida. Doch stellen diese Daten offenbar nur

zeitliche Stichproben dar. In den Vereinigten Staaten hat sich das Insekt außer in

Florida auch in Georgia und den angrenzenden Gebieten von Süd-Karolina und

Alabama bemerklich gemacht. Doch ist Florida der einzige Staat, der andauernd

in nennenswertem Maße unter seinem Auftreten gelitten hat.

Der Schade, den die Wanze in den Baumwollkulturen anrichtet, besteht

einmal in ihrem Stich uud zweitens in einer Verunreinigung durch ihre Exkremente.

Howard berichtet darüber in seiner Arbeit von 1897 folgendermaßen: Die jüngeren

Generationen schädigten die Baumwollkapseln durch Anstechen und Saugen. sodaB

diese nur eine geringe Größe erreichten und verkümmerten. Altere Generationen

drangen in offene Kapseln ein, stachen den Samen an und schädigten die Faser

durcii ihre gelblichen Exkremente. Diese Flecke waren unauslöschlich und ver-

ursachten eine starke Entwertung der Baumwolle auf dem Markte.

Ebenso wie seine Vertreter im indo-australischen und äthiopischen Gebiete

außer auf Baumwolle auch auf anderen Pflanzen schädlich aufgetreten sind: Dysdevcus

sidae in Neusüdwales auf Mais, D. cingtdatus in Indien auf Hihiscus ahelmoschvs,

*) Diese wird von Howard nicht zahlenmäßig mitgeteilt. Die angeführten Längenmaße
geben ilie Länge der den Figuren in der Originalarbeit beigefügten Maßstriche wieder.
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Brassica oleracea und Lagcnaria vulgaris, sowie D. superatitioms*') uud cardinalis auf

Hibiscus esculenlus, so hat Dysdercus siitinellns in Florida außer der Baumwolle eine

andere dort in groBeu Kulturen gebaute Ptlanze attackiert, die süße Orange. Der

Schade, den er auf dieser angerichtet hat, ist nocli größer als der auf der Baum-

wolle. Vou besonderem Interesse ist dabei; daß noch bis 1875 trotz der ständigen

Aufmerksamkeit, die dem Insekt von den amerikanischen Sachverständigen gewidmet

ist, Fälle, in denen es Orangenkulturen befallen hätte, nicht bekannt waren. Der

erste Bericht darüber an das Laudwirtschaftsministerium in Washington seitens eines

Farmers in Florida lief im Dezember 1879 ein. Über diesen bemerkenswerten

Wechsel in der Hauptnähi-pflanze eines Insekts, wie man ihn nicht oft so deutlicli

beobachtet, schreibt Howard folgendes: Als Grlover 1875 über diese Art Bericht

erstattete, schien er irgendwelche Wahi'uohmung von einer Schädigung der Orange

durch das Insekt nicht gemacht zu haben, sonst hätte er es zweifelsohne erwähnt.

Kurz nachher aber nahm der Red Bug jene Lebensv;eise an, welclie ihn heute zu

einem ernsten Feind der Orangenernte in Florida macht.

Auch in den Gegenden, wo Orangen gebaut werden, leben die Wanzen füi-

gewöhnlich auf anderen Nährpflanzen, Malvaceen, Baumwolle oder zuweilen auf Ab-

fallhaufen von Baumwolle. Auf diesen Pflanzen machen sie auch ihre Entwicklung

durch. Erst wenn die Früchte der Orangen reif werden, verlassen sie ihren bis-

herigen Aufenthah und fallen in die Orangekulturen ein. Zunächst kommen die

vollentwickelten Tiere in großen Scharen angeflogen, manchmal aus Entfernungen

von einigen englischen Meilen. Etwa 8— 10 Tage später beginnt am Boden die

Einwanderung der noch flugunfähigen Larven. Die Imagines stechen die Orangen-

frucht an uud saugen ihren Saft. Wegen der Feinheit ilires Rüssels ist der Stich

zwar äußerlich nicht zu bemerken, aber die einmal befallene Orange fällt in wenigen

Stunden vom Baum und verfault in ein oder zwei Tagen. Es hat daher gar keinen

Zweck, die Früchte aus befallenen Pflanzungen zu längerem Schiffstransport zu ver-

frachten, da die kranke Frucht in den Packungen fault und das übrige ruiniert.

Die Larven machen sich inzwischen über die etwa abgefallenen Früchte auf der

Erde her. Da also bei Beginn der Orangenreife zunächst nur die vollentwickelten

flugfälligen Insekten der Umgegend den Früchten gefährlich werden, diese aber von

Tag zu Tag in dem Maße, wie auch die Larven das Reifestadium erreichen, an Zahl

zunehmen, so kann, wenn dm- Befall erst einmal begonnen Iiat, nur schleuniges Ein-

ernten des gesamten Fruchtbestaudes die noch nicht befallenen Früchte retten.

Werden die Früchte nicht abgenommen, bevor die junge Nachkommenschaft heran-

wächst und Flügel bekommt, so ist die ganze Ernte verloren. In Fällen, wo man

gar Baumwolle zwischen den Reihen der Orangenbäume baute, wurden nach einem

Bericht von Comstock im Frühjahr 1880 ^^ der Orangen verdorben. Übrigens

ist nicht einmal das Packhaus vor den Eindringlingen sicher und die Frucht kann

noch verdorben werden, nachdem sie schon gepflückt und in Kisten verstaut ist.

Außer Baumwolle und Orange werden als Nähipflanze angegeben : Hibiscusfulgidius

(soll in FloT-ida von auswärts eingeführt sein), Hibiscus spec, Urena lobata („spanish

cocklebur"), nicht näher spezifizierte Malvaceen, sowie Fsidium (Guava) und Solanwn

nigrum („poisonous nightshade"). Auf der Guave, wo das Tier auf den Blättern

*) Vgl. p. 49, 2. Fußnote.
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auftrat, grassierte gleichzeitig der „mealy bug" *), und es wird fraglich gelassen, ob

die Wanze dort etwa nur den süßen Exkrementen dieser Laus nachging. **) Wenn

man so will, kann man das Einwandern der Tiere in die Orangenkulturen zur Zeit

der Fruchtreife als eine Art Wirtwechsel auffassen, allerdings mit der Beschränkung,

daß dieser Wechsel für die Entwicklung des Insekts zwar günstig, aber nicht durch-

aus notwenilig ist. Ein großer Teil des Bestandes an Individuen der Umgegeud

wird natürlich auf den bisher innegehabten Nährpflanzen verharren. Sehr drastisch

begründet einer der Landwirte in Florida in einem Briefe an Professor Curtis

diesen Wirtwechsel, indem er schreibt: Sein bescheidener Geschmack scheint sich

neuerdings geändert zu haben, und es hat den reichen Saft der Orange schmackhafter

gefunden als Säfte von wilden und schädlichen Unkräutern.

Da wir gesehen haben, daß man auch in unseren Kolonien mit den auf Baum-

wolle lebenden Di/sdercus - Arten schlimme Erfahrungen gemacht hat, so soll noch

kurz auf die Vorschläge eingegangen werden, die Howard zur Bekämpfung des

Di/sdercus siUurelhts macht. Es handelt sich dabei im wesentlichen um Präveutiv-

Maßregeln. Da die Tiere die Gewohnheit haben, sich auf ihnen zusagenden Abfall-

haufen anzusammeln, so kann man sie in ßaumwoUkulturen durch Haufen von

Baumwollsamen, in Orangenkulturen durch solche vou weggeworfenen Orangen,

Orangenschalen usw. anlocken und dann durch Besprengen mit Kerosene-Emulsionen

oder heißem Wasser vernichten. Auch Haufen von ZuckeiTohr-Abfällen, die mit Pariser

Grün oder irgend einem anderen Gift versetzt sind, sollen gute Wirkung iu An-

lockung und gleichzeitiger Vernichtung tun. Aber da die Eier bei Anwendung dieser

Maßnahmen gar nicht oder nur zum Teil vernichtet werden, so ist eine ständige,

konsequent durchgeführte Wiederholung nötig, um die Tiere schließlich alle zu

vernichten, bevor sie die Reife erlangen und aufs neue Eier absetzen.

Vor allen Dingen muß man sicli im ganzen Umkreise der Kulturen eine genaue

Kenntnis der übrigen Nährpflanzen verschaffen, um die Wanzen, wenn irgend an-

gängig, schon auf diesen zu vernichten, besonders iu Jahren, wo sie iu Menge auf-

treten und daher ein Befall der Pflanzungen zu befürchten ist.

In Gegenden, wo man das Hauptgewicht auf die Orangenkultur legt, sollte

man darauf bedacht sein, bevor die Orangen reifen, etwa in der Nähe befindliche,

von den Wanzen befallene Baumwollfelder nach deren Aberntung mit Kerosene-

Emulsion zu besprengen; denn wenn erst einmal die Invasion der Insekten in die

Orangen-Pflanzungen begonnen hat, so ist die in beständigem Fluge sich vollziehende

Masseneinwanderung und die Vernichtung der Früchte nicht mehr aufzuhalten.

Als Kuriosum mag noch erwähnt werden, daß man in den Vereinigten Staaten

in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf den Gedanken kam, den schönen und

festhaftenden, der Baumwollfaser so verderblichen, Farbstoff in den Exkrementen

der Tiere auf chemischem Wege aus der Gesamtsubstanz der Wanzen zu extrahieren.

Es gelang auch in der Tat, eine gesättigte orangegelbe Farbe zu gewinnen, die man

auf Wollen- oder Seidenstoffen leicht fixieren konnte. Für die praktische Ver-

wendung müssen sich aber Schwierigkeiten herausgestellt haben; denn im Handel

*) Eine Schildlaus, Cocciile, aus der Gattung Dactylopins.
'') Dies ist nach der ganzen Ürgauisatiou der AVanze ausgeschlossen.
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hat dieses Resultat damals keine Verweiuluug gefunden. Vollends würde ja heut-

zutage bei der großen Vervollkommnung der Anilin-FarLenindustrie ein solches Ver-

fahren ohne jede praktische Bedeutung sein.

Farbige Abbildung gibt Herrich-Schäffer (43, VI. Tab. CCVI. Fig. 645)
(Pyrvhocoris suturel/us H. Seh.).

Dysdercus andreae L.

Die folgenden Angaben über die geographische Verbreitung dieser Art, ihre

Lebensweise und den von ihr auf der Baumwolle angerichteten Schaden sind ent-

nommen aus einer Mitteilung von "VV. D. Hunter, The St. Andrews Cotton Stainer (47).*)

Die Verbreitung dieser Art beschränkt sich auf Westindieu; in

Mexiko und Zentral-Amerika scheint sie unbekannt zu sein. In den südöstlichen

Vereinigten Staaten wird sie von B. suturellus abgelöst. Von den westindischen Inseln

werden genannt: Cuba, Jamaika, Haiti, St. John, St. Barthelemy und Montserrat.

Auch dieser Dysdercus wird als „cotton stainer", als Baumwollfärber, bezeichnet,

und sein Verhalten auf der Baumwolle ist im wesentlichen dasselbe wie das von

D. suticrelhis. Er kommt in Westindieu manchmal in solcher Menge vor, daß dort

von ihm gelegentlich größerer Schaden zu befürchten ist, als von seinem Verwandten

in den Vereinigten Staaten. Speziell über sein Verhalten auf Cuba wird in der

oben zitierten Arbeit auf Grund von Angaben berichtet, die ein Baumwollfarmer im

Innern der Insel dem Departement of Agriculture in Washington einsandte. In der

Plantage dieses Farmers waren im Januar und Februar die Baumwollkapselu oft so

von Wanzen bedeckt, daß man nichts als eine Masse von rot und schwarzen In-

sekten sah. Die Folge war zunächst nur ein Zurückbleiben der Kapseln im Wachstum.

Gegen Ende März aber, als nach Öffnung der Kapseln das meiste vom Stapel ein-

geerntet war, fielen die Tiere als Färber in derselben Weise wie Dysdercus suturellus

über das, was übrig blieb, her. Der Farbstoff, durch den die Exkremente dieser

Art die Baumwollfaser beschmutzen, ist gelblich braun oder rostfarben, also ähnlich

wie bei D. suturellus. Bemerkenswert ist, daß in dieser Plantage in dem Jahre, wo

die Wanzenplage auftrat, seit etwa 50 Jahren zum ersten Male wieder Baumwolle

gebaut wurde. Die Tiere müssen also in dieser Gegend in der Zwischenzeit auf

anderen Pflanzen gehaust haben. Ferner ist von Interesse, daß in den Baumwoll-

feldern befindliche Baumstümpfe in ihren Höhlungen Millionen von Larven be-

herbergten, die sich keineswegs von Blättern der Baumwolle nährten, sondern auf

Gras und Tabakpflanzen herumkrochen. Es wird empfohlen, sich iliese Situation

zur Bekämpfung der Schädlinge zu Nutze zu machen, und die Larven durch Übei'-

gießen mit heißem Wasser, Kerosene-Emulsion oder einem Gemenge von beiden

zu vernichten.

Im übrigen wird in dieser Schrift über wildwachsende oder andere Nährpflanzen

der Tiere nichts mitgeteilt.

Farbige Abbildung gibt Herrich - Schäffer (43, VIL Tab. CCXXIII,

Fig. t)98) von dieser Art unter dem Namen Pyrrhocoris suturalis F.

*) Eine andere frühere Arbeit von T. D. A. Cockerell in Institute of .Jamaica. Notes from

the Museum, Nr. 9, Feb. 24, 1892 war mir nicht zugänglich.
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Dysdercus ruficollis L-

Aiicli diese seit alters bekannte Art ist neuerdings dem Departement of

Agriculture in Washington als Baumwollfärber eingeschickt; und zwar aus Paita in

Peru. F. H. Chittenden gibt darüber eine kurze Mitteilung unter dem Titel

,,A cottou stainer in Pera" (15).

Von den amerikanischen Baumwollfärbern ist Dysdercus ruficollis am weitesten

verbreitet: er ist der südlichste von ihnen und fehlt offenbar in den Gebieten der

beiden anderen. Er ist nach W. L. Distant (20, p. 233) bekannt aus Nicaragua,

Panama, Colombien, Ekuador, Venezuela, Guiana, Brasilien, Argentinien; als Baum-

wollfärber bis jetzt offenbar nur aus Peru.

Das für uns Wesentliche aus Chitteudens Berichte ist folgendes: Das Insekt

hat dieselbe Lebensweise, wie Dysdercus suturellits; es bohrt die Kapseln au und färbt

die Wolle, wodurch sie ihren Wert pro Pfund um 4 bis 6 Cents reduziert. Im

Jahre 1898 betrug der Schade in zwei Baumwollplantageu in Paita schließlich

10000 Dollars.

Hierher gehört vielleicht auch die peruanische Dysäercus-Ai-i, über die

F. Hilbeck im Tropenpflanzer (85, VI, p. 153— 161) einiges mitteilt, und die er

sicher irrtümlich als Dysdei-cus suturellits*) bezeichnet. Vgl. auch oben p. 57. Sein

Bericht bezieht sich auf das Departement Piura in Nord-Peru. Er schreibt p. IGO

bis 161 über das Insekt u. a. folgendes: „Es bohrt seinen Rüssel in die noch grünen

Fruchtkapseln und saugt den Saft heraus, sodaß die Kapsel klein bleibt und oft

vertrocknet: der größte Schaden, den es anrichtet, besteht aber darin, daß es seine

gelben, stark färbenden Exkremente auf den BaumwoUflocken zurückläßt, die schon

aus der Kapsel herausgetreten sind, wodurch die Baumwolle um 50 "/„ au Wert

verliert."

tiber die Nährpflanzen, auf denen Dy^dtrcas ruficollis außer auf Baumwolle

lebt, liegen keine Mitteilungen vor.

Farbige Abbildungen gibt Distant 1. c. Tab. 21. Fig. 19—20.

II. Vergleich zwischen der geographischen Verbreitung

der Schädlinge und der ihrer Nährpfianzen.

(Vgl. hierzu die tabellarische Übersicht p. 72— 73.)

Die geographische Verbreitung der Baumwollschädlinge, die wir im vorliei'-

gehenden aus Deutsch-Ostafrika und dem Bismarckarchipel kennen lernten, wie

auch die der amerikanischen Dysdercus-Arten hält sich durchaus innerhalb der

Haupt-Faunenreiche, in die sich die Verbreitung der Insekten überhaupt im all-

*) Die Determination dieser Insekten ist nach Hilbeck allerdings von Howard in

Washington ausgeführt. Da aber weder Howard, Chittenden noch sonst jemand irgendwo er-

wähnt, daß D. suturellus auch in Peru vorkomme, so muß hier auf irgend einer Seite ein Irrtum

obwalten. Aiich Distant erwähnt in seiner, auf das allergrößte Material gestützten Biologia

Centrah-Americana (ÖO) den D. suturellus aus Peru nicht. Nach Hilbeck ist der peruanische

Vulgäruame des Tieres „rahiatado" , derselbe, den Chittenden 1. c. für D. ruficollis anführt.
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gemeineu gliedert: Tihicen da/ili, den wir, weil hier zuerst beschrieben, faunistisch

allerdings noch wenig kennen, ist bis jetzt nur von Neu-Poinmern bekannt. Dysdercns

sidae ist offenbar auf die Grenzen des australischen, jedenfalls aber auf die des

indo-australischen Gebietes beschränkt. l'evt.ccons lineola und Dij^dercus cingulatus

seheinen nicht über das indo-australische, Dysdercus superstitiosus und cavdmalis nicht

über das tropisch-afrikanische und Oxycavenus hyulinipennis nicht über das afrika-

nische und mediterrane Gebiet hinauszugehen. Weder die Literatur noch das

Material des Berliner Zoologischen Museums gibt mit Sicherheit ein Beispiel, in

dem diese Grenzen überschritten wären. Genau ebenso scharf begrenzt fanden wir

die geograpliisclie Verbreitung bei den amerikanischen Dysdercus-ATten. Dysdercus

sutureUtis ist auf Mittelamerika und einige wenige, wärmer gelegene, Südoststaaten der

Union beschränkt, D. andveae auf Mittelamerika und D. ruficoUis auf Mittel- und

Südamerika. Es ist kein Eall bekannt, daß eine dieser Arten im eigentlichen Nord-

amerika oder gar außerhalb Amerikas gefunden wäre.

In schroffem Gegensatz dazu steht nun die Verbreitung ihrer Nährpflanzen:

und zwar sämtlicher Pflanzen, die in irgend einer Publikation als Nähi-pflanzen

dieser Arten genannt sind. Besonders die BaumwoUarten, die hier in Betracht

kommen, sind oder werden in den heißen und warmen Gegenden nahezu des ganzen

Erdmnfanges gebaut.

Dieser Gegensatz zwischen der geographischen Verbreitung der Insekten und

der ihrer Nährpflanzen soU nunmehr im einzelnen nachgewiesen werden. Hierbei

benutzte ich, von zoologischen Arbeiten abgesehen, u. a.: A. Oppel, Die Baum-

wolle (67); neuere Mitteilungen und Abhandlungen im „Tropenpflanzer" (85);

A. B. Frank, (Leuuis), Synopsis der Pflanzenkunde (33). Speziell die wirtschaft-

liche Seite der Baumwolle behandelt ausführlich: E. v. Schkopp (73).

Wir beginnen mit den Baumwollarten. Es entsteht hier insofern eine Schwierig-

keit, als bei der Mehrzahl der besprochenen Schädlinge keine genaue Angabe da-

rüber vorliegt, zu welcher der Hauptarten von Gossypium die Baumwolle gehört, auf

welcher der Schädling gefunden wurde. Die Bezeichnung der Pflanze lautet vielfach

schlechthin „Baumwolle". Man kann daher in solchen Fällen, wo an dem Fundort

notorisch oder möglicherweise mehrere Baumwollarten gebaut werden, nicht mit

Sicherheit sagen, woher speziell die Baumwolle, auf welcher der Schädling lebt, ein-

geführt war oder wohin sie ausgeführt wird. Trotzdem wird sich aber nus dem

folgenden ergeben, daß jede einzelne der möglicherweise in Betracht kommenden

Baumwollarten in ihrer Verbreitung weit über die Grenzen des geographischen Be-

zirkes irgend eines dieser Schädlinge hinausgeht, viel und oft hin und her verschickt

ist und innerhalb der warmen und heißen Zone in den verschiedensten Erdteilen

gebaut ist, oder noch gebaut wird.

1. Baumwollarten.

Neusüdwales.

Auf Baumwolle der „Wollongbar Experimeutal Farm- am ßiclimondliusse nach

Proggatt [34, p. 1600] in Massen schädlich: Dysdercus sidae. Die Baumwollart

wii-d nicht angegeben. Nach Oppel [67, p. 48] ist auf dem australischen Kontinent,

Queensland, Gossypium barbadense gebaut.
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GoBsypium harbadense aus Westindien über die wärmereu Länder des ganzen

Erdumfanges verbreitet. Näheres vgl. im folgenden Absatz.

Bt/sderms sidae auf das australische Gebiet beschränkt.

Neu-Pommern.

Gossijpiuin harbadense Nährpflanze von Tibicen dahli Larven und Nymphen,

l'ectocoiix Ihieola, Dysdercus sidae und cingulatus.

Gossypinm barbadense nach Oppel [67, p. 48] „einheimisch auf den kleinen

Antillen und auf den Bahama-Inseln. Durch Anbau wurde sie über das übrige

Westindien, die Seeküste der Südstaaten der Union, Zentralamerika, Südspanien,

Algerien, Ägypten, die Insel Bourbon, Ostindien, Australien (Queensland), Polynesien

und au der ganzen Westküste von Westafrika verbreitet, von Senegambien bis

Angola, sowie ziemhch weit im Innern, wo sie z.B. der deutsche Eeisende P. Pogge

im oberen Kongogebiete kultiviert fand. Auch in Ostafrika ist der Anbau von den

Küsten aus weit ins Innere vorgedrungen; Stuhlmann begegnet ihr z. B. am

Ikimbosee und Böhm bei Gronda." Gossypium harbadense ist nach Tropenpflauzer

[85, VI. p. 309—313] auch in Deutsch-Ostafrika in Kilwa und im Versuchsgarten

in Dar-es-Saläm gebaut.

Tibicen daldi und Dysdercus sidae auf das australische, Ti'c/ocoris lineola und

Dysdercus cingulatus auf das iudo-australische Gebiet beschränkt.

Ceylon.

Schädling auf nicht näher charakterisierter Baumwolle nach Kirkaldy [53,

p. 295] Dysdercus cingulatus, nach Barlow [3] Oxycarenus lugubris. Wahrscheinlich

handelt es sich um das ursprünglich indische, jetzt um die ganze Erde verbreitete

Gossypium hcrhaceum [Oppel 67, p. 56]. Näheres vgl. im nächsten Absatz.

Dysdercus cingidatus nur im indo-australischen Gebiet. Oxycarenus lugubris nur

im indischen Gebiet.

Vorderindien.

Schädling ani Gossypium herhaceum nach Distant [23, p. 119] Dysdercus cingidatus.

Auf nicht näher charakterisierter Baumwolle nach Barlow [3] Oxycarenus lug%thris.

Gossypium herbaceum ist nach Oppel [67. p. 56] ursprünglich in Ostindien

heimisch. Jetzt ist ihr Anbau „über ganz Vorderindien, Ceylon, Hinterindien, den

Mahiyischen Archipel, die Philippinen, Cliina, Japan, Vorderasien, das Mittelmeer-

gebiet, Ägypten, Nubieu, Abessynien bis südlich vom oberen Nil, ferner West- und

Ostafrika, die Maskarenen verbreitet; selbst in Mittelamerika und Chile kommt sie

vor." Höchstwahrscheinheh ist die Baumwollart, auf welcher Oxycarenus lugubris

schädlich wird, ebenfalls Gossypium herhaceum. G. herbaceum ist nach dem Tropen-

pflanzer [86, VI. p. 309—313] auch in Deutsch-Ostafrika gebaut.

Dysdercus cimftdatus nur im indo-australischen. O.vycarenus lugubris nur im

indischen Gebiet.

Deutsch-Ostafrilca.

Schädlinge auf nicht näher charakterisierter Baumwolle in Kilwa und Geregere:

Dysdercus superstitiosus*) und D. cardittalis, sowie Oxycarenus hyalinipennis ; auf nicht

*) Vgl. p. 49. 2. Fußnote.
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näher charakterisierter Baumwolle in Amani: Oxijcarenm hyalinipeium. Es kommen
hier iu Betracht:

1. Gossypium lierbaceum.

Tropenpflanzer [85, VI. p. 309— 313] und Ber. Land- u. Forstwirtschft.

D. 0. Afr. [4, I. p. 206]. Ursprünglich ostindiscli. jetzt in den Tropen und Sub-

tropen nahezu des ganzen Erdumfanges. Näheres über seine geogr. Verbr. vgl. p. 64

unter „Vorderindien".

2. Gossypium hirsutum.

Angebaut in Kilwa, sowie im Versuchsgarten von Dar-es-Saläm nach

Tropenpflauzer [85, VI. p. 309—313]; in Sougea nach Ber. Land- u. Forstwirt-

schft. D. 0. Afr. [4, II. p. 76].

Nach Oppel [67, p. 54] ist die Heimat dieser Art „zweifellos Mexiko;

vielleicht ist sie auch auf Jamaika ursprünglich heimisch gewesen; ungeföhr seit

dem Jahre 1770 wird sie in den Vereinigten Staaten gebaut und liefert hier die

Hauptmasse der ungeheueren Jahreserträge. 6r. hirsidum ist somit für Anbau, Ver-

arbeitung und Handel die weitaus wichtigste aller Baiunwollarten, denn die damit

in den Vereinigten Staaten erzielten außerordentlichen Erfolge haben es mit sich

gebracht, daß sie wohl in allen anderen Baumwollländern der Erde in größerem

oder geringerem Maße angebaut wird."

3. Gossypium barbadense.

Nach Tropenpflanzer [85, VI. p. 309—313] und Ber. Land- u. Forstwirt-

schft. D. O. Afr. [4, I. p. 206, 312, 450 u. IL p. 76] angebaut iu Deutsch-Ost-

afrika und speziell in Kilwa. Ursprünglich westindisch, nach und nach über Länder

der Tropen und Subtropen beider Erdhälften verbreitet, u.a. auch: Australien, Neu-

Pommern, Indien, Ägypten, Algier. Näheres vgl. unter „Neu-Pommern" oben p. 64.

4. Gossypium peruvianum.

In Deutscb-Ostafrika nacli Tropenpflanzer [85, VI. p. 309—313]. Nach

Oppel [67, p. 52] stammt diese Art „aus den wärmeren Gegenden von Peru und

wird außerdem in Nordchile, in Brasilien, sowie im übrigen tropischen Südamerika,

ferner auf den Antillen, im Mittelmeergebiet, an der afrikanischen Westküste, im

südlichen Arabien, in Ostindien, im südlichen China und auf den Molukken an-

gebaut."

5. Gossypium arboreum.

Nach Oppel [67, p. 57] im tropischen Afrika ursprünglich heimisch. „Mau

kennt sie aus Oberguinea, Abessynien, Sennaar und dem Nilgebiet in unzweifelhaft

wildem Zustande. Durch die Kultur ist sie aber auch nach Südasien verbreitet

worden. Für den Handel kommt diese Art nicht in Betracht, da die Ernteerträge

an und für sich nicht groß, ausschließlich iu den Produktionsländern verbraucht

werden. In Indien findet sie sich in der Nähe von Tempeln und in Gärten, wo sie

perenniert und fünf Jahre und länger ausdauert, zum Feldbau wird sie aber nicht

benutzt."

Mitt. a. d. Zool. Mus. in Berlin.
'^
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Hieruacli kommen für Deutsch-Ostafrika sämtliche Hauptarten der Baumwolle

GossypkuH herhaceum, hirmtwn, harhadense, periiviammi sowie arboreum in Betracht.

Die vier ersteren sind, wie wir sahen, nach und nach über die wärmeren Länder

beider Erdliälften verbreitet, die letztere ist in Afrika ursprünghch heimisch und hudet

sich auch in Indien.

Einige Daten über die Verbreitung des Baumwollbaus in Deutsch-Ostafrika,

entnommen aus dem „Tropenpflanzer" sowie den „Verhandlungen des

Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees", werden diese allgemeinen Angaben im

einzelnen veranschaulichen und uns u. a. aufklären über die speziell für Kilwa und

Geregere sowie Amani in Betracht kommenden Baumwollarten: Kulturversuche sind,

z. T. mit gutem Erfolg, vorgenommen in:

Dar-es-Saldm [86, 27. Okt., p. 16]. Ägyptische Saat [86, 27. Okt., p. 17

—18, 29. — 85, 1903. Beihefte IV, No. 3 u. 4 p. 84. — 4, I. p. 243, 308 u.

II. p. 54]. Indische Saat [4, I. p. 243]. Amerikanische [4, I. p. 308].

Mrogoro [86, 27. Okt., p. 16].

Muanza [48, p. 13].

Bagamoyo, Saadani, Pangani |86, 27. Okt., p. 16].

Tanga [48, p. 13 u. 86, 27. Okt., p. 16]. Ägyptische Saat [86, 22. Jan.,

p. 30. — 86, 27. Okt., p. 16. — 85, 1903, Beihefte IV, No. 3 u. 4, p. 84. Hier

auch Baumwolle von wildwachsenden Pflanzen gesammelt [86, 27. Okt., p. 16].

Amani: Ägyptische und amerikanische Saat und speziell Sea Island [4, I.

p. 450].

Muhesa [86, 27. Okt., p. 16. — 85, 1903, Beihefte IV, No. 3 u. 4, p. 84].

Mombo [48, p. 13]. Ägyptische Saat [4, I. p. 206, 460 u. 465]. Indische

Saat [4, I. p. 206 u. 312]. Amerikanische [4, I. p. 464].

Rufiyi u. Mohorro [86, 27. Okt., p. 16]. — Mohorro: Ägyptische Saat [86,

27. Okt., p. 29—30]. Indische Saat [4, 11. p. 60].

Kilwa [48, p. 13. — 86, 27. Okt., p. 16—18]. Ägyptische Saat [85, 1903.

Beihefte IV, No. 3 u. 4, p. 84. — 4, I. p. 250]. Indische Saat [4, I. p. 250].

Amerikanische [86, 22. Jan., p. 21]. Speziell Gossi/pium Idrsutum \\. G. barbadeiifie,

Sea Island [85. VI. 1902, p. 309—313].

Geregere: Ägyptische und indische Saat [86, 22. Jan., p. 21 u. 34].

Liwale u. Songea: Amerikanische Saat [86, 22. Jan., p. 34]. — Songea:

Amerikanische Saat [4, II. p. 76]. Ägyptische Saat, „Abassi" [4, IL p. 76].

Lindi [86, 27. Okt., p. 16] Ägyptische Saat [86, 27. Okt. p. 17—18 u.

29—30].

Gebiet des Victoria Nyanza u. Nyanza-Sees [85, 1903. Beihefte IV, No. 3 u. 4,

p. 84].

Es figuriert also in diesen Berichten Baumwolle ägyptischer, indischer und

amerikanischer Herkunft. Die Hauptrolle spielt offenbar ägyptische Saat [vgl. unten

p. 67]. Für Kilwa werden angegeben: Ägyptische, indische, amerikanische Saat

und speziell Gossi/pium lursutuia und barbudense, Sea Island. Für Geregere: Ägyptische

und indische Saat. Für Amani: Ägyptische und amerikanische Saat und speziell

Gossi/pium barbadense, Sea Island.
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Die Schädliuge JJysdercus sicjjerstitiosus*) imd cardlnalis sind bescliränlct auf das

afrikanische, O.rycarenm hyalinipeimis auf das afrikaniscli-mediterrane Gebiet.

Mittelmeergebiet.

Schädling auf niclit näher gekennzeichneter Baumwollart nach Schuyler |75],

Foaden [32] und Banks [2] in Ägypten, sowie nach Marchai [02j in Algier ist:

Oxycarenus liyaUinpennis.

Die ägyptischen Baumwollsorten gehören nach Oppel [67, p. 50, 52, 56,

57] zu Gossyphiin bar/xulense oder Sea Island, G'. perurlnniun oder üpland und (r.

/irrbaceitiii. G. arhoreion soll im Nilgebiet wild vorkommen. Aus der Geschichte des

ägyptischen Baumwollbaues teilt Oppel [67, p. 576—577] u. a. folgendes mit: „Tu

der ersten Zeit der Baumwollkultur, also während der Regierung Mehemed Ali's,

benutzte man, nach Kuhn, Samen einer langfaserigen Art aus Dongola und Sennaar

und dann solche der besten brasilianischen Baumwolle. Eine weitere Verbesserung

der Qualität erfolgte im Jahre 1838, als der französische Kaufmann Jumel Sameu

von Sea Islaud nach Kairo brachte und dessen Entwickelung mit größter Auf-

merksamkeit verfolgte. Der Anbau der Sea Island verbreitete sich rasch, und luan

nannte sie „Jumel" . . .
."

In Algier soll der Baumwollbau nach Oppel [67, p. 34] neuerdings auf-

gegeben sein. Früher war dort durch Anbau aus Westindien ebenfalls die Sea

Island, Gossi/piuin barbadense, verbreitet [67, p. 48].

(Tossypium barbadense [cf. oben p. 64] von Haus aus westindisch, G. peruv'ianuin

[cf. oben p. 65] ursprünglich südamerikanisch, G. herbaceum [cf. o))en p. 64] ur-

sprünglich indisch; allesamt über Tropen und Subtropen der alten und neuen Welt

verbreitet.

Oxycarenus hycdiidpennis beschränkt auf das afrikanische und mediterrane Gebiet.

Westindien.

Auf nicht näher charakterisierter Baumwolle: Dysdercus andreae und D. suiurellus.

Die eigentliche Baumwolle Westindiens ist die Sea Island oder Gossypium

barbadense. Sie war zunächst heimisch auf den Kleinen Antillen und deu Bahama-

Inseln, wurde von dort durch Anbau über das übrige Westindien verbreitet und

von da schließlich über BaumwolUänder der ganzen Erde. Oppel [67, p. 27, 45

u. 48]. Von anderen Arten ist zu nennen G. Mrsutnm, das nach Oppel [67, p. 54]

außer in Mexiko ursprünglich vielleicht auch auf Jamaika heimisch gewesen ist, und

das aus Peru stammende G. piemvianum [Oppel 67, p. 52]. G. Mrsutum und peru-

vianuin, jetzt ebenfalls weit über die östliche Erdhälfte verbreitet. Näheres über

diese drei Arten vgl. p. 64 und 65.

Dysdercus andreae bisher nur in Westindieu, IK sii/nreUns nur in Westindien

und deu Südost-Staaten [Cotton-belt-Ländern] der Union.

Vereinigte Staaten.

In Florida, Georgia, Süd-Carolina, Alabama Schädling: TJysdercus .mlwellus.

Baumwolle nicht näher gekennzeichnet.

*) Vgl. p. 49, 2. Fußnote.
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Hier liefert nach Oppel [67, p. 54] die Hauptmasse der ungeheueren Jahres-

erträge Gossijpium hirsutum, welches in Mexiko, auch in Jamaika ursprünglich heimisch,

jetzt in BaumwolUäudern des ganzen Erdumfanges gebaut wird. Außerdem ist nach

Oppel [67, p. 48 u. 50] Gossypium havhademe aus Westindien über die Seeküste

verbreitet. G. barhademe ebenfalls in Tropen und Subtropen des ganzen Erd-

umfanges.

Dysdercus sutureUus auf Westindien und die Südoststaaten der Union beschränkt.

Mittel- und Südamerika.

Auf nicht näher genannter Baumwolle in Peru: Dysdercus nificolKs.

In Peru Gossypium peruvianum heimisch; jetzt außer in amerikanischen auch

in afrikanischen Baumwollländern gebaut [Oppel 67, p. 45 u. 52].

Baumwollarten in Zentralamerika: Gossypium barhadense und auch G. Iierbaceum;

speziell in Mexiko heimisch: G. hirsutum. In Südamerika und speziell in Peru:

G. peruvianum; in Chile: G. peruvianum — in Nordchile — und auch G. herbaceum;

in Brasilien: G. perummum.

Jede dieser Baumwollarten jetzt weit über Baumwollländer der neuen und

alten Welt verbreitet [Oppel 07, p. 45, 48, 52, 56]. Näheres vgl. p. 04 u. 65.

Dysdercus rußcoUis auf Mittel- und Südamerika beschränkt.

2. Andere Nährpflanzen.

Urena lobata L. (Malvaceae).

Neupommern : Dysdercus cingulaius.

Florida: Dysdercus sutureUus.

Pflanze nach Schumann [74, p. 133] in den Tropen beider Erdhälften gemein.

Dysdercus cingulatus auf das indo-australische Gebiet beschränkt, Dysdercus

sutureUus auf Westindieu und die Südoststaaten der Union.

Hibiscus sabdariffa Perott (Malvaceae).

Auf dem australischen Kontinent (? Queensland) nach 0. Janson [49, p. 486]:

Tectocons lineola.

Pflanze nach Frank [33. p. 321] in Ost- und Westindien verbreitet.

Tectoeoris lineola nur im indo-australischen Gebiet.

Hibiscus abeimoschus L.

In Vorderindien nach Distant [23, p. 119]: I>ysdercus cingulatus.

Pflanze nach Frank [33, p. 322] in Ostindien, Ägypten, auch tropisches

Amerika.

Dysdercus cingidatus auf das indo-australische Gebiet beschränkt.

Hibiscus esculentus L

In Deutsch-Ostafrika: Dysdercus superstitiosus u. D. cai'dinalis, sowie O.rycarenus

]iyalinip)ennis.
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Pflanze nach Frank [33, p. 322] im tropischen Amerika eiuhciiiiiscli uiul fast

überall zwschen den Wendekreisen.

Dysdercus sriperstüiosus u. D. cardlnalis nur afrikanisch.

Oasrjcarenus hyaliiüpennis niir afrikanisch und mediterran.

Hibiscus tiliaceus L
In Neupommern: Tectocoris lineola.

Pflanze nach Schumann [74, p. 133] verbreitet in den Tropen beider

Erdhälften.

'Tectocoris lineola auf das indo-australische Gebiet beschränkt.

Hibiscus spec.

In Florida nach Howard [45, p. 234]: Dysdercus suturdlns.

Pflanze : H. Ifulgidius [soll in Florida von auswärts eingefülu-t sein], sowie eine

nicht näher genannte Art.

Dysdercus suturellus nur in Westiudien und den Südoststaaten der Union.

Sida rliombifolia L (Malvaceae).

In Neupommern: Dysdercus sidae und D. chujulatus.

Pflanze nach Schumann [74, p. 133] in den Tropen beider Erdhälften sehr

verbreitet, geht bisweilen auch in die Subtropen.

Dysdercus sidae beschränkt auf das australische Gebiet, D. cingulatus auf das

indo-australische Gebiet.

Malvaceen (nicht spezifiziert).

Australischer Kontinent (? Queensland) nach Jausou [49, p. 485]: Tectocoris

lineola.

Neu-Pommern: Dysdercus sidae und D. cingulatus.

Yap, Karolinen: Dysdercus cingidatus.

Mittelmeer -Litoral nach Schuyler [75] und Marchai [63]: Oxycarenus

hyalinipennis.

Florida nach Howard [45, p. 234]: Dysdercus suturellus.

Es ist zu beachten, daß die Baumwollschädlinge dieser Arbeit, abgesehen von

Itbicen dahli, außer auf der Malvacee Gossypium auch auf zahlreichen anderen

Malvaceen gefunden sind, und offenbar, wie sich aus dieser Übersicht ergibt, für

Malvaceen eine besondere Vorliebe haben.

Es erleichtert das in etwas ihre Bekämpfung als Baumwollschädlinge, weil man

in der Regel etwaige andere Nährpflanzen in der Umgebung der Baumwollfelder,

die neben der Baumwolle als Entwicklungsherde in Betracht kommen und not-

wendig ausfindig gemacht werden müssen, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit

unter dort angebauten oder wildwachsenden Malvaceen finden wird. Vgl. Howard

(45, p. 240). Biologisch bietet dieser Fall von Vorliebe für- eine bestimmte Pflanzen-

gruppe nichts prinzipiell neues, wie man leicht au Beispielen aus allen möglichen

Insektenfamilien nachweisen könnte. Sie ist bei der starken Abhängigkeit der
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Iihytopliagen Insekten von ihrer Nährpflanze auch gar niclit wunderbar. Gibt es

doch sogar Arten, die ausschließlich auf nur eine einzige Pflanze angewiesen sind.*)

Psidium piriferum L. (Myrtaceae.)

In Florida nach Howard (45. p. 235) (Guava): Bi/sdercns sutnreUus.

Pflanze nach Frank (33, p. 210) ursprünglich westindisch und jetzt zwischen

den Wendekreisen überall häufig kultiviert.

JJysdercus suturelliis beschränkt auf Westindien und die Südoststaaten der Union.

Tilia europaea L. (Tiliaceae).

Italien, Neapel, nach A. Costa (16, p. 45): Oxycarenus hyalhnpennis.

Pflanze nach Garcke (35, p. 140) fast über ganz Europa verbreitet, aus-

genommen den höheren Norden, östlich in russisch Asien bis zum Altai.

Oxycarenus hycdinipennis afrikanisch und mediterran.

Citrus aurantium Risso (Aurantiaceae).

Florida nach Howard (45, p. 238); Dysdercus sutwrllns.

Pflanze nach Frank (33, p. 361) in allen wärmeren Ländern, ursprünglich im

tropischen Asien. Kultiviert besonders in den europäischen und amerikanischen

Mittelnaeerländern, auch in Südamerika, in Guyana und Brasilien.

Dysdercus suturelbis nur in Westindien und den Südoststaaten der Union.

Brassica oleracea L. (Cruciferae).

Vorderindien nach Distant (23, p. 119): Dysdercus ciiußdatus.

Pflanze nach Frank (33, p. 433) in allen AVeltteilen in den mannigfaltigsten

Spielarten kultiviert.

Dysdercus cingulatus nur im indo-australischen Gebiet.

*) Während der Drucklegung dieser Arbeit ist eine Fortsetzung zu J. Dewitz, Beobachtungen,

die Biologie der Traubenmotte C'ochylis ainbigitella Hübn. betreffend (Zeitschr. wiss. Insektenbiologie,

N. F. Bd. I, Heft 6, Husum 1905, p. 237—247) erschienen, in welcher ein ähnliches Verhalten von

Insekten {Cochylis und ßebcn-Lepidopteren) in der Auswahl ihrer Nähi-pflanzen konstatiert wird,

wie hier für BaumwoU-Rhynchoten (den Malvaceen gegenüber). — Es werden einmal die Nähr-

pflanzen von Cochylis ambiguella, dann aber auch die Nährpflanzen der übrigen Arten von Cochylis

i'.usammcngestellt: „Wenn man alle Nährpflanzen aller Coc/ii/fo-Arten durchgeht, so trifft man 78 Mal

ein Genus aus der Ordnung der Aggrcijatae und 11 Mal ein solches aus der Ordnung der Labiati-

florae-'. Außerdem stellen noch 13 andere Pflanzenordnungen Gattungen, in denen Nährpflanzen

von Cochylis vertreten sind. — Eine weitere Untersuchung, „durch welche Pflanzenarten die Rebe
(Vitis vinifera) in ihrer Rolle als Nährpfiauze vertreten werden kann" ergibt, daß die Aggregaten

die Rebe 32 Mal, die Labiatifloren 17 Mal vertreten, und daß außerdem noch 22 andere Pflanzen-

ordnungen in geringerer Anzahl Vertreter der Rebe Lepidopteren gegenüber enthalten. — Folgende

Ansicht Dewitz' über das Verhältnis zwischen Raupen und Nährpflanzen wird durch unsere Be-

funde in gewisser Weise auch für Rhynchoten bestätigt: „daß die Nährpflanzen uns über die Kon-
stitution der Raupen (Schmetterlinge) und umgekehrt die Raupen über die der Nähi'pflanzen Auf-

schlüsse geben, falls man mit dem Worte Konstitution die Gesamtheit der bekannten und unbekannten

Faktoren bezeichnet, welche einen Organismus ausmachen. Die einen Wesen sind so zu sagen
die Reagenzien für alle anderen".
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Solanum nigrum L. (Solanacoae).

Florida nach Howard (45, p. 235): Dijsdercus sutureUm. —
PHauze nach Garke (35, p. 140) eins der am weitesten verbreiteten Unkräuter

auf Acker- und Gartenland, über fast alle Länder der ganzen Erde verbreitet, aus-

genommen den äußersten Norden und Süden.

Dijsdercus suturellus auf Westindien und die Südoststaateu der Union beschränkt.

Nicotiana spec. (Solanaceae).

Cuba, auf TabakpÜanzeu in der Nähe von Baumwolle, nach Hunter (47,

p. 106— 107): Dysdercus andrcue — Larven in großer Menge.

Dysdercus andreae nur in Westindien.

Lagenaria vulgaris Seringe (Cucurbitaceae).

Vorderindien nach Distant (23, p. 119): Dysdercus cingulatus.

Pflanze nach Frank (33, p. 662): Ostindien, auch Afrika und Amerika.

Dysdercus cingulatus auf das indo-australische Gebiet beschränkt.

Zea mais L (Gramineae).

Neusüdwales nach Froggatt [34, p. 1600]: D>/sdercus sidaa.

Pflanze nach Frank [33, p. 433] in allen Weltteilen in den mannigfaltigsten

Spielarten kultiviert.

Dysdercus sidae nur im australischen Gebiet.

Saccharum officinarum L (Gramineae).

Florida nach Howard [45, p. 241]: Dysdercus sulurellus angelockt von Zucker-

rohr-Abfällen.

Pflanze nach Frank [33, p. 814] überall in der heißen Zone, ihre Heimat

sclieint in China und Indien gewesen zu sein.

Dysdercus sulurellus beschränkt auf Westindicu und Südoststaaten der Union.

Gramineae (niclit spezifiziert).

Cuba, nach Hunter [47. p. 106] in Menge auf nicht näher charakterisiertem

Gras: Dysdercus a»ffo'«rtc-Larven.

j.Baum" (unbestimmt).

Neupommeru, auf nicht näher charakterisiertem Baum: Dysdercus sidae und

ciugulatus.

Baumstümpfe (unbestimmt).

Cuba, nach Hunter [47. p. 106] in Hohlräumen von Baumstümpfen in der

Nähe von Baumwollfeldern: Dysdercus andreae-hax^ew in Millionen von Exemplaren.

„Pflanzen" (unbestimmt),

Neupommern : Dysdercus cingidatus.
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III. Zusammenfassung.

Die unfreiwillige Übersiedelung von Tieren aus einem Gebiet in ein anderes,

wie sie z. B. mit Warenladungen, Pflanzenseudungeu usw. zu Wasser und Lande

stattfindet, zerfällt in zwei Phasen, auf deren notwendige Unterscheidung erst neuer-

dings wieder Arbeiten von L. Krüger [57], K. Kraepelin [56] und ganz besonders

ausdrücklich eine solche von L. Keh [71] hingewiesen haben. Man muß deutlich

auseinander halten erstens den Transport in das fremde Gebiet und zweitens das

wirkliche Heimischwerden in diesem, die Einbürgerung in seine Lebensgemeinschaft.

Was die erste Phase der Übersiedelung anbetrifft, die Verschleppungen, so

haben besonders die Arbeiten von Kraepelin und ßeli [1. c] über die im Scliiffs-

verkehr aus überseeischen Ländern nach Deutschland verschleppten Tiere, und

speziell Insekten, zahlenmäßig bewiesen, daß diese an sich ja bekannten Ver-

schleppungen in allergrößtem Maßstabe stattfinden.

Wir sahen nun, daß die ursprünglich in Indien, Afrika, Westindien, Zentral-

amerika und Südamerika heimischen Hauptarten der Baumwolle durch Hin- und

Hertransporte nach und nach über warme Länder des ganzen Erdumfanges verbreitet

sind. Besonders in neuerer Zeit finden fortgesetzt Transporte von Baumwolle zwischen

allen möglichen Ländern statt. Nach den Resultaten von Kraepelin und Reh über

Verschleppungen von Insekten wird man annehmen müssen, daß auch mit diesen

Transporten Insekten, die auf der Baumwolle leben, vielfach hin und her verschleppt

worden sind und noch ständig verschleppt werden. Für die Dr/sdercus-Arten lernten

wir außer der Baumwolle noch eine Anzahl Pflanzen kennen, die gleich jener weit

über die warmen Länder des ganzen Erdumfanges verbreitet oder viel verschickt sind.

Daß Verschleppungen von Tieren und speziell von Insekten aber nicht not-

wendig zu deren dauernder Einbürgerung im fremden Lande zu führen brauchen,

ist bekannt und speziell für Verschleppungen nach Deutschland außer von Kraepelin

und Reh 1. c. besonders von L. Krüger [57] nachgewiesen. Z. B. kann man von

freilebenden Tieren, die auf überseeischem Wege nach Europa verschleppt und hier

eingebürgert sind, nach Reh, 1. c. p. 122, mit einiger Sichei'heit nur die Reblaus

und die Blutlaus nennen. Den umgekehrten FaU, daß zahlreiche von Europa nach

Nordamerika verschleppte Insekten sich dort wirklich eingebürgert haben, hat

L. Krüger [57] nachgewiesen.

Vielfach steht etwas von dem, was wir in seiner Gesamtheit als Klima be-

zeichnen, wie Lage nach der geographischen Breite, Höhenlage, Bodenbeschaffenheit,

Verteilung von Wasser und Land, Wärme, Licht- und Windverhältnisse, Feuchtig-

keit, dem seiner ganzen Organisation nach auf abweichende Verhältnisse abgestimmten

Eindringling entgegen. Oder es erwachsen ihm unüberwindliche Schwierigkeiten aus

dem Bestand der Flora und Fauna des fremden Gebietes; denn wir müssen uns

gegenwärtig halten, daß die Gesamtheit von Tieren und Pflanzen in jedem Gebiet,

ebenso wie der Haushalt jedes Gemeinwesens, in Leistung und Gegenleistung, Pro-

duktion und Konsumtion genau ausbalanciert ist. — Vgl. K. Möbius, „Die Auster",

Kapitel 10: „Eine Austernbank ist eine Biocönose oder Lebensgemeinde" [64, p.

72— 87]. — In der Natur herrscht die Tendenz, jede Störung dieser Balance,

wie ein Eindringling von außen sie darstellt, unschädlich zu machen.
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lu unserem Falle haben die Dysdercus- und ''a;^c«re?iMs-Baumwollscbädlinge, trotz

wahrscheinlich häutiger Verschleppung mit der Baumwolle, die weite Verbreitung ihrer

Nährpflanze nicht mitgemacht. Vielmehr lösen sich ihre einzelnen Arten auf der

Baumwolle in Teilgebieten der warmen und heißen Zone des Erdumfanges ab. Diese

Teilgebiete entsprechen im großen und ganzen den für die Insekten allgemein an-

erkannten geographischen Hauptgebieten. Tectocoris lineola, einzige Art ihrer Gattung,

ist nur auf einen einzigen Eaunenkomplex beschränkt.

In ihrem Jieimischeu Gebiet leben diese Baumwollschädlinge offenbar für ge-

wöhnlich auf allen möglichen Pflanzen, mit Vorliebe aber auf Malvaceen, und gehen,

sobald Baumwolle eingeführt und gebaut wird, auf die heranreifenden Stauden über.

Die Kenntnis möglichst vieler ihrer Nährpflanzen ist daher nicht nur biologisch und

geographisch, sondern auch wirtschaftlich für die Bekämpfung der Tiere von Interesse.

Wichtig ist ferner hierfür eine genaue Erforschung des Entwicklungsganges nach

Verlauf, Ort und Zeit, die durch die Kenntnis der verschiedenen Nährpflanzen sehr

erleichtert wird. Endlich ist zu empfehlen die Feststellung und Begünstigung solcher

Tiere, welche BaumwoUinsekten vernichten. Hierzu kann — wie wir sahen — neben

Beobachtungen der Fauna an Ort und Stelle u. a. die Untersuchung von Magen-

inhalten einheimischer Vögel von Erfolg sein. So konnten wir als Feinde der Dysdercns-

Arten außer einigen Insekten auch Vögel angeben.

Wenn die hier besprochenen Baumwollinsekten der Nährpflanze bis jetzt über

die Grenzen der von ihnen bewohnten Fannengebiete nicht gefolgt sind, so ergibt

sich daraus, daß ihrer Einbürgerung in anderen Gebieten bis jetzt schwerwiegende

Hindernisse entgegenstehen. Es folgt aber nicht daraus, daß eine solche Einbürgerung

für alle Zeiten unmöglich wäre; denn die Faktoren, auf denen die geographische

Verbreitung der Arten beruht, sind nicht unbedingt unveränderlich. Einerseits genügt

manchmal in der unübersehbaren Menge von Lebensbedingungen, die jedes Gebiet

in sich schließt, die Veränderung eines einzigen, scheinbar gänzlich untergeordneten

Faktors, um Tieren anderer Gebiete die Einbürgerung zu ermöglichen, die ihnen bis

dahin unmöglich war. Andererseits können allmähUche Veränderungen in dem

Charakter des Tieres selbst dieses nach und nach für Verhältnisse anderer Gebiete

tauglich machen. Vgl. hierzu Reh [71, p. 126] über die San Jose-Schildlaus und

den Kolorado-Käfer.

Eine weitere Beschränkung unseres Eesultates liegt darin, daß die für Dysdercus,

Oxycarenus und Tectocoris erhaltenen geographischen Resultate keineswegs ohne weiteres

auch für andere Baumwollinsekten gelten. "Wahrscheinlich ist allerdings, daß auch

manche andere Baumwollinsekten sowie Insekten anderer kosmopolitischer Kultur-

pflanzen ebenso streng an die Grenzen der Hauptfaunengebiete gebunden sind; und

daß selbst bei reichhchen Verschleppungen definitive Einbürgerungen in fremden

Gebieten seltener sind, als die Pflanzenpathologen Insekten gegenüber gewöhuUch

annehmen. Jedenfalls würde man sich viele Sorgen und drückende Maßregeln er-

sparen können, wenn man einer genauen Diagnose, der Biologie und vor allen Dingen

der augenblicklichen geographischen Verbreitung der tierischen Schädlinge mehr

Beachtung schenkte, als das vielfach geschieht. Wie unbegründet manche Befürch-

tiingen sind, scheint mir u. a. aus einer, freilich wohl etwas zu weit gehenden,

Mitteilung von P. Preuß über PflanzenschädUnge in Kamerun [68, p. 346] her-
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vorzugehen, die folgendes besagt: „Bemerkenswert ist es, daß mau weder in Kamerun

noch in Togo von einem Einsclileppen von Pflanzenkrankheiten reden kann. Die

Schädlinge stammen vielmehr alle aus "Westafrika selbst. Sie gehören entweder dem

Tierreiche au, wie Käfer, Schmetterlinge, "Wanzen, Schildläuse und andere Insekten,

desgleichen Nagetiere und dergl. mehr, oder sie entstammen dem Pflanzenreiche,

wie die Pilze, Flechten, Moose und andere Schmarotzer und Epiphyten." Über

tierische Parasiten speziell deutscher Kulturpflanzen schreibt Reh, 1. c. p. 122, Fuß-

note, folgendes: „Bei den wenigen, deren Heimat wir kenneu (Sauerkirsche aus

Kleinasien, Gerste aus Westasien und Nordafrika, Hanf aus dem wärmeren Asien,

Buchweizen aus Asien, Runkelrübe von den Mittelmeerküsten, Kartoflel aus Amerika

usw.), ist es jedoch auffallend, wie gerade diese Pflanzen keine oder fast keine eigene

tierische Parasiten haben, sondern fast nur solche, die von bei uns einheimischen

Pflanzen auf sie übergegangen sind."

Stellt man sich auf den Wahrscheinlichkeitsstandpunkt, auf den die Praxis ja

in der ßegel ange-niesen ist, so wird mau von einer Einschleppungsgefahr wenigstens

der hier besprochenen Baumwollschädliuge in andere Gebiete kaum sprechen können.
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B. Systematik.

I. Die Imagines und ihre nächsten Verwandten.

Tibicen dahli n. sp. (Taf. HI, Fig. 10 u. 13).

Kopf incl. Augen so breit wie die vordere Prouotum-Partie. Seitenpartie des

Kopfes horizontal, nicht aufwärts gebogen. Kopfvorderrand in regebnäßiger Rundung

vorgewölbt, nicht vorspringend. Ocellen von der Basis des Kopfes abgerückt. Die

beiden basalen Ocellen von einander etwas weiter entfernt als von den Augen.

Rostrum bis zwischen die Mittelliüfteu reichend.

Vordere, vor der Quereinschnürung gelegene Pronotum-Partie unverhältnis-

mäßig länger als die hintere Partie. Seiten der vorderen Pronotum-Partie weder

scharf abgesetzt oder gekielt, noch sonst irgendwie erweitert. Dagegen die hintere

randförmige Partie des Prouotums jederseits als niudliche, fast winkelige Erweiterung

(Hinterecke) über den Seitenrand deutlich vorspringend. Opercula von mäßiger

Größe, halbkreisförmig, in der Mitte nicht zusammenstoßend. Vordersclienkel au der

Außenkante ihrer Innenseite mit drei starken Dornen, deren Größe apikalwärts ab-

nimmt. Flügel glasartig durchsichtig. Der aderlose Rand von normaler Breite, an den

breitesten Stellen nicht ganz so breit wie die erste Querader der Deckflügel lang

ist. Deckflügel: Basalzelle etwa doppelt so lang wie breit, apikalwärts verengt.

Ulnaradern an der Basis deutlich getrennt. Die bogige Deckflügelfalte schneidet

den hinteren Ast der vorderen Ulnarader in seinem basalen Drittel; und zwar beim

Männchen gegen das Ende, beim Weibchen etwa in der Mitte des basalen Drittels.

Erste und zweite Ulnarzelle etwa gleich lang, jede ca. dreimal so lang wie das Pro-

notum. Dritte innere Ulnarzelle apikalwärts merklich verschmälert, zugespitzt.

Postkostalzelle schmal linear, am Ende nicht erweitert. 8 Apikaizellen. Erste

Apikalzelle deutlich länger als die zweite und etwa von gleicher Länge wie die

dritte. Siebente Apikalzelle etwas — nur sehr wenig — kürzer als die achte. Erste

Querader etwa von der Länge der Entfernung zwischen Auge und basaler Ocelle,

geradlinig, schräg gerichtet, einen stumpfen Winkel bildend. Zweite Querader eben-

so, aber länger als die erste. Erste Querader von der zweiten um mehr als das

Dreifache ihrer Länge entfernt. Dritte, vierte und fünfte Querader etwa gleich

lang und jede ca. doppelt so lang als die erste Querader. Dritte Querader beim d

gerade, leicht schräg gerichtet, einen mäßig stumpfen Winkel bildend; beim 9 leicht

geschwungen, gerade gerichtet, einen fast rechten Winkel bildend. Vierte Quer-

ader leicht apikalwärts ausgebogen, gerade gerichtet, einen rechten Winkel bildend.
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Fünfte Querader leicht gekrümmt, stark schräg gerichtet, einen stumpfen Winkel

bildend. Flügel mit 6 Apikalzelleu.

Tympanalhöhlungen unbedeckt. Abdominalsegmente auf der Dorsalseite nicht

gekielt, auch ist das erste Eückensegment des Abdomens ohne besondere Kiel-

bildung, wie sie bei den ö gewisser Tibiceniuen- Gattungen vorkommt (z. B. Ahroma

Stäl, Trismarcha Karsch, Ahricta Stäl). Letztes Ventralsegment beim Q tief und

breit ausgerandet.

Färbung: Ockergelb, grünlichgelb oder rötlichbraun. Hinterer Saum des

Pronotums, Hinterrandpartie des Mesouotums und beim ö die Tympanalregion in der

Regel durch helleren Ton von der Grundfärbuug abstechend. Antennen bisweilen

braun oder schwarz. Segmente des Abdomens meistens, nicht immer, hinten von

schmalem dunkleren Saume eingefaßt. Vorder- und Hinterflügel glasartig durchsichtig.

Geäder im allgemeinen der Grundfärbuug des Tieres entsprechend, beim ä in der

apikalen Hälfte der Vorderflügel dunkler als in der basalen, d (Taf. Ill, Fig. 10)

in der Regel von dunklerer Gesamtfärbung als 5 (Taf. III, Fig. 13), außerdem Augen,

Stirn, Beine und Abdomen ganz oder zum größeren Teil von dunklerer bräunlicher

Färbung. Legescheide des 9 braun, vielfach dunkelbraun.

Größe (OcJ, 69 gemessen): <5 Länge: 19—21mm, Spannweite: 57—66mm;

Q Länge: 21— 23 mm, Spannweite: 68—73 mm.

Das Berliner Zoologische Museum besitzt von diesem BaumwoUschädling

56 imagines, 4-i d, lag, sämtlich von Neirpommern. Davon 10 Exemplare, 9 d'

1 9, von 0. Fi u seh; die übrigen, 35 d 11 9, von Fr. Dahl gesammelt. Außer-

dem unreife Exemplare, 1 Larve und einige Nymphen, ebenfalls aus dem Dahl 'sehen

Material, deren eingehende Beschreibung unten folgt.

Die Imagines charakterisieren sich auf Grund der von Stäl (Hemiptera

Africana, T. lY, Stockholm 1866, p. Ifi".) für die Stridulantia gegebeneu Gattungs-

übersicht und der für Tibicen Latr. gegebenen Diagnose unzweifelhaft als zu dieser

Gattung gehörig. Von Baeturia Stäl, zu der man sie zunächst vielleicht stellen

möchte, und bei der die Fi n seh 'sehen Exemplare im Berliner Museum auch vor-

läufig untergebracht waren, unterscheiden folgende Punkte sie sehr deutlich: Bei

Baeturia ist der aderlose Rand der Deckflügel und Flügel sehr schmal — hier von

einer gewissen Breite. Siebente Apikaizelle bei Baeturia länger als die achte —
hier dagegen siebente Apikaizelle etwas kürzer als achte. Innere Ulnarzelle bei B.

an Basis und Ende fast gleich breit — hier apikalwärts merklich verschmälert.

Kopf bei B. kaum so breit oder schmäler als die vordere Partie des Pronotums —
hier ebenso breit wie diese. Abdomen des d bei B. deutlich aufgebläht — hier von

normaler Dimension.

Zu Tibicen Latr. hat Stäl 1. c. u. a. für madagassische und afrikanische Arten

die Subgenera Abricla, Abroma, Quintilia, Epora und später (Ov. K. Vet.-Akad. Förli.

T. XXVn, 1870, p. 716. Stockholm 1871) für eine Form von den Phihppinen

das Subgenus Nelcynda aufgestellt. Karsch macht in seiner Arbeit „Beiträge zur

Kenntnis der Singcikaden Afrikas und Madagaskars (Berliner Entom. Zeitschr.,

Bd. XXXV, p. 108ff., Berhu 1890) die vier ersteren Abricla, Abroma, QuiutiUa und

Epo7'a (^=Malagasia Dist.) zu selbständigen Gattungen, wozu als neu noch JJgymolpa

hinzukommt. Nelcynda wird hier als nicht afrikanisch bei Seite gelassen. Er gibt
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gleichzeitig eiue analytische Übersicht der Tibiccniiien-Gattungen Afrikas und Mada-
gaskars, und gliedert in diese später (Eutomol. Nachricht. Jahrg. XVll, p, 348, Berhn
1891) noch eine weitere neue Gattung Trkmavcha ein. Von dieser Übersicht passen

die Absätze 1, 3, 5, 6, 14, 15 auf die vorliegende Art, welche demnach in die Ver-
wandtschaft von Abivina Stäl, Trismarc/ia Karsch, Abricta Stäl, Ligymolpa Karsch
und Malagasia Dist. (E'pora Stäl) gehört, ohne jedoch in irgend eine dieser

Gattungen ganz einwaudsfrei eingereiht werden zu können. Die diesen Gattungen
gemeinsamen Merkmale stimmen aber gleichzeitig auch für unsere Cikade: Deck-
flügel wasserhell mit acht Apikaizellen, Stirn nicht auffallend vortretend; Hinterleib

des ä nicht blasig erweitert; ßasalteil des Pronotum sehr kurz; Hinterleib auf dem
Rücken gerundet, längs der Mitte nicht kielaxtig scharf; Basalzelle der Deckflügel

nach dem Ende zu stark verengt, Ulnaradern der Deckflügel an ihrer Wurzel einander

nahe gerückt, aber getrennt, der aderlose Rand der Flügel nur mäßig breit, Post-

kostalzelle am Grunde sehr schmal, Hintei-flügel groß und wohl entwickelt.

Karsch hat diese Gattungen in zwei gut geschiedene Gruppen getrennt:

1. Abroma, Trismarcha, Abricia und 2. Ligymolim und Malagasia (Eporu). Tibken

daldi stimmt nun weder mit der einen noch mit der anderen dieser beiden Gruppen

völlig überein. Ihre Zugehörigkeit zu Abroma, Trismarcha, Abricta und zugleich ihre

Abweichung von IJgymolpa und Malagasia (Epoia) testiert sie durch folgende Eigen-

schaften: Postkostalzelle am Ende nicht erweitert; zweite Uluarzelle sehr lang;

Seiten des Pronotums gerundet. Umgekehrt zeigt sich eine wichtige Abweichung

von Abroma, Trismarcha, Abricia und gleichzeitige Übereinstimmung mit Ligymolpa

und Malagasia in dem Fehlen einer Kielbilduug auf dem vordersten Rückensegment

des Abdomens beim ö . Ohne Zweifel steht sie der ersten Gruppe näher als der

zweiten.

A'on der in dieser Tabelle naturgemäß nicht berücksichtigten, für den philip-

pinischen T. teuer Stäl geschaftenen, Untergattung Ndcynda Stäl, die zweifellos

ebenfalls in die nächste Verwandtschaft dieser fünf Gattungen zu stellen ist, wird die

vorliegende Form durch sehr wichtige Unterschiede getrennt: so ist das FlügeIgeäder

ganz verschieden, der Kopf ist bei Nelrynda breiter, usw.

Die nächste Zusammenstellung über die Tibiceninen finden wir bei Distant

(A Monograph of Oriental Cicadidae. London 1889—92, p. 1038".). Sie be-

schäftigt sich nur mit Gattungen, die indische und australische Arten einschließen,

so wie die Karsch'sche Übersicht nur mit solchen, die afrikanische und madagassische

Formen enthalten. Da sich in dieser Tabelle die Charakteristik derjenigen Rubriken,

die für Tibicen dahli in Betracht kommen, nämlich g (Tibicen, Emathia, Cicadatra,

Calcagninus, IWpmosia) und ggg (Prasia, Eembeju, Baeturia, Acrilla) auf genau ein

und denselben Punkt beschränken und vöUig übereinstimmen: „Ulnar veins to

tegmina well separated and distant at theii' origin from end of basal cell", so wird

man für die vorliegende Form, je nachdem man sich beliebig für g oder ggg ent-

scheidet, auf Tibicen oder Baeturia geführt. "\'ergleicht man allerdings nachher die

Diagnosen dieser Gattungen, so ergibt sich — wie schon dargetan — ohne weiteres

die Zugehörigkeit unserer Form zu Tibicen Latr.

Bedauerlicherweise tut Distant in der Unterscheidung der Tibicen-A.viüw in-

sofern wieder einen Schritt rückwärts, als er die Stäl'schen Subgenera und Karsch'-
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scheu Genera Abi-icta, Abroma, Quinülia und das Stälsclie Subgenus Nelcynda zwai*

eingangs zitiert, im übrigen aber ignoriert, soweit nicht bereits von früher her die

Zugehörigkeit einzelner Arten zu dieser oder jener Stäl'schen Untergattung fest-

gelegt ist,*)

Von deu Hauptgnippen, die Distant für die Gattung Tihicen Latr. aufstellt,

kommt für unsere Cikade die Gruppe B in Betracht: „Head, including outer margins

of eyes, about or nearly equal in width to base of mesouotum", hieninter die Ab-

teilung h „"Wings with six apical areas" und somit, als von den hier aufgeführten

Species nächst verwandte, der indische Tihicen siibvittatus "Wlk., der allerdings leider

zu den Arten gehört, über dessen Zugehörigkeit zu einer der obigen Subgenera

resp. Genera nichts angegeben wird.

Unsere Tibicen-Art läßt sich hiernach in keins der bestehenden Subgenera

resp. Genera einfügen, und es müßte eigentlich ein neues Genus, das in nächste

Nähe von Abroma Stäl, Trismarcita Karsch und Abncta Stäl zu stellen wäre, für sie

begründet werden. Da es aber für die Aufstellung neuer Subgenera oder Genera

besser ist, wenn man mehrere Arten zur Verfügung hat, und nachdem die systematische

Stellung der hier beschriebenen neuen Axt ausführlich besprochen ist, wird es sich

empfehlen, das bis zu einer monographischen Bearbeitung der gesamten lYbiceti-Aiten

aufzuschieben.

Tectocoris lineola F. var. cyanipes F. (var. 3 Vollenhoven). (Taf. II, Fig. 1—2.)

Die Exemplare der Dahl'schen Ausbeute entsprechen der Fabricius'schen

Originalbeschreibung von Tectocoris cyanijyes (28, p. 133) „testacea autennis tibiisque

cyaneis" und der Vollenhoven'schen von ct/anipes F. var. 3 (77, p. 9) „avec deux

lignes noires longitudinales sur la tete et deux taches peu prononcees noirätres au

prothorax". Das Eostrum reicht bis auf die 3. Ventralschiene (a. St.).

Für die auf Baumwolle gesammelten 10 c? und 19 Q gilt folgendes: die schal-

gelbe Grundfarbe der Dorsalseite ist für die 10 ö konstant, nur bei dem einen oder

anderen Exemplar etwas heUer oder dunkler. Dagegen variiert die dorsale Grund-

fdrbung bei den 19 Q von hell-schalgelß bis dunkel-kirschrot; und zwar findet sich

letztere Färbung bei nicht weniger als 12 g deutlich ausgeprägt; rein schalgelb sind

3 Exemplare, vier stellen Ubergangsstadien dar. Die Männchen zeigen sämtlich auf

den Bauchsegmenten 3, 4 und 5 (a. St.) je ein Paar mattbrauner Flecke**) (Taf. II.

Fig. 1), bald deutlicher, bald undeutlicher, welche den Weibchen fehlen.

An schwärzlichen Zeichnungen finden sich auf der Dorsalseite außer den von

Vollenhoven angegebenen: je ein Fleck bei den Hinterecken des Pronotums bei

1 c? und 1 9, ein Fleck nur in der linken Pronotum- Hinterecke bei 1 Q; eine

Reihe von vier unregelmäßig geformten Flecken am Prouotum-Hinterrande bei 1 9

.

*) „Er begründet das folgendermaßen: ..Karsch has with cousiderable reason treated them

(nämlich die Stäl'schen subgenera) as distiuct genera; but as the species in this fauna are not

numerous, .F have adhered generally to Stäls arrangement, and therefore give the generic diagnosis

as enuuciated by him, which embraces tbe different subgeneric divisions."

**) Diese Flecke sind nach Handlirsch (Zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei den

Rhynchoten. Annalen des K. K. Katurhistorischen Hofmuseums. Bd. XV, Heft 2. Wien 1900,

p. 131—133) jedenfalls nicht als Stridulationsflächen zu deuten.
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Ferner zwei mehr oder weniger deutliche schwarze Flecke an der Basis des

Scutelhims bei 4 ö und :5 9 . Diese Basalflecke des Scutellums laufen zu einem

unregelmäßig gerandeteu Basalsaum zusammen bei 2 d. Sämtliche Exemplare mit

schwarzer Färbung an der Scutellumbasis sind ohne solche an der des Prouotums.

Die Ventralseite ist überall lehmgelb oder trüb lehmgelb gefärbt, bei den

Weibchen ai)er vielfach rot umrandet; von metallisch-grünen bis -blauen Flecken

kommen vor: je ein Fleck vor den mittleren Coxen bei 6 ö und 69; ein mehr oder

weniger deutlich ausgebildeter Strich oder Fleck vor den Augen bei denselben

Exemplaren (abgesehen von 1 d) sowie 2 c? und 3 Q: auf Pro-, Meso- und Meta-

sternum jederseits ein deutlicher Randfleck bei denselben Exemplaren sowie bei 2 d
und 10 9. Ohne jeden metallisch-grünen Fleck auf der Ventralseite: I9. Die,

im übrigen lehmgelben, Schenkel sind an der Spitze von der Färbung der Tibien.

Länge der einzelnen auf Baumwolle gesammelten Exemplare in mm:
c5'=15,5; 16; 16; 16,5; 17; 17,5; 17,5; 18; 18; 18,5.

9= 16,5; 17; 18; 18; 18; 18; 18,5; 18,5; 19; 20; 20; 21; 21; 21; 21,5; 21,5;

22; 22; 22.

Die auf Hibisms tiUacms gesammelten Exemplare, 1 ö und 1 9 ,
gleichen im

allgemeinen denen von der Baumwolle. Sie sind ty|)isch schalgelb. Basale Flecke

auf Scutellum und Pronotum fehlen. Das <5 zeigt auf der Ventralseite folgende

metallisch-blaue Zeichnungen : vor den Augen einen kleinen Fleck und weiter apikal-

wärts einen kurzen Strich, ferner je einen Fleck vor den Mittelcoxen irnd am Seiten-

rande von Pro-, Meso- und Metathorax.

Länge der //z6js«<s-Exemplare in mm:

d'=17.

9 = 20.

Schwankungen in der Größe sowie in der Färbung sind bei Tedocoiis Uneola

selbst innerhalb der Hauptvarietäten stark an der Tagesordnung. Schon das, was

im vorhergehenden über eine verhältnismäßig kleine Anzahl von Exemplaren in

dieser Hinsicht angeführt werden konnte, zeigt, wie leicht es ist, auf Schritt und

Tritt Übergänge zu finden. Es bedarf nur eines umfangreichen Materials möglichst

aus dem ganzen Verbreitungsgebiet, um die nach Größe und Färbung am weitesten

von einander abweichenden Formen durch eine Kette kaum verscliiedener Exemplare

in einander überzuleiten und so durch eine kontinuierliche Formenreihe zu verbinden.

Dysdercus sidae Montr. (Taf. 11, Fig. 8—9).

Neuerdings hat Kirkaldy in einer Arbeit, die ich leider nicht erhalten konnte

— Memoirs on oriental Rhynclwta (54) — , diese Art für ein Synonym von D.

cuigidatus F. erklärt. (Vgl. auch: G. W. Kirkaldy und Stanley Edwards

(55, p. 171: Astemma dngulaius F.). Dieser Ansicht kann ich auf Grund meines

ziemlich reichhaltigen Materials in keiner Weise beipflichten. Es ist mir nicht

ein einziges Exemplar vor Augen gekommen, bei dem ich zweifelliaft gewesen

wäre, ob es zu sidae oder dngulatus zu stellen ist. Die folgenden Beschreibungen

von sidae und cingulatus, sowie die unter nngidatm für sidae, nngulatus und

Mitt. a. d. zool. Mus. in Berlin.
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poecilus H. Seil, gegebene Unterscheiduiigstabelle (p. 85) werden meine Ansicht

reclitfertigeu.

Körper in Dorsalansiclit relativ etwas breiter als bei D. cingulatus. (Vgl. hierzu

auch die Abbildungen von cingulatm Taf. II, Fig. 15— 16). Pronotum bis auf den

vorderen glatten Querwulst sowie die Elytren ziemlich diclit und deixtlich punktiert.

Erstes Glied der Antennen etwas länger als zweites, ßostrum den Hinterrand des

zweiten Baiichringes (a. St) erreichend. Yorderschenkel nach dem Ende zu, auf

der der Tibia zugewandten Seite mit einem Paar gleich weit vom Schenkelende

entfernter, zum Teil rötlicher Randdornen, die so angeordnet sind, daß sie die an-

geklappte Tibia zwischen sich fassen. Distalwärts vor diesen Dornen findet sich in

der Hegel noch je ein kleiner höckerförmiger Dorn, sowie jjroximalwärts hinter ihnen

einige andere winzige Höckerchen. Doch können die Nebendornen vor und hinter

den beiden Hauptdornen auch teilweise oder ganz fehlen.

Kopf, Prothorax, Corium und Rücken des Abdomens ziegelrot. Kopf im Gegen-

satz zu cingulatus E. von matter, nicht glänzender Färbung. Rüsselwurzel, An-

tennen, Fleck hinter jedem Auge tief schwarz. Antennen bisweilen sehr dunkel

kirschrot. Rüssel dunkel rotbraun bis schwarz. Äußerste Basis des ersten Fühler-

gliedes hellrot, letztes Glied hellgrau bereift.

Pronotum vorn weiß gerändert und dahinter mit einer schwarzen, mehr oder

weniger deutlichen Querzeichnung, die aber gelegentlich auch fehlen kann. Grund-

farbe von Meso- und Metathorax schwarz; Hinterräuder der Brustringe, sowie

Vorderrand des Prosternums mit weißer oder trübgelblicher Kante. Scutellum

schwarz, äußerste Spitze ziegelrot. Corium mit einem schwarzen Punkt. Die Lage

dieses Corium-Eleckes, der auch bei anderen nahe verwandten Arten wie cingulatus F.,

jtoecilus H. Seh. auftritt, auf der Corium-Fläche ist von Breddin (12, p. 84— 85)

als Unterscheidungsmittel zwischen cmgulatus F. und foecilus H. Seh. verwandt. 1). sidae

stimmt in dieser Hinsicht mit cingulatus E. überein : der, bei i>. sidae punktförmige,

Corium-Eleek, höchstens von der Größe des Umfanges eines Auges, ist von dem

Costalrand und dem Corium-Innenwinkel etwa gleich weit entfernt, liegt am Ende

der „rimula plicatoria" und wird von ihr halbiert. Bei poecilus H. Seh. dagegen

liegt der schwarze Fleck zwischen dem Ende der „rimula plicatoria" und der Basis

der „areola interior" der Membran, dem Corium-Innenwinkel viel näher als dem

Costakande und erreicht stets die Membrannaht. Manchmal ist dieser Corium-FIeck

bei D. sidae sehr undeutlich und manchmal fehlt er ganz; auch kommt es vor, daß

er auf der einen Flügeldecke vorhanden ist, während er auf der anderen fehlt.

Membran bräunlichschwarz, von einem schmalen weißlichen oder farblosen Rand um-

geben. Flügel bräunlich angehaucht. Beine schwarz oder sehr dunkel kirschrot,

Coxen und Trochanteren hellrot.

Rücken des Abdomens hinten mit einem glänzend schwarzen Fleck. Ventral-

schienen schwarz oder rötlichschwarz, am Hiuterrand jeder Schiene mit einer weißen

oder trübgelben ziemlich breiten Querbinde; und zwar sind diese hellen Binden in

der Bauchmitte nicht unterbrochen.

Die Größe der Tiere ist eine recht schwankende, wie die folgenden Maße

zeigen:
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Lauge der Exemi^lare von der Bauimvollo in nun:

d~=10,5; 11; 12; 12.

2=13; 13; 13; 13; 13; 13,5; 13,5; 13,5; 14; 14.

Von Sida rhomhifoUa

:

(5 = 9; 9; 9,5; 9,75; 10; 10; 10; 10,5; 10,5; 10,5; 11; 11; 11.

9 = 9,5; 10; 10,5; 10,5; 10,5; 11; 11; 11; 11; 12; 12; 13; 13.

Von anderen Pflanzen:

5=11; 13.

Die Baumwollexemplare sind im allgemeiuen etwas größer als die anderen;

vielleicht infolge reicbliclierer Ernährung auf der Kulturpflanze. Die stark von ein-

ander abweichenden Angaben Montronziers (66. p. 68) — 9 mm Länge — und

Froggatts (34, p. 1600) — 1/,, inch = 12,7 mm — werden durch die hier gegebenen

Zahlen erklärlich.

Die Tiere vom 18. Mai, 1 d, 1 Q in copula, zeigen dorsal auf Kopf, Pronotum,

Scutellum, Corium einen glasähnlicheu durchsichtigen Überzug, der offenbar das er-

härtete Produkt von Ausschwitzungen eines flüssigen wachsähnlichen Sekretes dar-

stellt. Bei dem Weibchen ist dieser Überzug so mächtig, daß die Kauten der

Vorder- und Seitenränder sowie der Querwulst der vorderen Partie in ihn eingebettet

sind und nur durchscheinen. Dieser Lacküberzug verleiht der roten Färbung einen

abnormen Glanz und verändert ihre Nuance etwas. Im übrigen ist das Pärchen

normal.

Dysdercus cingulatus F. (Taf. II, Fig. 15—16).

Von dieser Art sind noch in neuester Zeit von Breddin (12, p. 84— 85) und

Distant (23, p. 118—119, Fig. 87) Beschreibungen, von Distant auch eine Ab-

bildung gegeben. Gegen poecilus H. Seh., der eine Zeit lang mit Unrecht als

Synonym zu cingulatus gestellt wurde, hat Breddin (1. c.) ihn deutlich abgegrenzt.

Ferner unterstellte ihm Kirkaldy (54) irrtümlicherweise als Synonym den JJi/sdercns

sidae Montr. (vgl. auch: G. W. Kirkaldy u. Stanley Edwards, 55 p. 171,

Astemma cingulatus F.). Daher sollen hier besonders die Unterschiede, die ihn von

dieser Art trennen, besprochen werden. Am Schluß wird eine Gegenüberstellung

dieser drei vera-andten, vielfach verwechselten Arten sidae Montr., cingulatus F. und

poccilus H. Seh. versucht.

Körper im Verhältnis zur Länge schmaler als bei mlae. Bedornung der ersten

Schenkel wie bei sidae, doch sind die Dornen kräftiger: jederseits aid' dem Rande

der Schenkelunterseite nahe der Tibia-Insertiou ein kräftiger apikalwärts geneigter

Dorn. Vor diesen beiden Randdornen und manchmal außerdem auch hinter ihnen

einige kleinere Randdornen. Die korrespondierende Lage dieser Dornen auf den

beiden Rändern der Schenkelunterseite einander gegenüber läßt sie die Tibia, sobald

diese dem Femur angelegt ist, zwischen sich fassen.

Grundfärbung der Antennen, des 3. und 4. Rostrumgliedes, der Beine, der

Brust- und Bauchringe schwarz oder sehr dunkel kirschrot. Der Kopf zeichnet

sich bei cingulatus durch den Glanz seiner roten Färbung aus, bei sidae ist die

Färbung eine matte. Die schwarze Färbung hinter den Augen und an der Rüssel-
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Wurzel, wie bei sidae, fehlt liier. Äußerste Basis des ersten Fühlergliedes lebhaft

rot, ebenso Glied 1 und 2 des ßostrums sowie Coxen und Trochanteren. Sternum

und Abdomen seitlich von einem roten Saum umgeben. Die dunkle Hauptfärbnng

der ßaucliringe weicht in der Mittellinie des Abdomens einem helleren Rot, sodaß

die Bauchmitte von einem ziemlich breiten, mehr oder weniger kontinuierlichen

Längsstreif durchzogen erscheint, der sich vielfach noch weiter über die Brustmitte

zwischen den Coxen bis zum weißen Vorderrand des Prosternums hinzieht. Genital-

segment ebenfalls lebhaft rot. Vorder- und Hinterraud des Prosternums, Hinter-

ränder des Meso- und Metasternums mit breitem weißen Saum. Kreideweiß ferner

die Acetabula. Auch die Bauchringe zeigen jeder am Hinterrande einen breiten

weißen Saum, der aber nach dem roten Längsstreif der Bauchmitte zu schmäler

werdend hier mehr und mehr verschwindet. Bemerkenswert ist jedoch, daß der

erste Bauchring (a. St.) ohne einen solchen weißen Saum bleibt. Der Gesamteindruck

der Ventralseite von cingulatus ist also der einer weißen, in der Mitte unterbrochenen

ßingelung auf dunkelem Grunde. Bei sidae bleibt dagegen die weiße oder trübgelbe

Eiugelung ununterbrochen uud erstreckt sich auch anf den Hinterrand des ersten

Bauchsegmentes (a. St.).

Der schwarze Fleck auf dem Corium, der ja bei sidae punktförmig und winzig

ist — selten den Umfang eines Auges des Tieres an Größe übertrifft — und

manchmal bis zum vollständigen Schwund obliteriert, ist hier wohl stets deutlich

umfangreicher als ein Auge, dehnt sich vielfach in die Quere und nimmt dann die

Gestalt einer Querbiude der Flügeldecke an. Im übrigen ist seine Lage innerhalb

des Coriums, die Breddin als Mittel zur Unterscheidung dieser Art von poecilus

H. Seh. benutzt, dieselbe wie bei sidae: der Fleck ist vom Costal-Rande und dem

Corium-Innenwinkel etwa gleich weit entfernt, liegt am Ende der rimula plicatoria

und wird von ihr halbiert.

Breddin hat für Exemplare von Neuguinea und den Key-Inseln, bei denen,

ebenso wie bei manchen der hier vorliegenden Exemplare aus dem Bismarckarchipel,

der sonst rundliche Corium-Fleck der Quere nach verbreitert ist und eine Querbinde

darstellt, eine besondere Varietät omatus Bredd. aufgestellt. Der Unterschied dieser

Varietät ist aber bei unseren von ein und demselben Fundorte stammenden

Exemplaren, wie wohl auch sonst, nicht scharf genug ausgeprägt, da Zwischen-

fornien zwischen Tieren mit nxndUchem Fleck und dem zur Querbinde aus-

gezogenen vermitteln.

Die Größe von D. cingulatus ist durchweg beträchtlicher, aber ebenso schwankend

wie die von sidae. Die Länge unserer Exemplare Liegt innerhalb des von Breddin

angegebenen Maßes 12,5—18 mm. Sie beträgt in mm für:

Exemplare von der Baumwolle: von anderen Pflanzen:

cJ = 12,5; d = 12; 12; 13,5; 13,5;

von Sida rhombifolia: 9 = 14; 14,5; 14,5; 15;

C?=13; 13; im übrigen:

von Urena lobata: (5=12,6;

^=12,5; 13,5; 9 = 12,5; 14; 14,5.

9 = 13; 14,5;
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Tabelle zur Unterscheidung von Dysdercus sidae Montr.,

cingulatus F. und poeeilus H.-Sch.

(cf. Taf. U, Fig. 8—9 u. 15—16).

In der folgenden Übersicht werden u. a. die von Breddin (12, p. 84—85)

für Dysdercus cingulatus F. und poeeilus H. Seil, benutzten Unterscheidungsmittel

der Lage und Beschaffenheit des Corium-Fh^ckes sowie, ob die Kopffarbe glänzend

oder matt ist, angewandt und aiich auf D. sidae Montr. ausgedehnt. Hinzugekommen

ist als Hauptunterscheiduugsnierkmal zwischen sidae Montr. und cingulatus F. einer-

seits und poeeilus H. Seh. andererseits das Verhältnis zwischen Kopfbreite und

Pronotumlänge.

1 (4) Kopf inkl. Augen nicht so breit als Pronotum lang. Der schwarze

Corium-Fleck von dem Corium-Innenwinkel und dem Costakande etwa

gleich weit entfernt; bei dem Ende der Eimula plicatoria gelegen und

von dieser halbiert; manchmal fehlend (sidae Montr.).

2 (3) Rote Färbung des Kopfes matt, nicht glänzend. Hinter den Augen ein

schwarzer Fleck. Die helle Querstreifung in der Bauchmitte nicht unter-

brochen. Erste Bauchschiene (a. St.) gleich den anderen Bauchschienen

mit solcher Querstreifung am Hinderrande. Corium-Fleck punktförmig,

vieKach nicht großer als der Umfang des Auges, manchmal fehlend:

Dysdercus sidae Montr.

3 (2) Rote Färbung des Kopfes glänzend. Kein schwarzer Fleck hinter den

Augen. Die helle Querstreifung in der Bauchmitte durch einen roten

Längsstreifen unterbrochen. Erste Bauchschiene (a. St.) ohne solche Quer-

streifung. Corium-Fleck stets vorhanden, rundlich oder der Quere nach

verbreitert, größer als der Umfang des Auges : . . Dysdercus cingulatus F.

a) Corium-Fleck rundlich oder queroval, nicht die ganze Breite des Coriums

als Binde durchquerend: Dysdercus cingulatus F. forma typica Breddin

aa) Corium-Fleck die ganze Breite des Coriums als Binde durchquerend:

Dysdercus cingulatus F. var. ornatus Breddin

4 (1) Kopf inkl. Augen so breit als Pronotum lang. Der schwarze Corium-

Fleck dem Corium-Innenwinkel viel näher als dem Costalrande; zwischen

dem Ende der Rimula plicatoria und der Basis der Areola inferior der

Membran gelegen, die Membrannaht stets erreichend; manchmal fehlend.

Rote Färbung des Kopfes matt: Dysdercus poeeilus H. Seh.

a) Corium-Fleck vorhanden: Dysdercus poeeilus H. Seh. forma typica

Breddin

aa) Corium-Fleck fehlend.

b) Corium einfarbig: Dysdercus poeeilus H. Seh. i/ar. simplex Breddin

bb) Innenhälfte des Coriums schwarz: Dysdercus poeeilus H. Seh.

var. semifuscus Breddin

Dysdercus superstitiosus F. (Tat. III, Fig. 3—4).

Die Exemplare kennzeichnen sich nach Stäl (80, III. p. 13-16) als superstitiosus

F. durch die Länge des ersten Antennengliedes — länger als das zweite — und die
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rötlicheu, nicht schwarzen Käiuler der Steruaklrüseii-Üffuuug. Der schwarze Corium-

fleck ist zu einer deutlichen durchlaufenden Querbinde ausgezogeu. Doch fehlt ihnen,

abgesehen von 1 9 , die normale schwarze Einfassung am Pronotum-Hinterraude.

Typisch ist also nur 1 9 , während die übrigen IG Exemplare zu der var. alhu-ollU

Schaum, Gerstaecker (Gerstaecker 37, p. -ilfi) gehören: „prothoracis fascia basali

nigra obsoleta hemelytrorum liueari." Sie stimmen mit den beiden Typen von

albicoUis Schaum gänzlich übereiu.

Länge in mm:

1. forma typica: j = 18,75.

2. var. albicoUis Schaum, Gorst.:

cJ=16; 16,25; 16,5; 16,5; 17,25; 17,5; 18; 18; 19.

5=17,5; 18; 18.75; 20,5; 20,5; 21; 21,75.

Dysdercus cardinalis Gerst. (Taf. III. Fig. 7—8).

Das Material stimmt mit der Gerstaecker'schen Beschreibung und Type übereiu.

Länge in mm:

d=12,5; 13,5; 14; 14: 14,5.

9=15; 16,5; 17; 17,5.

Tabelle ztir Untersclieidung afrikauisclier Dysdercus-Arten

aus der nächsten Verwandtschaft von D. superstitiosus F. und
cardinalis Gerst.

(Vgl. Taf. LLI, Fig. 3—4 u. Fig. 7—8.)

Von afrikanischen Dysdercus-Axi&n gehören als nahe Verwandte zu .vipersütionns

F. und cardinalis Gerst. folgende sechs: D. inUrmedius Dist. (Distant, 22, p. 543,

PI. XIX, Fig. 51), ßavidus Sign. (Signoret, 76, jj. 955), haemorrJioidalis Sign.

(Signoret, 29, p. 308), fasciatiis Sign. (Signoret, 76, p. 954), iiigro-fasciatits Stäl

(78, p. 36) und melanoderes Karsch (52, p. 133). Von diesen acht Arten sind die

drei neuesten, intermediiis Dist., cardittalis Gerst. und melanoderes Karsch, in die von

Stäl (80, III, p. 13—16) gegebene Übersicht der afrikanischen Dysdercus-Aview

noch nicht eingegliedert. Zu den von Stäl angewandten Merkmalen nehme ich

hinzu: das Längenverhältuis zwischen Kopf und Pronotum, die Färbung der Beine

und die Färbung des dritten und vierten Ventralsegmentes (letztere für cardinahs).

1 (4) Marginibus ostiolorum odoriferonim nigris.

2 (3) Corio unicolore. Statura maiore*): .... Dysdercus melanoderes Karsch

3 (2) Corio nigrofasciato. Statura minore: . . . Dysdercus nigro-fasciatus Stäl

4 (1) Marginibus ostiolorum odoriferorum vel flavescentibus vel subtestaceis vel

concoloribus.

*) Nach Karsch. — Es wird hier die Färbung des Coriums als Unterscheidungsmittel

gewählt, obwohl bekanntlich auch Exemplare von D. nigro-fasciatus ohne schwarze Binde (var. b

Stäl") vorkommen. Da diese aber selten sind, so wird in der Kegel die Unterscheidung nach der

Coriuni-Fiirbung ausreichen.
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5 (6) AnteuiiaruiTi aiüciilis piimo et suciindo aeque loDgis. Capite fort» aequo

longo ac pronolo: Dysdercus fasciatus Sign.

6 (5) Antennarum articulo primo secuudo longiore. Capite evidenter breviore

quam pronoto.

7 (8) Femoribus croceis vel testaceis, tibiis tarsisque uigiis: Dysdercus super-

stitiosus F., Dysdercus iniermedius Dist. (vgl. den Absatz am Scldiiß dieser

Tabelle).

8 (7) Pedibus (feuioribus, tibiis, tarsis) unicoloribus.

9 (12) Media ventris regione segmentorum tertii (juartique luacuia triaiigulari

non ornata.

10 (11) Pedibus totis testaceis. Q Long. 1.5—18 mm, Lat. 5—6 mm:
Dysdercus flavidus Sign.

11 (10) Pedibus nigrieantibus vel obscure testaceis. ä Q Long. 10— 11, Lat.

S^a mm: Dysdercus haemorrhoidalis Sign.

12 (9) Media ventris regione segmentorum tertii (piartique eburueorum nincula

rubra magna triangulär! ornata: Dysdercus cardinalis Gerst,

Bemerkung zu Dysdercus intermedius Dist.

Distaut fübrt in seiner Originalbeschreibung (22, p. 543, PI. XIX, Fig. .51)

als Unterschied dieser Art von supemtiiiosus F. an: „the absence of the black fascia

to the posterior margiu of tlie pronotum and the transverse fascia to the corium".

Aber gerade diese beiden Merkmale können unmöglich als Unterschiede des D. inter-

medius von siipei-stiliosys hingestellt werden; denn das Fehlen der schwarzen Einfassung

am Hinterrande des Pronotums ist bei superstitiosiis F. so häufig, daß Gerstaecker

(.37, p. 416), wie wir sahen, eine besondere Varietät, var. albicollis,*) darauf gilindete.

Ferner ist das Vorhandensein der Querbinde auf dem Corium für superstitiosus ja

geradezu Regel. Von D. cardinalis Gerst. läßt Distant seinen intennedius sich durch

die schwarzen Tibien und Tarsen unterscheiden. Das ist allerdings ein wichtiger

Unterschied, aber vermutlich nicht der auffälligste. Besonders charakteristisch ist

für cardinalis*) die eigenartige Färbung der Ventralseite des Abdomens, und nach

Distants Beschreibung ist diese bei inlei-medius nicht zu finden. Distant sagt

über die Färbung der Bauchfläche: ,,body beneath . . . reddish-ochraceous or pale

sanguineous"; .... „anterior margins of sternal and abdominal Segments, black; ....

lateral and posterior margins of abdominal segments . . . pale luteous". Hiernach

ist die Färbung des Bauches eine ganz andere als bei D. cardinalis, dagegen so

ziemhch dieselbe wie bei superstitiosus, und gibt sicher cardinalis gegenüber ein weit

besseres Unterscheidungsmittel ab als die Färbung der Tibien und Tarsen. Leider

wird über die Färbung der orificia odorifera, die seit Stäl in der Systematik der

afrikanischen iJysdercm-Axt&n von Bedeutung ist, nichts gesagt. Auf Grund dieser

Beschreibung muß man vorläufig vermuten, daß D. intermedius Dist. lediglich ein

Synonym zu superstitiosus F. ist. Dem würde auch die angegebene Größe, 16—21 mm,

und die, allerdings recht undeutliclie, farbige Abbildung nicht widersprechen.

*) Type im Berliner Zoolugischen Museum.
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Oxycarenus hyalinipennis A. Costa (Taf. III, Fig. 12, 14 u. 18).

Syiioii.: leiicopterus Fieb., albidipeunis Stäl, cruralis Stäl, cincti-

coruis Wlk.

Grundfärbuug schwarz. Kopf, Thorax, Scutelhim mit dichter Punktierung und

dicht weißlich-grau pubesciert. Kopf nur wenig kürzer als Thorax. Anteunen

schwarz, manchmal Glied 2 und 3 mit schalgelber oder bräunlicher Färbung.

1. Antennenglied erreicht die Kopfspitze und verhält sich der Länge nach zu

Glied 2:3:4 wie 1 : 2 : 1,5 : 1,5. ßostrum dunkelbraun; erreicht die dritten Coxen;

Längenverhältnis der Glieder: Glied 1 : 2 : 3 : 4= 1 : 1,5 : 1,5 : 1. Hemely tren

weißlichgrau, durchschimmernd. Corium undeutlich punktiert, an der Spitze stets

mit einem dunkelbraunen oder schwarzen Fleck von variabler Deutlichkeit. Clavus

weißlichgrau durchschimmernd oder von dunkler bis schwarzer Färbung mit drei

Längsstreifen puuktartiger bräunlicher Vertiefungen, die ihm bei heller Grundfärbung

einen bräunlichen Ton geben. Membran milchig-glasig-durchschimmerud mit fünf Längs-

aderu, von denen die beiden äußeren sich au der Spitze vereinigen. Acetabula, Rand-

wülste der orificia odorifera und Hinterrand des Metasthetiums weiß. Coxen und

Trochantereu dunkelbraun bis schwarz. Die Vorderschenkel tragen auf dem Innen-

rande der der Tibia zugekehrten Kante in nächster Nähe der Tibieuinsertion drei

starke, distalwärts geneigte imd proximalwärts an Größe zunehmende, Dornen und

einen weiteren vierten Dorn etwa bei halber Schenkellänge. Längenverhältnis von

Femur : Tibia : Tarsus für das erste und zweite Beinpaar = 1 : 1 : 0,5; für das dritte

Paar =1:1: 0,-1. Längenverhältnis der Tarsenglieder 1, 2 und 3 für alle drei Bein-

paare = 1 : 0,5 : 1. Schenkel dunkelbraun bis schwarz. Vordertibien trüb-schalgelb,

Mittel- und Hintertibien an Basis und Ende dunkelbraun bis schwarz, sonst weiß

oder weißlich. Tarsus schalgelb bis bräunlich oder schwärzlich; in der Regel Glied 1

und 2 schalgelb, Glied 3 sowie Klauen und Haftläppchen bräunlich bis schwärzlich.

Abdomen glatt, unpunktiert; Färbung variabel: dunkelbraun bis schwärzlich, auf

dem Rücken unmittelbar hinter dem Scutellum mit einem großen dunklen Fleck.

Auf der Bauchseite geht die schwärzliche Färbung in der Mittellinie meistens ins

Rötliche über. Bauchende manchmal dunkel-blutrot. Beim Männchen die letzte

Bauchplatte vor dem Genitalsegment nahe ihrem Vorderrande sowie die schmale

vorletzte Bauchplatte jede mit einem niedrigen, in der Mitte jäh unterbrochenen,

dichte weißliche Behaarung tragenden, Querkiel. Beim Q die letzten Bauclischienen

an ihrem Hinterrande in der Regel mit hellem, weißlichem oder rötlichem Saum.

Länge: 3,25—5 mm; (5 = 3,25—4,25; = 3,75—5 mm.

Bei den Exemplaren aus Amani ist das zweite Antennenglied sowie die Basis

des dritten Gliedes gelblich braun und der Fleck an der Coriumspitze undeutlich,

d. i. von sehr matter Färbung und geringem Umfang. Bei 2 <3 sind die Vorder-

tibien an der Basis dunkelbraun, bei 1 9 die Mittel- und Hintertibien an der Basis

zwar — wie gewöhnlich — dunkelbraun, jenseits der weißlichen Mittelpartie an der

Spitze aber hellbraun.

Sehr bemerkenswerte Abweichungen zeigt eins der Männchen von Amani.

Hier ist das ganze Abdomen hell scharlachrot, das Abdomen-Ende aber tiefschwarz;

und zwar stoßen Rot und Schwarz hier in einer scharfen Linie ohne Übergang zu-
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sammen. Die hellrote Färbung des Abdomens scliimmert durch Flügel und Membran
durch. Clavus tiefschwarz. Corium bis auf eine breite Außenraud-Kautc rot.

Spitzenfleck des Coriums groß und deutlich. Mitteltibien mit mn schmalem hellen

Gürtel in der Mitte. Im übrigen stimmen Gestalt, Struktur, Größe (.3,75 mm) und
Größenverhältnisse der einzelnen Köi-perpartieen genau mit den übrigen unzweifel-

haften /o/aliinpennis-ExempliiTen überein. Ob diese Al)weichungen zur Aufstellung

einer neuen, mit hyaUnipennis nahe verwandten Oxycarenus-Axi nötigen, mag vor-

läufig dahin gestellt bleiben.

Länge in mm:
1. gemessen an tropisch- afrikanischen Exemplaren (Material W. Busse

Deutsch- Ostafrika):

d':3,25; 3,25; 3,5; 3,5; 3,5; 3,75; 3,75; 3,75; 3,75. —
9 :4; 4; 4; 4; 4,25; 4,25; 4,25; 4,25; 4,25; 4,25; 4,25; 4,5; 4,5.

(Material J. Vosseier Deutsch-Ostafrika):

ö :3,5; 3,5; 3,75. —
5 : 3,75; 4,25. —
2. gemessen an mediterranen Exemplaren (Berliner Museum):
PortugaL g:4,75; 5. —
Spanien, d : 3,75; 4; 4,25. —

9: 4,25; 4,75; 4,75; 4,75. —
Italien. 9 : 4,75. —
Griechenland. c?:4; 4. —
Puton (69, p. 35; 70, 1886, p. 24 u. 1899, p. 30) hat mit Recht die medi-

terranen und afrikanischen Arten lewoplenis Pieb. (Fieber 30, p. 42 u. 31, p. 206),

cruralisStkl (Stäl 79, p. 196—197; 80, IL p. 151—152; 83, 4, p. 141) und cincü-

cornis Wlk. (Walker 89, p. 2379) eingezogen und als Synonyme zu liyalinipemüs

A. Costa gestellt. Die Merkmale, auf welche hin diese Arten begründet wurden, sind

entweder Gemeingut der ganzen Gattung, oder sie finden sich teils in gleicher Weise

bei sämtlichen hyaUnipennis und teils gehören sie zu den notorisch variabelen Eigen-

schaften, die in diesem ganzen Formenkomplex fluktuieren uud bald hier, bald dort

auftretend auch nicht an die geographischen Bezirke gebunden sind. Es gibt nicht

ein einziges für diese Arten geltend gemachtes Merkmal, das nicht auch liier uud

da bei irgend einem unzweifelhaften hyaliinpenuis A. Costa auftritt. Nach eingehender,

auch mikroskopischer Untersuchung, finde ich nun, daß auch die von Stäl in

diese nämliche Gruppe gestellte Art albidipenms Stäl (Stäl 78, p. 35; 80, IL p. 151;

83, 4, p. 141) nichts anderes darstellt als hyaUnipennis A. Costa samt leucoptems Fieb.,

rruralis Stäl und cincticornis Wlk. Das gemeinsame Objekt der Beschreibungen aller

dieser vermeintlich verschiedenen Arten einschließlich von albidipennis Stäl ist eine

einzige, in gewissen Punkten stark variabele, über das ganze mediterrane und afri-

kanische Gebiet verbreitete Art, welcher nach den Prioritätsgesetzen der Name InjaUni-

pennis A. Costa zukommt. Im folgenden gebe ich eine Übersicht über diejenigen Eigen-

schaften, auf Grund deren sich innerhalb meines Materials allmähhche Übergangs-

reihen feststellen lassen und die deshalb als stark variabel unter keinen Umständen

spezifische Bedeutung beanspruchen können.
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Variabel sind folgende Eigeuschaften: Die Färbung der Antennen kann

sein: entweder einfarbig schwarz an allen Gliedern; oder Glied 3 an der Basis

sclialgelb; oder drittens außerdem aucb Glied 2 schalgelb und au der Spitze manchmal

braun. Das ganze Material stellt eine allm<ähliche Übergangsreihe dar von einfarbig

schwarzen Antenueu zu solchen mit nur wenig bräunlicher Färbung am 3. Gliede,

zu solchen mit deutlich gelb-tonfai-benem Einge am 2. Gliede. Die Färbung der

Antennen wurde bereits von A. Costa in seiner Originalbeschreibung von Aphanus

tardus H. Seh. var. hyallnipcnnis nov. var. (16, p. 45) als variabel angegeben: „Quoad

antennarum abdomiuisque colores iisdem ac typus (Aphanus iardus) variatiouibus

subjecta est".

Der Spitzenfleck des Coriums kann dunkelbraun oder schwarz sein, größer

oder kleiner, deutlicher oder undeutlicher. Die Färbung des Clavus zeigt bei ver-

schiedenen Exemplaren meines Materials Ubergangsstufen von weißlichgrau bis schwarz.

Die Ventralseite des Abdomens variiert innerhalb des Materials in allmälüichen

Übergängen von schwärzlich bis braun, bis blutrot. (Schon von A. Costa betont.

Vgl. oben.)

Die Origiualbeschreibung von albidipennis Stäl (Stäl 78, p. 35) lautet nun

wörtlich: „0. albidipennis: niger, hemelytris albidis, hyalinis, corio apice puncto nigi'o;

abdomine coccineo, margiuibus, apiceque nigris; tibiis posterioribus albidoannulatis.

Long. 7, lat. 2^/2 mm." — Von den hier angewandten Merkmalen ist die Färbung

des Abdomens schon allein, weil variabel, belanglos. In allen übrigen Eigenschaften

stimmen aber sämtliche Exemplare der hyalinipeunis- Gruppe, einerlei was für

Variationen sie sonst aufweisen, oder ob sie aus dem mediterranen oder afrikanischen

Gebiet stammen, überein. Die Angabe von Länge und Breite, 7 mm resp. 2^^ mm,

ist irrtümlich und in der nächsten Beschreibung (Stäl 80, IL p. 151) korrigiert.

Diese heißt wörtlich so: „0. albidipennis Stäl. — Niger, puberulus; hemelytris albido-

hyalinis, clavo anguloque apicali corü nigris; ventre, exceptis limbis lateralibus

parteque apicali, sanguineo; pectoris macidis ad coxas, ostiolis odoriferis annuloque

tibiarum postoriorum albidis. Q Long. 470, Lat. 1% mill." — Hier sind zu der

ersten Beschreibung hinzugekommen die Angaben: „puberidus", „clavo (anguloque

apicali corü) nigris und „pectoris maculis ad coxas, ostiolis odoriferis . . . albidis."

Außerdem ist die Größe korrigiert. Davon ist variabel und also spezifisch belanglos

die Färbung des Clavus. Alles ül^rige ist Gemeingut der ganzen hyalinipennü-,

leucoptenis-, cruralis-, cinffiit'or/fis- Gruppe. Auch die Größe stimmt. In den Enume-

rationes (83, 4, p. 141) hat Stäl che Axt nur aufgeführt, nicht weiter beschrieben.

II. Über die Larven.

(Hierzu Taf. TI, Fig. 3—7 n. 10—14; Taf. III, Fig. 1—2, 5—6, 9, 11 u. 15—17.)

1. Allgemeines.

Die Anzahl von Stadien, welche die ßhynchoten-Arten dieser Arbeit zwischen

dem Verlassen des Eies und der Geschlechtsreife, d. i. im Larvenleben, durchlaufen,

wurde bereits, soweit sie auf Gruud des teilweise spärlichen Materials festgestellt
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werden konnte, im biologischen Teile dieser Arbeit mitgeteilt: Walirsclieinlicli je

fünf, vielleicht je sechs, Stadien für Dysderms sidae Montr. (Tai'. II, Fig. 3—7) und

cingulatiis F. (Taf. II, Fig. 10— 14); von Ihjsdercm siiperstüiosus F. und cavdinaäs

Gerst. enthielt das Material nur je zwei Stadien (Taf. III, Fig. 1—2 u. 5—6), die

sich entweder direkt an das Eistadium oder an ein jüngstes, im Material fehlendes,

Larvenstadium anschließen; von Oxycurenus hyaliiujieimis A. Costa nur die drei

ältesten Stadien (Taf. III, Fig. 15—17); von Tihicen dahli Kuhig. nur ein Larven-

und ein Nyphenstadium (Taf. III, Fig. 9 u. 11).

Alle diese Arten sind im Zustande der Reife im Besitz vollentwickelter Flug-

organe, wähi-eud ihre Larven entweder äußere Spuren dieser Organ(> noch gänzlich

vermissen lassen oder nur unentwickelte und praktisch unbrauchbare, erst später

zu Flugorganen werdende, Anlagen solcher Organe in schützenden äußeren Falten

oder Taschen des Integunientes, den sogenannten Flügelscheiden oder Flügel-

taschen, tragen.

Wenngleich sich nun überhaupt die Larven in fast allen Punkten durch eine

unfertige oder andersartige Organisation von den reifen Tieren unterscheiden, so

tritt das doch in sehr verschiedenem Maße zu Tage. Man kann l)ei den Larven der

Rhynchoten unterscheiden zwischen rein larvalen Einrichtungen und unfertigen

Einrichtungen. Die ersteren sind in ihrem Bestand auf das Larvenleben beschränkt

und erreichen innerhalb des Larvenlebens den höchsten Grad ihrer Ausbildung.

Sie verdanken ihr Dasein entweder den besonderen Anforderungen, die eine, von

der des reifen Tieres fundamental abweichende, Lebensweise an sie stellt, wie z. B.

die Grab-Beiue der Cicadiden-Larven (vgl. Tibicen. dahli, p. 94 ff. u. Taf. III, Fig. 9

u. 11), welche durch die unterirdische Lebensweise der larvalen Stadien gegenüber

der oberirdischen der Imagines notwendig werden. Oder sie verdanken ihr Dasein

Änderungen in der Anordnung der Organe, wie sie durch die definitive Ver-

vollkommnung bisher unfertiger Organe korrelativ notwendig werden. Hierher ge-

hören wahrscheinlich die larvalen Dorsaldrüsen vieler geflügelter Heteropteren (vgl.

Dysderms und Oxycarenus-Kvten p. 98, 100 u. 101 u. Taf. II, Fig. 3—7 u. 10— 14;

Taf. III, Fig. 1— 2, 5—6, 15— 16), welche verkümmern oder veröden, wenn sie von den

im Larvenleben unfertigen Flugorganen bei deren definitiver Entfaltung im Reifestadium

bedeckt, unwirksam gemacht und durch thorakale Sternaldrüsen ersetzt werden. Im

Gegensatz hierzu sind die unfertigen Einrichtungen des Larvenlebens weiter nichts

als Vorbereitungen von Organen für das Reifestadium: Hierher gehören alle, bei

der Larve zwar schon vorhandenen, aber erst bei der Imago zum Gipfel der Aus-

bildung gelangenden Organe. Diese können entweder bereits in demselben Sinne

funktionieren, wie im Reifestadium (vgl. die Beine von Dysderms und O.rycaremis Taf. II,

Fig. 3—16; Taf. III, Fig. 1—8, 12 u. 14—18), die bei der Larve nur zwei, bei der

Imago drei Tarsenglieder haben), oder sie erlangen ihre Funktion erst bei definitiver

Entwicklung, wie die Flugorgane (vgl. Dysderms, Oxycarenus, Tihicen).

Es ergibt sich aus dieser Überlegung, daß zur leichten und schnellen Unter-

scheidung zwischen Larve und Imago ganz besonders diejenigen Einrichtungen ge-

eignet sind, die wir als rein larval bezeichnet haben, besonders wenn sie äußerlich

zu Tage treten, wie die Dorsaldrüsen vieler Heteropteren-Larven oder die Grabbeine

bei den Larven der Cicadiden.
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Will mau dagegen innerhalb des Larvenlebeus zwischen den einzelnen durch

die Häutungen begrenzten Alterstufen unterscheiden, so ist es angebracht, sein

Augenmerk auf solche, äußerlich sichtbare, Organe zu richten, die, weil noch unfertig,

während des Larvenlebens ihrer Vollendung entgegeustreben und daher notwendig

von Stufe zu Stufe umso augenfälligere Veränderungen zeigen, je kürzer das Larven-

lebcn ist. Von solchen Organen ist hei geflügelten Rhynchoten der Flugapparat

wohl der geeignetste, weil er gegenüber seiner Unfertigkeit während des Larven-

lebens im Reifestadium gerade zu den kompliziertesten Organen gehört und diese

hohe Stufe der Vollendung bei der geringen Zahl der zur Verfügung stehenden

Häutungen der Larve nur durch die allereinschueidendsteu Veränderungen von

Stadium zu Stadium erreichen kann.

Es kommt noch ein weiteres Moment hinzu, das uns den Flugapparat als Mittel

zur Erkennung der einzelnen Larvenstadien empfiehlt. Das ist einmal der korrelative

EinHuß, den er während seiner Ausbildung auf die Gestaltung der Thorakaltergite,

aus denen er bekannthch seine Entstehung nimmt, ausübt, und dann, speziell bei Hetero-

ptereu, ganz besonders die Entwicklung jenes dreieckigen Fortsatzes des zweiten

Thorakaltergites, den man als Scutellum bezeichnet hat.

Das Scutellum ist bekanntlich ursprünglich nichts anderes als ein, die

beiderseitigen Vorderflügelanlagen verbindendes und mit ihnen eine einzige Platte

l)ildondes Mittelstück, das sich erst nach der letzten Häutung definitiv von

den Vorderflügelu zu einer selbständigen Platte abschnürt. Auch weiterhin bleibt

es bei den geflügelten Heteroptereu mit den Vordei-flügeln trotz mechanischer

Trennung in organischem Zusammenhang, insofern es sich, wenn diese dem

Rücken aufliegen, vermöge seiner Randleisten mit den Oorium-Innenrändern zu

einer einzigen festen Platte zusammenschließt und einmal den Flügeln einen

festen Halt verleiht, dann aber auch in Gemeinschaft mit dem Corium als

bedeckende Platte den zarthäutigen Hinterleib schützt. Es zeigt so auch im

Reifezustand des Tieres vorübergehend in rein mechanischer Hinsicht denselben

innigen Zusammenhang mit den Vorderflügeln wie im Larvenleben. Man sieht

also, daß das Scutellum nach Entwicklung und Funktion geradezu ein Bestandteil

des ganzen Flugapparates ist, und als solcher nimmt es nun auch den gebührenden

Anteil an den bedeutenden Veränderungen, die dieser im Larvenleben von Stufe zu

Stufe durchmacht.

Auf Grund dieser Erwägungen ist leicht einzusehen, weshalb es nicht schwer

fällt, aus dem Larvenmaterial irgend einer, im Zustande der Reife geflügelten,

Rhynchoten-Art die einzelnen Individuen nach ihrem Alter an der Form und Größe

der Flügelscheiden, und bei den Heteroptereu auch an der des Scutellums heraus-

zuerkennen. Hierauf stützt sich denn auch die Unterscheidung der einzelnen Alters-

Stadien bei den Larven meines Materials.

Die Färbung der Rliynchoten-Laiwen unterliegt im wesentlichen denselben

Grundsätzen wie ihr Körperbau. Man kann auch hier unterscheiden zwischen

larvalcr Färbung und unfertiger Färbung. Ausschheßlich larval ist in der Regel

die Färbung bei Larven, die unter prinzipiell anderen Lebensbedingungen stehen wie die

Imagiues, also z. B. bei den Larven der Cicadiden (vgl. Tibicen dahli Taf. III,
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Fig. 9—11 u. 13). Bei solchen Larven, deren Lebensweise im wesentlichen mit

der der reifen Tiere übereinstimmt, ist die Gesamtfärbung in der Eegel zwar

unfertig, ähnelt aber durclnveg bereits der Färbung des Reilestadiums. Manchmal

treten hier neben der unfertigen Färbung auch larvale Zeichnungen auf; und zwar,

wie es scheint, besonders in der Umgebung larvaler Organe, wie der Dorsaldrüsen

der geflügelten Heteropteren (Dysäfvcua).

Die larvale Färbung oder Zeichnung ist ebenso wie die rein larvaleu Organe

innerhalb des Larvenlebens vollentwickelt; sie verschwindet in der letzten Häutung,

um der definitiven Färbung Platz zu macheu und unterscheidet die Gesamtheit aller

Larvenstadien von der Imago. Die unfertige Färbung oder Zeichnung der Larve

dagegen erreicht erst im ßeifezustande den höchsten Grad der Ausbildung und nimmt

daher von Stadium zu Stadium innerhalb des Larvenlebens einen immer größeren

Grad von Vollkommenheit an, so daß es Fälle gibt, wo sie nach Nuance, Intensität

und Ausdehnung gleich den, stufenweise in der Entwicklung vorschreitenden, unfertigen

Organen ein Kriterium für das Alter der einzelnen Larve abgeben kann.

Die Schwierigkeit, im einzelnen Falle aus einem größeren, nicht lebend beob-

achteten Material zu den Imagines die zugehörigen Larven herauszufinden, wird nach

diesen Erwägungen umso größer sein, je mehr bei den unreifen Tieren Organisation

und Färbung rein larval ist. Sie ist dagegen gering, wenn Organisation und Färbung

nur unfertig, aber in ihren Grundzügeu schon angedeutet ist, Ersteres gilt von den

Larven der Cicadiden, letzteres von den Larven vieler geflügelter Heteropteren.

Es würde z. B. bei dem heutigen Stande unserer Kenntnisse gewagt sein, die hier

beschriebenen Cicadiden-Larven und -Imagines als Angehörige einer und derselben

Art hinzustellen, wie das unter dem Namen Tibicen daldi geschehen ist, wenn niclit

in diesem Falle Beobachtungen des Sammlers den biologischen Zusammenhang

zwischen Larven und Imagines bewiesen; denn hier sind Bau und Färbung der

unreifen Tiere durchweg larval. Dagegen überwiegen bei den Ui/sdercus- und

Oä;ycurenus-'LavYen in solchem Maße die nur unfertigen, aber im wesentlichen

bereits das Bild der Imago andeutenden Eigenschaften in Bau und Färbung, daß

es hier nicht schwer fällt — und auch, wenn biologische Angaben der Sammler

nicht vorlägen, nicht schwer fallen würde — , Larven und Imagines nach ihrer

Artzugehörigkeit zu vereinigen. (Vgl. Taf. II, Fig. 3—16 und Taf. III, Fig. 1—8,

12 und 14—18.)

Mit den Veränderungen, welche Organisation und Färbung während der larvaien

Entwicklung erleiden, geht nun ein drittes, im Wesen der Entwicklung selbst be-

gründetes Moment, die Größenzuuahme, Hand in Hand. Die Larve, die entsprechend

den geringen Dimensionen des Eies von nur geringer Größe sein kann, soll in kurzer

Zeit die volle Größe des ausgebildeten Tieres erreichen. Sie unterliegt einem sehr

energischen Wachstum, das von Zeit zu Zeit die Häutung herbeiführt und äußerlich

in den von den Häutungen begrenzten Stadien zum Ausdruck kommt. So gestattet

u. a. auch die Größe der Larve einen Rückschluß auf das AUersstadium, dem sie

angehört. Doch ist die Größe für sich allein keineswegs ein zuverlässiges Mittel

zur Unterscheidung der Entwicklungsstufen; denn es kommt bekanntlich vor, daß

einzelne Exemplare unter exceptionell günstigen Ernährungsverhältnissen eine das

normale Maß überschreitende Größe erreichen, während andere unter dem Einfluß
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von Nahrungsmangel als „Hungerformen" hinter diesem Maße zurückbleiben.*) Im

allgemeinen stuft sich jedoch die Größe der Larven entsprechend dem erreichten

Alter ab, wie die unten gegebenen Maße zeigen.

2, Larven einzelner Arten.

Larvale Entwicklungsstadien von Tibicen dahli Kuhig.

(Taf. 111, Fig. 9 u. 11.)

Die folgende Beschreibung bezieht sich auf die in der Baumwollpflanzuug selbst

ausgegrabenen Exemplare, 1 Larve und 3 unter sich gleichalterige Nymphen. Daß

sich die larvale Entwicklung der Cicade auf diese beiden Altersstufen beschränkt, ist

nicht wahrscheinlich. Irgendwelche Schlüsse auf die wirkliche Anzahl der Stadien,

welche das Tier als Larve in der Erde durchmacht, sind aber mit so wenig Material

nicht möglich. Dagegen kann aus der Organisation der uns vorliegenden Nymphen

(Taf. III, Eig. 11) mit Sicherheit gefolgert werden, daß wir in diesen Nymphen

das letzte Stadium vor der Imago vor uns haben. Der Beweis dafür liegt in dem

mit Klauen versehenen, gegen die Innenfläche der verbreiterten Tibia zurück-

klappbaren, Tarsus der Grabbeine. Dieses Organ erweist sich durch die haken-

förmigen Endklauen als unzweifelhaftes Kletterorgan und wird nur dann verständlich,

wenn wir annehmen, daß sein Träger in irgend einer Periode seines Lebens genötigt

ist, sich, an Pflanzen kletternd, über die Oberfläche des Erdbodens zu erheben.

Diese Notwendigkeit kann aber nur für solche Nymphen eintreten, die im letzten

Stadium vor der Imago stehen; und zwar in dem Augenblick, wo sie ihr bisheriges

Medium, die Umgebung der Pflanzenwurzeln verlassen, um an Pflauzeustengelu an-

geklammert sich zur geflügelten, in der freien Luft lebenden Imago zu häuten. Erst

wenn sich die Nymphe mit ihren Grabbeinen aus dem Erdboden herausgearbeitet

hat, benötigt sie eines Kletterorganes. Es tritt der, durch seine hakenförmigen

Endklauen zum Klettern taugliche Tarsus der (jrabbeine in Funktion. Aus der

muldenförmigen Innenfläche der Grabbeine, welcher er, um nicht beim Graben unter

der Erde hinderlich zu sein, zurückgeschlagen und funktionslos dicht anlag, wird

er herausgeklappt, und mit seiner Hülfe erklettert das Tier eine Pflanze, um als ge-

flügelte Cicade die Nymphenhaut diu-ch einen dorsalen Riß zu verlassen. Wie viele

larvale Stadien aber diesem letzten Nymphenstadium vorangegangen sind, kann für

jetzt nicht entschieden werden.

Die Flügeltaschen sind bei den Nymphen unseres Mateiials stark entwickelt.

Die der Vorderflügel reichen bei zwei Exemplaren rückwärts bis zum letzten Drittel,

bei einem bis zur Hälfte des Abdomens. Länge dieser drei Exemplare in mm: 13;

13; 14. Eins von ihnen (13 mm) ist abgesehen von den braun l)is schwarz ge-

färbten Hartgebilden au Femur und Tibia des ersten Beinpaares noch blaß, wenig

ausgefärbt und ziemlich weich, steht also offenbar unmittelbar hinter der Häutung.

Schon die starke Ausbildung der Flügeltaschen sowie die weit vorgeschrittene Ver-

*) Wie sehr z. B. unter reifen Exemplaren desselben Geschleclites einer und derselben Art

die Größe variieren kann, habe ich seinerzeit für die Plataspidine Elapheozygum goetzei gezeigt

(58, p. 127).
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waclisung der thorakalen Tergite zeigt, daß diese drei Nymphen einem späten

larvalen Stadium angehören.

Bei der Larve (Taf. III, Fig. 9) sind die thorakalen Tergite noch deutlich

getrennt und Flügeltaschen äußerlich noch nicht sichthar. Sie ist, abgesehen von

den braun bis schwarz gefärbten Hartgebilden an Schenkel und Tibia des ersten

Beinpaares durchweg noch bleich und unausgefärbt. Länge: 7,5 mm.

Sowohl hei den Nymphen als auch hei der Larve ist der Körper einschließlich

der Antennen und Beine mit laugen derben Borsten besetzt, die an einzelnen

Partieen sehr dicht stehen, z. B. an dem Stirngipfel und der Außenkante der Coxen,

wo sie wie zu einem Büschel zusammentreten, oder bei den Nymphen am Trochanter-

rande der Coxen, den sie kranzähnlich umgeben. Mehr oder weniger frei von diesen

Borsten oder nur spärlich bestanden bleibt die eigentliche Fläclie der Stirn, der

Augen, sowie bei den Nymphen die dorsale Kopf- und Thorax-Partie und die Fläche

der Fiügeltaschen. Dagegen verläuft je ein schmaler Saum von Borsten auf der in

flachem Bogen gerundeten Außenkante der Vorderschenkel sowie der Länge nach

über ihre breite, im übrigen glatte Außenfläche. Im folgenden werden zunächst die

Nymphen beschrieben.

Die Nymphen (Taf. in, Fig. 11).

Die Gesamtfärbung ist ein trübes Gelb bis rötliches Braun. Bei den aus-

gefärbten Exemplaren zeichnen sich durch dunklere bräunliclie Färbung aus: die

Seitenpartieen der Stirn, die linearen Vertiefungen des Notums, die Flügeltaschen,

die Gelenkränder der Beine, und das Abdomen besonders an den Segmenträudern.

Dunkelbraun bis schwarz sind die Grabhöcker an der Innenkante der Vorder-

schenkel, sowie die Vordertibien bis auf die Basis. Trübweiß bis weißlichgelb ist

der Scheitel mit den Augen, sowie ein mittlerer Längsstreif und die Basis der Stirn.

Antennen der Nymphe 8 gliederig, ziemlich dicht mit Borsten besetzt. Glied 1

am längsten, dann folgt Glied 3. Glied 2 und 4 etwa gleich lang. Die Glieder .5—8

nehmen ziemlich schnell an Länge ab, so daß Glied 8 nur noch etwa V4 s" hang

ist als Glied 4.

ßostrum dreigliederig, kurz. Glied 1 und 2 sehr kurz, Ghed 3 dreimal so

lang als 1 und 2 zusammen; Glied 2 nur etwas länger als Glied 1. Ziemlich lange

Borsten, besonders am dritten Gliede.

An den charakteristischen Grabbeinen der Nymphen sind die fünf Segmente

des Insektenbeines folgendermaßen beteiligt: Die Coxa ist fast bis zur Länge des

plattenförmig gestalteten Pemurs verlängert (3 mm), ebenso die stark gebogene

Außenkante des Trochanters (2,5 mm). Die Gelenkflächen des Trochanter für Coxa

und Femur sind im stumpfen Winkel zu einander orientiert und bewirken so die

starke Annäherung der Innenkanten von Femur und Coxa gegen einander,

die füi- die Grahbeine so charakteristisch ist. Der Schenkel ist zu einer fast ebenso

breiten wie langen (3,5 mm), außen gewölbten, innen besonders nach der Grab-

kante etwas ausgehöhlten schaufelartigen Platte geworden. An dem von der Tibia

abgekehrten, der Coxa genäherten, gerundeten Außenrande liegt, noch auf der Innen-

fläche, nahe dem Tibiengelenk eine Beihe kleiner Dörnchen, deren Zahl variiert.

Es zeigt an dieser Stelle bei einem der Exemplare der linke Schenkel drei, der
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rechte zwei Dornen, bei den beiden anderen der linke drei, der reclite vier. Die

Bewehrung der der Tibia zugewandten, ziemlich scharfen Innenkante besteht aus

einer Reihe dornenförmiger Äuszackungen. AVeitaus die längste erhebt sich un-

mittelbar an der Basis zu einer Länge, die etwa der halben Breite der Schenkel-

fläche gleichkommt, ihrerseits wieder einen kleinen rundlichen Vorsprung in der

Mitte ihrer scharfen eingebogenen Innenkante zeigend. Alsdann folgt nach einem,

von fünf langen Borsten besetzten, Zwischenraum die zweitstärkste Auszackung in

Gestalt eines gerade aufgerichteten gedrungenen Dornes, Die Länge des Zwischen-

raumes zwischen dem rundlichen Vorsprung der ersten, längsten Auszackung und

dieser zweiten nächstlängsten beträgt etwa die doppelte Länge der letzteren. Ohne

Zwischenraum folgt nun eine kräftige bogenförmig ansteigende und schließlich in einer

scharfen, dem Tibia- Gelenk zugekehrten. Ecke endigende pflugschaarförmige Platte

mit einer Schneide von fünf ziemlich gleichmäßig an Größe abnehmenden zahn-

förmigen Äuszackungen. Von diesen Äuszackungen sind die beiden ersten größten,

der Basis der Platte zunächst gelegenen, noch spitz, während die übrigen drei ab-

gerundet erscheinen. Endlich findet sich noch in gleicher Höhe mit der zweiten

Hauptauszackung, aber an der entgegengesetzten Seite der Basis des pflugschaar-

ähnlichen Aufsatzes ein, mit der Spitze dem Tibiengelenk zugekehrter, Dorn. Der

in dieser Weise mit Äuszackungen ausgestatteten Schneide des Schenkels ist die

Innenseite der Tibia so weit zugebogen, daß der pflugschaarähnHche Aufsatz des

Schenkels zur Hälfte an ihre Außenseite zu liegen kommt. Er scheint der Tibia

in Gemeinschaft mit der beim Tibiengelenk des Feniur gelegeneu Auszackung der

Fenmr-Innenkante einen verstärkten Halt gegen den Druck, der beim Graben gegen

ihre Innenfläche wirkt, zu geben.

Die Tibia ist zu einer schmalen, einwärts gebogenen und innen scharfkantigen

Mulde umgebildet und dem Schenkel unbeweglich eingelenkt. Länge: 3 mm. Vor

ihrer Spitze etwa bei Beginn des letzten Fünftels zeigt sie auf der Innenkante eine

ziemlich tiefe Einkerbung, die so tief und spitzwinkelig ist, daß sie eine starke

dornenförmige Auszackung zur Folge hat.

Die Länge und Form der Dornen an Femur und Tibia, die hier beschrieben

sind, wie sie sich bei der, kurz hinter der Häutung stehenden Nymjjhe finden, ändert

sich infolge der Lebensweise bei älteren Nymphen insofern etwas, als die Spitzen

beim Graben allmählich abgerundet und Borsten abgebrochen werden, wie sich das

an den beiden älteren ausgefärbten Exemplaren meines Materials zeigt. Bei einem

dieser Exemplare ist die Abnutzung sogar soweit gegangen, daß die Tibia schließlich

zu einer am Ende abgerundeten Platte geworden und ihre Auszackung auf der

Innenkante ganz abgeschliffen ist. Im übrigen ist der hier beschriebene Zustand

aber konstant.

Die Tibia stellt funktionell nichts anderes dar, als einen sehr starken, nach

innen gebogenen apikalen Fortsatz des Femur. Feniur und Tibia bilden auf diese

Weise zusammen eine zum Wühlen in der Erde sehr geeignete Schaufel.

Diese Anpassung an das Leben im Erdboden zeigt sich ferner in ganz besonders

charakteristischer Weise am Tarsus. Zunächst liegt seine lusertionsstelle nicht am

Ende der Tibia, sondern beim Beginn des apikalen Drittels mitten auf der mulden-

förmigen Innenfläche, wo er von einem kurzen, ein Basalglied vortäuschenden, Sockel
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entspringt. An sich ist er ganz normal entwickelt: etwa Zweidrittel so lang als die

Tibia (2 mm), zweigliederig mit winzigem basalen Gliede und zwei Endklauen. Füi-

gewöhnlich ist der ganze Tarsus, anstatt als Fortsetzung der Tibia diese zu über-

ragen, mit seinem Ende nach deren Basis zurückgeklappt, so daß er, wie eine Längs-
leiste ilirer muldenförmig gebogenen Innenfläche dicht anliegend, mit den Klauen
die Schenkelbasis erreicht, und so, die Tibia auf der Innenseite wie ein Stützbalken

versteifend, eine erhöhte Festigkeit beim Graben bewirkt, anstatt in ständig aus-

gestrecktem Zustande hierbei hinderlich zu sein. Seiner eigenthcheu Funktion als

eines Kletterorganes, zu der ihn seine hakenförmigen Klauen bestimmen, genügt er

erst in den letzten Augenblicken des Nymphenstadiums, wo sich die Nymphe aus

der Erde herausgearbeitet hat. Erst jetzt wird er aus der Innenfläche der Tibia

herausgeklappt, und nun klettert die Nymphe, indem sie sich mit den Klauen an

Pflanzenteilen festzuhalten vermag, an einer Pflanze empor, uin sich zur Imago

zu häuten.

Das zweite und dritte Beinpaar zeigen nichts außergewöhnliches. Sie sind

dicht mit langen Borsten besetzt. Die Tibien sind etwas länger, die zweigliederigen

Tarsen mit winzigem basalen Gliede und zwei Endklauen etwa halb so lang als die

Schenkel. Die Tibien des zweiten Beinpaares tragen an der Außenkante etwa bei

Beginn des letzten Drittels einen kurzen aber starken Dorn, der den Tibien des

dritten Paares fehlt. Dagegen findet sich ein größerer Enddoru am Außenrande

der Tibien beider Paare und gegenüber einige dünnere aber längere Euddornen.

Die Larve (Taf. HI, Fig. 9).

Das Exemplar unseres Materials weicht von der Nymphe besonders durch den

Mangel der Flügeltaschen und die damit in Zusammenhang stehende Bildung des

Thorax ab, insofern hier Pro-, Meso- und Metanotum noch als di-ei gesonderte

Platten sichtbar sind. Die Gliederung der Antennen ist dieselbe wie bei der

Nymphe.

Das erste Beinpaar ist auch hier zu einem Graborgan umgewandelt. Die

Anzahl der Dörnchen auf der Innenfläche des Femur beim Außenrande beträgt

hier sowohl am rechten wie am linken Beine 4. Ganz besonders hervorzuheben ist

aber das gänzliche Fehlen des Tarsus an den Grabbeinen der Larve. Es

ist das ein Beweis dafür, daß tatsächlich im letzten, unmittelbar vor der Häutung

stehenden, larvalen (Nymphen-)Stadium die Funktion des Tarsus am Grabbein die

eines Kletterorganes ist, und dieser Tarsus ausschließlich dazu dient, der Nymphe

das Erklettern einer Pflanze zu ermöglichen, auf der sie sich zur Imago häuten

kann. Bei der jüngeren Larve, die den Erdboden nicht verläßt und daher lediglich

auf das Graben in diesem angewiesen ist, ist ein als Kletterorgan brauchbarer

Tarsus an den Grabbeinen überflüssig und fehlt daher tatsächlich. Im übrigen

entspricht an diesem Beinpaare alles den bei der Nymphe angetroffenen Verhält-

nissen; und auch die beiden anderen ßeinpaare weichen im wesenthchen nur durch

die primitive Bildung ihrer Tarsen ab, welche einfache eiugliederige Stummel sind

von etwa
'/s

Länge der zugehörigen Tibia. Klauen fehlen gänzlich. Die Mittel-

tibien tragen bereits bei der Larve an der Außenkante im Beginn des letzten Drittels

denselben Randdorn wie bei der Nymphe. Dagegen beschränkt sich die End-

Alitt. a. i. zool. Mus. in Berlin. '
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bewelirung sowohl der zweiten wie der dritten Tibien hier auf je zwei Dornen. Die

ganze Gestalt der Larve steht unter dem Einfluß der Grabbeine. Haben diese bei

der Nymphe eine immerhin beträchtliche Größe, so sind sie bei der Larve im Ver-

hältnis zum übrigen Körper von fast monströser Größe und Stärke, woraus man

auf die Bedeutung schließen kann, die sie für das Tier haben.

Die Larven von Dysdercus sidae Nlontr. und cingulatus F. (Stadium v— z).

(Taf. II, Fig. 3—7 u. 10—14.)

Larven beider Arten. Die wenigen, aber gleichwohl charakteristischen, Unter-

schiede werden unten besprochen.

Die fünf Altersstadien stellen eine kontinuierliche Entwicklungsreihe dar. Das

älteste Stadium des Materials repräsentiert zweifelsohne das letzte Larvenstadium

überhaupt und wird deshalb mit z [Taf. II, Fig. 7 u. 14] bezeichnet. Ob das, dem-

entsprechend mit V bezifferte, jüngste Stadium des Materials [Taf. U, Fig. 3 u. 10]

tatsächlich das jüngste Larvenstadium darstellt und ob nicht vielleicht zwischen ihm

und dem Ei noch ein weiteres jüngeres anzunehmen ist, kann für jetzt nicht fest-

gestellt werden. Die fünf Stadien werden also mit v, w, x, y, z bezeichnet.

Die Tarsen sind im Gegensatz zu den dreigliederigen Tarsen der Imagines in

allen Larvenstadien zweigliederig. Stadium v [Taf. 11, Fig. 3 u. 10] noch ohne äußere

Spui- einer Flügelscheiden-Anlage. Im zweiten Stadium des Materials werden jeder-

seits des Mesouotum-Hinterrandes die Taschen der Deckflügel in Gestalt eines Paares

winziger quergelagerter, bräunlich schattierter Falten sichtbar; von denen der Hinter-

flügel ist noch nichts zu sehen. Erst im Statlium x [Taf. II, Fig. 5 u. 12] treten

diese am Metanotum-Hinterrande ebenfalls als kleine Fältchen auf. Von Stadium

10—X ist der Fortschritt in der Entwicklung der Deckflügeltascheu nur gering, um

so bedeutender von x bis i/ [Taf. II, Fig. G u. 13], wo sie bereits die Form von

hinten abgerundeten Schuppen zeigen uud die nun ebenfalls schuppenartig ent-

wickelten Hinterflügeltaschen bereits zum Teil verdecken. Beide Paar Taschen haben

jetzt eine duukelbraune Färbung angenommen. Im letzten Stadium (z) [Taf. 11,

Fig. 7 u. 14] ist die Ausdehnung der Deckflügeltasclien soweit vorgeschritten, daß

sie die Taschen der ffinterflügel völlig überdecken. Das Scutellum ist durch eine

Furche bereits oberflächlich von den Vorderflügel-Anlagen abgegrenzt, steht aber

noch in festem Konnex mit ihnen.

Für die Entwicklung der Färbung bei den Larven kann ich im wesentlichen

auf die gegebenen Abbildungen [Taf. II, Fig. 3—7 u. 10— 14] verweisen. Mau

ersieht aus ihnen, daß es sich im allgemeinen um keine rein larvale, sondern um

eine unfertige, erst bei der Imago in voller Entwicklung erscheinende, Färbung handelt.

Nur an den Mündungen der drei Dorsaldrüsen auf dem vierten, fünften und sechsten

Abdominaltergit fiuden sich dem larvalen Charakter dieser Drüsen entsprechend auch

rein larvale Zeichnungen, nämlich dunklere Schattierungen, die im letzten Stadium

einen dunkelbraunen bis schwarzen Ton und etwa die Größe des Augendurchmessers

zeigen. Über die, in den Abbildungen nicht sichtbare, Ventralseite sei bemerkt, daß

ihr bei den Larven aller Stadien die ziegelrote Grundfärbung verbleibt. Von der

bei den Imagines so ausgeprägteu Querstreifung zeigt sie erst im letzten Stadium
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einige milchweiße Spuren. Im ullgemeiueu ist die Päibuug der VeiiLralseite samt

E.xtremitiiteu iu den jüngeren Stadien nocli wenig ausgeprägt, speziell die Extre-

mitäten sind noch sehr blaß. Der Eüssel ist in den beiden letzten Stadien ziegelrot,

seine Spitze bräunlichschwarz. Kirschrot sind in diesen Stadien die Beine von den

Coxen bis zur Schenkelbasis. Diu Acetabuhi zeigen bereits im Stadium w eine An-
deutung der, in den Stadien y und z fertigen, porzellauweißen Färbung.

Obwohl in allen diesen Punkten unter den mit i<idae und ehujulatus gemeinsam

gefangenen Larven Übereinstimmung heiTscht, lassen sich doch bei näherem

Vergleich die Exemplare der einzelnen Stadien unschwer in zwei Gruppen

sondern. Der Unterschied zwischen diesen Gruppen zeigt sich nicht etwa in der

Ausbildung einzelner Formen- oder Farhenregioneu wie bei den reifen Tieren,

sondern in der Gesamtform und Gesamtfärbuug. Die eine Gruppe läßt sich

durch die fünf vorliegenden Stadien hindurch an der etwas dunkleren Färbung

und außerdem in den vier letzten Stadien au dem schlankeren Körperbau und dem
im Verhältnis zur Breite längeren Kopfe, sowie in den beiden letzten Stadion

an ihrer beträchtUcheren Größe erkennen. Die Exemplare der anderen Gruppe

sind heller gefärbt und an Kopf und Gesamtform gedrungener gebaut. Die erste

Gruppe stellt die Metamorphose von .cingulutus [Taf. il, Fig. 10— 14], die zweite

die von sidae dar [Taf. D, Fig. 3— 7]. Diese für beide Arten schon im Larven-

leben hervortretenden Unterschiede sind — so wenig sie im einzelnen auffallen —
bei wiederholter Durchmusterung unverkennbar. Stimmen die Larven beider Arten

im übrigen überein, so müssen wir uns erinnern, daß auch die bei den reifen Tieren

entsprechend ihrer Artzugehörigkeit zu cinfjidatus oder sidae neu auftretenden Unter-

schiede nicht zahkeich sind, und daß es sicii um zwei sehr nahe verwandte Arten

handelt. Phylogenetisch kann diese nahe Verwandtschaft nicht besser zum Ausdr-uck

kommen, als durch die nahezu völlige Übereinstimmung der Larven beider Arten

im Stadium v [Taf JI, Fig. 3 u. lu] und durch das erst spätere Auftreten weiterer

Abweichungen iu den Stadien w und y [Taf. II, Fig. 4 resp. 11 u. Fig. 6 resp. 13],

sodaß das Erkennen der Artzugehörigkeit im letzten Larvenstadium schon auf den

ersten Blick gelingt.

Die Länge der Larven meines Materials von lA sidae und ciiifinladi.^ ¥. beti-ägt

in mm:

Dysdercus sidae. Stadium ii: 2,5; 2,75; 3; 3; 3,25. — Stadium ic; 4,5. —
Stadium .v: 5; 5; 5. — Stadium y: 6; 6,25; 7; 7. — Stadium z: 8; 9.

D. cingulatus. Stadium v: 3,25. — Stadium w: 4,25; 4,5. — Stadium a:

5,25. — Stadium y: 6,75; 7,75. — Stadium z: 10,25; 10,5; 10,5.

Von den Larven des IK cirnjulatus habe ich bereits in einer früheren Arbeit [59]

Beschreibung und Umrißzeichnungen gegeben. Über Larven des I). sidae, von

Mais, in Neusüdwales bringt Froggatt [34, p. 1600] eine kurze Notiz. Er gibt au,

daß die Abdominalsegmente auf dem Rücken mit je einem Fleck, „pink", gezeichnet

seien, und daß sich bei diesen Flecken in der Mitte des Abdominalrückens drei knopf-

ähnliche Vorsprünge befänden. Froggatt meint also die Ausführuugsöffnungen

der larvaleu accessorischen Stinkdiüsen mit den sie umgebenden Flecken, wie sie iu

dieser Gruppe allgemein sind.
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Die Larven von Dysdercus superstitiosus F. und cardinalis Gerst. (Stadium v—w).

[Taf. III, Fig. 1—2 u. 5—6.]

Die Tarsen im Gegensatz zu den dreigliederigen Tarsen der Imagines zwei-

gliederig.

Die zelin Larven des Materials repräsentieren offenbar zwei aufeinander folgende

Entwicklungsstadien. Das jüngere von ihnen mit sieben Exemplaren muß wegen des

Fehlens äußerer Spureu von Flügelanlagen für ein sehr frühes, vielleicht das erste,

Stadium gehalten werden [Taf. III, Fig. 1 u. 5]. Ob in natura noch ein früheres,

jüngstes Larvenstadium existiert, bleibt dahingestellt. Das andere Stadium mit drei

Exemplaren, bei dem sich bereits deutliche Fliigelanlagen zeigen, schließt sich diesem

eng an, und ist als nächst älteres anzusehen [Taf. III, Fig. 2 u. 6]. Hier sind

nämlich die Aulagen der Vorderflügel in Gestalt schwielenähulicher, bräunlich ge-

erbter Erhebungen bereits an den Seiten des Mesonotmns sichtbar. Sie beschränken

sich uoch völlig auf die Ecken des Mesonotums, ohue irgendwie seitlich oder nach

hinten vorzuragen. Die Anlage der Hinterflügel zeigt sich rechts und links an den

Ecken des Metanotums dicht hinter den Vorderflügeltaschen als je eine einfache

kurze, strichförmige Narbe, gleich den Vorderflügeltascheu von bräunlicher Färbung.

Da wir nicht genau wissen, wieviel ältere Stadien folgen, und ob noch eins vorher-

geht, so bezeichnen wir die hier vorliegenden Stadien mit v und w.

Die Exemplare des Stadiums v zeigen nun LTnterschiede sowohl in den Körper-

proportionen als auch in den Größenverhältnissen. Sie lassen sich ohne Schwierig-

keit in zwei Gruppen sichten, von denen die eine offenbar den gedrungeneren und

etwas kleineren D. cardinalis [Taf. III, Fig. 5], die andere den durchweg schlankeren

und größeren superstitiosus [Taf. III, Fig. 1] repräsentiert.

Unter den Exemplaren des Stadiums iv stehen die beiden größeren, gut über-

einstimmenden Exemplare dem dritten kleineren unterschiedlich gegenüber. Das dritte,

kleinere Exemplar weicht außer durch die geringere Größe auch durch eine ver-

hältnismäßig größere Breite des Köi-pers und helle Färbung des Abdomens ab, sodaß

man in ihm einen Vertreter von D. cardinalis [Taf. LH, Fig. 6] erkennt, während

die beiden anderen Exemplare zu superstUiosus [Taf. III, Fig. 2] zu stellen sind.

Die Larven sind glänzend karminrot. Der Kopf ist dunkler, Tibien und Tarsen

sowie einige Antennenglieder im ersten Stadium sind heller. Die drei Dorsaldrüsen-

Ausgänge sind bei einigen Exemplaren dieser zwei Stadien an je einem kurzen

schwarzen Querstrich kenntlich. Der Rüssel ist bei den Larven im Verhältnis zum

übrigen Körper außerordentlich lang. Er überragt die Hinterhüfteu noch um etwas,

und reicht bei den carÄa/js-Exemplaren des Stadiums v bis in die Mitte zwischen

Hinterhüften und Hinterleibsende.

Im Stadium w [Taf. III, Fig. 2 resp. 6] findet sich am Vorderrande des

Prothorax umuittelbar hinter dem Kopf bereits der schmale porzellanweiße Ring,

wie ihn die Imagines sowohl von cardinalis Gerst. als auch von superstitiosus F. zeigen,

sowie bei den suj^ecs&'osiw-Exemplaren des älteren Stadiums der porzellanweiße Rand

der Acetabula. Die bleiche unvollendete Färbung der Extremitäten im jüngeren

Stadium hat im älteren Stadiimi einem gesättigten dunklen Kirschrot Platz gemacht.
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Die Länge dieser Larven beträgt in mm:
Dysdercus superstitiosus. Stadium v: 3; 3.5; 3,5; 3,5. — Stadium lo:

5,5; 5,75.

Dysdercus cardiualis: Stadium v: 2,5; 2,75; 2,75. — Stadium w: 5.

Die Larven von Oxycarenus hyalinipennis A. Costa (die drei letzten Stadien).

[Taf. m, Fig. 15-17.]

Drei verschiedene Altersstadien. Das älteste von diesen ist mit zwei Exem-
plaren, das Zweitälteste mit eiuem und das jüngste mit drei Exemplaren in dem
Material vertreten. Mau erkennt ohne weiteres, daß die eine der beiden, zum ältesten

Stadium gehörenden Larven unmittelbar vor der letzten Häutung zum geschlechts-

reifeu Weibchen steht; denn man sieht bei ihr bereits das vollkommen ausgebildete

weibliche Abdomen mitsamt der in dieser Gruppe bekanntlich sehr stark entwickelten

Legescheide durch die Larvenhaut durchschimmern [Taf. III, Fig. 17]. Aber auch

ohne dieses Moment würde mau für dieses und das gleichalterige Exemplar schon

aus den mächtig entwickelten Flügolscheideu und der bereits deutlich abgegrenzten

Scutellumfläche auf das älteste Stadium schließen müssen. Die beiden anderen, in

dem Material vertretenen Stadien schließen sich durch ihre stufenweise geringer ent-

wickelten Flügeltaschen als vorletztes resp. drittletztes Stadium ohne ersichtüche

Lücke an. Es handelt sich hier also um die drei ältesten Stadien, die, weil sie den

Schluß der larvalen Entwickluug darstellen, im folgenden mit «, y, z numeriert

werden. Da die Flügeltaschen im Stadium .;• [Taf. III, Fig. 15] schon recht deutlich

ausgebildet sind, so sind wenigstens noch zwei jüngere Stadien anzunehmen, und es

beläuft sich demnach die Zahl der Larvenstadien bei Oxycaremis liydlinii-iennis auf

mindestens fünf.

Tarsen zweigliederig.

Kopf, Notum, Flügeltaschen lederbraun. Auf dem Notum eine deutliche, durch-

gehende rote MittellängsHnie. Dorsalseite des Abdomens lebhaft ziegelrot, bei dem

einen Exemplar aus Stadium z kirschrot. Gesamtfärbung der Ventralseite schmutzig-

rot, bei den beiden Exemplaren aus Stadium .r vou Amani lebhaft rot. Antennen

braunrot, in Stadium x Glied 2 und 3 gelblichweiß, Glied 3 nahe der Spitze mit

einem braunroten Ring, ßostrum in Stadium x trüb gelbhchweiß, Spitze dunkler;

in Stadium y und z trübbraun, Spitze dunkelbraun. Beine in Stadium x schmutzig-

rot, in Stadium y und z braunrot. Tibienende und Tarsus in Stadium x trüb gelblich-

weiß, Tarsenende und Klauen dunkler.

Länge in mm:

Material W. Busse, Kilwa und Geregere: Stadium x: 3. — Stadium y:

3,5. — Stadium z: 3,75; 4.

Material J. Vosseier, Amani: Stadium x: 2,75; 3.
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Baum, unbestimmt, Neu-Pommern, Nährpflanze

für Dysdercus sidae und cingulatus 71, 72

u. 73.

Baumstümpfe, unbestimmt, (!uba, beherbergen

Dysdercus andreae-Larven 71, 72 u. 73.

Baumwollarten, geographische Verbreitung 63 f.

— in Ägypten und Algier 67. — in Brasilien

und Zeutralamerika 68. — in Ceylon 64.

— in Chile 68. — in Deutsch-Gstafrika 65 f.

— in Mexiko 68. — in Neu-Pommern 64.

— in Neusüdwales 63. — in Peru 68. —
in Queensland 63. — in Südamerika und

Verein. Staaten 68. — in Vorderindien 64.

— in Westindien 67.

Baumwolle vgl. auch Gossypium. — in Amerika

57. — im Bismarckarchipel, Art des An-

baues, Schädlinge 33 f. — in Deutsch-Gst-

afrika Jahresperiode, Schädlinge 47 f.

Baumwollfärber oder Cotton staiuer (Dysdercus-

Arten) 40, 57, 61, 62.

Baumwollsamen, Abfallhaufen derselben als

Köder für Dysdercus suturellus 60.

Baumwollschädlinge vgl. Dysdercus, Oxycareuus,

Tectocoris, Tibicen.

Beine der Larven von Dysdercus und Oxyca-

reuus mit nur 2 Tarsengliedern 91.

Bekämpfung von Insekten prophylaktische 56.

— von Baumwollschädlingen 69. — Dys-

dercus andi'eae 61; cingulatus 46, 47; sidae

42 ; superstitiosus und cardinalis 52 ; sutu-

rellus 60; spec. in Deutsch-Ostafi'ika 48;

(Disdursus) in Togo 49. — Oxycarenus

hyalinipennis 56. — Tibicen dahli 36.

Besprengen mit Kerosene-Emulsioneu oder

heißem Wasser zur Vernichtung vou Dys-

dercus suturellus 60.

Biocönose oder Lebensgemeinde 74.

Biologie Oikaden 35, 49. — Dysdercus audreae

61; cardinalis 52, 53; cingulatus 43 f.; ru-

ficoUis 62; sidae 39 f.; superstitiosus 49 f.;

suturellus 57 f. ; spec. in Deutsch - Ost-

afrika 48; (Disdursus) in Togo 48, 49; —
Arten biologisch übereinstimmend 57; ost-

afrikanische Baumwollwanzen 47 f. — Tec-

tocoris lineola 37 f. — Tibicen dahli 33f.;

Nymphe und Larve 94, 96, 97.

Bismarckarchipel 31, 33 f.

Blutlaus, auf überseeischem Wege in Europa

eingeschleppt und eingebürgert 74.

BoU worm vgl. Earias.

Brasihen Gossypium peruvianum 68.
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Brassica oleracea Nährpflanze für Dysdercus

cingulatus 43, 59, 70, 72 u. 73. — Geogra-

phische Verbreitung 70.

Breddin, G. 39, 52, 83, 8-1, 85.

Brutpflege bei Teotocoris liueola 37.

Busse, W. 31. 47, 49 Fußnote.

Cacomantls insperatus frißt Dysdercus 42, 46.

Calcagniuus 79.

Callibaphus vielleicht Feinde vou Dysdercus

superstitiosus u. cardinalis 52.

Callidea rufopicta 47.

Celebes Dysdercus cingulatus 46.

Centralamerika Gossypium barbadense, her-

baceum, hirsutum 68.

Ceylon Antilochus coquebertii 43, 46. — Dys-

dercus cingulatus Baumwollschädling 43, 46,

64, 72 u. 73. — Oxycareiius lugubris Baum-

wollschädling 54, 64, 72 u. 73. — Gossypium

herbaeeum 64.

Chile Gossypium peruvianum, auch herbaeeum 68.

Chittenden, F. H. 57, 62.

Cicadatra 79.

Cicaden vgl. auch Tibicen dahli. — schädliche

in Deutsch-Ostafrika 35, 49. — Stridulieren36.

Cicadiden-Larven Grab-Beiue eine Folge unter-

irdischer Lebensweise 91, rein larvale Fär-

bung 92.

Citrus aurantiura Florida, Nährpflanze für Dys-

dercus suturellus 70, 72 u. 73. — Geo-

graphische Verbreitung 70.

Cochylis-Ärten, ihre Nährpflanzeu 70, Fußnote.

Cocos vgl. Kokus.

Corvus orru frißt Cikadenlarven 34, 36.

Costa, A. 54. 90.

Cottonbelt-Ländcr (Südosten der Vereinigten

Staaten) 67.

Cotton boUwheewillvgl. Anthonomus graudis57.

Cotton stainer Dysdercus suturellus 40, 57; an-

dreae 61 ; ruficoUis 62.

Cotton worm vgl. Prodenia.

Cruciferae 70, 72 u. 73.

Cuba Dysdercus andreae Baumwollschädling 61;

Larven auf Nicotiana spec. uud in Baum-

stümpfen 71, 72 u. 73.

Cucurbitaceae 71 und Tabelle (72, 73).

Dactylopius spec. (Mealy bug) auf der Guave

(Psidium) zugleich mit Dysdercus suturellus

59, 60.

Dahl, Fr. 81, 33, 34, 36, 42.

Deutsch-Ostafrika 31, 47 f.

Dewitz, J. 70 Fußnote.

Disdursus suturellus 49.

Distant, W. L. 43, 62, 79, 80, 83, 87.

Dysdercus-Arten, Vikariieren 72 u. 73 (Tabelle);

Aualysis für sidae, cingulatus, poecilus 85,

afrikanischer 86. 87. - andreae 61, 71. —

cardinalis 52, 53, 86, Larven 100. — cingu-

latus 43—47, 83, 84, Larven 98, 99. —
fasciatus 47 Fußnote, 86, 87. — flavidus

86, 87. — gossyphaga vgl. sidae 41. —
haemorrhoidalis, intermedius, melanoderes,

nigro-fasciatus 86, 87. — poecilus 82, 83,

85 (auch var. simplex und var. semifuscus).

— nificollis 62, 68. — sidae 39—42, 64,

69, 71, 81—83, 85, Larven 98, 99. — su-

perstitiosus 49-52, 64, 68, 69, 85, 86, 87

(auch var. albicoUis), Larven 100, 101. —
— suturellus 57- 61, 67, 69, 70, 71. — spec.

iu Deutsch-Ostafrika.

Edwards, St. 41, 45, 81, 83.

Eier Dysdercus suturellus, Beschreibung und

Art der Ablage 58. — Tectocoris lineola,

Art der Ablage, Schutz durch das Mutter-

tier 37.

Einbürgerung in fremden Gebieten 31, 74, 75.

Blapheozygum goetzei Größenvariation 94 Fuß-

note.

Emathla 79.

Entwickelung, larvale. Allgemeines 90—94. —
vgl. auch Larven.

Epora 78. 79.

Ernährung beeinflußt die Größe der Larven 93, 94.

Exkremente von Dysdercus: Besudelung und

Färbung der Baumwollfaser 40, 49, 52, 58,

61, 62; von Dysdercus suturellus: Versuch

ihren Farbstoff für technische Zwecke zu

gewinnen 60, 61. — vgl. auch Üxycarenus 54.

Pabricius, .]. Chr. 37, 43, 80.

Färbung larvale und unfertige 92, 93.

Feiude von Baumwollschädlingen 32; Anti-

lochus-Arten (A. coquebertii) 43, 46, 52.

— Cacomantis iusperatus 42, 46; ? Calliba-

phus 52; Corvus orru 34, 36; Ichneumoniden

37; Lamprococcyx plagosus 42, 47; Phon-

octonus-Arten 52, 63; Poecilodryas aethi-

ops 36; ?Roscius 52; Vögel in Ägypten 56.

— ähnlich den von ihnen verfolgten In-

sekten: Antilochus 43, Phouoctonus 52, 53;

ihre Kenutnis wichtig zur Bekämpfung der

Schädlinge 75.

Flaschenkürbis vgl. Lagenaria vulgaris.

Flechten, westafrikanische 76.

Plugapparat, Anlage und stufenweise Vervoll-

kommnung im Larvenleben 92.

Flügelscheiden larvale 91 ; Größe und Form ein

Kriterium für das Alter der Larvenstadien 92.

Florida Dysdercus suturellus 58— 60, 68f. und

Tabelle 72- -73.

Foaden, E. P. 53 f.

Formenreihe Tectocoris lineola 81.

Frank, A. B. 63.

Froggatt, W. W. 40, 57, 83.
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Fundorte vgl. Geographische Verbreitiiug.

Punktion des Scutellums 92; der Grab-Bcine

und des Tarsus der Grab- Beine bei den

Cikadeu-Nympheu 94.

Gemeinschaftliches Vorkommen vgl.Vorkommen.

Geogi-aphische Verbreitung 33 f., 62 f., 72 u. 73

(Tabelle: Verbreitung der Schädlinge ver-

glichen mit der Verbreitung ihrer Nähr-

pflanzen), 74—76.

Georgia Dysdercus suturelliis ßaumwoUschäd-

ling 58.

Geregere, Deutsch-Üstafrika, Baumwollwanzcn

47 f., 64 f. - Baumwollarten 66.

Gerstaecker 86, 87.

Gesang vgl. Stridulation.

Gift, z. B. Pariser Grün zur N'ernichtunfi- von

Dysdercus suturelliis 60.

Glover 59.

Gossypium-Arten : Geographische Verbreitung

und Schädlinge 63—68. — barbadense Neu-

Pommern 33, 34, 37, 40, 43. — herbaceum

Vorderindien 43.

Grab-Beine der Cicadiden-Lai'veu 91. — der

Nymphe von Tibicen dahli, Beschreibung

95—97; Funktion 94, 96, 97: der Larve:

Tarsus fehlt 97.

Gramineae 71, vgl. auch die Tabelle (72, 73).

— Cuba, Dysdercus andreae - Larven auf

Gras 71, 72 u. 73.

Grasland 33, 34.

Größe der Larve kein ganz zuverläs,siges Kri-

terium füi' ihr Alter 93. — Größe bei Dys-

dercus sidae vielleicht gesteigert durch reich-

lichere Ernährung 83.

Guava (Psidium) Nährpflanze für Dysdercus su-

turellusundDactylopius spec. (Mealy bug) 59.

Handlirsch, A. 80.

Havaua Dysdercus suturellus Baumwollschäd-

ling 58.

Häutung, letzte der Cikaden-Nymphe 94.

Herrich-Schäffer 61.

Hibiscus-Arten Nährpflanzen für Baumwoll-

wanzen 68, 69, 72 u. 73. — abelmoschus 43,

59, 68. — esculentus 47, 49, 52, 53, 59, 68,

69. — '?fulgidius u. spec. 59, 69. — sabda-

riffa 37, 68. — tiliaoeus 37, 69, 81.

Hilbeck, F. 62.

Höhenverbreitung Dysdercus cardinalis 53. —
D. cingulatus 41, 45. — D. superstitiosus

51. — Oxyearenus hyalinipennis 55.

Howard, L. 0. 57f., 62.

Hungerformen 94.

Hunter, W. D. 57, 61.

Jahresperiode ostafrikauischer liauniwollwanzen

47. — Dysdercus cardinalis 53: cingulatus

41, 45, 16; sidae 41, 12; superstitiosus 51;

suturellus 58. — Tectocoris lineola 39. —
Tibicen dahli 36. — Oxyearenus hyalini-

pennis 55. — der Baumwolle in ßalum 33,

in Deutsch-Üstafrika 47.

Janson, 0. 32, 37, 38.

Java Dysdercus cingulatus 45.

Ichneumouiden attackieren 'l'ectocoris-Eier 37.

Inhalts-Übersicht 29.

Italien auf Tilia europaea Oxyearenus hyalini-

pennis 70, 72 u. 73.

Jumel 67.

Käfer, westafrikanische 76.

Kamerun und Togo Pflanzenschädlinge 75, 76.

Karolinen, Yap, auf unbestimmten Malvaceen

Dysdercus cingulatus 44, 69, 72 u. 73.

Karsch, F. 78, 79, 80, 86.

Kerosene-Emulsion zum Besprengen und Ver-

nichten des Dysdercus suturellus 60, des D.

andreae 61.

Kilwa, Deutsch- Ostafrika, Baumwollwanzen 47 f.,

64f. ; Dj'sdercus superstitiosus 49 f. — Baum-
wollarten 66.

Kirkaldy, G. W. 41, 43, 45, 81, 83.

Kletterorgan Tarsus der (Trab-Beine der Nymphe
von Tibicen dahli 94; fehlt bei der Larve 97.

Klima oft Hindernis für die Einbürgerung ein-

geschleppter Tiere 74. — in Deutsch-Ost-

afrika 47.

Ködermittel für Dysdercus suturellus 60, 71.

Kohl vgl. Brassica oleracea.

Kokus 33, 34.

Kolorado-Käfer 75.

Korrelation larvaler Organe unter einander 91, 92.

Kottkott vgl. Corvus.

Kraepelin, K. 31, 74.

Krüger, L. 31, 74.

Labiatiflorae Nährpflanzen für Cochylis-Arten

70 Fußnote.

Lagenaria vulgaris Geogr. Verbreitung 71. —
Vorderindien Nährpflanze für Dysdercus

cingulatus 43, 59, 71, 72 u. 73.

Lamprococcyx plagosus frißt Dysdercus 42, 47.

Larven Allgemeines 90—94. — Im übrigen vgl.

Dysdercus, Oxyearenus, Tibicen.

Lebensbedingungen, ihre Veränderlichkeit 75.

Lebensgemeinde oder Biocönose 74.

Lebensweise vgl. Biologie.

Lembeja 79.

Ligymolpa 78, 79.

Literatur-Verzeichnis 102— 108.

Magenunf ersuchungen bei Vögeln 32, 56, 75.

— Corvus orru u. Poecilodryas aethiops 36.

— Cacomantis insperatus 42, 46. Lam-

prococcyx plagosus 42, 47.
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Mais 33. — Nährpflanze für Dysdercus sidae

40, 41, 59; vgl. auch Zea mais.

Malagasia 78, 79.

Malvaceen als Nährpflanzeu bevorzugt 37, 40,

41, 43, 44, 50. 52, 54, 56, 59, 68f., 69, 72

u. 78, 75.

Marchai, P. 54, 56.

Mealy bug (Dactylopius spec.) auf der Guave

(Psidium) zugleich mit Dysdercus suturellus

59, 60.

Mexiko Gossypiura hirsutum 68.

Mimikry vgl. Nachahmung.

Mioko Dysdercus cingulatus 3.1, 43, 45.

Mittelamerika vgl. Centralamerika.

Mittelmeergebiet vgl. Ägypten und Algier.

Mittelmeer-Litoral auf nicht näher gekenn-

zeichneten Malvaceen Oxycareuus hyalini-

pennis 69, 72 u. 73.

Möbius, K. 74.

Montrouzier 37, 39, 83.

Moose, vpestafrikanische 76.

Myrtaceae 70, 72 u. 73.

Nachahmung schädlicher Insekten durch die

sie verfolgenden Insekten: Dysdercus cingu-

latus nachgeahmt durch Antilochus coque-

bertii 43; Dysd. superstitiosus u. cardinalis

durch Phonoctonus fasciatus 52, 53.

Nachtschatten vgl. Solanum.

Nährpflanzen, Vergleich ihrer geographischen

Verbreitung mit der ihrer Insekten 31, 62 f.,

72 u. 73 (Tabelle). — Vorliebe für bestimmte

Pflanzenfamilien 69. — Umgewöhnung be-

züglich der Nährpflanzen 47, 59, 60, 61, 75,

76. — Vgl. auch: Aggregatae, Baumwoll-

arten, Brassica, Citrus, Gossypium, Hibiscus,

Labiatiflorae, Lagenaria, Malvaceen, Nico-

tiana, Pfirsich, Psidium, Saccharum, Sida,

Solanum, Tilia, Urena, Vitis, Zea.

Nagetiere, westafrikanische 76.

Neapel Oxycarenus hyalinipennis auf Tilia

europaea 54.

Nelcynda 78, 79, 80.

Neu-Lauenburg Dysdercus cingulatus 33, 43, 45.

Neu-Pommern Baumwollbau und Baumwoll-

schädliuge 33 f. - D}'sdercus cingulatus 39,

40, 43f., 64, 68, 69, 71, 72 u. 73. — D. sidae

39f., 43, 64, 69, 71, 72 u. 73. — Tectocoris

lineola 37 f., 64, 69, 72 u. 73. — Tibicen

dahli 33 f., 64, 72 u. 73.

Neusüdwales Dysdercus sidae 40, 41, 71, 72 u. 73.

Nicotiana (Tabak) Cuba Dysdercus andreae

Larven 61, 71, 72 u. 73.

Niederschläge vgl. Regenzeit.

Nightshade vgl. Solanum.

Nordamerika vgl. Vereinigte Staaten.

Nordtochter, Berg auf Neu-Pommern, Dysdercus

cingulatus 43, 45.

Nutzen vgl. Feinde.

Nymphe von Tibicen dahli: Nährpflanzen und

Biologie 34 f.; Beschreibung, Punktion der

Grab-Beine und des Tarsus der Grab-Beine

94—97.

Oppel, A. 63.

Orange. Orangenschalen als Köder für Dys-

dercus suturellus, um ihn zu vernichten 60.

— Vgl. auch Citrus.

Organkorrelation bei Larven 91.

Ostafrika 31, 47 f.

Oxycarenus-Arten Vikariieren auf der Baum-
wolle 54, 72 u. 73, 74f. -- hyalinipennis 48,

53—56, 62f., 88—90, Larven 101. — lava-

terae 54. — lugubris 54, 64.

Paita, Peru, Dysdercus ruficollis Baumwoll-

schädling 62.

Pariser Grün oder anderes Gift zur Vernichtung

von Dysdercus suturellus 60.

Peru Dysdercus ruficollis Baumwollschädling

62, 68, 72 u. 73. — Gossypium peruviauum 68.

Pfirsich Schädling: Oxycareuus lavaterae in

Tunis 54.

Pflanzen vgl. Nährpflanzeu.

Phonoctonus-Arten Peinde und Nachahmer von

Dysdercus 52, 53; fasciatus zugleich mit

Dysdercus superstitiosus auf Baumwolle in

Deutsch-Ostafrika 52.

Phylloxera vgl. Keblaus.

Phytophage Insekten enges Verhältnis zwischen

ihnen und ihren Nährpflanzen 31, 69, 70.

Pilze, westafrikanischo 76.

Piura, Nord-Peru, Dysdercus ruficollis (nicht

suturellus) Baumwollschädling 62.

Poecilodryas aethiops Sei. frißt Cikaden 36.

Poisonous nightshade vgl. Solanum.

Pomponia imperatoria 36.

Postembryonale Entwiekeluug vgl. Larven.

Prasia 79.

Prodenia littoralis Larve (Cotton worm) ge-

meinschaftlich mit Oxycarenus hyalinipennis

auf der Baumwolle 55, 56.

Prophylaxe vgl. Bekämpfung 56.

Psidium piriferum (Guave), Florida, Nährpflanze

für Dysdercus suturellus 59, 70, 72 u. 73; —
geograph. Verbreitung 70.

Pyrrhocoris suturalis = Dysdercus andreae 61.

— suturellus = Dysdercus s. 61.

Queensland: Gossypium barbadense 63.

Quintilia 78, 80.

Babiatado peruanischer Vulgäruame für Dys-

dercus ruficollis 62 Fußnote.

Ralum Baumwollbau und BaumwoUschädliuge

33f. — Dysdercus cingulatus 39, 40. 43f.
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— D. sidae 39 f., 43. — Tectocoris lioeola

37 f. — Tibicen dahli 33 f.

Randleisten des Scutellums 92.

Reblaus auf überseeischem Wege in Buropa
eingeschleppt und eingebürgert 74.

Red bug (Dysdercus suturellus) 57.

Regenzeit in Deutseh-Ostafrika 47.

Reh, L. 31, 74, 75, 76.

Reichenow, A. 34, 36, 42.

Robinson, J. 48.

Roscius, vielleicht Feinde vou Dysdercus super-

stitiosus und cardinahs 52.

Rosella vgl. Hibiscus sabdariffa.

Rotwanze 48.

Saecharum officinarum geograph. Verbreitung

71. ~- in Florida Zuckerrohr-Abfälle Köder

für Dysdercus suturellus 71, 72, 73.

San Jose-Schildlaus 75.

Schädlinge auf Baumwolle vgl. Dysdercus,

Oxycarenus, Tectocoris, Tibicen.

Schildläuse, westafrikanische 76.

Schizoneura vgl. Blutlaus.

V. Schkopp, E. 63.

Schlüssel, analytischer zur Unterscheidung von

Dysdei-cus sidae, cingulatus und poecilus 85.

•— afrikanische Dysdercus-Arten 86.

Schmetterlinge, westafrikanische 76.

Schumann, K. 33.

Schuyler, Eug. 53, 54.

Scutellum als Teil des Flugapparates, Ent-

wickelung und Funktion 92.

Sea Island vgl. Gossypium barbadense.

Sekret, wachsähnliches bei Dysdercus sidae 83.

Sida rhombifolia in Neu-Pommern Nährptlanze

für Dysdercus sidae und cingulatus 40, 43,

69, 72 u. 73, 83, 84; — geograph. Ver-

breitung 69.

Singen vgl. Stridulation.

Snellen van VoUenhoven, S. G. 37, 80.

Solanaceae 71, 72 u. 73.

Solanum nigrum (poisonous nightshade) Nähr-

pflanze für Dysdercus suturellus in Florida

69, 71, 72 u. 73; — geograph. Verbr. 71.

Spanish cocklebur (Urena lobata) Nährpflanze

für Dysdercus suturellus 59.

Stäl, C. 78, 79, 80, 85, 86, 87, 90.

St. Andrews Cotton Staiuer (D3'sdercus an-

dreae) 61.

Sternaldrüsen bei Heteropteren 91.

Stridulation Tibicen dahli 36.

Südamerika Gossypium peruvianum, herbace-

um 68.

Süd-KaroUna Dysdercus suturellus Baumwoll-

schädling.

Sumatra Dysdercus cingulatus 46.

Mitt. a. d. zool. Mus. in Berlin.

Süße Orange von Dysdercus suturellus auf Flo-

rida schwer geschädigt 59, 60: — vgl. auch

Citrus.

Tabak vgl. Nicotiaua.

Tabelle nach geographischen Gebieten und
Nährpflanzen 72 u. 73. — zur Unterscheidung

von Dysdercus sidae, cingulatus und poecilus

85. — afrikanischer Dysdercus-Arten 86.

Tabora, Deutsch-Ostafrika, Baumwollwanzen
47 Fußnote.

Tamirra vgl. Poecilodryas.

Tanga, Deutsch-Ostafrika, Schädliche Cikaden

35, 49. — Dysdercus superstitiosus und
Phonoctonus fasciatus auf Baumwolle 52.

Tarsus der Dysdercus- und Oxycarenus-Larven

nur zweigliedrig 91. — der Grab-ßeine der

Nymphe von Tibicen dahli ein Kletterorgan

94: — der Grab-Beine der Larve von

Tibicen dahU fehlt 97.

Tectocoris cyanipes 80. — lineola Biologie

37—39. — Eier 37. — geographische Ver-

breitung 37—39, 68, 69, 72 u. 73. — Syste-

matik 80, 81. — im übrigen: 31, 63, 64.

Tengger-Gebirge auf Java Dysdercus cingula-

tus 45.

Terpnosia 79.

Thoracaltergite aus ihnen bildet sich der Flug-

apparat 92.

Tibicen 79, 80; — dahli Biologie und geogr.

Verbreitung 33—36, 63, 64, 72 u. 73; Syste-

matik 77—80; larvale Stadien Allgemeines

90—94; Beschreibung von Larve und

Nymphe, Punktion der Grab-Beine 94—98.

— subvittatus 80; — tener 79.

Tiliaceae 70, 72 u. 73.

Tilia europaea Nährpflanze für Oxycarenus

hyaliuipennis in Neapel 54, 70, 72 u. 73. —
geographische Verbreitung 70.

Togo Baumwollwanze 48, 49. — Wilt disease,

Ki-ankheit der Baumwollstaude 48. —
u. Kamerun Pflanzenschädlinge 75, 76.

Transport, unfreiwilliger von Insekten mit Baum-

wollsendungen 74, 75.

Trismarcha 78, 79, 80.

Tropenpflanzer, Zeitschrift, 63.

Tunis Oxycarenus lavaterae schädlich auf Pfir-

sichbäumen 54.

Übergänge in Färbung und Größe Tectocoris

lineola 81; in Färbung Oxycarenus hyalinl-

pennis 89, 90.

Übersicht, tabellarische, nach geographischen

Gebieten und Nährpflanzen 72 u. 73; zur

Unterscheidung von Dysdercus sidae, cingu-

latus und poecilus 85; afrikanischer Dys-

dercus-Arten 86.

Übersiedelung, unfreiwillige von Tieren 74, 75.
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Uhlig, C. -17.

Umgewöhnung hinsichtlich der Nährptlanze 47,

59, 60, 61, 75, 76.

Unfertige Einrichtungen u. larvale Einrichtungen

der Larven 91; unfertige Färbung u. larvale

Färbung der Larven 92, 93.

Unterirdische Lebensweise derCikadiden-Larven

verlangt Grab-Beine 91.

Upland vgl. Gossypium peruvianura.

Urena lobata geographische Verbreitung 68.

— in Neu-rüinmern Nährptlanze für Dys-

dercus cingulatus 43, G8, 72, 73. — in

Florida für 1). sutnrcllus 59, 68, 72 u. 73.

Variieren Elapheozygum goetzei in der Größe

94 Fußnote. — Oxycarenus hyaliuipenuis

89, 90. — Toctocoris lineola 81.

Varzin-Berg vgl. Wunakokur.

Veränderlichkeit der Lebensbedingungen u. des

Ciharakters von Schädlingen 75.

Verbreitung, geographische 33f., 624'., 72 u. 73

(Tubelle), 74 f. — vgl. auch Geographische

Verbreitung. — In vertikaler Richtung vgl.

Höhonverbreitung.

Vereinigte Staaten Baumwollbau 57 ; Gossypium

hirsutum, barbadense 68. — Baumwoll-

schädling Dysdercus suturellus 58, 67, 72 u. 73.

Vergleich zwischen der geogr. Verbreitung der

Schädlinge und der ihrer Nährpflanzen 31,

62 f., 72 u. 73, 74 f.

Verkümmerung der larvalen Dorsaldrüsen bei

Hetoropteren 91.

Vernichtung vgl. Bekämpfung.

Verschleppungen von Insekten haben nicht not-

wendig EinViürgerung zur Folge 31, 74, 75.

Vertretung, gegenseitige auf der Baumwolle:

Dysdercus-Arten in verschiedenen geogra-

phischen Gebieten 31, 56, 57, 61, 72 u. 73

(Tabelle), 74. — Oxycarenus hyalinipeunis

im afrikanischen, 0. lugubris im indischen

Gebiet 31, 56, 72 u. 73 (Tabelle), 75.

Vikariieren vgl. Vertretung.

Vitis viuifera Nährpflauze von Cochylis 70 Fuß-

note.

Vlavolo Dysdercus cingulatus 43. — Tibiceu

dahli 34.

Vögel, Schutz 36, 42, 46, 47, 56. — maßlose

Vernichtung, obwohl nützlich 56. — vgl.

auch Magenuntorsuchungen.

VoUenhoven vgl. Snellen van Vollenhoven.

Vorderindien Dysdercus cingulatus auf Baum-

wolle (Gossypium herbaceum) 43, 64, 72 u.

73; auf Brassica oleracea 43, 70, 72 u. 73;

auf Hibisous abelmoschus 43, 68, 72 u. 73;

auf Lagenaria vulgaris 43, 71, 72 u. 73. —
Oxycarenus lugubris 54, 64, 72 u. 73.

Vorkommen, gemeinschaftliches: Dysdercus u.

Phonoctonus-Arten 52, 53. — Dysdercus-

Arten 39. 40, 43, 51, 52, 53. — Dysd. sutu-

rellus u. Dactylopius spec. 59, 60. — Oxy-

carenus hyalinipennis und Dysdercus-Arten

55, und andere Insekten 55, 56. — Vor-

kommen der Zeit nach vgl. Jahresperiode.

Vosseier, J. 31, 35, 48, 49.

Wachstum der Larve 93.

Wanzen, westafrikauischo 76.

Wasser, heißes zum Besprengen u. Vernichten

des Dysdercus suturellus 60; des D. andreae

61.

Wechsel der Lebensweise in verschiedenen

Altersstadien bei der Cikade: Die larvalen

Stadien unter der Erde, die Imago in freier

Luft 94.

Weo vgl. Cacomantis insperatus.

Weo neiwin vgl. Lamprococcyx plagosus.

Westafrika, Pflanzenschädlinge nach Preuß

sämtlich ursprünglich einheimisch 76. —
vgl. auch Togo und Kamerun.

Westindieu auf Baumwolle : Dysdercus andreae

61, 67, 72 u. 73; D. suturellus 57 f, 67, 72

u. 73. — Gossypium barbadense, hirsutum,

peruvianum 67.

Wilt Disease, Kranlcheit der Baumwollstaude

in Togo 48.

Wirtwechsel 60, 75: — vgl. auch Umgewöhnung.

Wunakokur, Berg auf Neu-Pomraern, Dysder-

cus cingulatus 41, 43, 45.

Yap vgl. Karolinen.

Zea niais Xührpflanze für Dysdercus sidae in

Neusüdwales 71, 72 u. 73; — geogr. Verbr.

71; — vgl. auch Mais.

Zimmermann, A. 48.

Zirpen vgl. Stridulatiou.

Zuckerrohr-Abfallhaufen als Köder für Dysder-

cus suUu'cllus 60, 71.
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Einleitung.

Trotzdem die Honigbiene seit Jahrhunderten und Jahrtausenden in vielen

Ländern der Erde die größte Beachtung gefunden, liegt vielfach nur ungenügendes

Material vor und die Bestimmung und Anordnung hat für den Biologen noch

nicht überall eine befriedigende Lösung gefunden. Eine vortreffliche Leistung nach

dieser Richtung dürfte in dem Werke von Koschevnikov **) vorhanden sein, da

diese Abhandlung jedoch russisch geschrieben ist, konnte ihr leider nur eine teilweise

Würdigung zugewandt werden.

Fragt man nach dem Grunde der Unsicherheit auf diesem Gebiete, so glaube

ich ihn auch darin erblicken zu müssen, daß Biologie und Systematik nicht immer

Hand in Hand gegangen sind. Während der Systematiker bei den meisten anderen

Insekten oft notgedrungen sich lediglich an die morphologischen resp. anatomischen

Unterschiede zu halten hatte, bedeutet die Biologie bei den Apis-Arten für uns ein

so hervorragendes Moment, daß eine ungenügende Berücksichtigung resp. völlige

Vernachlässsigung die systematische Anordnung nicht befriedigend zu gestalten

vermag. Im übrigen ist es fraglos, daß auch im allgemeinen „die Systematik der

Zukunft in Bezug auf die „natürliche- Einteilung der Insekten, unmöglich der

Biologie entbehren kann" (Chr. Schröder).

In gleicherweise hat neben Anderen auch W.Wagner, wie ich seineu „Psycho-

biologischen Untersuchungen an Hummeln" (Zoologica, 19. Bd. Heft 46
1, 1906) ent-

nehme, schon in seiner »L'industrie des Araneina« (Mem. Acad. Imp. Sc. Petersbourg

1894) auf „die ungeheure Wichtigkeit der Lebensweise, der Gewohnheiten und

Instinkte der Tiere für deren Klassifizierung hingewiesen". ..So hat auch Cockerell

(Proc. Acad. Nat. Sc. Philadelphia 1896), indem er darauf hinwies, daß eine jede Art

der Bienengattuug Perdita eine bestimmte Ptlanzenart besuche, einen Gedanken aus-

gesprochen, welchen ich (Wagner) bereits bezüglich der Spinnen im Jahre 1894

Ausdruck gegeben habe, und zwar, daß »Les traits distinctifs essentiels entre les

especes sont physiologiques« und daß »les caracteres morphologiques n'ont de valeur

diagnostiques qu'en taut qu'ils coincident avec des differences physiologiques«". Die

Natur läßt sich in der Tat nicht nur morphologisch klassifizieren.

Es erscheint z. B. vom Standpunkt des Biologen, d. h. einer natürlichen Ein-

teilung der Insekten, nicht angebracht, biologisch sich scharf trennende Lokal-

varietäten, zumal wenn sie durch diese ihre biologischen — sich sonst nicht wieder-

findenden — Eigentümlichkeiten eine relativ große Rolle im volkswirtschaftlichen

Leben gespielt haben, nur um deswillen eingehen zu lassen oder gar nicht

in der wissenschaftlichen Bearbeitung zu erwähnen, weil wir ihrer wechselnden oder

anderen Formen ähnelnden oder gleichenden Färbung wegen, eine Unterscheidung

nicht mit Sicherheit ermöglichen könueu. Noch viel weniger angel)racht, erscheint
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die Ignorierung, weil diese Unterscheidung sich an getöteten resp. getrockneten

Exemplaren nicht mehr ermöglichen läßt, die ja freilich dem Systematiker in vielen

Fällen alleinig zur Verfügung stehen, während es dem Kenner der lebenden Insekten

möglich ist, die Trennungsmerkmale „auf den ersten Blick" vgl. S. 178 u. S. 185

festzustellen. So halte ich u. a. die Varietät A. m.-remipes Fall, und gebe u. a. den

Varietäten A. m.-caiiiica Pollmann und A. rn-n/pna Pollmann den bis jetzt nicht inne-

gehabten Platz.

Ein weiterer Grund der Unsicherheit liegt darin, daß die verschiedenen Bienen-

rassen resp. Varietäten auf künstlichem Wege durch die Zucht des Menschen ver-

mischt worden sind, so daß oftmals scharfe Einteilungen sich schwer oder gar nicht

mehr ermöglichen lassen. Zur Illustrierung diene, daß mir in Deutschland gefangene

importierte Bienen folgender Varietäten vorliegen: Liguslica, Cypria, Syriaca, Fasciata

Carnica usw.

So ist auch die vorliegende Arbeit durchaus noch nicht dazu angetan, alle

Lücken zu schließen. Manche Unsicherheiten werden erst beseitigt werden können,

wenn uns ein reichlicheres Material zur Verfügung stehen wird, fehlen uns doch von

den ausländischen sozialen Bienen in vielen Fällen die Geschlechtstiere fast ganz. Alle

nachfolgenden Angaben beziehen sich in dubio daher stets auf die Arbeiterinnen 9 9

.

Außer eigenem Material standen mir Exemplare der Fries eschen Sammlung

und in der Hauptsache die y^p/s-Samnilung des Berliner Zoologischen Museums zur

Verfügung. Dem Direktor a. D. Herrn Geheimrat Prof. Dr. Möbius, sowie seinem

Nachfolger Herrn Prof. Dr. Aug. Brauer sei auch an dieser Stelle für vielseitiges Ent-

gegenkommen verbindlichster Dank ausgesprochen. Auf Anregung von Möbius hin

erfolgt in dieser Arbeit wörthcher Abdruck einer überaus selten gewordenen Arbeit

von Dr. A. Gerstäcker: „Über die geographische Verbreitung und die

Abänderungen der Honigbiene nebst Bemerkungen über die ausländi-

schen Honigbienen der alten Welt. ^*) Bei Verweisen auf Gerstäcker ist

stets diese Arbeit gemeint.

Das fast gänzliche Verschwinden dieser interessanten Arbeit findet seine

Erklärung in den eigentümlichen Umständen ihres Erscheinens. Im Jahre 1862

tagte in Potsdam die XL Wanderversaramlung Deutscher Bienenwirte. Als E'estschrift

erschien die erwähnte Gerstäckersche Abhandlung und diente zugleich seltsamerweise

als „Eintritts-Ausweis". Da 524 Teilnehmer an dieser Versammlung nachzuweisen

sind, muß die Auflage demgemäß gewesen sein. Den wissenschaftlichen Wert der

Arbeit haben wohl nur wenige der Teilnehmer ermessen, so ist diese Schrift im

Laufe der Jahre so gut wie völlig verloren gegangen. Dank der Aufmerksamkeit

des Herrn Geheimrat Möbius gelangte ein Exemplar in die Bibliothek des Museums.

Der Inhalt jener Arbeit ist bisher in einer deutscheu wissenschaftlichen Zeitschrift

nicht erschienen, doch existiert eine englische, wenn auch nicht wörtliche Übersetzung

aus dem Jahre 186.3.*^)

Apis mellifica L. oder Apis mellifera L. ? Das Prioritätsgesetz greift bekanntlich

bis zur 10. Auflage von Linnes Systema naturae d. h. bis zum Jahre 1758 zurück.

In diesem Jahre finden wir die Honigbiene bei Linne*^) als Apis mellifera bezeichnet.

Drei Jahre darauf"*) gab er ihr den Namen Aph mellifica, wahrscheinlich weil er
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erkannt hatte, daß die zuerst gegebene Bezeichnung eine tVdsche sei, da die Biene

nicht „Honig" einträgt, sondern Nektar und erst im Stocke daraus „Honig" macht;

sie ist also keine Honigbringerin (me/lifera), sondern eine Honigmacherin (melliftca),

Wie dem auch sei, jedenfalls hat der erste Autor hier nach kurzer Zeit selbst eine

Korrektur vorgenommen. IJber die Apis viellißca (nicht melli/era) ist alsdann eine

überwältigend reiche Weltliteratur entstanden, die selbst von dem Spezialisten nicht

mehr erschöpft werden kann, wenn man die bienenwirtschaftliche Literatur mit

hineinbezieht.*)

Unter diesen Umständen haben Friese (als Bearbeiter der Apidae für das

„Tierreich") und ich uns nicht für befugt gehalten, die vom ersten Autor als falsch

erkannte und nach kurzer Zeit endgültig ausgemerzte Bezeichnung „melli^'era" —
trotz des Prioritätsgesetzes — wieder einzuführen. Es ist dies das llesultat während

mehrerer Jahre verschiedentlich eingehend gepflogener Erwägungen. Ausschlag-

gebend für unser Festbalten an der richtigen, seit fast 160 Jahren eingebürgerten

Benennung waren aber nicht die vorerwähnten Gründe, sondern die Erfahrung, daß

die Festsetzungen, ilie Vorschriften des Prioritätsgesetzes sich schon jetzt im be-

stimmten Falle als machtlos erweisen, trotz internationaler Abmachung, trotz Regeln

für das „Tierreich", trotz Dalla-Torres Catalogus Hymenopterorum und auch trotz

Frieses und anderer ursprüngliches Eintreten für die Prioritätsvorschrifteu in jedem

Falle. Zum Beispiel. Für die Gattung der solitären Bienen „Antlwjihora" wurde

auf Grund der neuen Abmachung der Name „Podalirius" eingeführt resp. einzuführeu

versucht. Hier liegt aber der Fall ebenso wie bei der MelUfica, d. h. der erste Autor

hat selbst nach kurzer Zeit den Namen Podalirius aus besonderen, triftigen Gründen

in Anthophrn-a geändert. So drang die Bezeichnung Podalirius nicht durch, sie hat

sich in einer Reihe von Jahreii nicht einzubürgern vermocht und es ist nicht die

geringste Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß sich hierin in Zukunft etwas ändern wird.

Möglicherweise wird aber die große Ähnlichkeit des neueu Namens bei der

MelUfica die Umtaufe begünstigen.

Betreffs des systematischen Teiles dieser Arbeit erfreute ich mich der Beihilfe des

hervorragenden Hymenopteren-Systematikers meines Freundes H. Friese. Es erschien

erforderlich, die systematische Einteilung im Einklang mit ihm festzulegen, und wenn

auch unsere Ansichten auf diesem, besonders bei den Apis-Arten außergewöhnlich

schwierigen Gebiete mehrfach auseinandergingen, so erzielten wir eine Einigung,

wie sie in der Hauptsache in der gemeinsam bearbeiteten analytischen Be-

stimmungstabelle (S. 167) zutage tritt.

Für diese freundliche Mitarbeit, wie auch für Literaturangaben usw. spreche

ich ihm auch hier meinen verbindlichsten Dank aus, desgleichen den Herren Prof.

Dr. Conwentz und Prof. Dr. Kumm, Danzig; Dr. Günther Enderlein und

Dr. Bern dt, Berlin für Materialüberlassung resp. Literaturangaben usw.

*) Die lediglich auf die Honigbiene bezügliche Bibliothek des verstorbenen Herrn Edward
Drory, Berlin, umfaßt beispielsweise mehr als 2500 AVerke. In dem Katalog ^>Elenchus Librorum

de Apium Cultura.« Bibliographia Universale de Apicultura, raccolta per Augusto Keller'^) sind

2300 Arbeiten über die Mellitica angeführt.
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Der naturwissenschaftlich weitgreifende Name „Biene" bezieht sich in vor-

liegender Arbeit, falls nichts anderes bemerkt ist, nur auf die sozialen Apis-Arteu.

Der systematische Teil konnte hinsichtlich Quellenangabe usw. in einer gewissen

Beschränkung gehalten werden, dank dem ausgezeichneten grundlegenden Werke

Ton Dalla-Torre: Catalogus Hymenopterorum. -*)

Es erscheint zweckmäßig, vorerst den Abdruck der Gerstäcker sehen Arbeit

anzugliedern, an welchen sich dann die eigenen Erörterungen anzuschließen haben.

Wenn auch manches in der kleinen Schrift längst überholt ist, so ünden sich doch

zahlreiche, treffliche Erörterungen und Angaben, die es wohl wert sind, aus der fast

vollkommenen Vergessenheit hervorgezogen zu werden. Manches Irrtümliche ist als

irrelevant ohne weitere Bemerkung wieder abgedruckt worden, einiges davon findet

sich in meinen Ausführungen widerlefft.

1

Über die geographische Verbreitung und die Abänderungen der

Honigbiene nebst Bemerkungen über die ausländischen Honigbienen

der alten Welt.

Von Dr. A. Gerstäeker, Dozenten an der Universität zu Berlin.

Akklimatisation und Domestizierung, für deren Beförderung sich neuerdings zahlreiche

Vereine gebildet haben, datieren ihren Beginn seit den Uranfängen menschlicher Kultur; es sind

Begriffe, die gleichsam mit der Vorstellung einer ersten Existenz des Menschen selbst zusammen-

fallen. Daß dies schon die Alten unbewußt gefühlt, geahnt haben, geht aus ihrer dichterischen

Darstellung vom Urzustände des Menschengeschlechtes deutlich hervor: das goldene Zeitalter der

Hellenen, das biblische Paradies, wie sie auf einer gleichen kindlieh poetischen Anschauung beruhen,

konnten bei einer gewissen Kealistik ihrer Dichter nur durch das übereinstimmende Postulat der

Domestizierung eine Lebensfähigkeit, einen inneren Gehalt gewinnen. Allerdings suchen beide

Dichtungen den ersten Menschen aller ererbten, aller angewöhnten Attribute, des Luxus, der Sünde,

der Arbeit zu entkleiden und stellen ihn so in „paradiesischer" Unschuld und Einfalt dar; da sie

ihn aber der physischen Bedürfnisse nicht wohl entledigen können, so umgeben sie ihn gleich mit

Einrichtungen, die nicht dem Ur-, sondern dem Kulturzustande entlehnt sind, die also den An-

schauungen und Erfahrungen des Dichters und seiner Zeit entsprechen. Zwar soll sich ihnen zu-

folge der Mensch zuerst nur von des Waldes Früchten und Tieren ernäiren; doch damit er dies

könne, damit er das Wild erlege, geben sie ihm den Hund, und zwar nicht, wie er ursprünglich

sein mußte, wild und ungebändigt, sondern sogleich zahm und seinem Gebieter treu ergeben zur

Seite: damit er Milch und Kleidung habe, gesellen sie ihm das gleichfalls bereits gezähmte Schaf

und Rind bei. Es leuchtet sofort ein, daß in beiden Darstellungen der ideell aufgefaßte Mensch in

eine reale, wenn auch noch so einfache Welt versetzt wird: darin stimmt die „heilige" Dichtung

vom Paradiese mit der profanen vom goldenen Zeitalter vollkommen übereiu. Ein Unterschied

zwischen beiden besteht nur darin, daß die Griechen, wie sie überhaupt dem Transzendentalen

ferner standen als die Juden, ihr goldenes Zeitalter in dem Lande, das sie seit Alters her bewohnten,

spielen ließen, während der Dichter der Mosaischen Schöpfungsgeschichte das Paradies in ein

gesegneteres und entferntes Land versetzte, um es dem Vergleich mit der nächsten Umgebung zu

entrücken, um es mit dem Schleier der Ahnung, der Mystik zu umhüllen.

Eine geistesarme Orthodoxie hat es ihrer Zeit für wünschenswert erachtet, die geographische

Lage des biblischen Paradieses zu fixieren. Auf einer Dichtung fußend, konnte eine derartige

Untersuchung dem Unbefangenen nur absurd erscheinen und ihre negativen Resultate kaum

befremden ; indem man nach den vier in der Mosaischen Erzählung erwähnten Flußarmen suchte,

verfiel man auf die von einander entferntesten Länderstrecken von Ägypten bis nach Ostindien,

ohne zu einer Einigung zu gelangen. Von anderer Seite her hat man derselben Nachforschung

wenigstens eine rationellere Grundlage dadurch zu geben versucht, daß man die Erzählung vom
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Paradiese als eine Symbolisicruug der Uraiil'äuge menschlicher Kultur auffaßte und mithin dem
Ausgangspunkte der Zivilisation auf die Sjiur zu kommen strebte: ein J'robleni, dessen Lösung den

Historiker, den Linguisten, den Naturforscher in gleich hohem Maße interessieren mußte, ohne in-

dessen begreiflicherweise auf historischem Wege herbeigeführt werden zu können. Hätten uns die

monumentalen, die literarischen Forschungen wirklich um ein paar tausend Jahre weiter, als sie es

in der Tat konnten, auf sichere Spuren zurückgeführt, wir wären dem Endziel dadurch um nichts näher

gerückt worden. So mußte dieser Weg als unfruclitbar verlassen und mit .dem Rückschluß von

der historischen Zeit auf die Vergangenheit vertauscht werden, um möglicherweise aus der Betrachtung

des Verlaufes der Kulturgeschichte zu Aufschlüssen über ihre Anfänge zu gelangen. Da nun die

Oeschichte offenbar lehrt, daß sich die Zivilisation vom Südwesten Asiens und Nordosten Afrikas

aus, wo sie sich zuerst in historischeu Überlieferungen und in Denkmälern manifestierte, zunächst

auf den Süden Europas verbreitete, von hier aus aber auf den Norden Europas und die übrigen

Weltteile übertrug, so läge wenigstens scheinbar der Schluß nahe, daß etwa in irgend einem Punkte

des mittleren Asiens ihr anfänglicher Ausgangspunkt zu suchen sei: ein Schluß, der vielleicht durch

die ebenfalls Asien entstammende Völkerwanderung, welche das Komische Reich zu Grabe trug,

noch bekräftigt scheinen könnte. Ein solcher Schluß würde indessen einerseits zugleich die An-
nahme eines zentralen Schöpfungsheerdcs und eines einmaligen Schöpfungsaktes involvieren, welcher

nach Wilhelm v. Humboldts Untersuchungen im Bereich der Sprachen gewichtige Gründe

entgegenstehen; andererseits ist er aber nur scheinbar zutreffend, da wir beim Mangel älterer

historischer Daten nicht zu der Annahme berechtigt sein können, irgend einem Lande, welches zur

Zeit seines Auftauchens in der Geschichte unzivilisiert war, die Kultur in einer vorhergehenden

Periode abzusprechen.

Einer der Hauptpunkte, auf welche man bei der Herleitung der menschlichen Zivilisation

aus dem Inneren Asiens Gewicht gelegt hat, ist der, daß man für viele derjenigen Tiere und Pflanzen,

welche den Menschen, soweit seine Erinnerungeu reichen, notorisch begleitet haben, also für die

sogenannten Haustiere und Kulturpflanzen den Nachweis liefern zu können glaubte, sie haben teils

in Indien selbst, teils in der Strecke zwischen diesem Lande und dem Kaspischen Meere ihre

ursprüngliche Heimat, von der aus sie erst nach und nach und gleichzeitig mit dem Vorschreiten

der Zivilisation nach Westen hin verbreitet worden seien, gehabt. Was zunächst den letzteren

Punkt betrifft, so ist ein historischer Nachweis für eine derartige Verbreitung aus Asien nach

Europa meines Wissens bis jetzt für kein einziges Haustier und unter den ältesten Kulturpflanzen

wohl nur für den Weinstock geliefert worden. Für diesen geht aus Tacitus Angabe (Germania,

cap. 23), daß nicht lange vor seiner Zeit das Getränk der alten Deutschen aus einem Safte von

Gerste und Weizen bestanden habe und daß nur die dem Ufer zunächst wohnenden Stämme auch

AVein kauften, allerdings zur Genüge hervor, daß dieses Gewächs damals in Deutschland weder

bekannt noch kultiviert war, wie denn auch nach historisch ziemlich verbürgten Angaben die Über-

siedelung desselben aus Gallien und Italien erst im dritten Jahrhundert nach Chr. stattgefunden

hat. Dagegen finden wir nach dem Zeugnis desselben Schriftstellers (Germania, cap. 15 und 23)

zu der Zeit, wo die Römer zuerst Gei-manien kennen lernten, von Kulturpflanzen z. B. Gerste und

Weizen, von Haustieren aber Pferde, Rinder und Schafe bereits vollständig akklimatisiert und

domestiziert vor: Beweis genug, daß die Annahme von einer gleichzeitigen Verbreitung derselben

mit der Zivilisation jeder Begründung entbehrt. Ob diese Tiere uud Gewächse in früheren Perioden

nach Deutschland transportiert, ob sie daselbst seit Alters heimisch gewesen sind, darüber fehlt uns

jede Gewißheit. Daß Gerste und AV^eizen, als deren ursprüngliche Heimat man allgemein Vorder-

asien und Südeuropa ansieht, nicht etwa auf die weit zurückreichenden und möglicherweise bis

nach der Ostsee ausgedehnten Schiffahrten der Phönizier zurückzuführen seien, kann allerdings nicht

bestritten werden ; dagegen steht kaum zu vermuten, daß ein gleiches mit den erwähnten Haustieren

stattgefunden habe, deren Verbreitung nach Deutschland man übrigens wohl noch weniger mit der

vorübergehenden Bekanntschaft, welche die Cimbern und Teutonen nur hundert Jahre früher mit

Rom machten, in A'erbindung zu bringen geneigt sein wird. — Den zweiten Punkt, die ursprüng-

liche Heimat unserer Haustiere im Herzen Asiens anlangend, so lassen uns leider unsere zoologischen

Kenntnisse über die Stammart vieler vollständig im Stich und wo dieselbe sieber nachzuweisen ist,

haben wir keine genügende Sicherheit, ob wir sie im ursprünghch wilden, ob im verwilderten Zustande

vor uns haben. Ersteres ist z. B. mit unserm zahmen Rinde, letzteres mit dem Pferde und Esel der

Fall; der Umstand, daß die beiden letztgenannten noch gegenwärtig über einen großen Teil Asiens

hin wild angetroffen werden, wird in seiner Beweiskraft durch die Erfahrung getrübt, daß in den

Steppen der La Plata-Länder gezähmte Pferde leicht verwildern und daselbst in großen Heerden

herrenlos leben, während doch für diesen Weltteil die Importation des Pferdes historisch gesichert
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ist. Für deu Hund, dessen Abstammung mit die größten Meinungsverschiedenheiten hervorgerufen

hat, glaubte allerdings Hodgson seiner Zeit deu Stammvater iu dem Nepalischen Canis primaevus

(C. Dukhunensis Sykes) sicher aufgefunden zu haben, weil letzterer nach seiner Ansicht dem
gezähmten bei weitem näher stehe als alle übrigen bekannten Arten der Gattung. Indessen auch

diese Ähnlichkeit, wenn sie in der Tat existieren sollte, hat durchaus keine Beweiskraft für die

Abstammung des Haushundes, da nach Ehrenbergs mündlicher Mitteilung in Abyssiuien und
Dougola die gezähmten Hunde zwar an verschiedenen Lokalitäten einen sehr abweichenden Typus
von einander, überall aber eine entschiedene Ähnlichkeit mit der in ihrer nächsten Umgebung wild

vorkommenden Art der Gattung Canis erkennen lassen, mithin auf eine Vermischung zweier Arten,

wie sie in dieser Gattung bekanntlich oft beobachtet worden ist, hinweisen. Überdem hat man ja

gerade den Hund, wenn auch durch Rasseuverschiedeuheiten ausgezeichnet, bis jetzt überall, an den

von einander entferntesten Punkten der Erdoberfläche und selbst bei den unzivilisiertesten Völkern

bereits domestiziert und als ein seit Menschengedenken daselbst existierendes Geschöpf vorgefunden.

Das Schaf endlich, dem menschlichen Herde wohl ohne Frage mit am frühesten verknüpft, könnte

sogar eher gegen als für eine allmähliche Verbreitung der Kultur von Asien aus herangezogen

werden. Wenn wir nämlich nicht auch für dieses Tier eine Rückkehr aus dem gezähmten in den

wilden Zustand, wofür kein Grund vorliegt, annehmen wollen, so würde sich aus der gegenwärtigen

Verbreitung des Argali und Muftlou, an welchen man bis jetzt keine sicheren spezifischen Unterschiede

sowohl unter einander als vom Hausschaf hat entdecken können und die mau daher mit großer Wahr-
scheinlichkeit als die Stammeltern des letzteren ansehen kann, eher auf eine gleichzeitige Kultur in

Asien und Südeuropa schließen lassen (vgl. S. 155 v. B.)

Neben den genannten Säugetieren und einigen zum Teil erst in historischer Zeit dem mensch-

lichen Haushalte annektierten Vögeln, über deren Abstammung wir fast durchweg im Reinen sind,

hat ein winziges und in' seiner Gesamtorganisation sehr wesentlich abweichendes, dagegen durch den

hohen Grad seiner intellektuellen Fähigkeiten jenen ebenbürtiges und manchen derselben sogar

überlegenes Geschöpf, die Honigbiene, den Menschen seit den Uranfängen seiner Kultur begleitet.

Über die Abstammung derselben kann allerdings umsoweniger ein Zweifel obwalten, als, wie wir

später sehen werden, die in verschiedenen Teilen Europas, in ganz Afrika und dem größten

Teile Asiens auftretenden Formen derselben, welche man bisher irrigerweise als besondere, wenn

auch nahe verwandte Arten angesehen hat, durch kein einziges spezifisches Merkmal von ihr verschieden

sind und daher der Art nach mit ihr zusammenfallen. Dagegen teilt die Honigbiene mit unseren übrigen

Haustieren vollständig das Schicksal der Heimatlosigkeit; weder die Geschichts- noch die Natur-

forschung hat ihr bis jetzt mit Sicherheit ihren Heimatsschein ausstellen können, wobei freilich zu

bemerken ist, daß die Naturforschung dazu am wenigsten Anstrengung gemacht und, wo sie es

getan, ihre Schlußfolgerungen bisher auf falschen Prämissen basiert hat. Wir brauchen nur die sich

vollständig entgegenstehenden Ansichten einiger der hervorragendsten Entomologen und Bienen-

züchter über die ursprüngUche Heimat der Biene zu hören, um zu der Überzeugung zu gelangen,

daß die Lösung dieser Frage noch kaum im Anfang begriffen ist. Der um die Systematik der

Bieneufamilie insbesondere verdiente Latreille, der gleichzeitig die Artenkenntnis der Honigbienen

im Speziellen wenigstens näher zu begründen gesucht hat, sagt in seinem berühmt gewordenen

Memoire sur les abeilles (enthalten in A. de Humboldt, Recueil d'observations de Zoologie,

p. 264 ff.). »L'une (sc. .4pis meHi^ca Lin.) predominante, plus generalement cultivee, probablement
originaire (Ju nord, que l'on retrouve encore en Barbarie« usw., glaubt also, daß unsere nordische

Biene, von der er die Italienische, Ap. Ligustica Spin., noch als eigene Art unterscheidet, ihre

ursprüngliche Heimat wahrscheinlich im Norden Europas habe. Dieselbe Ansicht vertritt auch

Brun in seinem Artikel über „Ausländische Bienenrassen" (Bienenzeitung 1858, S. 37ff.) durch

die Worte: Ilire Südgreuze sei das nördliche Afrika und der Mittelpunkt ihrer Existenz der Schwer-

punkt Europas. In entgegengesetzter Weise läßt sich der um die systematische Kenntnis der

Hymenopteren nur in geringem Grade, dagegen um die Erforschung ihrer Lebensweise vielfach

verdiente Lejjeletier de St. Fargeau (Hist. nat. d. Ins. Hymenoptferes I., p. 401) vernehmen:

»Originaire probablement de la Grece et peut-etre aussi de la Natolie, eile a ete transportee dans

toute l'Europe, l'Afrique septemfrionale« usw. Er sowohl wie K ade n, welcher (Bienenzeitung 1857,

S. 214) meint, „daß das Vaterland unserer Honigbiene unter den heißen Himmelsstrichen zu suchen

und daß sie mit Mühe in Europa eingeführt sei", nehmen also auch für unsere Norddeutsche

Biene erst eine allmähliche Verbreitung aus dem Süden her an. Gleichsam als fait accompli stellte

diese Ansicht sogar der neueste Autor über die Biene v. Berlepsch, in seinem sonst vortrefflichen

Werke „Die Biene und die Bienenzucht" (Mühlhauseu 1860, S. 461) hin, indem er sagt: „Unsere

Biene ist erwiesener Maßen (?'?) eingeboren in den mittäglichen heißen Landen der alten Welt,
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wo ein fast ewig heiterer Himmel ihr gestattet, das ganze Jahr hindurch mit nur sehr geringen

Unterbrechungen in linden Lüfteu sich zu tummeln. Aber schon früh führte sie die menschliche

Kultur mit sich iu nördlichere Lagen und hier ist sie wegen Rauheit und Kälte des Klimas genötigt,

oft drei bis sechs Monate in ihrer Wohnung zu verbleiben — wider ihre Natur. Denn daß ein so

langes Innesitzen wider die ursprünglich der Biene angeschaffene Lebensweise, wider ihre angeborene

Natur ist, zeigt allein schon der Umstand, daß sie keinen "Winterschlaf hat, wie andere ihr nahe

verwandte, hierlands eingeborene Insekten."

Suchen wir zunächst nach den Gründen, auf welche, ohne dieselben anzugeben, die genannten

Autoren ihre Ansichten über die Herkunft der Biene basierten, so liegt bei Latreille offenbar

die Meinung vor, daß jede der von ihm angenommenen Bienenarten da ihre ursprüngliche Heimat

habe, wo man sie noch zu einer Zeit fand, d. h. also die Deutsche Biene im Norden und dem
größten Teil des übrigen Europa, die Italienische in Italien. So wie Latreille die letztere

irrigerweise noch als eigene Art ansah, betrachtet Brun, offenbar auf Latreille fußend, die

von diesem als Afrikanische Arten bezeichneten Apis fasciata Latr. (Ägypten), Adansonii Latr.

(Senegal) usw. gleichfalls noch als solche, die von A2ns mellifica verscliieden seien und versetzt

daher unrichtiger Weise die Südgrenze der Hausbiene in die Nordküste Afrikas. Während
Lepeletier seine Ansicht, daß die .Biene aus Griechenland und vielleicht aus Natolien hoi'stamme,

offenbar nur dem Verlauf der Kulturgeschichte Europas entlehnt, enthält sich Kadeu jedes

historischen Beleges für seine Meinimg von der südlichen Abstammung und v. Berlepsch
sucht dieselbe nur durch Analogieen, die nicht stichhaltig sind, zu begründen. Daraus, daß

die Hornissen und Wespen, welche nicht in staatlicher Gemeinschaft, sondern nur in einem
Geschlechte, nämlich dem der Mutterwespen, in unseren Gegenden überwintern, während dieser Zeit

in Erstarrung liegen, folgt durchaus nicht, daß die Biene, welche einer ganz verschiedenen Familie

der Hymenopteren angehört, dasselbe tun müsse. Die Biene kann ihrer Eigentümlichkeit nach

nur in Gesellschaft überwintern, weil daran die Fortdauer ihrer Existenz geknüpft i,st; daher wird

ihr auch von vornherein der Trieb verliehen sein, auf diese Überwinterung mit ihren Vorräten

Bedacht zu nehmen und zugleich die physische Fähigkeit, die Kälte durch engen Aneinanderschluß

zahlreicher Individuen zu überwinden. Ich weiß zwar nicht, welche Länder speziell Herr v. Berlepsch

unter den „mittäglichen heißen Landender alten Welt" verstanden wissen will; sollte er aber Italien

unter diese mit einbegreifen, so Kann ich seiner Ansicht, daß die Bienen hier „das ganze Jahr

hinduroh mit sehi- geringen Unterbrechungen sich in linden Lüften tummeln", die Nachi-icht des

Pliuius (Hist. uat. lib. XI., cap. 15) Gntgegenstelleu, wonach .sie zu dessen Zeit in Italien sechzig

Tage lang ganz untätig waren und nach dem Aufgang des Arkturus zwar lebendig wurden, sich

aber trotzdem noch von ihren Vorräten längere Zeit hindurch ernähi-ten. »A bruma ad Arcturi

exortum diebus sexaginta somno aluntur sine ullo cibo. Ab Arcturi exortu ad aequinoctium vernum

tepidiore tractu iam vigilant: sed etiam tunc alveo se continent, servatosque in id tempus cibos repetunt.«

Ferner auch Lib. XL, cap. 5: »Hieme conduntur (so. apes): unde enim ad pruinas nivesque, et

Aquilonum flatus perferendos vires? — Circa apes aut temporum locorumve ratio mutata est, aut

erraverunt priores. Conduntur a Virgiliarum occasu, sed latent ultra exortum.« Wollte der Verfasser

aber selbst die Biene aus dem tropischen Afrika herleiten, so würde ja auch hier ihre Tätigkeit

immer noch von der jährlich zweimal eintretenden Regenzeit unterbrochen oder wenigstens auf

mehrere Wochen hin beeinträchtigt werden müssen, mithin ein Unterschied zwischen ihrer Existenz

in südlicheren und nördlicheren Breiten lediglich iu der verschiedenen Dauer der Unterbrechung

ihrer Tätigkeit liegen. Daß aber derartige von der Lokalität und dem Klima abhängige Differenzen

in der Lebensweise einer und derselben Art durchaus nicht mit Notwendigkeit auf Rechnung einer

künstlichen Verbreitung derselben zu stellen sind, zeigen zahlreiche Insekten aller Ordnungen,

welche, ohne daß bei ihnen auch nur im geringsten eine andere als dui-chaus spontane Ausbreitung

über größere und sehr verschiedenen Breitengraden angehörende Ländermassen anzunehmen wäre,

in allen diesen Gegenden gleich gut gedeihen und Bestand haben. Kann demnach in dem Umstände,

daß die Biene in unseren nordischeren Gegenden nur sechs bis acht Monate einsammelt und überhaupt

in regulärer Tätigkeit ist, gar kein genügender Grund dafür gefunden werden, daß sie daselbst

nicht ursprünglich heimisch gewesen sein könne, so ist andererseits auch freilich der Nachweis

schwer und trotz mancher Wahrscheinlichkeit durchaus nicht ganz sicher, daß sie vor Übertragung

der Zivilisation bereits bei uns existiert habe; in jedem Fall scheint mir aber der Ausdruck, die

Biene sei „erwiesener Maßen" bei uns eingeführt, durchaus ungerechtfertigt. W^ir nehmen vielmehr

in Bezug auf diese Frage noch denselben Standpunkt der Unsicherheit, der Vermutung ein, den

bereits vor achtzig Jahren Olivier (Bncyclop. method., Insectes I. p. 49) für seine Zeit in folgender

Weise kundgibt: »Le lieu oü les abeilles habitent naturellement, est un point de leur histoire, qui
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ii'a point encore ete eclairci par les naturalistes. Quelques-iins avaacent qu'elles ötaient toutes

sauvages, fixess dans les vastes forets de la Moscovie et du Nord, oü elles trouvaient aisement ä

s'etablir dans des ereux d'arbres antiques ou de rochers escai-pes. Mais nous avons beaucoup de

repugnance ä adopter cette opinion, ä moins qua par ees deserts de la Moscovie et du Nord, on ne

veuille entendre les parties les plus chaudea de la Siberie et les frontiferes de la Perse, oü

d'habiles observateurs ont retrouve le type de la plupart des animaux domestiques*). II est bicn

certain qu'eu Italie, dans presque toute l'Asie et meme dans nos provinces meridionales on trouve

souvent les abeilles sauvages; mais il reste ä deeider, si ce sont des essaims deserteurs devenus

sauvages, ou la continuation de la raee primordiale.«

Bei einer derartigen, heutzutage noch in gleichem Maße (vgl. S. 155 v. B.) bestehenden Un-

sicherheit über die Herkunft der Honigbiene lag die Veranlassung nahe, eine Erledigung dieser

Frage nicht nur auf historischem Wege von neuem zu versuchen, sondern auch nachzusehen, ob

derselben nicht gleichzeitig durch Betrachtung der geographischen Verhältnisse, welche die ver-

schiedenen Abänderungen unserer Biene in der Gregenwart zeigen, näher zu treten sei. Die sich

aus letzterer ergebenden Resultate würden wenigstens dann nicht ganz ohne Gewicht sein, wenn

die historische Untersuchung nur negative Ergebnisse, z. B. für die Übertragung aus einem Lande

in ein anderes lieferte, was, wie wir sobald sehen werden, zum großen Teil der Fall ist. Können

wir nämlich eine solche Übertragung nicht geschichtlich nachweisen, so haben wir damit begreif-

licherweise noch nicht die geringste Sicherheit dafür, daß sie überhaupt nicht stattgefunden habe,

da einerseits darüber Mitteilungen gar nicht gemacht worden, andererseits aber, wenn dies der

Fall, der Nachwelt verloren gegangen sein liönnen. In keiner Weise dürften wir uns aber mit der

Annahme beruhigen, an die Übertragung eines Tieres wie die Biene habe man im Altertume gewiß

gar nicht gedacht; denn nicht nur der Umstand, daß den Alten Honig und Wachs unentbehrliche

und zugleich durch nichts zu ersetzende Artikel waren, sondern auch die Tatsache, daß in Ägypten

sowohl als in Attica und Italien die Bienenstöcke zur Vermehrung der Tracht von einem Orte zum

andern transportiert wurden, müßten uns eine solche als unhaltbar erweisen; höchstens könnte dieselbe

für diejenigen Fälle statuiert werden, in denen es zu der Übersiedelung nach entfernten Gegenden

weiter Seereisen bedurfte. Übrigens haben wir, wenn wir zunächst auf das Vorkommen der Biene

im Altertum eingehen, hier wenigstens die Sicherheit, daß bei den griechischen und römischen

Autoreu mit fieXiaaa und apis überall nur uusre gewöhnliche Honig- oder Hausbiene gemeint

worden sei, sodaß wir wenigstens über das in Rede stehende Objekt nie in Irrtümer verfallen können.

Andere honigsammelnde Bienenarten, welche gesellig leben, gibt es außer den Hummeln, von denen

wir natürlich absehen können, in dem den Alten bekannt gewesenen Teil der östlichen Hemisphäre nicht

:

denn, wie bereits erwähnt, ist weder Apis Ugustka Spin, und fasciata Latr. aus Italien und Ägypten,

noch die in Vorderasieu und in Griechenland vorkommende Biene von der gewöhnlichen spezifisch

verschieden.

Die weite Verbreitung der Honigbiene in den Mythen der alten Völker, die innigen und

vielfachen Beziehungen derselben zu ihrer Götterlehre, wie wir sie ganz besonders bei den Griechen

vorfinden, geben uns einen eben so sicheren Beweis für die hohe Wertschätzung, welche die Biene

im Altertum erfuhr, als sie uns gleichzeitig davon überzeugen, daß dies Tier seit den Urzeiten

menschlicher Erinnerungen daselbst existiert habe. Von allen Naturprodukten, welche die Griechen

mit ihrer Götterlehre in Verbindung brachten, die sie z. B. entweder ihre Götter selbst im Olymp

genießen ließen oder die sie als unmittelbare Geschenke der Götter ansahen, von diesen können

wir überzeugt sein, daß sie ihnen nicht zu irgend einer historisch bestimmbaren Zeit vom Auslande

her zugeführt, sondern seit Alters her bei ihnen selbst existiert haben ; auch bei den Griechen be-

gann das Dogma, wo das Wissen seine Grenze hatte. Bereits Keferstein (Okeu's Isis 1837,

S. 866 ff.) hat die mythologische Bedeutung der Biene zum Gegenstande einer ausführlichen Er-

örterung, welche sich auf zahlreiche Zitate klassischer Autoren stützt, gemacht und wir brauchen

daher hier nur an einige der bekanntesten Erzählungen aus der griechischen Theogonie zu erinnern,

aus welchen das hohe Alter ihrer Existenz im Altertum ersichtlich ist. Teils wird ihr Ursprung,

wie bei Nicander von Colophon, bereits in das Zeitalter des Saturn verlegt, in welchem be-

kanntlich auf Erden schon „Milch und Honig floß," teils mit dem Auftauchen der jüngsten Götter-

dynastie in unmittelbaren Connex gebracht. Letzteres ist besonders in der idyllischen Erzählung

des Alexandriners Euhemerus der Fall, nach welcher auf Kreta bei der Geburt des Jupiter die

Kureten einen Waffentanz aufführten, durch dessen Erzgetöse die auf der Insel Geos von den

*) Wie unsicher dieser Nachweis von der asiatischen Abstammung unserer Haustiere ist,

habe ich bereits oben erörtert.
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Hornissen und der Sonne erzeugten Bienen herboigeloclct und veranlaßt wurden, den neugeborenen
Gott mit Honig, den sie als Tau des Himmels sammelten, zu ernähren. Zum Dank dafür machte
sie nach Diodors Angabe Jupiter später „erzfarbig" oder „goldig erzfarben", d. h. er verlieh

ihnen die Farbe des edelsten der Metalle. Abweichend hiervon in Bezug auf die Person des üottes
ist allerdings die Erzählung des Ovid, indessen doch darin wieder übereinstimmend, daß die

Bienen auch hier durch das Klingen des Erzes angelockt worden. Dem römischen Dichter zufolge (Ovidii

Nasonis Fasti, Hb. III. v. 739—744) ist es Bacchus, bei dessen Zuge nach Rhodope und Pangaea
herab die erzbewaffneten Hände seiner Begleiter zusammenschlagen und durch das Getöse die

Bienen herbeilocken, welche, bisher irre umherschweifend, vom Gott dem Erfinder des Honigs,
in einen hohlen Baum eingeschlossen werden

:

»Jamque erat ad ßhodopen Pangaeaque florida ventum,

Aeriferae comitum concrepuere manus:

Ecce novae ooeunt volucres, tinuitibus actae,

Quosque movent sonitus aera, sequuntur apes.

Colligit en-antes et in arbore claudit inani

Liber, et inventi praemia mellis habet.«

Mythen sind insofern historische Dokumente, als sie wenigstens der vollgültige Ausdruck der

Anschauungen eines Volkes sind, in dessen Schoß sie entstanden und sich fortgepflanzt haben.

Wollte man ihnen aber selbst jede Beweiskraft absprechen, so würden immer noch die auf ihnen

basierenden Gebräuche, welche sich durch Jahrhunderte und vielleicht Jahrtausende bis in die

historische Zeit hinein erstreckt haben, ferner auch die sie bewahrheitenden und uns selbst über-

kommenen Denkmäler, wie z. B. Skulpturen und Münzen, als Zeugen für dieselben eintreten. Und
so finden wir denn auch nach Plutarchs Angabe in noch historischer Zeit die Nephalien in Ge-

brauch, bei denen den Göttern als eines der kostbarsten ihrer Geschenke Honig geopfert wurde
(fiehanovSai) und nach Bröndstedts Zeugnis auf den Münzen verschiedener griechischer Städte,

u. a. auch auf denen der Insel Ceos die Biene bildlich dargestellt. Worauf uns aber bereits die

Mythe hinweist, das finden wir in noch viel klarerer Weise in den ersten griechischen Dichtungen,

den Homerischen Rhapsodieen ausgesprochen, daß nämlich die Biene durch ihr Produkt, den Honig,

mit dem täglichen Leben seit alters her eng verknüpft war. Eine vorhistorische, halb mythische

Begebenheit behandelnd, wurden diese Gedichte lange Zeit, bevor sie S o 1 o u sammeln ließ, durch

mündliche Überlieferung von Generation zu Generation vererbt, lassen sich also in ihrem Ursprung

auf eine frühe Zeit zurückführen; trotzdem erwähnen sie des Honigs zu wiederholten Malen als

eines ganz gebräuchlichen Labungsmittels bei Mahlzeiten, als eines Trunkes, den man dem Gaste

bei seiner Aufnahme darbot. Ohne Zweifel würden die Homerischen Rhapsodieen bei der Aus-

führlichkeit, mit der sie alles ihnen nicht ganz gewöhnlich erscheinende bis in das kleinste Detail

hinein schildern, seiner Geschichte, seinem Ursprung nach erörtern, über den Honig gewiß nicht so

kurz, wie z. B. in llias XL v. 630:

snl de xpo/uvoi', ttotcö owov^

^Sh /heXl xXto^ov, Ttafja ä^dl(flrov le^oi dxTi^v

hinweggegangen sein, wenn er selbst sowohl als das ihn erzeugende Insekt ihnen nicht etwas all-

tägliches gewesen, sondern z. B. nicht weit vor ihrer Zeit als etwas bis dahin unbekanntes von der

Ferne her zu ihnen gebracht worden wäre. Gegen eine derartige Übertragung, die doch füglich

nur von Kleinasien oder Ägypten aus anzunehmen wäre, würde auch die Nachricht des Cicero
sprechen, wonach bereits zu Xerxes Zeiten der attische Honig vom Berge Hymettus selbst in

Asien berohmt war, und in der bekannten Erzählung des Xenophon (Anabasis lib. IV., cap. 8)

von der Vergiftung seiner Soldaten dui-ch Honig möchte man aus den Worten „in Trapezunt, wo
die Leute auch viele Bienenstöcke hatten" gleichsam herauslesen, der griechische Feldherr wundere

sich darüber, daß auch unter den Barbai'en Bienenzucht wie in Griechenland getrieben werde. In

eine wie ferne Zeit aber auch der Betrieb der letzteren bei den Griechen zurückreicht, geht nicht

nur aus der Gesetzgebung des Solon, welcher nach Plutarchs Überlieferung bestimmte Vor-

schriften über das Aufstellen der Stöcke bei deren Versendung in andere Gegenden erließ, sondern

auch daraus hervor, daß ihrer bereits indirekt von Hesiod, mutmaßlich dem ältesten Dichter nach

Homer, erwähnt wird. In Vers 594—95 seiner Theogonie:

lüs S' onor iv afirjveaot xaTrjfjsipeeaai /lü.ioaai

xrjipijvas ßooy.ovotj xaxtöv ^vvi^oves eoyojv

spricht der Dichter von „den Übeltätern", den Drohnen, welche die Bienen in ihren „wohlbedeckten

Körben" ernähren, deutet also seine Kenntnis vom Betrieb der künstlichen Bienenzucht auf das

Klarste an.

Mitt. a. d. zool. Samml. d. Mus. f. Naturk. in Berliu. 9
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Um auf Ägypten überzugehen, so ist es sehr auffallend, daß die Biene in den Tierkultus

dieses Landes entweder überhaupt keinen Eingang gefunden oder daselbst wenigstens nur eine unter-

geordnete Rolle gespielt hat (vgl. S. 166 v. B.). In Pritchards An Analysis of the Egyptian

Mythology (London 1819, 8"
), welches Werk eine vollständige Aufzählung und Erörterung der von

den alten Ägyptern heilig gehaltenen Tiere bis zu den Insekten (z. B, Ateiichus sacer) herab enthält,

finde ich ihrer überhaupt nicht erwähnt. Indessen geht die Ansicht verschiedener Archäologen und
auch Kefersteins (a. a. 0.) dahin, daß in dem Namen Ajns des heiligen Stieres der Ägypter,

welcher mit der späteren römischen Benennung der Biene identisch ist, indirekt zugleich die Heiligkeit

der letzteren angedeutet sei. Es würde hierfür wenigstens der Umstand sprechen, daß der durch

das ganze griechische und römische Altertum verbreitete Aberglaube, die Biene entstehe aus den

verwesenden Kadavern von Stieren, seinen Ausgang von Ägypten genommen hat, dessen Kultus ja

bekanntlich nicht nur die Tiere selbst, sondern zugleich alles, was mit denselben in nächster Be-

ziehung stand, für heilig ansah. Sei dem aber, wie ihm wolle, so wurde wenigstens nach den uns

durch das alte Testament überkommenen Nachrichten auch in Ägypten von Alters her der Honig

bei den heidnischen Opfern in Anwendung gebracht, eine Sitte, der vielleicht ebenfalls der Gedanke

zu Grunde lag, man müsse dem heiligen Stiere opfern, was vom Stiere kam. — So alt wie diese

Honigopfer scheint übrigens auch die Domestizierung der Honigbiene in Ägypten gewesen zu sein,

so daß für dieses Land eine Einführung derselben noch weniger angenommen oder nachgewiesen

werden kann, als für Griechenland. Die sehr spekulative Ausbeutung des Niles durch die Ägypter

zur Gewinnung einer reichen Ernte, welche für das Getreide bereits in die ältesten Zeiten verlegt

wird, dürfte gewiß einen gleichen Schluß auch für die auf demselben Wege betriebene Bienenzucht

zulassen. Über letztere gibt uns de Maillet (Description de l'Egypte, ed. Le Mascrier. La Haye

1740, S^p. 117) folgende Nachricht: „In Ägypten gibt es Bienen in großer Menge und man bewahrt

hier noch den von den Alten eingeführten Gebrauch, sie auf eine sehr eigentümliche Weise zu er-

nähren. Gegen Ende Oktober, wenn das Fallen des Niles die Landleute in Stand setzt, das Land
zu bestellen, wird zuerst Esparsette, die den meisten Ertrag liefert, angesäet. Da Ober-Ägypten

heißer als das untere ist und die Läudereien dort früher von der Überschwemmung beft'eit werden,

wächst auch die Esparsette daselbst früher. Auf diese Kenntnis fußend, schickt man von allen

Teilen Ägyptens die Honigkörbe dorthin, damit den Bienen zu guter Zeit der Reichtum der Blumen,

welche hier früher als irgend sonst wo im Lande hervorschießen, zu Gute komme. Wenn die

Bienenkörbe am oberen Ende Ägyptens angelangt sind, werden sie, vorher von ihren Eigentümern

gehörig numeriert, in Pyramidenform auf Kähnen, die eigens für ihre Aufnahme bestimmt sind,

aufgestellt und es weiden nun die Bienen einige Tage lang die Felder ab. Glaubt man, daß sie

alles Honig und Wachs im Umkreis von zwei bis drei Meilen eingesammelt haben, so läßt man die

Kähne, welche die Körbe tragen, zwei bis drei Meilen weiter gehen und sie hier abermals so lange

liegen, als es zur Abweidung der Gegend bedarf. Endlich anfangs Februar kommen sie, nachdem

sie ganz Ägypten durchlaufen haben, zum Meere, wo man die Stöcke wieder an ihre Besitzer abgibt.

Was hierbei erstaunenswert ist, ist die große Gedächtnistreue der Bienen, welche jede ihren Stock

wiederfinden ; noch bewundernswerter ist es aber für mich, daß die alten Ägypter so aufmerksam

auf die Vorteile, die sie aus der Lage ihres Landes ziehen konnten, waren. Nachdem sie beobachtet,

daß in Ober-Ägypten alle Saaten früher reiften, was gegen Unter-Ägypten einen Unterschied von

mehr als sechs Wochen ausmachte, haben sie sich diese Art der Wachs- und Honig-Ausbeute,

welche nichts verloren gehen ließ, ausgedacht."

Da man der Kulturgeschichte Ägyptens allgemein ein bei weitem höheres Alter als der

Griechischen zuschreibt, zugleich aber annimmt, daß der Einfluß Ägyptens auf das Aufblühen

Griechischer Kultur ein sehr wesentlicher gewesen sei, so läge vielleicht der Schluß nahe, daß die

bereits zu So Ions Zeiten in Attica bestehende Sitte, die Bienen in traehtreichere Gegenden zu ver-

senden, gleichfalls Ägypten entstamme; ja man könnte sogar auf eine solche Annahme, die nicht

ganz der Wahrscheinlichkeit entbehrt, eine zweite bauen, daß nämlich die Biene selbst in vor-

historischer Zeit aus Ägypten nach Griechenland übertragen worden sei. Direkt zu widerlegen sind

beide Annahmen begreiflicher Weise nicht, wenn sich auch andererseits, so viel mir bekannt, dafür

historische Überlieferungen nicht beibringen lassen. Die letztere indessen, die Übertragung der

Biene aus Ägypten betreffend, hat jedenfalls wenig Wahrscheinlichkeit für sich, einerseits wegen der

bereits erörterten, sehr weit zurückreichenden Existenz der Honigbiene in Griechenland, andererseits

und vorzugsweise aber deshalb, weil uns die griechische und ägyptische Biene so wesentliche Unter-

schiede in der Färbung erkennen lassen, daß wir wenigstens nach unseren heutigen Erfahrungen

über deutsche und italienische Stöcke nicht der einen eine Abstammung von der anderen vindizieren

können. Die griechische Biene, obwohl sie zuweilen schon lichter gefärbt als die norddeutsche ist,
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von der sie sich übrigens vorzugsweise durch dichtere gelbe Bestäubung unterscheidet, steht der-

selben trotzdem immer noch bedeutend näher als der in weiter Ausdehnung gelb gefärbten und in

auffallender Weise greis behaarten ägyptischen Form (Ap. fasciata Latr.).

Unter den Römern finden wir nach Magerstedts trefflicher Darstellung (Die Bienenzucht

der Völker des Altertums, insbesondere der Römer. Sondershausen 1851. 8~°- S. 3 und 59) den

Betrieb einer eigentlichen Bienenzucht erst zu einer verhältnismäßig späten Zeit vor, so daß die-

jenigen, welche der Honigbiene eine allmähliche Übersiedelung vom Osten und Süden her zusprechen

möchten, auch hier wieder eine Übertragung von Griechenland aus mutmaßen dürften. Man könnte

hierfür vielleicht eine Bekräftigung in dem Umstände finden wollen, daß die römischen Dichter,

wie z. B. Ovid und Virgil in ihren Mythen den Ursprung der Honigbiene nicht in irgend einen

Teil Italiens, sondern übereinstimmend mit den Hellenen nach Griechenland verlegen, was, wie man
weiter schließen würde, gewiß nicht der Fall gewesen wäre, wenn die Honigbiene in Italien seit

ebenso lauger Zeit existiert hätte, wie in Griechenland. Daß jedoch ein solcher Schluß durchaus

nicht zulässig ist, liegt auf der Hand: denn gleich wie der Götterkultus der Römer sich der grie-

chischen Anschauungsweise akkomodierte, wie derselbe im Grunde von vorn herein auf dem Kultus

der Griechen basierte, so schloß sich auch die Mythe und die Dichtung der Römer, welcher letzteren

überdem griechische Vorbilder zur Nacheiferuug dienten, derjenigen der Hellenen auf das Engste

an. Gibt somit die Dichtung durchaus keinen Anhalt für eine Übertragung aus Griechenland, so

kann ein solcher aus dem späten Auftauchen der Bienenkultur in Italien noch weniger geschöpft

werden; ging ja das Dichten und Trachten des Römervolkes seit Gründung der Volksstadt fast aus-

schließlich auf eine Vergrößerung der weltliehen Herrschaft aus und mußte unter diesen endlosen

Kriegen, die lange Zeit hindurch sogar Italien selbst arg mitnahmen, alle Kultur ja von selbst in

den Hintergrund treten I Ist es ja überdem auch sehr wohl möglich, daß die künstliche Bienenzucht,

wie zahlreiche andere der häuslichen und bürgerlichen Beschäftigungen, den Römern durch die

Griechen gelehrt und unter ihnen hauptsächlich von letzteren betrieben wurde, ohne daß darum

die Biene selbst, welche offenbar auch in Italien ursprünglich einheimisch war, ihnen erst vom
Auslande zugeführt zu werden brauchte. Hat, wie Magerstedts Untersuchungen ergeben haben,

wirklich keine Bienenzucht vor dem Ende des zweiten punischen Krieges in Italien existiert und

kann sie in weiterer Ausdehnung erst von der Zeit des Varro (116 v. Chr.) datiert werden, so

liegt immerhin der Schluß nahe, daß dieselbe den Römern erst von den Griechen beigebracht worden

sei, da ja die Unterjochung Griechenlands gerade innerhalb der beiden eben erwähnten Zeitpunkte

fällt. Außerdem spricht hierfür auch die Angabe des Plinius (Hist. nat. lib. XL, cap. 9), daß

sich zwei Griechen, Aristomachus Solensis und Philiscus Thasius lange Zeit mit der Beob-

achtung der Bienen beschäftigt und daß ersterer sogar 58 Jahre hindurch nichts anderes getrieben

habe, als Bienen gezüchtet. »Ne quis miretur amore earum captos, Aristomachum Solensem

duodesexaginta annis nihil aliud egisse: Philiscum vero Thasium in desertis apes colentem Agrium

cognominatum: qui ambo scripsere de his.« Dagegen fehlen bei letzterem Schriftsteller Nachrichten

von einer Übersiedelung der Biene nach Italien gänzlich.

Daß die Honigbiene gleichzeitig im Süden Europas wie in Vorderasien und Ägypten existiert

habe, möchte übrigens, auch abgesehen von dem bisher Beigebrachten, vielleicht selbst denjenigen

nicht unwahrscheinlich vorkommen, welche ihr eine südliche Abstammung zu vindizieren geneigt

sind. Das wenn nicht gleiche, so doch keine gi-oßen Abstände aufweisende Klima der genannten

Länder wüi-de in jedem Fall die Möglichkeit einer ursprünglichen Existenz in denselben zulassen:

und in der Tat weichen ja die Ansichten der Autoren hauptsächlich nur in dem Punkt von ein-

ander ab, ob die Biene ursprünglich unter nördlicheren Breiten heimisch gewesen oder unter diesen

erst akklimatisiert worden sei. Freilich ist auch diese Frage mit absoluter Sicherheit auf histori-

schem Wege nicht zu entscheiden; indessen hat es fast den Anschein, als wenn z. B. in Nord-

deutschland die Biene ursprünglich, oder wenigstens ehe ein direkter Verkehr jener Gegend mit

Rom historisch nachweisbar bestanden hat, heimisch gewesen sei. Leider lassen uns die zuver-

lässigsten Autoren, wie Julius Cäsar (de hello Gallico) und besonders Tacitus (Germania) mit

ihren Nachrichten über diese Länder inbetreff der vorliegenden Frage vollkommen im Stich; letzterer,

sonst auf die Gebräuche, die häuslichen und landwh'tschaftlicheu Verhältnisse, auf Speise und Trank

der alten Deutscheu in umsichtigster Weise eingehend, gibt uns weder über Bienen noch über Honig

die geringste Notiz. Dagegen wird des Honigs als bei den Galliern zur Bereitung eines Getränkes

in Gebrauch stehend schon von Diodor aus Siziben, einem Zeitgenossen des Cäsar undAugustns,

erwähnt; derselbe (Diodori Siculi Bibliothecae historicae lib. V., cap. 26) berichtet nämlich, daß

sich die Galher ein Getränk aus Gerste bereiteten und Honigwaben in Wasser zergehen ließen, um
den ausgespülten Honig gleichfalls als Getränk zu benutzen: »xal rä xtj^ia TtXi'vovrei, icö roiraiv

9*
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:

aTTo^lvfiari •/QÜivrai«.. Obwohl Diodor nach dem Urteile der Altertumsforseher in seinen An-

gaben nicht durchweg zuverlässig ist, so scheint mir doch diese seine Nachricht, welche ohne

Zweifel seinen Zeitgenossen aus dem Gallischen Kriege her entlehnt ist, in keiner AVeise als eine

aus der Luft gegriffene Erfindung angesprochen werden zu können. Sie hat umsomehi- Wahr-

scheinlichkeit für sich, als für das Vorkommen von Bienen und Honigwaben in Germanien sich

bald nach seiner Zeit bei Plinius übereinstimmende Angaben finden, welche, da sie auf die Exi-

stenz wilder Bienen mit ziemlicher Sicherheit hindeuten, für unsere Untersuchung um so ent-

scheidender sind. In der Hist. nat. lib. XL cap. 18 berichtet nämlich Plinius von einem Bienen-

schwarm, der sich vor der glücklichen Schlacht bei Arbalo im Lager des Drusus niederließ:

»Sedere (sc. apes) in castris Drusi Lnperatoris, quum prosperrime pugnatum apud Arbalonem est,

haud quaquam perpetua aruspieum coujectura, qui dirum id ostcntum existimant semper« und an

einer anderen Stelle (lib. XI. cap. 14) erwähnt er bei Besprechung der Güte des Honigs aus ver-

schiedenen Gegenden einer auffallend großen Honigwabe aus dem Norden (Germanien) von 8 Euß

Länge, an welcher nur das ungewöhnliche Maß auffallen könnte: »Aliubi euim favi cera spectabiles

gignuntur — aliubi magnitudine, ut in septemtrionalibus, viso jam in Germania octo pedum longi-

tudine favo, in cava parte nigro«. Beide Angaben sind ohne Frage durchaus authentisch, erstere

schon deshalb, weil ein so glücklicher Feldzug, wie der des Drusus, durch welchen Germanien

den Römern auf die Dauer zugänglich wurde, gewiß bis in seine Einzelheiten die Aufmerksamkeit

der Zeitgenossen in Anspruch nehmen mußte, der Einfall eines Bienenschwarmes in ein Lager den

Römern aber nach Ciceros Aussage von jeher als Omen galt. Aus der zweiten Stelle scheint

deutlich hervorzugehen, daß Plinius die große achtfüßige Wabe selbst gesehen habe, daß sie also

zu seiner Zeit aus Germanien nach Rom gebracht worden sei; die etwaige Annahme, jene Wabe
sei das Produkt von Bienen, welche die Römer nach Germanien eingeführt haben, würde sich ein-

fach aus der kurzen Spanne Zeit, welche erst seit dem Betreten Deutschlands verflossen, besonders

aber aus dem Wesen der Römer selbst, denen eine derartige Kultivierung Germaniens damals

gewiß nicht in den Sinn kommen konnte, widerlegen. Auch erwähnt Plinius einer solchen Über-

trao-ung der Biene nach Deutschland nirgends, während andrerseits seine sowohl als des Diodor
Mitteilung unwillkürlich die Überzeugung gewähren, daß die Römer, als sie Gallien und Germanien

betraten, die Biene daselbst bereits angetroffen haben. Übrigens würde sich, wollen wir wie

Magerstedt dem Strabo, oder vielmehr dem vou diesem excerpierten Pytheas von Massilia

unbedingtes Vertrauen schenken, die Existenz der Biene im Norden Deutschlands noch in eine

weit fernere Zeit, nämlich sogar 300 Jahre v. Chr. zurückführen lassen. Freilich laufen wir dabei

Gefahr, den historischen Boden fast schon zu verlieren, da Pytheas bereits im Altertume wegen

seiner vielfachen und starken Schwindeleien bekannt und berüchtigt war, überdem aber seine

Geographie auf schwachen Füßen steht. Zur Zeit Alexanders des Großen lebend und mit

massiliensischen Kaufleuten, welche an der Nordseeküste Bernstein holten, reisend, berichtet Pytheas

in dem uns verloren gegangenen, aber dem Strabo noch bekannt gewesenen Bericht über seine

Erdumsegelung, daß in ..Thule" von milderen Früchten nichts, von gezähmten Tieren wenig vor-

handen sei und daß die Leute daselbst Hirse und anderes Kraut, Früchte u. dgl. äßen; wo Ge-

treide und Honig vorkomme, da werde auch ein Getränk daraus bereitet. Strabo (Rerum geo-

graphicarum lib. IV. § 5. ed. Siebenkees p. 71) führt diese Mitteilung des Pytheas folgender-

maßen an: »Magis obscura est Thules historia. Vana esse quae Pytheas de hoc et aliis ibi sitis

locis perhibuit, tarnen quod ad coeli rationem etc. attinet, videtur non inepte descripsisse. Nimirum

fructuum mitiorum nihil, animaliumque mansuetorum parum ibi nasci, miUo et aliis oleribus, fructibus

etc. homines vesci. Ubi frumentum et mel provenit, ibi inde etiam potum fieri« (Hn^'' oh Se

alroe xal /uiXi yiyverat, xai ro nöfia evrev&Bv %xeiv«). Wie man ersieht, nimmt Strabo, obwohl

er dem Pytheas sonst auch nicht traut, ihn gerade inbetreff dieser Mitteilung, die allerdings nichts

Unwahrscheinliches, oder was nach einer Erfindung aussieht, enthält, in Schutz; indessen hat die

Notiz schon wegen der unsicheren geographischen Lage seiner „Thule" nur geringen Wert und sie

könnte sogar, wenn man sich auf vage Hypothesen einlassen wollte, dazu benutzt werden, eine

Verbreitung der Bienen nach dem Norden durch Schiffahrer, sei es von Massilia oder auch von

Phönizien aus, als möglich oder mutmaßlich hinzustellen. Eine solche als absolut unmöglich zu-

rückzuweisen, ist begi-eiflicher Weise nicht tunlich; indessen Wahrscheinlichkeit hat sie in keinem

Falle für sich, da den Phöniziern als einem rein spekulativen Handelsvolke ein so wenig frucht-

bringendes Unternehmen, wie die Übertragung von Bienenkörben, kaum zugemutet werden kann,

überdem der damalige Zustand der Schiffahrt einen solchen Transport mindestens sehr erschwert

haben müßte. Alles hin und wieder erwogen und soweit der historische Nachweis überhaupt

maßgebend sein kann, haben wir demnach eine ungleich größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß die
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Biene auch in Deutschland ursprünglich einheimisch gewesen, als daß sie durch die Cultur erst

dahin übertragen worden sei. Außer den angeführten historischen Gründen scheint mir aber für

erstere Annahme ein noch weit gewichtigerer Umstand zu sprechen, nämlich die Verschiedenheiten,

welche die in unseren nördlicheren Gegenden vorkommende Bienenrasse von denen der südlichen

und südöstlichen Ländern Europas und der daran grenzenden Teile Asiens und Afrikas darbieten.

Seitdem die Italienische Biene, welche wie bekannt nur eine auffallend hell gefärbte Abart der Apis
melUfica ist, bei uns eingeführt worden ist, haben wir durch vielfache Versuche zur Genüge fest-

stellen können, daß dieselbe, wenn sie sich nicht mit der dunkelgefärbten nordischen Biene vermischt,

in ihren Charakteren vollständig konstant bleibt; mithin wäre es ganz unmöglich, daß sich selbst

im Verlauf langer Jahre und zahlreicher Generationen aus der buntgefärbten Italienischen Form
die einfarbige nordische hervorgebildet hätte. Die Notwendigkeit einer solchen Hervorbildung

würde nun aber gar nicht von der Hand zu weisen sein, wenn man eine Einführung der Biene nach

Deutschland aus Italien annehmen wollte, von wo sie doch nach dem Verlauf der Kulturgeschichte

zunächst zu uns gebracht sein müßte, freilich kommt in einigen Gegenden Italiens, z. B. besonders

an der Dalmatien gegenüberliegenden Ostküste Mittelitaliens ebenfalls die dunkelgefärbte Deutsche

Form der Biene vor; indessen, da diese in Italien die bei weitem am wenigsten verbreitete ist, auch

bereits im Altertum, wie dies Plinius an verschiedenen Stellen angibt, viel weniger geschätzt als

die buntfarbige war, da endlich die letztere gerade diejenige ist, welche in Ligurien und der

Lombardei verbreitet, sich zu einer Verpflanzung nach Deutschland am ersten geeignet hätte, so

hätte es gewiß das geringste Maß von Wahrscheinlichkeit für sich anzunehmen, daß gerade die nur

sporadisch in Italien vorkommende dunkelgefärbte Abart nach Deutschland übergeführt worden sei.

Gerade der in der Tat recht auffallende Umstand, daß, bevor man die Italienische Biene in unseren

nördlichen Gegenden akklimatisierte, die ganz d Linkelgefärbte Deutsche Rasse mit der sehr hell-

gefärbten Italienischen im Alpengebiete zusammenstieß, möchte wohl der beste Beweis gegen eine

Abstammung der ersteren von der letzteren Form sein. Fast überall im südlichen Europa zeigen

die Bienen entweder, wie z. B. im südlichen Spanien, eine beinahe vollständige Übereinstimmung

in der Färbung mit der Deutschen Form, oder es finden sich, wie in Dalmatien, Griechenland und

Kleinasien, die allmählichsten Übergänge von der Deutschen zur Italienischen Rasse nebeneinander

vor; dagegen gerade da, wo man nach dem Verlauf der Kulturgeschichte eine Übersiedelung am
ehesten vermuten könnte, sind die Gegensätze in der Färbung am schroffsten gewahrt gebheben.

Wir könnten also, auf der gegenwärtigen Verbreitung der verschiedenen Bienenrassen in Europa

fußend, viel eher eine Übersiedelung der Biene aus Griechenland oder mit noch größerer Wahr-

scheinlichkeit aus dem südlichen Spanien nach Deutschland annehmen, als gerade aus Italien; nur

daß sich ein Verkehr zwischen jenen Ländern im Altertum nicht nachweisen läßt.

Ich will hier gelegentlich noch in Kurzem auf die Gründe eingehen, welche man für die

Annahme, die Biene sei nicht ursprünglich in Nordeuropa heimisch gewesen, sondern aus dem

Süden eingeführt, teils geltend gemacht hat, teils vorbringen könnte. Zuvörderst ließe sich für

ihre südliche Herkunft das einer großen Schmiegsamkeit (? v. B.) fähige Naturell der Honigbiene

anführen, welches sich u. a. darin dokumentiert, daß sie in Amerika, wohin sie zum Teil selbst erst

in neuster Zeit (wie nach Brasilien) eingeführt worden ist, unter den verschiedensten Breitegraden

ohne alle Schwierigkeiten sich akklimatisiert, in manchen Gegenden, wie auf den Antillen, selbst

in erstaunlicher Weise vermehrt hat, in anderen endlich, wie in den Nordamerikanischen Freistaaten,

sogar auf weite Strecken hin verwildert ist. Daß nach diesen Erfahrungen der Biene die Fähigkeit

zugeschrieben werden muß, sich übereinstimmend mit unsern anderen Haustieren den heterogensten

äußeren Verhältnissen auf das leichteste zu akkomodieren, hegt auf der Hand (? v. B.), und es wäre daher

die Möglichkeit, daß sie sich als ursprüngliche Bewohnerin des Südens im Norden erst akklimatisiert

hätte, in keiner Weise zu bestreiten. Dafür, daß dies in der Tat der Fall gewesen ist, kann jedoch

ihre schnelle und weite Verbreitung in Amerika durchaus nicht als Beweis herangezogen werden:

vielmehr möchte dieselbe, aus einem anderen Gesichtspunkte betrachtet, eher darauf hindeuten, daß

die Biene auch in Europa ursprüngHch bis zu einer gewissen Grenze hin im Norden existiert habe.

Die Sache wih-de ganz anders aufzufassen sein, wenn die Biene bei ihrer Verbreitung über Amerika

bestimmte Grenzen eingehalten hätte, welche den wärmeren Gegenden der alten Welt entsprächen;

dann hätte die Annahme von ihrer südlichen Herkunft allerdings manche Wahrscheinlichkeit für

sich. Nach den Zeugnissen von Barton, Josselyn u. a., auf welche wir im Folgenden noch

näher einzugehen haben, hat sich die Biene aber gerade in denjenigen Länderstrecken Nordamerikas,

welche mit dem nördlichen Buropa (Deutschland, Schweden) gleiche Isothermen haben, nämlich in

den mittleren und nördlichen Staaten bis zum 47» n. Br. ganz vorzugsweise heimisch gefühlt und

durch ihre Verwilderung in diesen Gegenden wohl den augenscheinlichsten Beweis geliefert, daß sie
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keineswegs ein spezifisches Kind des Südens sei. Von besonderem Interesse bei dieser ihrer Ver-

breitung in Nordamerika ist es, daß sie in diesem Weltteil nach Norden hin zwar nicht dieselben

Breitegrade, wohl aber die gleichen Isothermallinien wie in Europa innehält. Die Isotherme von

Neuengland und Canada streicht in Europa durch das nördliche Schweden und Finnland, wo nach den

bisherigen Erfahrungen die Honigbiene die Grenze ihrer Verbreitung findet; nach Zetterstedt

(Insecta Lapponica p. 476J überschreitet sie nämlich nicht die Provinz Angermannland unter dem
64 n. Br. und nach mündlicher Mitteilung von Mäklin in Pinnland nicht die Südküste dieser

Provinz, wo sie nur in Abo und Helfingfors unter dem 60 bis 61 " n. Br. vorkommt. An der

Südküste Islands fehlte sie nach Staudingers Untersuchungen (Stettin. Entom. Zeitung 1859,

S. 305 ff.) bereits gänzlich; die einzige daselbst überhaupt gefundene Art aus der Bienenfamilie war

Bomhus hortortim Illig.

Als ein zweiter Grund für die südliche Herkunft der Biene könnte angeführt werden, daß dieselbe

in unseren nördlichen Gegenden im Ganzen selten und vielerorts vielleicht gar nicht im wilden

Zustande angetroffen wird (? v. B.), wie dies in Südeuropa sowohl als in Mittelasien und Afrika

ganz allgemein der Fall ist. Dieser Grund würde als sehr entscheidend angesehen werden müssen, wenn

der Norden Europas in seinem gegenwärtigen Zustande der Kultur mit dem mehr naturwüchsigen

Süden desselben Brdteils und den noch in geringerem Grade ihres Urzustandes beraubten beiden übrigen

Kontinenten überhaupt noch in Vergleich gestellt werden könnte. Ein solcher würde sich aber durchaus

nicht rechtfertigen lassen: die wilde Biene, welche wir gegenwärtig in unseren ihrer dichten und alten

Waldungen beraubten Gegenden vermissen, hat daselbst in alten Zeiten, wie es die Angaben der

Römischen Autoreu bestätigen, in gleicher Weise existiert, wie es noch heutzutage in den wärmeren

Erdstrichen der Fall ist. Das sie in der Jetztzeit bei uns selten im Walde Kolonien gründet, die

überdies in der Regel nach kurzer Zeit wieder eingehen, hat daher nicht seinen Grund in dem ihr

nicht zusagenden Klima, sondern einerseits in dem Mangel an geeigneten Lokalitäten für ihre Bauten,

andererseits in der Abnahme der Tracht, wie sie die Bestellung des Bodens mit Feldfrüchten zu Wege
bringt. Im Mittelalter, als Wald und Wiese noch in ihrem natürlichen Schmucke prangten, hat man
ja bekanntlich in Deutschland die Waldbienenzucht im ausgedehntesten Maße betrieben, ohne derselben,

von der jährlichen Wachs- und Honigbeute abgesehen, irgend welche nähere Aufmerksamkeit und

Fürsorge zuzuwenden: und nach Krünitz (Ökonomische Encyklopädie 4. Teil, S. 418) war eine

entsprechende wilde Bienenzucht noch im Jahre 1783 in der Neumark, Pommern, Preußen, Litauen,

Curland, Livland, Polen usw. in Gebrauch, offenbar weil sich für den Betrieb derselben noch

günstige Lokalitäten vorfanden. Wenn aber somit auch der Hauptgrund für- das Aufhören des

wilden Vorkommens der Biene in unseren Gegenden in dem Kulturzustande derselben zu finden

wäre, so könnte man doch immer noch die Ansicht geltend machen, die Biene würde, falls sie

ursprünglich dem Norden eigentümlich gewesen wäre, trotz des Mangels an Waldungen und Wiesen,

die überdem doch noch an vielen Orten in hinreichender Fülle vorhanden seien, gewiß ebensogut

wie z. B. die Hummeln und Wespen sowohl Lokalitäten zur Anlage ihrer Kolonien als hinreichende

Nahrung vorfinden und gewiß bei weitem öfter, als es notorisch der Fall ist, in ihi'en ursprünglichen

Zustand der Wildheit zurückkehren. Hierauf ist zuvörderst zu erwiedern, daß Verwilderungen, wenn

auch im Ganzen selten, doch unter günstigen Umständen auch in unseren Gegenden noch vorkommen;

zweitens aber, daß die Biene als ein seit Jahrhunderten bei uns allgemein gezähmtes Haustier die

Anhänglichkeit an Haus und Garten offenbar in viel höherem Grade ererbt hat, als dies in den

südlicheren Gegenden der Fall sein kann. In letzteren, wo man neben der zahmen Bienenzucht in

noch ausgedehnterem Maße die wilde treibt, d. h. den wilden Bienen Wachs und Honig nimmt, und

wo man einen Schwärm der letzteren nur gelegentlich einmal einschlägt, wird begreiflicherweise

eine Verwilderung der nur unvollkommen domestizierten Bienen viel leichter eintreten als bei uns,

wo überdem die Tracht eine bei weitem ärmere und auf bestimmte Lokalitäten beschränkte ist.

Durch die Ungunst der Verhältnisse, durch die spärlichere Nahrung wird jedes Tier und so auch

die Biene im Norden ein Haustier im eigentlicheren Sinne (vgl. S. 155 v. B.) als im Süden, wo ja auch

Rinder, Schafe und Ziegen in viel geringerem Grade an den häuslichen Herd gebunden sind und

nicht selten verwildern. Daß übrigens die Biene in dieser Weise durch die Kultur beeinflußt, in

ihrem We.sen und Treiben modifiziert wird, kann umso weniger Wunder nehmen, als wir ganz

ähnliche Beispiele bei verschiedenen anderen Insekten, denen noch dazu die hohen intellektuellen

Fähigkeiten jener abgehen, vorfinden. Ich brauche nur an unsere Stubenfliege zu erinnern, welche

ihren ursprünglichen Aufenthalt im Freien doch erst zu der Zeit mit dem häuslichen Leben vertauscht

haben kann, wo menschliche Wohnungen gegründet worden sind: oder an die Larve des Oryctes

nasicornis (Nashornkäfer), welche ursprünglich offenbar, übereinstimmend mit allen ihren Gattungs-

und Familienverwandten, im modernden Holze gelebt hat, sich in bewohnten Gegenden jetzt aber
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wohl durchweg in der Lohe der Gerbereien, in Mitstbeoten u. dgl. vorfindet. Nur unseren Kultur-
verhältnissen haben wir es zuzuschreiben, daß sich die Anthrenen und Dermesten in Naturalien-
kabinetteu, daß sich die Bettwanze, welche kein habitueller Parasit des Menschen ist, in unseren
Lagerstätten eingebürgert haben; der in den Tropengegenden gefürchtete und berüchtigte Conorhinus
gigas würde sonst ebenfalls als Blutsauger des Menschen in der Familie der insektearäuberischen
Keduvinen eine ganz exzeptionelle Stellung einnehmen.

Unsere bisherigen Betrachtungen haben uns zu dem Resultat geführt, daß eine Übertragung
der Biene aus den wärmeren Zonen der alten Welt in das gemäßigte Europa weder historisch

nachweisbar sei, noch daß dafür die gegenwärtige geographische Verbreitung ihrer verschiedenen
Abarten spräche. Indem wir uns eine nähere Erörterung der letzteren selbst so wie ihrer Ver-
teilung über die einzelnen Länder Europas — über welchen Weltteil die Biene bekanntlich, mit

Ausschluß des äußersten Nordens, überall verbreitet ist — vorbehalten, gehen wir zunächst auf eine

Betrachtung ihrer geographischen Verbreitung über die außereuropäischen Weltteile ein und knüpfen
an dieselbe hier gleichfalls die Frage, ob diese Verbreitung eine ursprüngliche, oder in wie weit

sie eine durch V'erschleppung bedingte sei. Was zunächst die beiden sich Europa unmittelbar an-

schließenden Weltteile, Asien und Afrika betrifft, so haben wir in Betreff der Nachrichten, welche

uns von den Reisenden über die von ihnen in den verschiedenen Ländern derselben beobachteten

Honigbienen mitgeteilt werden, eine gewisse Vorsicht zu beobachten, nämlich zunächst immer zu

prüfen, ob unter der von ihnen erwähnten Honigbiene auch in der Tat unsere Apis melüfica zu

verstehen sei; das hauptsächlichste Hilfsmittel hierfür müssen uns, da die Angaben der des Gegen-

standes oft nicht hinreichend kundigen Autoren meist zu einer derartigen Feststellung ungenügend

sind, die in den Sammlungen existierenden Exemplare abgeben. Nach diesen ist vorläufig für Asien

ersichtlich, daß unsere Honigbiene in den beiden Indien und den Sunda-Inseln nicht vorkommt
oder wenigstens bis jetzt daselbst nicht aufgefunden worden ist (vgl. S. 166 v. B.), daß aber im

ganzen übrigen Asien von der klein-asiatischen Küste bis nach China hin außer der Äjns mdlifica

keine zweite Art der Gattung existiert. Die in Reisewerken enthaltenen Nachrichten über Honig-

bienen in Ostindien, auf Ceylon, den Sunda-Inseln usw. beziehen sich also nicht auf die in Europa

einheimische Biene, sondern auf verschiedene von ihr abweichende Arten. Anders ist es in Afrika,

wo nach den Sammlungen, die hier bereits unter den verschiedensten Breitegraden und in viel

größerer Ausdehnung als wenigstens im mittleren und nördlichen Asien veranstaltet worden sind,

außer der überall verbreiteten Apis meUifica keine zweite Art, die nur im entferntesten mit ihr

verwechselt werden könnte, vorkommt; einige kleine schwarze Melipona-Arten von der Westküste

dieses Weltteils (Guinea), welche ebenfalls Honig sammeln, sind in Größe und Färbung von unserer

Hausbiene so verschieden, daß sie ein des Gegenstandes nicht ganz kundiger Reisender überhaupt

nicht für eine Biene halten, viel weniger also mit der unsrigen verwechseln würde.

Für eine speziellei-e Erörterung der geographischen Verbreitung unserer Honigbiene in Asien

liegt mir leider nur ein sehr ungenügendes Material an Exemplaren derselben aus verschiedenen

Fundorten vor; indessen ist dasselbe in Verbindung mit einigen Notizen, die ich von befreundeten

Fachgenossen erhalten habe, doch hinreichend, um zu konstatieren, daß diese Verbreitung eine sehr

ausgedehnte sowohl nach den Länge- als Breitegradeu ist. Nach Loews an Ort und Stelle ge-

wonnenen Erfahrungen ist sowohl auf den Inseln an der Küste Kleiu-Asiens als auf dem Festlande

selbst die Biene überall domestiziert und zugleich sehr häufig wild in Bäumen anzutreffen; die von

ihm auf Rhodus gesammelten, mir zur Ansicht vorliegenden Exemplare (acht Arbeiter- Bienen), so

wie ein einzelnes von Ephesus stammendes, zeigen verschiedene Färbungs-Abstufuugen, welche

unsere nordische Biene mit der italienischen direkt verbinden und zum Teil sogar (durch das hell-

gefärbte Schildchen) eine Hinneigung zu der ägj'ptischen Race bekunden. Außerdem liegen mir

aus Klein-Asien, für welches Land das Vorkommen der Biene übrigens bereits im Altertum durch

Xenophon, Aristoteles und Plinius zur Genüge konstatiert ist, zwei von Thirk bei ßrussa

gefangene Individuen vor, von denen das eine dunkel gefärbte der griechischen, das zweite be-

trächtlich kleinere und heller gefärbte abermals wieder der ägyptischen Form nahe tritt; auf die

dem letzteren Exemplare gleichenden Bienen bezieht sich offenbar die Angabe des Aristoteles

(Histor. animal V., 19): ,,In Pontus gibt es sehr hellfarbige Bleuen, welche in jedem Monat zweimal

Honig bereiten", so wie die dem Aristoteles wohl nur nachgeschriebene Notiz des Plinius

(Hist. natur. XL, cap. 19): »In Ponto sunt quaedam albae, quae bis in mense mella faciunt.« —
Mit dem letztgenannten Exemplare stimmt auch ein von mir verglichenes aus dem Kaukasus, von

Pallas gesammelt, überein. Daß ferner die Honigbiene in Arabien und Syrien vorkomme, davon

belehren mich fünf in letzterem Lande und ein in Arabia fehx von Ehrenberg gesammeltes

Exemplar derselben ; daß letzteres mit der ägyptischen Form der Biene ganz genau übereinstimmt.
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während erstere sich derselben wenigstens sehr nahe anschUeßen und sich hauptsächlich nur durch

etwas ansehnlichere Größe hervortun, ist ans der unmittelbaren Angreuzung beider Länder an

Ägypten sehr begreiflich. Ob die von Bruu (Bienenzeitung 1858, S. 38) als in Circassien und

Persien vorkommende und als daselbst domestiziert angegebene Biene mit der unsrigen identisch

ist, kann ich, so wenig ich daran auch zweifeln möchte, nicht mit Bestimmtheit versichern, da mir

Exemplare aus diesen Ländern nicht zum Vergleich vorliegen; wahrscheinlich wird es jedenfalls

dadurch, daß die hellgefärbte Race der Honigbiene unter entsprechenden Breitegraden, aber noch

viel weiter östlich, nämlich am Himalaya vorkommt, wie dies ein daselbst von Hoffmeister ge-

fangenes Exemplar bekundet, welches in allen wesentlichen Merkmalen mit den aus Syrien stammenden

übereinkommt. Von der bereits erwähnten Ausdehnung der Honigbiene bis an die Küsten des

stillen Ozeans überzeugt uns endlich ein aus China herrührendes Stück, auf welches die Beschreibung

der F abric iusschen Apis cerana bezogen werden muß und welches mit alleiniger Ausnahme des

ganz dunkel behaarten Scheitels sich durchaus wieder nicht von der ägyptischen Form unterscheiden

läßt (vgl. S. 189 V. B.), — Dies ist leider alles, was ich, auf die Autopsie von Exemplaren der Honig-

biene gestützt, über die Verbreitung derselben in Asien augenblicklich beibringen kann. Daß die-

selbe nach Norden hin eine bei weitem ausgedehntere sei, davon belehrt mich eine mündliche Mit-

teilung von Ehrenberg, welcher auf seiner ßeise durch Sibirien eine Korbbienenzucht bei Riddersk

im Altai-Gebirge, unter dem 51" nördl. Br. und 86" östl. L. Greenw., vorfand. Wie weit indessen

diese Ausdehnung nach Norden hin gehe, wäre noch näher zu ermitteln; als negatives Faktum

kann in dieser Hinsicht angeführt werden, daß sie den hohen Norden Sibiriens nicht erreicht, da

wir sie in Erichsous Aufzählung der von v. Middendorf (dessen „Reise in den äußersten Norden

und Osten Sibiriens'', Zoologie I., S. 60 ff.) an der Boganida gesammelten Hymenopteren nicht er-

wähnt finden.

Ob die Biene in der eben dargelegten weiten Ausdehnung von Anfang an in Asien existiert

oder eine solche erst durch allmähliche Übertragung vom Westen her erreicht habe — diese Frage

auf historischem Wege zu entscheiden, möchte aus leicht begreiflichen Gründen mit noch viel

größeren Schwierigkeiten verbunden sein und zu weit unsichereren Resultaten führen, als sich bei der

oben geführten Untersuchung in Betreff Europas ergeben haben; der in historisches Dunkel gehüllte

frühzeitige Verkehr Vorder-Asiens mit Ägypten und Griechenland würde es schon allein ratsam er-

scheinen lassen müssen, die Lösung derselben gar nicht zu versuchen. Wollte man aber auf das

vorliegende Material an Exemplaren der Honigbiene, welches seiner Dürftigkeit halber freilich

ebenfalls wenig maßgebend sein kann, eine Ansicht in Betreff jener Frage begründen, so würde

diese allerdings dahin lauten, daß die sich in Asien vorfindenden Formen der Biene einer künstlichen

Verbreitung durchaus nicht widersprechen. Mit Ausnahme Klein-Asiens nämlich, wo keine bestimmte

ßace, sondern offenbar Mischlinge auftreten — für welche man ihrem Habitus nach eine Ver-

mischung der fast einfarbigen, obwohl dichter gelb behaarten griechischen Biene mit der hell-

gefärbten und fast der ägyptischen gleichstehenden asiatischen Race supponieren könnte — finden

wir auf einer Strecke von mehr als 1000 geogr. Meilen in der Richtung von Westen nach Osten

überall eine und dieselbe Form der Biene, welche an verschiedenen Orten nur äußerst leichte und

wohl gar zufällige Modifikationen erkennen läßt, im ganzen aber der ägyptischen so nahe steht, daß

sie ohne Zwang als von jener abstammend angesehen werden könnte. Begreiflicher Weise kann

aber die allerdings große Übereinstimmung zwischen der chinesischen und der ägj^ptischen Biene

durchaus nicht mit irgend welcher Sicherheit auf einen genealogischen Zusammenhang beider

schließen lassen, ganz besonders deshalb nicht, weil wir gerade in Asien eine ungemein weite

geographische Verbreitung bei zahlreichen in Europa einheimischen anderen Insekten (so wie auch

bei vielen Säugetieren und Vögeln) vorfinden, unter den Dipteren sind unsere gemeinsten Syr-

phyden, wie Eristalis tenax, Syrplnis balfeatus u. a., ferner unsere bekanntesten Muscinen, wie

Calliphora vomitoria, Lucilia Caesar, PyreUia cadaverina usw. von Europa aus durch die ganze Länge

Asiens bis nach Japan und China verbreitet; ebenso geht unter den Coleoptcren die Galleruca

abdominalia Fab. (nigriventris Redt., Rhaphidopalpa foveicollis Dej.), ein phytophager und daher

gewiß nicht durch Verschleppung verbreiteter Käfer, aus Süd-Europa nicht nur auf einen großen

Teil Asiens, sondern auch Afrikas über. So gut wie diese und viele andere könnte also auch die

Honigbiene sehr wohl ihren weiten Verbreitungs-Bezirk in Asien bereits ursprünglich innegehabt haben.

Ganz andere Verhältnisse als in Asien finden wir in Betreff der Racen-Verschiedenheiten

der Biene in Afrika, wo einerseits manche unter fast gleichen Breitegraden liegende Länder sehr

von einander abweichende Formen aufzuweisen haben, andererseits an denselben Lokalitäten ver-

schiedene Farben-Varietäten untermischt vorkommen. So findet sich in Algier und Tanger, die

doch nur etwa 50 geogr. Meilen nördlicher als Ägypten liegen, eine mit der norddeutschen in
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Färbung, Behaarung und Größe (vgl. S. 187 y. B.) vollständig identische Biene vor, während in

Ägypten die von allen bekannten ßacen durch geringere Größe, besonders helle Färbung und lichte

Behaarung bei weitem ausgezeichnetste {Apis fasciata Latr.) auftritt und hier, wie es scheint, sich
in ihren Merkmalen sehr konstant verhält. Eine dieser ägyptischen sehr nahe stehende, nämlich in
Größe und Körperfärbung mit ihr übereinstimmende, aber durch dunklere Behaarung abweichende
Form scheint über den größten Teil von Mittel- und Süd-Afrika verbreitet zu sein, indem sie sich

an der Ostküste von Abyssinien über Mossambique und das Kaffernlaud bis zum Kap der guten
Hoffnung erstreckt und auf der Westküste auch am Senegal (Apis Adansonii Latr.) auftritt. Sehr
autfallend ist es nun, daß am Kap neben dieser eben bezeichneten buntfarbigen Form sich alle

Übergänge bis zu einer fast ganz einfarbig dunklen vorfinden, welche letztere sich von der nord-
deutschen nur durch ihre geringere Größe — eine den afrikanischen Bienen, mit Ausnahme der
algerischen (vgl. S. 187 v. B.), überhaupt in mehr oder weniger auffallender Weise zukommende
Eigenschaft — unterscheidet. Diese einfarbig dunkle Form tritt aber außer am Kap auch in

Guinea auf, wo neben ihr eine von Lepeletier als Apis nigritarum beschriebene, nur auf dem
vorderen Dritteile des Hinterleibes hellgefärbte Varietät vorkommt und endlich auf der Insel

Mauritius und in Madagaskar (Apis unicolor Latr.), wo sie in ihrer besonders auffallend dunklen
Färbung nach Latreille sich konstant bleiben soll.

Eine derartige Verbreitung der Biene über Afrika, welche sich auf die Ansicht einer größeren

Reihe von Exemplaren aus verschiedenen Gegenden dieses Weltteils stützt, würde zu verschiedenen

Betrachtungen Anlaß geben; bevor ich jedoch auf diese eingehe, will ich noch durch Zusammen-
stellung einiger Nachrichten, VFelche verschiedene Reisende über das Vorkommen und zum Teil auch

über die künstliche Zucht der Biene in Afrika geben, das Bild ihrer weiten Verbreitung daselbst

vervollständigen. In Algier ist nach Lucas (Exploration scientifique de l'Algerie, Zoologie III.,

p. 141) die mit der Norddeutschen übereinstimmende Form der Honigbiene überall und in großer

Menge verbreitet; sie wird von den Einwohnern und zwar besonders von den Kabylen, denen sie

reichen Gewinn an Wachs und Honig bringt, auf Bienenständen gezüchtet. Für Ägypten können
wir auf die bereits oben beigebrachte Mitteilung von de Maillet, die dort betriebene, sehr industrielle

Bienenzucht mittels Versendung auf Nilkälmen betreffend, verweisen und brauchen nur noch zu

erwähnen, daß dieselbe in übereinstimmender Weise auch von Nicbuhr geschildert wird, während

nach mündlicher Mitteilung weder Ehreuberg noch Dr. Hartmann auf ihren Reisen durch

Ägypten je etwas davon bemerkt haben wollen. Die beiden letzteren stimmen in ihren Angaben
zugleich darin überein, daß in den südlich von Ägypten liegenden, gleichfalls von ihnen bereisten

Ländern, wie Nubien, Abyssinien, Sennaar und Dongola, die Bienenzucht wenigstens nicht in

einigermaßen hervortretender Weise betrieben werde, sondern daß man den in Felsenritzen und hohlen

Bäumen überall in Menge bauenden wilden Bienen Honig oder Wachs je nach Lust oder Bedarf

wegnehme. Dagegen erwähnt Barth (Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentralafrika II.,

S. 105 und in., S. 214), daß er in den von ihm bereisten Strecken des inneren Afrika zu wieder-

holten Malen wenigstens eine wilde Bienenzucht angetroffen habe. Die erstzitierte Stelle seines

Reiseberichtes, welche sich auf die Gegend von Kussada (zwischen Katsena und Kanö 8" östl.

Länge Greenw., zwischen 12° und 13° nördl. Breite) bezieht, lautet: „Mächtige Adansonien erhoben

sich auf allen Seiten mit ihrem ungeheuren kahlen Astwerk und zeugten ebenfalls von der Industrie

der Bewohner: denn Bienenkörbe, aus ausgehöhlten Asten bestehend, waren in den Gipfeln der

Küka befestigt. Zur Bienenzucht schien dieser Bezirk ganz besonders geeignet, denn das umher

sich ausbreitende Weideland war mit reich duftenden Büschen geschmückt, welche den emsigen

Bienen nahrhafte Speise gewährten." In der zweiten Stelle, in welcher das südwestlich vom
Tschadsee gelegene Mußguland beschrieben wird, heißt es: „Die Gehöfte mit ihren Hütten lagen

in Gruppen über einen weiten Raum zerstreut und waren von Acker- oder vielmehr Stoppelfeld

umgeben; dasselbe war von den schönsten Akazien- und Karägebäumen beschattet, welche selbst

die prächtigsten Bäume von Körom an Fülle übertrafen. Natürlich wünschten die Vornehmen, in

dem Schatten dieser herrlichen Bäume ihre Lagerstätten zu errichten; aber kaum hatte das Volk

angefangen, es sich hier bequem zu machen, als sie von einem Schwärm großer (?) Bienen überfallen

wurden, die sich ihnen hinter die Ohren setzten, und sie aufs äußerste plagten. Erst durch

Anzünden großer Rauchfeuer vermochten sich selbst die entfernt Gelagerten vor ihnen zu schützen.

Wir hatten vorher im Mußgulande keine Bienenzucht bemerkt; hier aber waren zahlreiche, aus

ausgehöhlten dicken Baumstämmen bestehende Bienenkörbe in den größereu Bäumen aufgestellt." —
Die Nachrichten über das Vorkommen der Biene an der Westküste Afrikas betreffen außer den

Kanarischen Inseln, auf welchen sie nach Webb und Berthelot (Histoire naturelle des lies

Canaries II., 2. Entomologie p. 84) ebenfalls eiuheimisch ist und wo sie vermutlich, da der Angabe



j^ßg Dr. H. V. Buttel-Reepen:

xAjns mellifica« nichts weiter hinzugefügt ist, mit der Nordischen Biene übereinstimmen wird,

hauptsächlich Senegambien. Über die dort einheimische hellfarbige Varietät sagt bereits Latreille

(Annales du Museum d'histoire naturelle V. 1804, p. 172), indem er sie für eine besondere Art

ansah und Apis Adansonii benannte: »Adanson a trouve cet insecte au Senegal dans des troncs

d'arbres«; und Adanson selbst (Reise nach Senegall, übersetzt von Martini. Brandenburg 1773,

S. 120) gibt uns über dieselbe folgende ausführlichere Nachricht: „In der Gegend von Podor war

ich alle Tage gegen Mittag in der sicheren Erwartung, von einem, zwei oder noch mehreren Bienen-

schwärmen besucht zu werden, welche in die Schiffskammer eindrangen und mich nötigten, das

Schiff zu verlassen. Dies begegnete mir vom Oktober bis Dezember zu Podor; wahrscheinlich ver-

lassen die Bienen in diesen drei Monaten die alten Stöcke, um sich neue zu bauen ; man findet

alsdann solche von großem Umfange. Einst besah ich das Dach einer Negerhütte, sechzehn

(^uadratfuß groß; es war mehr als vier Einger hoch überall mit bewohnten Bienenzellen überzogen

Das ist wie mich deucht, ein hinlänglicher Beweis von der unglaublichen Menge solcher Insekten

in diesem Lande. Sie bauen überall au, vorzüglich aber in hohlen Stämmen alter Bäume. In

diesem Jahre hatten sie drei große Stöcke in unserer Wohnung zu Podor gebaut, einen zwischen

Fensterladen und Fenster und zwei auf dem flachen Boden von kleinen Spiudeu. Es hält sehr

schwer diese Tiere zu verjagen, wenn man es gleich des Nachts mit Feuer tun wollte. Von den

Europäischen Bienen sind sie blos durch ihre Kleinheit*) unterschieden; ihr Honig aber hat etwas

Besonderes, ist allezeit flüssig und gleicht einem braunen Syrup." Eine zweite Mitteilung über die

Biene in Senegambien, welche ich hier in Deutscher Übersetzung wiedergebe, überliefert uns

Uli vi er (Encyclopedie methodique, Insectes I. Art.: Abeille, p. 49): „Herr Geoffroy von Villeneuve,

Offizier in der Afrikanischen Armee und Sohn des berühmten Autors der Naturgeschichte der

Insekten aus der Umgebung von Paris, sagt uns in einem handschriftlichen Auszuge aus einer

Reise, die er nach dem Senegal unternommen hat, daß, wenn man von Guisguis herabkomme, man eine

Menge von Bäumen mit Bienenkörben, die sehr gut aus Stroh geflochten seien und nur eine sehr

kleine Öffnung haben, besetzt sehe. Die Neger dieser Gegend gingen nur zweimal des Jahres an

die Bienenstöcke, um Honigernte zu halten. Die erste würde gegen Ende des Mai vorgenommen

und sei die reichste, die zweite finde Anfang Dezembers statt; auf letztere sei nicht viel zu

rechnen, sei es, daß die Regenzeit, sei es, daß die schlechte Methode der Neger, nach Ausräucherung

des Stockes den ganzen Inhalt wegzunehmen, dieselbe veimindere. Vielleicht würde man erstaunt

sein, daß ein Land, welches den größten Teil des Jahres hindurch nur eine so geringe Menge von

Blumen produziere, so vielen Bienen Nahrung bieten könne; aber das Erstaunen mindere sich, wenn

man erst wisse, daß diese Insekten sich mit dem Harz begnügen, welches von den stachligen Bäumen,

die dergleichen sämtlich in größerer oder geringerer Menge erzeugten, aussickere." Weiter wird

das Vorkommen der Honigbiene im Innern Südafrikas durch Andersson und Livingstone

konstatiert. Ersterer (Lake N'Gami or Explorations and discoveries usw., London 1856, p. 132)

sagt darüber: „Wilde Bienen legen ihre Nester sehr häufig in den riesigen Bauten der Termiten an;

in manchen Jahren sind sie sehr zahlreich. Die Gemütsart dieser Insekten scheint ungewöhnlich

friedlich und geduldig zu sein, denn ich habe in der Tat nie die Bemerkung gemacht, daß die

Leute, wenn sie ihre Nester beraubten, von ihnen gestochen worden sind. Gewöhnlich werden

diese Nester zuerst ausgeräuchert; aber ich habe mich ebenso oft überzeugt, daß die nackten AVilden

sich ihnen ohne Furcht näherten und sie ohne weitere Vorsieht ausnahmen.'' Der Bericht von

Livingstone (Missiouary travels and researches in South-Africa, London 1857, p. 614) lautet:

„In Londa wird Bienenzucht getrieben, man findet daselbst Bienenstöcke auf Bäume gesetzt in den

einsamsten Waldungen. Wir begegneten oft Wagen mit gi-oßen Stücken Wachs von 80 bis 100

Pfund Gewicht und in jedem Dorfe wurde uns solches zum Kauf angeboten; aber hier (nämlich am

Zambesi, 16" südl. Br.) sahen wir niemals auch nur einen einzigen Bienenstock; überall wurden

die Bienen in natürlichen Höhlen von Mopanebäumen angetroffen. In manchen Teilen des

Batokalandes existieren Bienen in großer Menge und der an Skeletu zu zahlende Tribut wurde oft

in großen Gefäßen voll Honig entrichtet. Ein wenig Wachs sah ich auch in Kilimane, welches von

*) Da der Unterschied in der Größe zwischen iler Nordeuropäischeu Biene und der vom Senegal

stammenden nicht so auffallend ist, als daß er in dieser Weise hervorgehoben zu werden brauchte,

könnte man leicht auf die Vermutung kommen, Adanson habe eine wirklich verschiedene Art

beobachtet. Da Latreille aber ausdrücklich angibt, daß er seine Apis Adansonii von Adanson

selbst erhalten habe, so kann über die Identität der von letzterem erwähnten Biene mit Apis mellifica

kein Zweifel obwalten; Latreille giebt ihr Maß, wie es auch in der Tat ist, nur um ein Geringes

kleiner als das der Europäischen Rasse an.



Apistica. Beiträge zur Systematik, Biologie etc. der Honigbiene. 139

den Eingeborenen dieser (Jegeiid hcrbeigesc-hafl't wurde." Letzterer Ort liegt bereits in Mossanibicjue,

welches Land ich selbst gleichfalls als Fundort der Biene nach einigen von Peters daselbst

gesaiunaelten Exemplaren angegeben habe (Peters, Naturwissenschaftliche Reise nach Mossambique.

Zoologie V., Insekten S. 439), hierbei zugleich den Nachweis von der Artidentität aller in Afrika

vorkommenden Formen der Honigbiene mit der Europäischen liefernd. Am Kap (Irr guten

Hoffnung wurde „unsere Honigbiene" von Frauenfeld („Aufenthalt am Kap der guten Hoffnung,-'

Verhandlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft zu Wien, 1860, S. 85) beobachtet und ohne

allen Zweifel bezieht sich auf dieselbe auch eine Mitteilung Lichtensteins, obwohl er selbst die

von ihm erwähnte Biene als einer besonderen Art augohörig betrachtete. Er sagt nämlich (Reisen

im südlichen Afrika in den .lahren 1803 bis 1806, Berlin 1811, I. Bd., S. 335): „Eine eigene

Bienenart, die diese Höhen (nämlich bei Lange Kloof) bewohnt, bereitet aus den Blüten der Brunie

den herrlichsten Honig und häuft ihn in hohlen Baumstämmen und Felsritzen an. Er ist völlig

weiß, die Wachszellen sind so dünn, daß sie beim Einsammeln mit dem Honig verschmelzen, der

sich dann bequem in eine Flasche gießen läßt. Sein Geschmack ist so lieblich und mild, daß ich

mir den des Hymettischen kaum köstlicher denken kann. Von den Kolonisten in Lange Kloof wird

er häufig eingesammelt und statt des Zuckers genutzt." — Endlich über die auf den Inseln an der

Ostküste Afrikas, Madagaskar und Mauritius (Islc de France), vorkommende dunkelgefärbfe Abart

der Honigbiene, welche Latreille als Ajris unioolor beschrieb, haben wir von diesem (Annales du

Museum d'histoire naturelle V., p. 168 f.) noch folgende Mitteilung: „Der Honig dieser Art zieht

in das Grüne, wenn er in den Waben enthalten ist; seine Farbe und Vorzüglichkeit hängt von der

Verschiedenheit der Pflanzen jener Gegenden und von der Temperatur ab. Die Bevölkerung von

Madagaskar hat es verstanden, die Industrie dieses Insektes zu ihrem Nutzen auszubeuten, denn

wir besitzen von Herrn de la Nux eine Abhandlung*) über die Form der Bienenstöcke, welche

dort in Gebrauch sind." Worauf Lepeletier seine Angabe, daß dieselbe Biene nach Mauritius

eingeführt worden sei (Hi.st. nat. des Insectes Hymenoptferes I., p. 403), basiert, ist mir unbekannt;

dieselbe steht wenigstens im Widerspruch mit Grants Versicherung (The history of Mauritius or

tlie Isle of France. London 1801, p. 67), daß die dortige Biene, welche ausgezeichneten Honig

liefere, ein auf der Insel eingeborenes Geschöpf sei.

Schon die hier angeführten Mitteilungen der Autoren, welche sich übrigens bei weiterer

Durchsicht der betreffenden Literatur ohne Frage sehr erheblich vervollständigen ließen, müssen

im Verein mit den oben angeführten, dem Objekte selbst entlehnten Daten unzweifelhaft die

Überzeugung gewähren, daß die Verbreitung der Honigbiene in Afrika eine ganz allgemeine sei;

ist die Existenz derselben an vielen Punkten dieses massigen Erdteils bis jetzt noch nicht direkt

nachgewiesen, so ist sie an denselben schon um deswillen mit Sicherheit zu vermuten, als die bis-

herigen Fundorte sich nicht nur auf die Küsten der verschiedensten Himmelsgegenden, sondern

auch auf die von einander entferntesten Punkte des Innern verteilen. Schon diese weite Aus-

dehnung eines in Europa vorkommenden Insektes über eine unter den verschiedensten Breitegraden

liegende Ländermasse von etwa 540000 Quadratmeilen könnte, wenn sie nämlich eine ursprüngliche

sein sollte, mit Recht Verwunderung erregen und leicht zu der Vermutung Anlaß geben, es habe

bei einem Insekt, welches zu einer künstlichen Ausbreitung so triftigen Anlaß gibt, denn doch

wohl eine allmähliche Verschleppung von Ort zu Ort stattgefunden. Eine solche Annahme würde

aber, abgesehen von ihrer in Betracht der Kulturverhältnisse Afrikas sehr geringen Wahrscheinlich-

keit, mit unsern sonstigen Erfahrungen über die geographische Verbreitung der Tiere in Afrika

durchaus nicht harmonieren ; vielmehr verliert angesichts der letzteren eine derartig weite Ver-

breitung ganz den Schein des außergewöhnlichen. Bereits Erichsou (Beitrag zur Insektenfauna

von Angola in Wiegmanns Archiv für Naturgeschichte IX., S. 199 ff.) hat auf die ungemeine

Einförmigkeit der Fauna Afrikas nicht nur unter den Insekten, sondern auch den Säugetieren und

Vögeln aufmerksam gemacht und besonders auch die Übereinstimmung der an den einander gegen-

überliegenden Küsten, wie Senegambien und Abyssinien, vorkommenden Arten hervorgehoben; der

in Ägypten und am Kap der guten Hoffnung gleichzeitig auftretenden Spezies gibt es so viele, daß

es des Hervorhebens einzelner gar nicht bedarf. Somit hätte also für den Tiergeographen das

allgemeine Vorkommen der Biene in Afrika durchaus nichts auffallendes. Wohl aber muß es in

hohem Grade überraschen, in demselben Weltteil, für den sonst eine vollständige Übereinstimmung

der an den entlegensten Punkten auftretenden Individuen einer und derselben Art wenigstens unter

den Insekten allgemein bekannt ist, die Biene in den mannigfaltigsten und prägnantesten Varie-

täten und ohne daß sich für die Verteilung derselben nur irgend wie ein bestimmtes Gesetz nach-

*) Dieselbe ist mir nicht näher bekannt geworden.
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weisen ließe, vorzufinden. Am eliesten würde noch das, wie es scheint, geographisch ziemlich scharf

begrenzte Auftreten der nordeuropäisohen Biene in Algier mit unsern sonstigen Erfahi'ungen über-

einstimmen. Denn daß die afrikanischen Küstenländer des Mittelmeeres sich in ihrer Fauna der

europäischen anschließen, daß sie wesentlich mit den gegenüberliegenden europäischen überein-

stimmen, und nur einzeln vorkommende Formen sich dem Weltteil eigentümlich zeigen, ist das

Resultat der Untersuchungen gewesen, welche Erichson in Moritz AVagners „Reisen in der

Regentschaft Algier", III. Bd., S. 140, angestelllt hat. „Es schließt sich", wie derselbe (Fauna von

Angola, S. 201) sagt, „die Berberei sehr scharf vom südlicheren Afrika ab, nicht sowohl, wie es

scheint, durch die Atlasketten, als durch die Saharawüste. Ägypten hat in seiner Fauna einen

näheren Anschluß an das übrige Afrika als an die Berberei, und wenn sich einzelne Formen von

dort über das übrige Afrika ausbreiten, geschieht es nur über Ägypten." Nach diesem durch die

Entdeckungen der letzten zwanzig Jahre nur noch bekräftigten Gesetze würde die auffallende

Verschiedenheit der algerischen Biene von der ägyptischen, sowie andererseits ihre vollständige

Übereinstimmung (? v. B.) mit der portugiesischen und spanischen ganz erklärlich sein; doch würden

wir andererseits nach demselben Gesetze auch eine Übereinstimmung zwischen der ägyptischen

Biene und derjenigen des übrigen mittleren und südlichen Afrika zu erwarten haben. Eine solche

findet sich nun aber, wie bei-eits dargelegt, durchaus nicht vor, sondern wir treffen neben einer der

ägyptischen allerdings sehr nahestehenden Form, die auch zugleich eine sehr weite Ausdehnung

hat, an verschiedenen, weit von einander entfernten Punkten, wie in Guinea, am Kap, auf Mada-

gaskar, entweder gleichzeitig oder sogar für sich bestehend eine einfarbig dunkele, der europäischen

gleichende Rasse an. Was für die Erklärung dieser merkwürdigen Tatsache hauptsächlich in Be-

tracht zu ziehen ist, ist der Umstand, daß die dunkelgefärbte Form der Biene bis jetzt noch nirgends

im Innern Afrikas, sondern bisher nur an einzelnen Punkten der Küstenländer aufgefunden worden

ist. Allerdings sind unsere Kenntnisse in Betreff der Biene des Innern Afrikas bis jetzt noch viel

zu lückenhaft, als daß sich schon jetzt mit Bestimmtheit sagen ließe, die dunkelgefärbte Rasse

fehle daselbst gänzlich; sollte dies sich aber durch künftige Untersuchungen bestätigen, so würde

ich keinen Augenblick daran zweifeln, daß letztere, wo sie sich auf dem Festlande Afrikas vor-

findet, nicht ursprünglich daselbst existiert habe, sondern durch die Europäer eingeführt sei. Eine

solche Einführung durch die Portugiesen, welche Guinea und das Cap bereits im 15. Jahrhundert

kennen lernten und nach und nach in Besitz nahmen, würde durchaus keine gewichtigen Gründe

gegen sich haben; vielmehr würde, da die portugiesische Biene der nordeuropäischen vollkommen

gleich ist, das Auftreten von Mischlingen am Kap, die wohl nur durch Kopulation der europäischen

mit der spezifisch afrikanischen Rasse entstanden sein können, in der Annahme einer Importation

die einzige genügende Erklärung finden. Für Madagaskar möchte ich allerdings von einer solchen

Hypothese vorläufig noch abstehen, da dieses Land mit Afrika in zoologischer Beziehung so wenig

gemein hat, daß eine Übereinstimmung seiner Bienenrasse mit der des Festlandes kaum zu er-

warten wäre; auch bietet die daselbst einheimische Form trotz ihrer vollständigen spezifischen

Identität mit der europäischen immer noch einen so eigentümlichen Habitus dar, daß die Annahme
eines genealogischen Zusammenhanges gewagt erscheinen müßte.

Bekanntlich ist der Verbreituugskreis unserer Honigbiene mit der alten Welt nicht abge-

schlossen, sondern sie findet sich heutzutage auch in einem großen Teile Amerikas; als die hier

eingebürgerte Form derselben ist bis jetzt, was ich ausdrücklich erwähnen will, ausschUeßlich die

einfarbig dunkele nordeuropäische bekannt geworden. Daß dieselbe in einige Länder Amerikas,

wie z. B. Brasilien von Europa aus eingeführt worden ist, kann wegen der Neuheit des Datums
(für Brasilien nach Reinhardt das Jahr 1845) nicht zweifelhaft sein; dagegen haben sich diver-

gierende Ansichten über die Frage erhoben, ob nach Nordamerika, wo die Biene seit viel längerer

Zeit existiert, gleichfalls eine Importation stattgefunden habe oder ob dieses Land ebenfalls mit

in den ursprünglichen Verbreitungsbezirk dieses Insektes hineinzuziehen sei. Für erstere Alter-

native haben sich mit Ausnahme Oliviers, dem (Bncyclopedie methodique, Insect. I., p. 49) die

Identität der amerikanischen mit der europäischen Honigbiene noch zweifelhaft schien, zunächst

alle bedeutenderen Entomologen Europas ausgesprochen. So sagt Latreille*) (A. de Humboldt,
ßecueil d'observations de Zoologie, p. 299) von Apis niellifica: »que l'on retrouve eu Barbarie et

qui s'est meme naturalisee en Amerique jusqu'aux Antilles«, und au einer zweiten Stelle (Annales

du Museum d'histoire naturelle, p. 167): »Ou l'a portee dans 1'Amerique septemtrionale oü eile

s'est singulierement multiphee. Les essaims, qui se sont affranchis de la domesticite, ont etabli

) Brun (Bienenzeitung 1858, S. 41) schreibt irriger Weise diese Abhandlung Latreilles
über die Bienen Alexander von Humboldt zu.
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dans les forets de cette partio du Nouveau-JIonde des colouies si nombreuses, qu'il serait impossible

d'en detruire la race. Monsieur Boso me dit que les sauvages eonnaissant qu'ils touchent anx

Limites des possessions des Anglo-Americains, par la presence des societes de ces iusectes. Cette

espfece a aussi ete transplantee ä St. Domingue.« In übereinstimmender Weise berichtet auch

Lepeletier de St. Fargeau (Histoire naturelle des Insectes Hymenoptferes I., p. 401): Elle a ete

transportee dans l'Afrique septemtrionale et meme dans l'Amerique du nord« und Westwood
(Introduction to the modern Classification of Insects II. p. 285): »Apis mellifica Lin., or the

common hive bee of Burope, and which has also beeu introduced into the United States of

America.« Über die geographische Verbreitung der Insekten, soweit sie durch die Kultur bewirkt

worden ist, handelnd, erwähnt das gleiche Faktum auch Lacordaire (Introduction ä l'entomo-

logie II., p. 543): »Enfin l'homme lui-meme n'est pas sans exercer une assez grande influence

sur les Insectes, tant sous le rapport de leurs habitations que de leurs stations. II les transporte

volontairement ou ä son insu ä d'immenses distances, comme il l'a fait pour les Abeilles, qu'il a

importees dans le nouveau continent« und ferner (ebenda II., p. 544): »Sous ee rapport on peut

citer comme un des exemples les plus interessans de diffusion d'une espfeoe due ä cette cause, ce

qui est arrive aux Abeilles d'Europe transportees dans l'Amerique du nord. On sait qu'elles y
sont en grande partie redevenues sauvages.« — So gewichtig aber auch der Ausspruch solcher

Autoritäten, wie der augeführten, sein muß, so dürfte es doch noch in höherem Grade von Interesse

sein, die Ansicht solcher Persönlichkeiten zu vernehmen, welche sich durch Beobachtung und Er-

fahrungen an Ort und Stelle ein um so begründeteres Urteil über den Sachverhalt haben ver-

schaffen können. Unter diesen ist außer dem schon von Latreille citierten Bosc zuerst Thomas

Jefferson zu erwähnen, welcher in seinen »Notes on the State of Virginia« (London 1787, 8"),

p. 121 sich folgendermaßen äußert: »The honey bee is not a native of our continent. Marcgrave

indeed mentions a species of honey bee in Brasil; but this has no sting and is therefore different

f rom the one we have, which ressembles perfectly that of Europe. The Indians conour with us in

the tradition that it was brought from Europe; but when and by whom, we know not. The bees

have generally extended themselves into the country, a little in advance of the white settlers.

The Indiaus therefore call them »the white man's fly« and consider their approach as indicating

the approach of the Settlements of the whites.« Auf diesen Ausspruch Jeffersons, der, als von

einem Amerikaner herrührend, um so größeres Gewicht haben muß, stützt sich, wie es scheint,

auch wohl der Prinz Maximilian zu Wied, wenn er (Reise in Nordamerika L, S. 180) sagt:

„Merkwürdig ist es, daß die Biene, welche die Europäer nach Amerika brachten, sich nun überall

in den Wäldern verbreitet hat; die Indianer sollen dieses Insekt »the white mans fly« nennen-',

während eine zweite Stelle seiner ßeise (II., S. 346): „Es ist bekannt, daß die Biene in Amerika

nicht einheimisch war, sondern erst seit Ankunft der Europäer sich in Nordamerika verbreitet hat;

sie ist jetzt schon am Missouri hoch hinauf verbreitet, ihr Honig wird von Indianern uud Weißen

aus deu hohlen Bäumen ausgehaueu", deutlich auf eigene Beobachtung hinweist. Weiter ist von

Verfechtern dieser Ansicht John Josselyn anzuführen, welcher zuerst im Jahre 1638 und nachher

im Jaiire 1663 in Neuengland war und in der Beschreibung seiner B.eise (Voyage to New-England

p. 120) ebenfalls sagt: »The honey bees are carried over by the English and thrive there exceedingly«
;

vor allen aber Benjamin Smith Barton, der sich in einer mit ebenso großer Sachkenntnis als

Unparteilichkeit geschriebenen Abhandlung: «An Inquiry into the Question, whether the Apis melli-

fica or True Honey-Bee is a native of America« (Transactions of the American philosophical

Society III. Philadelphia 1793, p. 251—261), mit voller Entschiedenheit für die Einführung der

Biene aus Buropa erklärt und dies mit den vollgültigsten Beweisen belegt. Die Wichtigkeit dieses

Aufsatzes für die vorliegende Frage veranlaßt mich, im folgenden eine Reihe darin gegebener

Notizen hier mitzuteilen, was gewiß um so wünschenswerter ist, als die Bartonsche Beweisführung

selbst ihrer Existenz nach in Europa so gut wie gar nicht bekannt geworden zu sein scheint.

Den von Barton angeführten Gründen werde ich außerdem noch andere hinzuzufügen haben, welche

die seit seiner Zeit beträchtlich vorgerückte Kenntnis des Gegenstandes an die Hand gibt.

Zuvor kann ich jedoch nicht unerwähnt lassen, daß es wenigstens unter den Nord-Amerikanern

nicht an Autoren gefehlt hat, welche ihrem Vaterlande den Ruhm, ein so nützliches Insekt wie die

Honigbiene ursprünglich besessen zu haben, nicht wollten streitig machen lassen und die es offenbar

in diesem Sinne unternommen haben, die Gründe, welche für ihre Einführung geltend gemacht

worden sind, zu widerlegen. Wie unkritisch einer dieser Autoren, J. C. van den Heuvel in

seinem Aufsatze: »On American Honey bees« (Silliman's American Journal of Science and Arts III.

1821, p. 79—85) bei diesem Vorgange verfahren ist, hat bereits Brun (Bieneuzeitung 1858, S. 37—44)

zur Genüge dargelegt und ich brauche daher auf jene Beweisgründe hier um so weniger noch
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einmal einzugehen, als sich mir ergeben hat. daß dieselben gar nicht seinem eigenen Kopfe ent-

sprungen, sondern der Mehrzahl nach einer von Barton (a. a. 0.) zitierten Abhandlung eines

Dr. Belknap entlehnt sind. Letzterer hat nämlich im Jahre 1792 eine Schrift: »A discourse

intended to commemorate the discovery of America by Christopher Columbus« (Boston, 8"')

veröffentlicht, welcher als Anhang jene Beweisführung gegen die europäische Abkunft der nord-

araerikanischen Honigbiene beigegeben ist. Nach Bartons Angabe stützt Dr. Belkuap seine

Ansicht auf folgende Facta: 1) Columbus habe nach seiner eigenen sowohl als seines Sohnes

Mitteilung bei seiner ersten Rückkehr von den Antillen, als in ihm bei Gelegenheit eines Sturmes

die Sorge entstand, es möchten durch den Untergang seines Schiffes den Zeitgenossen seine Ent-

deckungen verloren gehen, einen auf Pergament geschriebenen Bericht in eine Kapsel von Wachs,

das er sich auf Hispaniola verschaffte, eingeschlossen und diese dem Meere übergeben. 2) Nach

Purchas Mitteilung hätten die Mexikaner schon vor der Ankunft der Spanier ihren Königen neben

verschiedenen anderen Naturprodukten auch eine bestimmte Quantität Honig als jährlichen Tribut

liefern müssen. 3) Ebenfalls nach Purchas hätte Ferdinand de Soto, als er im Jahre 1540

mit seiner Armee nach Chiaha in Florida kam, unter den Vorräten der eingeborenen Indianer dieses

Ortes einen Topf voll Bienenhonigs vorgefunden. Da damals mit Ausnahme Mexikos und Perus

noch keine Europäer in Amerika ansässig gewesen seien, sei dieser Topf Honigs ein vollgültiger

Beweis dafür, daß sich die Honigbiene nach Norden bis Florida hinauf schon vor der Ankunft der

Europäer daselbst vorgefunden haben müsse. — Was die unter Nr. 1 und 2 angeführten Fälle

betrifft, so können dieselben, wie schon Barton bemerkt, nicht im entferntesten beweisend für die

damalige Existenz der Apis mellifica auf den Antillen und in Mexiko sein. Daß das von Columbus
gebrauchte Wachs auch von Pflanzen, wie Myrica cerifera, herrühren konnte (Bar ton), wäre

allerdings möglich; indessen diese Annahme scheint mir viel zu weit hergeholt, da ja sowohl auf

den Antillen als in Mexiko lange Zeit vor Ankunft der Europäer Honig und Wachs in Fülle von

den zahlreichen daselbst einheimischen Honigbienen aus den Gattungen Trigona und MeUpoim vor-

handen sein mußte. Wenn dem gelehrten Abt Clavigero, wie Barton gegen Belknap anführt,

seiner Zeit schon fünf in Mexiko einheimische Arten von Honigbienen bekannt waren, so kennt

man gegenwärtig aus diesem Lande bereits sechszehn (so viele besitzt die Entomologische Sammlung

hiesiger Universität) und mithin konnten die Mexikaner schon vor der Ankunft des Cortez durch-

aus nicht über Mangel an Honig klagen. Somit wären also die beiden ersten von Belknap bei-

gebrachten Zeugnisse durchaus nichtig. Einen wenigstens scheinbar viel triftigeren Beleg für seiue

Ansicht hätte derselbe aber aus dem Werke des Francesco Hernandez über Mexiko beibringen

können, in welchem schon für das Ende des sechszehnten Jahrhunderts die Existenz der europäischen

Honigbiene in jenem Lande angedeutet wird. Es heißt nämlich in demselben (Franc. Hernandez,

Kerum medicarum novae Hispaniae Thesaurus. Komae 1648*). fol. lib. LX., p. 333, cap. 21):

»Multa mellis genera in nova Hispania mihi adhuc observare licuit. non loco solum, veluti vetere

orbe, verum ipsa materia et apum diversis generibus distantia. Primum est Hispaniensi per omnia

simile idemque et quod ab apibus Hispanicis congeneribus sponte in cavitatibus arborum fabricetur,

quas Indi secta in apiaria reponunt ac congerunt.» Für einen Autor, wie Belknap, der offenbar

eine vorgefaßte Meinung durchfechten will, hätte diese so bestimmt lautende Angabe eines Arztes,

der doch höchstens 70 Jahre nach der Eroberung Mexikos beobachtete und schrieb, offenbar von

großem Gewicht sein müssen; schade also für ihn, daß er sie nicht (so wenig wie Barton) gekannt

hat! An und für sich betrachtet könnte dieselbe nun auch in der Tat als eine für die Frage

gewissermaßen entscheidende angesehen werden; indessen näher erwogen, büßt sie dennoch viel von

ihrer Beweiskraft ein. Man könnte zuerst dagegen anführen, daß zwischen dem Jahre löäO. in

welchem Cortez Mexiko eroberte und dem Ende desselben Jahrhunderts eine hinreichend lange

Zeit verstrichen sei, um die Honigbiene aus Spanien in die neue Kolonie einzuführen und vielleicht

auch geltend machen, daß nach unseren über die schnelle Verwilderung derselben in Nord-Amerika

gewonnenen Erfahrungen eine solche Verwilderung schon vor Hernandez Zeiten stattgefunden

haben könne. Doch diese immerhin etwas gewagte Hypothese scheint mir gar nicht einmal nötig;

ich möchte vielmehr glauben, daß Hernandez, der kein besonders geübter Zoologe war. sich in

Betreff der Identität der von ihm erwähnten Biene mit der Apis mellifica geirrt und für letztere

eine in Mexiko ursprünglich einheimische Melipona angesehen habe. Es existiert nämlich in diesem

Lande eine bis jetzt unbeschriebene Art der Gattung Melipona, welche zwischen Mel. rufiventris

Lepel. und bicolor Lepel. in der Mitte steht, sich von ersterer durch schwarze Beine und dunkler

*) Diese erst nach dem Tode des Verfassers erschienene Ausgabe seines Werkes rührt von

Alph. Ferrino her; Hernandez selbst wurde von Philipp dem Zweiten schon gegen Ende des

sechszehnten Jahrhunderts nach Mexiko gesandt.
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behaarten Scheitel, von letzterer durch rostroten Hinterleib unterscheidet und wenigstens in Form
und Größe der europäischen Honigbiene ziemlich nahe tritt, so daß sie von einem weniger geübten
Beobachter aus dem sechszehnten Jahrhundert leicht mit dieser hätte verwechselt werden können.
— Um auf den dritten der Belknapschen Beweisgründe, die Existenz der Honigbiene in Florida

betreffend, überzugehen, so meint Barton, der von Ferdinand de Soto vorgefundene Honigtopf
könne wegen des Vorkommens einheimischer Bienen (Melipofia, Trigona) ebenso wenig beweiskräftig

sein als der Tribut der Mexikaner. Diese Ansicht Bartons ist indessen nicht begründet: während
aus Mexiko und von den Antillen, wie wir gesehen haben, zahlreiche daselbst einheimische honig-

erzeugende Bienenarten bekannt sind, fehlt uns der Nachweis für die Existenz einer solchen in

Florida bis jetzt gänzlich. Unwahrscheinlich ist dieselbe allerdings nicht; denn da bis jetzt überhaupt
nur eine MeUpona, nämlich die Apis atrata Fab. (Entom. syst, suppl. p. 275, No. 83) aus Nord-
Amerika bekannt geworden ist, während im übrigen die nördliche Grenze der Meliponen und Tri-

gonen mit Mexiko und den Antillen endigt, so ist schon nach den Gesetzen der geographischen

Verbreitung mit großer Wahrscheinlichkeit zu vermuten, daß jene einzige über das eigentliche Gebiet

hinausreichende Art gewiß in dem südlichsten Lande Nord-Amerikas, also eben in Florida vor-

kommen werde. Sei dem aber wie ihm wolle, so berechtigt die von Belknap zitierte Erzählung

des Purchas in keinem Fall zu der Annahme, die europäische Biene habe zur Zeit Ferdinand

de Sotos iu Florida existiert, da ihr nach Barton (a. a, 0. S. 248) ein anderer Bericht, welcher

von einem den General selbst begleitenden portugiesischen Edelmann herrührt (»A relation of the

Invasion and conqueste of Florida by the Spaniards under the command of Fernando de Soto»)
entschieden widerspricht. „Die Indianer von Chiaha," heißt es darin, „hatten eine große Menge
Butter oder vielmehr Fett in Töpfen, flüssig wie Ol; sie sagten, es wäre Bärenfett. Wir fanden

dort auch Wallnußöl, so klar wie das Fett, und einen Topf Honig, obwohl wir weder vorher
noch nachher in ganz Florida weder Bienen noch Honig gefunden hatten." Dieser

einfache Bericht ist, wie schon Barton hinzufügt, wichtig: Soto und sein Nachfolger Alvarado
hatten von 1539—1543 das Land in weiter Ausdehnung durchstreift, die Armee hatte die Vorrats-

kammern der unglücklichen Eingeborenen heimgesucht, und doch hatte sie mit Ausnahme des einen

Topfes weder Honig noch in den Wäldern Bienen angetroffen; wäre unsere Honigbiene im Lande

damals einheimisch gewesen, so würde sie bei der Masse saftreicher Pflanzen gewiß oft in Menge
gesehen w-orden sein. Endlich würde auch der Belknapschen Annahme eine Mitteilung an Barton
widersprechen, durch welche direkt die Einführung der europäischen Biene nach Florida konstatiert

wird; dieselbe ist ihm von seinem „zuverlässigen Freunde" William Bartram zugekommen und

lautet dahin: „Als Bartram im Jahre 1775 in West-Florida war, wurde ihm ein Bienenstock, der

einzige in der ganzen weiten Umgegend, als Merkwürdigkeit gezeigt; derselbe war dorthin von

England aus eingeführt worden, als die Engländer im Jahre 1763 Pensacola in Besitz nahmen. In

Ost-Florida werde jetzt (also 1793) die Honigbiene allerdings wild angetroffen und sie sei daselbst

seit geraumer Zeit, vielleicht seit hundert Jahren bekauut; seine Nachforschungen hätten ihn aber

überzeugt, daß sie auch dort nicht eingeboren sei."

Sind somit die Gründe, welche für die ursprüngliche Existenz der Honigbiene in Amerika

geltend gemacht worden sind, zur Genüge widerlegt, so lassen sich andererseits desto überzeugendere

für ihre Einführung aus Europa beibringen. Könnte die letztere selbst nicht durch genaue historische

Daten nachgewiesen werden, so würden dafür schon zwei, bereits von Barton mit besonderem

Nachdruck hervorgehobene Umstände sprechen, nämlich erstens, daß, als John Elliot die Bibel in

die Sprache der Eingeborenen Nordamerikas übersetzte, in letzterer keine Ausdrücke für Wachs

und Honig existierten und zweitens, daß die Eingeborenen selbst und zwar in den verschiedensten

Gegenden Nordamerikas die Honigbiene, wie schon ihre für dieselbe gewählte Bezeichnung: »the

white man's fly« andeutet, als ein von den Weißen eingeführtes Insekt ansehen. Der Rev.

Hecke weider berichtet in dieser Beziehung au Barton (a. a. 0. S. 257), daß, obwohl er die

Honigbiene in den verschiedensten Gegenden der Vereinigten Staaten wild gesehen habe und zwar

in einiger Entfernung von den Ansiedelungen der Weißen, er überall von den Indianern versichert

worden sei, daß diese Insekten nicht vor der Ankunft der Weißen daselbst bekannt gewesen seien. Zwar

will Belknap die Erfahrung, daß die Biene den Ansiedlungen der Weißen immer etwas voraus

eile, durchaus nicht als beweisend für ihre Einführung aus Europa ansehen und von jener allein

die Bezeichnung »white man's fly« der Indianer ableiten; indessen auch hierauf erwiedert schon

Barton in seiner klaren und überzeugenden Weise: „Sei jener Umstand gleich nicht beweisend,

so habe derselbe doch immer einen bedeutenden Wert. Er selbst habe den Namen, womit die

Indianer die Biene bezeichneten, stets als einen strikten Beweis für Jeffersons Ansicht, daß

dieselbe nicht ursprünglich Amerikanisch sei, angesehen. Die Roheit und Einfalt der Indianer
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zugegeben, so seien dieselben doch keineswegs ungeschickte Beobachter von Tieren und Pflanzen,

sondern verfolgten die Fortschritte derjenigen, welche die Weißen eingeführt haben, mit der größten

Aufmerksamkeit. So nennen sie den großen Wegerich »Euglishman's foot« und sagen, daß, wo
immer ein Europäer gegangen sei, diese Pflanze in seinem Fußtapfen wachse; auch hiermit wollen

sie ausdrücken, daß diese Pflanze vor Ankunft der Europäer nicht bekannt war. Ganz in demselben

Sinne sei auch der Ausdruck »the white mau's fly« für die Biene erfunden; wenn die südlicheren

Indianer die Honigbiene in den Wäldern sähen, schlössen sie daraus auf das baldige Nachfolgen

der Weißen." — So wahrscheinlich es nun aber auch die beiden erwähnten Momente machen, daß

die Nordamerikanische Honigbiene Europäischen Ursprungs sei, so würden sie uns doch immer
noch nicht volle Sicherheit über diese Frage gewähren; vielmehr würden wir hierfür den sicheren

historischen Nachweis, daß und zu welcher Zeit man die Biene von Buropa zuerst nach Amerika
verpflanzt habe, verlangen müssen. Leider ist es mir bisher nicht gelungen, den Zeitpunkt, wann
und diejenige Europäische Nation, durch welche dies zuerst geschehen ist, zu eruieren; daß eine

solche Einführung von Europa aus aber stattgefunden hat, kann nicht im mindesten zweifelhaft

sein, wenn man neben mehreren bereits erwähnten die folgenden historischen Dokumente, welche

wenigstens insoweit, als sie von Augenzeugen herrühren, gar nicht beanstandet werden können, mit

einander in Vergleich bringt: 1) Nach Barton (a. a. 0. S. 251) erwähnt Penn, der Gründer

Pennsylvaniens, in einem ausführlichen Briefe an seine Freunde vom Jahre 1683 der Biene nicht;

er hätte aber ein so nützUches Insekt in seinem Verzeichnis der in Pennsylvanien einheimischen

Tiere gewiß nicht aufzuführen vergessen, wenn ihm ihr Vorkommen daselbst bekannt gewesen

wäre. Auch die älteren Schwedischen Autoren über Pennsylvanien wissen nichts von ihr. 2) Lawson
(Voyage to Carolina. London 1704. -t") erwähnt ebenfalls der Biene unter den in Carolina ein-

heimischen Tieren nicht. 3) Barton (a. a. 0. S. 2.i8) gibt an: „Die Honigbiene fand sich nicht in

Kentucky, als wir zuerst mit dem Lande bekannt wurden. Aber um 1780 wurde von einem Obrist

Herrod ein Bienenstock nach den Ohiofällen gebracht, seit welcher Zeit sich diese Insekten aus-

nehmend vermehrten. Noch vor nicht langer Zeit fand ein Jäger dreißig wilde Schwärme an

einem Tage." 4) Derselbe (ebenda) berichtet ferner: ,,Honigbienen waren im Jenessiedistrikt von

Newyork weder zur Zeit, wo er zuerst besucht wurde, noch eine beträchtliche Zeit später bekannt.

Kürzlich (also gegen das Jahr 1793) wurden ein Paar Bienenstöcke eingeführt und diese werden

sich unzweifelhaft bald in der Gegend ausbreiten." 5) D. B. Warden (A Statistical, political and

historical account of the United States of North-America. Edinburgh 1819. Vol. III., p. 139)

führt nach Bradbury, dessen eigene Mitteilung mir nicht bekannt geworden ist, folgendes an:

»Before the year 1797 the honey bee was not found to the west to the Missisippi; they are now
Seen as high up as the Maha-nation on the Missouri, having proceeded westward 600 miles in

fourteen years.« 6) Alexander v. Humboldt (Essai politique sur le royaume de la Nouvelle

Bspagne. Paris 1811. gr. 4", Tome IL, p. 455 f.): »Cette cire de l'ile de Cuba ne provient

cependant qu'en petite partie des Trigoues sauvages, qui habitent les troncs du Cedrela odorata;

la majeure partie en est due ä Fabeille originaire du nord de l'Europe (Apis mellifica), dont la

culture s'est fort etendue depuis l'annee 1772.« 7) Derselbe (Essai politique sur l'ile de Cuba.

Paris 1826. 8'°' Tome L, p. 259): »Cette cire n'est pas le produit d'abeilles indigfenes (Melipones

de M. Latreille), mais d'abeilles introduites d'Europe par la Ploride. Ce commerce n'est devenu

trfes important que depuis 1772.« 8) Nach ßamon de la Sagra (Historia economico-politica y
estadistica de la isla de Cuba. Habana 1831. 4o p. 80) erfolgte diese Einführung nach Kuba von

Florida aus im Jahre 1764. — In desselben Verfassers größerem Werke: Historia fisica, politica y
natural de la isla de Cuba. (Paris 1842—56, fol.) IL. 7. p. 327 wird Apis mellifica als „in Kuba
eingeführt" aufgezählt. 9) Nach Olivier (Encyclopedie methodique, Insectes I., p. 49) berichtet

Don Ulloa: „Auf der Insel Kuba haben sich die Bienenstöcke der europäischen Art in der Nähe
der Havana während des kurzen Zeitraumes seit 1764 stark vermehrt. Vor dieser Zeit gab es außer

wilden und einer anderen Art angehörenden keine Bienen auf dieser Insel. Die Familien, welche bis

dahin in Saint-Augustin auf Florida gewohnt hatten, brachten bei ihrer Übersiedelung nach Kuba
einige Bienenstöcke mit, welche sie nur aus Neugierde in Guanavacoa und einigen anderen Orten

aussetzten. Die Insekten vermehrten sich indessen dermaßen, daß sich Schwärme bis in das Gebirge

ausbreiteten; ihre Fruchtbarkeit war so gi'oß, daß ein Bienenstock monatlich einen bis zwei Schwärme
abgab, ohne daß man eine gleiche Sorgfalt wie in Europa auf dieselben verwendete." 10) Moreau
de Saint -Mery (Description topographique, physique, civile, politique et historique de la partie

frangaise de l'isle Saint-Domingue. Philadelphia 1798. 4» Tome II., p. 112): »En 1781 M. le

comte de la Croix, capitaine de vaisseaux, a transporte sur le vaisseau l'Annibal, qu'il oommandait,

six ruches d'abeilles de la Martinique, qu'il envoya sur suu habitation des Gonaives. La plupart
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perireut, parceque cet ol^ficier fut Obligo de les y abandouner ä cause de son Service; le reste se

refugie dans les montagues voisiues. Mais quelques habitans et notammeut M. Pascal aine de la

Graade-ßivifere des GonaiVes eu ont recueilli de jeuues essaims qui prospferent.«

Fassen wii- diese verschiedenen Nachrichten kurz zusammen, so erhalten wir ala Resultat, daß
die Honigbiene an den verschiedensten Orten Kord-Amerikas, wo sie heutzutage existiert, vor nicht

gar langer Zeit noch fehlte und daß sie an einigen derselben, wie z. ß. in New-York und westlich
vom Missisippi erst vor 70 oder selbst 65 Jahren eingefühi-t worden ist. Zugleich ergibt sich aber,

daß ihre Verbreitung, hauptsächlich vom Südosten Nord-Amerikas ausgehend, sich progressiv nach
Westen und Norden, wenn auch nicht mit gleicher Schnelligkeit, fortsetzte; am frühesten, nämlich
im Jahre 1763 finden wir die Biene in West-Florida, im Jahre 1780 zuerst in Kentucky, kurz

vor 179.3 zuerst in New-York, seit 1797 westlieh vom Missisippi. (Im englischen Nord-Amerika soll

sie nach Josselyn bereits im siebzehnten Jahrhundert existiert haben und dahin von England aus

eingeführt worden sein.) Schon dieses ihr erst seit der neueren Zeit datierendes Auftreten und ihr

allmähliches Ausgehen von einem oder einigen Punkten würde alle Zweifel über ihre Eiufülu'uug

aus einem anderen Lande heben müssen und könnte anderweitig nur durch die Annahme einer

neuerdings stattgefundenen generatio aequivoca, welche auch wohl Dr. Belknap nicht zu suppo-
nieren gewagt haben würde, erklärt werden. Nebenbei besitzen wir nun aber auch durch Bartram
den sicheren Nachweis, daß eine Einführung im Jahre 1763 durch die Engländer nach Pensacola in

West-Florida wirklich erfolgt sei und für diese würde sich wieder kein Grund anführen lassen, wenn
die Biene bereits als eingeboren in Nord-Amerika existiert hätte. Von Florida ist sie, der Ansieht

von Belknap direkt zuwider, nach Don Ulloa und Ramon de la Sagra im Jahre 1764 zuerst

nach Kuba übergesiedelt worden, nach ersterem aber allerdings nicht von Pensacola, sondern von

der an der Ostküste der Halbinsel liegenden Stadt San Augustino aus. Wenn sie hier, wie Bartram
bezeugt, bereits seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts existiert bat, so wäre sie vermutlich

bereits durch die Spanier dahin eingeführt worden, welche jene Stadt bekanntlieh schon im Jahre

1565 gründeten und Florida erst 1763 an die Engländer abtraten. Nach Mexiko ist übrigens die

Biene offenbar nicht über Florida und die Vereinigten Staaten gekommen, sondern ohne Zweifel

ebenfalls schon in früherer Zeit durch die Spanier übergesiedelt worden, da sie nach Clavigeros
Angabe, — welcher allerdings eine Notiz v. Humboldts (Nouvelle Espagno II., p. 455), wonach
das in Yucatan gewonnene Wachs einer einheimischen Art entstammt, zu widersprechen scheint —
bereits zu seiner Zeit daselbst existierte. Mit einer solchen, von selten der Engländer festgestellten,

von selten der Spanier aber mindestens sehr wahrscheinlichen Einführung würde nun aber, was wir

schließlich noch zu erwähnen haben, übereinstimmen, daß in der Heimat dieser beiden Nationen

die einfarbig dunkle Form der Honigbiene, welche wir in Amerika antreffen, gleichfalls die aus-

schließlich vorkommende ist : während der Annahme einer ursprünglichen Verbreitung der Art über

Nord-Amerika schon die Erfahrung widerspricht, daß durch ganz Asien, welches doch das Ver-

bindungsglied abgeben müßte, gerade die am meisten abweichende, sehr hellgefärbte Form ver-

breitet ist.

Nachdem wir so die Einführung der Honigbiene aus Europa nach Nord- und Mittel-Amerika

sicher festgestellt zu haben glauben, wollen wir noch einige Blicke auf ihre gegenwärtige Ver-

breitung und auf ihr ungemein günstiges Gedeihen in diesem Weltteile werfen. Letzteres tritt am
eklatantesten in Kuba hervor, wo die Bienenzucht und mit ihr die Wachsproduktion erst seit dem
Jahi'e 1772 einen besonderen Aufschwung genommen haben.*) Wie sehr sich dieselbe im Verlauf

von 70 Jahren gesteigert hat, erhellt aus folgenden Zahlenangaben: Nach Alexander v. Humboldt
(Essai politique sur l'ile de Guba I., p. 259) betrug die Ausfuhr von Wachs zwischen 177-t und

1779 im Mittel nur 2700 arrobas (gleich 81,000 Pfund), im Jahre 1803 dagegen schon 42,700 arrobas

(gleich 1,281,000 Pfund). In Ramon de la Sagras Historia fisica usw. de la isla de Cuba I. (Paris

1842), p. 283 und 299 finden wir als Durchsehnittssumme für die dreißiger Jahre dieses Jahr-

hundei-ts 69,476 arrobas Wachs (gleich 2,084,280 Pfund) und 84,044 arrobas Honig (gleich

2,521,320 Pfund) angegeben und vermutlich hat sich dieselbe in den letzten zwanzig Jahren abermals

erheblich gesteigert. — Die Verbreitung der Honigbiene im übrigen Amerika südlich von Mexiko

und den Antillen betreffend, so hat mir die Durchsicht der neueren Reise-Literatur bisher wenig

positives geliefert. Daß sie bereits in Honduras einheimisch ist, wie E. G. S qui er (Notes on

*) Auch dieses Faktum kann als ein sicherer Beweis dafür gelten, daß die Honigbiene nicht,

wie Belknap will, auf den Antillen eingeboren, sondern dorthin importiert worden ist. Die be-

deutende Wachsausfuhr begann auf Kuba erst einige Jahre nach Einführung der Apis mellifiea

(1764), während doch verschiedene ursprünglich einheimische Meliponen und Trigonen daselbst be-

standen, ohne daß man diese auszubeuten versucht hätte.

Mitt. a. d. zool. Samml. d. Mus. f. Naturk. in Berlin. 10
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Ceiitral-America, particularly the states ot Honduras and San Salvador. Xew York 1855, S'"-

p. 199) angibt, kann in Betracht ihres längeren Bestehens in dem angrenzenden Mexiko nicht auf-

fallend erseheinen. Eine weitere Verbreitung nach Süden von diesem Lande aus scheint sie aber

noch nicht gefunden zu haben, da selbst ihi-es Vorkommens in der sich zunächst anschließenden

Republik Costa Rica von Moritz Wagner und Carl Scherzer (Die Republik Costa Rica im Zentral-

Amerika. Leipzig 1856, 8'°) mit keinem Worte erwähnt wird und ich kaum annehmen kann, daß

ein der Insekten so kundiger Reisender, wie Moritz Wagner, sie, falls er sie bemerkt, unerwähnt

gelassen hätte. Ebenso fehlte sie bisher nach mündlicher Mitteilung von Prof. Karsten in den

von demselben mehrere Jahre lang durchforschten Ländern an der Nordküste Süd-Amerikas, in

Neu-Granada und Venezuela, von wo sie übrigens auch der dort lange ansässig gewesene Entomolog

Moritz bisher nicht eingesandt hat. Daß nach Reinhardt eine Übersiedelung der Biene nach

Brasilien (Minas Creraes) von Portugal aus erst im Jahre 1845 stattgefunden habe, so wie daß ihre

Vermehrung daselbst eine ganz außerordentliche sei, hat bereits Brun (Bienenzeitung 1858, S. 43)

mitgeteilt; letzteres bestätigt auch wenigstens indirekt der Ausspruch Burmeisters (Reise nach

Brasilien. Berlin 1853, 8"°', S. 220): „Da in den meisten Gegenden Brasiliens die zahme Honig-

biene gehalten wird und es auch sonst an Zuckerstoff nicht fehlt, so pflegt man den Honig wilder

Bienen nur bei besonderer Liebhaberei nachzustellen; ich habe nie gehört, daß der Honig der Tri-

gona Amalthea benutzt werde." Auf dieses Vorkommen der Biene im südlichen Brasilien scheint

sich überhaupt ihre gegenwärtige Verbreitung in Süd-Amerika zu beschränken ; mindestens können

wir ihre Anwesenheit in den La Plata-Staaten und in Chile mit ziemlicher Sicherheit verneinen.

Über letzteres Land besitzen wir durch Claudio Gay eine reichhaltige Entomologische Fauna

(Historia fisica y politica de Chile. Paris 1844— 54. Zoologia, Tom. ILE—VII.), in welcher der

Bearbeiter der Hymenopteren, Spinola der Honigbiene nicht erwähnt: und die La Plata-Staaten

sind erst kürzlich in weiter Ausdehnung von einem der größten Entomologen unserer Zeit, von

Burmeister, gerade in bezug auf Insekten so gründlich durchforscht worden, daß wir aus seiner

Reisebesehreibung (Reise durch die La Plata-Staaten. Halle 1861, 2 Bde., 8™), in welcher unserer

Biene gleichfalls nirgends gedacht wird, mit Bestimmtheit auf ihre Abwesenheit daselbst zu schließen

berechtigt sind. Überdem habe ich selbst Burmeisters von dort herstammende Entomologische

Ausbeute genau durchmustert, ohne unser weitverbreitetes Insekt darin anzutreffen.

Schließlich hätten wir, um unser Bild von der geographischen Verbreitung der Honigbiene

zu vervollständigen, in Betreff des Festlandes von Australien noch zu erwähnen, daß dieselbe

hierhin noch nicht übertragen zu sein scheint; wenigstens habe ich weder in älteren Schriften

noch in einer kürzlich erschienenen von Fr. Odernheimer (Das Festland Australien. Geographische,

naturwissenschaftliche und kulturgeschichtliche Skizzen. Wiesbaden 1861. 8"°), welche gerade die

laudwirtsohaftlichen Verhältnisse des am meisten kultivierten südöstlichen Neuhollands eingehend

behandelt, nichts über ihre Existenz daselbst auffinden können. (Vgl. S. 165 v. B.) Überhaupt

scheint Australien, wie nebenher bemerkt sein mag, an honigerzeugenden Bienen ganz besonders

arm zu sein, da mau bisher nicht einmal eine Bombusart von dorther kennen gelernt hat: nur eine

sehr kleine Trigonaart ist neuerdings durch Smith (Catalogue of Hymenopterous Insects in the

coUection of the British Museum II., p. 414) bekannt gemacht worden.

Wenn man die Resultate unserer Untersuchung über die Verbreitung der Honigbiene mit

den Ansichten, welche die bisherigen Autoreu über dieselbe hegten, in Vergleich bringt, so stellt

sich zwischen beiden eine sehr wesentliche Abweichung heraus; während Latreille, Lepeletier

und auch neuerdings noch Brun (a. a. O.) ihre Ausdehnung nur auf Europa und Amerika beschränken,

haben wir dieselbe zugleich für den größten Teil Asiens und ganz Afrika geltend gemacht. Dieser

Unterschied basiert, wie bereits beiläufig erwähnt wurde, darauf, daß Latreille sowohl als die ihm

nachschreibenden späteren Autoren die in Afrika und Asien auftretenden Formen der Biene, welche

sich teils durch etwas geringere Größe, teils durch lichtere Körperfärbung und Behaarung von der

nordeuropäischen unterscheiden, gerade wie es früher auch mit der italienischen Biene geschah,

als besondere, spezifisch verschiedene Arten ansahen. Eine solche Ansicht, welche ihrerzeit viel-

leicht einige Berechtigung hatte, kann indessen heutzutage nicht mehr aufrecht erhalten werden.

Wir haben nämlich seitdem auf empirischem Wege erfahren, daß die italienische Biene sich frucht-

bar mit der nordischen vermischt und daß aus dieser Vermischung weitere Generationen heiTOr-

gehen; wir sind mithin belehrt worden, daß es sich bei der italienischen Biene nicht um eine

besondere Art, sondern einfach um eine nur durch die Färbung abweichende Varietät

handelt. Ein gleicher durch direkte Beobachtung gestützter Nachweis für die Artidentität

z. B. zwischen der nordeuropäischen und der afrikanischen Biene liegt nun allerdings
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bisher nicht vor, wenn auch bereits das Vorkommen von Mischlingen am Kap, welche
gerade auf eine Vermischung dieser beiden Formen sehr entschieden hinweisen, jene Identität
fast außer Zweifel setzen würde: indessen einer solchen demonstratio ad oculos bedürfen wir
gar nicht mehr, da wir durch die Erfahrung über die italienische Biene vollständig zu dem Schlüsse
berechtigt sind, daß dieselbe sich mit der afrikanischen Form, die ihr sehr viel näher als die nord-
europäische steht, auch um so viel eher begatten würde, womit dann natürlich nicht nur die Art-
identität der italienischen mit der afrikanischen, sondern auch beider mit der nordischen Biene
dargetan wäre. Außerdem finden wir aber bei einem Vergleich der von Latreille für seine ver-
meintlichen Bienenarten aufgestellten Charaktere, daß dieselben erstens als ausschließliche Färbungs-
unterschiede von gar keiner spezifischen Bedeutung, zweitens aber, wie dies die Betrachtung zahl-
reicher Exemplare verschiedener oder selbst det nämlichen Lokalitäten an die Hand gibt, nicht
im entferntesten konstant sind; ganz besonders gilt dies von der Färbung des Schildchens, auf
welche Latreille sogar zwei Gruppen von Arten basierte, während sie oft schon an drei von
demselben Orte herrührenden Individuen, die sonst übereinstimmen, ebensoviele Abstufungen von
hell zu dunkel erkennen läßt. Ich glaube diese Unbeständigkeit in der Färbung der verschiedenen
Latreilleschen Bienen, welche demnach nur als Varietäten, oder, wenn man will, als Rassen be-
zeichnet werden dürfen, am besten durch eine kurze Charakteristik der mir aus den verschiedensten
Weltgegenden vorliegenden Exemplare anschaulich machen zu können; indem ich hierbei stets die

von einer und derselben Lokalität stammenden Exemplare zusammenfasse, wird sich nicht nur für

alle die Identität der Art herausstellen, sondern es wird sich zugleich die Verteilung der einzelnen

Färbungs- Varietäten, so weit dieselbe nicht bereits durch Vermischung mehrerer verwischt ist leicht

übersehen lassen.

1) Norddeutschland (Berlin, Keustadt-Eberswalde, Harz, Erzgebirge). Zahlreiche
Exemplare: Königinnen, Drohnen, Arbeiter.

a) Einfarbig dunkle, nordische Biene. Ich sah sie auf dem Kamm des Erzgebirges, 2800'
hoch, spärlich ; in großer Menge dagegen auf der Spitze des Brockens, 3 500 ', im
August 1856.

b) 1 Ex. Arbeiter, bei Berlin von Klug bereits zu Anfang dieses Jahi-hunderts gefangen,

hat auf dem zweiten Hinterleibs-Segmente eine durchgehende rotgelbe ßasalbinde von

V3 seiner Länge.

c) Italienische Biene, aus neuester Zeit (importiert).

d) Mischlinge der nordischen und Italienischen Biene, aus neuester Zeit.

2) Siidfrankreich. 3 Ex. Arbeiter.

a) 2 Ex. Einfarbige, nordische Biene.

b) 1 Ex. aus früherer Zeit (Anfang des Jahrhunderts) datiereud ; Italienische Biene mit rot-

braunem Schildchen.

3) Andalnsieii (Staudinger, Waltl). 6 Ex, Arbeiter.

a) 5 Ex. Einfarbige, nordische Biene.

b) 1 Ex. Dichter gelblich behaart als die nordische ; ein sehr kleiner rotgelber Punkt jeder-

seits an der Basis des zweiten Hinterleibs-Segments.

4) Portugal (Graf Hoffmansegg). 3 Ex. Arbeiter, 1 Drohne.

a) 2 Ex. Einfarbige, nordische Biene.

b) I Ex. Ein schmaler gelber Querfieck, jederseits an der Basis des zweiten Hinterleibs-

Segments, Schildchen mit gelbroter Spitze.

5) Liglirien (Spinola). 5 Ex. Drohneu und Arbeiter.

Italienische Biene (Typen der Apis ligustica Spin.).

6) Sizilien (Schultz). 1 Ex. Arbeiter.

Italienische Biene mit fast ganz rotgelbem Schildchen.

7) Veltlin (Italienische Schweiz). 1 Ex.*) v. J. 1858.

Italienische Biene.

8) Botzen in Tyrol (Kahr). 2 Ex. v. J. 1861.

Etwas kleiner als die nordische Biene; erster Hinterleibsring oben, zweiter bis auf '/s

seiner Länge rotgelb, Schildchen schwarz. (Nach brieflicher Mitteilung des Herrn Sartori

an Herrn Übrist-Lieutenant v. Wedeil kennt mau bei Trient ausschließlich die Italienische

Biene, während bei Botzen bereits die Deutsche aufzutreten beginnt.)

*) Wenn nichts näheres angegeben ist, werden im folgenden stets Arbeiter beschrieben.

10*



j^^g Dr. H. V. Buttel-Reepeu:

9) Dalmatieu (Ehrenberg, Stein). 4 Ex.

a) 3 Ex. von Spalato v. J. 1858. Einfarbige, nordische Biene.

b) 1 Ex. aus früherer Zeit. Etwas kleiner uod schlanker als die Deutsche, dichter gelb

behaart; erster Hinterleibsring oben, zweiter zu % und Mitte des Schildchens rotgelb.

10) Mehadia im Bauuat (Stein). 1 Ex.

Genau wie Ex. b aus Dalniatien.

11) Rußland (Pallas). 1 Ex.

Einfarbig nordische Biene; von Pallas als Apis cerifera Fall, eingesandt.

12) Griechenland (Krüper). 1 Ex.

Kaum merklich kleiner als die nordische Biene; zweites Hinterleibs-Segment jederseits

an der Basis mit kleinem rotgelbem Punkt. (Übereinsthnmend beschreibt Brülle die

Griechische Biene in der Expedition scientifique de Moree.)

13) Krim (v. Nordmann). 16 Ex.

a) 5 Ex. Einfarbige, nordische Biene.

b) 5 Ex. ebenso; aber das zweite Hinterleibs-Segment jederseits an der Basis mit kleinem

gelbem Punkt.

c) 1 Ex. Der gelbe Punkt jederseits zu einem Querfleck ausgedehnt.

d) 4 Ex. Anstatt der Querflecke eine durchgehende rotgelbe Binde auf dem zweiten

Segment, welche progressiv Vsi Vs und '/s desselben einnimmt.

e) 1 Ex. Erstes Segment oberhalb, zweites bis auf ^/a seiner Lauge rotgelb; Schildchen in

der Mitte rötlich.

14) Rhodos (Loew). 8 Ex.

a) 1 Ex. mit rotgelbem Querfleck jederseits an der Basis des zweiten Segments, Schildehen

ganz schwarz.

b) 1 Ex. ebenso, aber das Schildchen mit roter Spitze.

c) 1 Ex. mit rotgelber Querbinde des zweiten Segments von ','3 der Länge desselben;

Schildchen mit roter Spitze.

d) 5 Ex. mit rotgelber Querbinde des zweiten Segments von '/a— '/s seiner Länge; erstes

Segment oberhalb gleichfalls, Schildchen zum größeren Teil oder ganz gelbrot.

Alle acht Exemplare so groß wie die nordische Biene, aber dichter und intensiver

gelb behaart.

15) Ephesiis (Loew). 1 Ex.

"Wie die nordische Biene, aber dichter und fahler greisgelb behaart.

16) Brussa (Thirk). 2 Ex.

a) 1 Ex. Größe der nordischen Biene, ebeuso gefärbt und behaart, nur mit gelbem Punkt

jederseits am zweiten Hinterleibs-Segment.

b) 1 Ex. Größe etwas geringer als bei der noi'dischen Biene ; erstes Hinterleibs-Segment

bis auf den Hand, zweites auf
''J3

seiner Länge und das ganze Schildchen rotgelb.

17) Kaukasus (Pallas). 1 Ex.

Färbung wie bei Ex. b von Brussa, Größe etwas bedeutender. (Pallas sandte dies

Exemplar als Ap. remipes Pall. ein.)

18) Ägypten (Ehrenberg). 5 Ex.

Merklich kleiner und schlanker als die nordische Biene; sowohl die Pelz- als Toment-

bekleidung weißlich, auf dem Thorax zuweilen geblich, auf dem Scheitel nur beiderseits

rauchbraun, in der Mitte weißlich. Spitze der Manbibeln und Stirnhöcker rostrot; erstes

und zweites Hinterleibs-Segment bis auf den Saum, drittes bis zur Hälfte, Schildchen

fast ganz rotgelb. {Ap. fasciata Latr.)

19) Arabia felis (Bhrenberg). 1 Ex.

Mit der Ägyptischen Biene übereinstimmend.

20) Syrien (Ehrenberg). 5 Ex.

Fast mit der Ägyptischen Biene identisch, aber der Thorax allgemein gelblich behaart,

die gelbe Binde des zweiten Hinterleibs-Segments zwischen '/j und ^/s der Länge

schwankend; Größe ein wenig bedeutender.

21) Himalaya (Hoffmeister). 1 Ex.

Größe und Färbung der Syrischen Exemplare, nur das Schildchen bis auf die gelbe

Spitze bräunlich.
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22) China (Colomb). 1 Ex.

Größe und Färbung der Ag\-ptischen Biene, nur der Seheitel ganz rauchbraun behaart

(Äp. cerana Fab.)

23) Seueganibien (Mion). 1 Ex.

Größe und Färbung der Agyptisclien Biene, die Behaarung aber mehr graugelb. (.4^.

Adansonii Latr.)

24) Guinea (Isert). 2 Ex.

a) 1 Ex. Größe zwischen der nordischen und der Ägyptischen Biene die Mitte haltend;
Spitze der Mandibeln und die Stirnhöcker rostrot, Schildcheii fast ganz gelblichbraun,

erstes Hinterleibs-Segment oberhalb, zweites bis zur Hälfte gelbrot. [Aji. nigritarum Lepel.)

b) 1 Ex. Größe ebenso; Färbung gleichmäßig lichtbraun.

25) Kap der guten Hoffnung (Krebs). 10 Ex.

Alle Exemplare etwas geringer au Größe als die nordische Biene.

a) 4 Ex. Schwarzbraun, nur ein schmaler Basalsaum des zweiten Hiuterleibs-Segments

rotgelb ; Schildchen schwarz.

b) 1 Ex. Ebenso, aber der gelbe Saum des zweiten Segments beiderseits fleckenartig erweitert.

c) 2 Ex. Ebenso, aber das zweite Segment fast zur Hälfte rotgelb; Schildchen bei einem
Exemplar braunrötlich. (.4^. caffra Lepel.)

d) 2 Ex. Erstes Segment bis auf den Saum, zweites zu "/s, drittes fast zu '/a gelbrot;

Soliildchen auf der ganzen Mitte rötlich.

e) 1 Ex. Ebenso, aber das Schildchen ganz rotgelb.

26) Port Natal im Eaffernlande (Wahlberg). 1 Ex.

Ganz wie Ex. e vom Kap.

27) Mossambique (Peters). 4 Ex.

Ganz wie Ex. e vom Kap.

28) Insel Mauritius (Deyrolle). 1 Ex.

Größe wie bei den Kapensern ; Färbung ganz dunkel, auf dem Hinterleib sogar fast ganz

schwarz, Behaarung sparsam.

29) Pennsylvanien (Zimmermann, Sommer) 4 Ex. Arbeiter, 1 Drohne.

Arbeiter ein wenig schlanker als die nordische Biene, wie diese gefärbt und behaart, nur

am zweiten Hinterleibs-Segment mit schmalem rotgelbem Basalsaum. Drohnen gewöhnlich.

30) Mexiko (Deppe). 4 Ex. Arbeiter, 1 Drohne.

Ganz und gar die nordische Biene.

31) Cnba (Riehl). 1 Ex. Arbeiter, 1 Drohne.

Wie Mexiko.

32) Portorico (Moritz). 1 Ex. Arbeiter.

Wie Mexiko.

Von den hier nebst ihren Insassen erwähnten Lokalitäten sind für die Unbeständigkeit der

Färbung und mithin für eine wahrscheinliche Vermischung verschiedener ursprünglicher Färbungs-

varietäten am meisten überzeugend die Nr. 13, 14 und 25, welche gleichzeitig den striktesten

Beweis dafür liefern, daß auf die von Latreille betonte Färbung des Schildchens nicht das

mindeste Gewicht zu legen sei. Ein ausgedehnterer Vergleich der unter den verschiedenen Nummern
charakterisierten Formen ergibt aber neben einem hohen Grad von Wandelbarkeit in der Färbung

zugleich ein derartiges Übergehen der einen in die andere, daß man nicht einmal imstande ist,

nach diesem Merkmal sowohl als nach der Größe, der Art der Behaarung usw. bestimmte Varietäten

abzugrenzen; alle etwaigen Versuche, eine nordische, eine Italienische, eine Ägyptische, Afrikanische

oder dgl. Rasse zu fixieren, werden sogleich durch einzelne Exemplare, die den Übergang von der

einen zur anderen vermitteln und ihre Unterbringung zweifelhaft machen, vereitelt werden. Mit

demselben Rechte, mit welchem Latr«ille und Lepeletier zusammen 8 Arten aus der Honig-

biene machen, könnte man nach dem vorliegenden Material, wenn man alle geringen Färbungs-

und Grüßenabweichungen berücksichtigen wollte, deren gegenwärtig 20—30 aufstellen (vgl. Einleitung

S. 121 v. B.). Es wairde nun aber nicht ohne Interesse sein, eine Übersicht über die Verbreitung

der sich am meisten markierenden Varietäten der Honigbiene zu gewinnen und diese würde nur

dadurch zu bewerkstelligen sein, daß wir die Zahl derselben möglichst reduzieren, indem wir solche

Formen, die den Übergang von einer Varietät zur anderen vermitteln, da imterbringen, wo sie

eben noch am meisten hinpassen. In dieser Weise aufgefaßt, würden sich sechs Hauptvarietäten

und für diese sich folgende geographische Verbreitung herausstellen:
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1) Die einfarbig dunkele nordische Biene (mit Inbegriff der ihr zunächst stehenden leichteren

Abänderuügeu) findet sich außer in Nordeuropa, wo sie bekanntlich allgemein verbreitet

ist und bis auf die neueste Zeit ausschließlich vorkam, in Südfranki-eich, Portugal, Süd-

spanien und Algier, ferner in einigen Gegenden Italiens, in Dalmatien, Griechenland, der

Krim und auf den Inseln, sowie auf dem Festlande der Küste Kleinasiens ; endlich in

Guinea und am Kap der guten Hoffnung, wohin sie wahrscheinlich, sowie in einem

großen Teile Amerikas, wohin sie notorisch übergesiedelt worden ist.

2) Die Italienische Biene (mit schwarzem Schildchen) findet sich außer in denjenigen Teilen

des nördlichen Europa, wohin sie erst in neuester Zeit gebracht worden ist, fast aus-

schließlich in verschiedenen Gegenden Italiens, besonders in dessen nördlicheren Distrikten

mit Einschluß von Tyrol und der Italienischen Schweiz.

3) Eine sich von der Italienischen Biene durch gelbes Schildchen unterscheidende Varietät

kommt in Südfrankreich, auf Sieilien, in Dalmatien, im Bannat, auf der Krim, auf den

Inseln imd dem Festlande Kleinasiens sowie im Kaukasus vor.

4) Die Ägyptische Biene verbreitet sich von Ägypten aus über Syrien und Arabien und

geht durch eine im Himalaya und in China vorkommende leichtere Abänderung

unmerklich in:

5) Die spezifisch Afrikanische Biene über, welche mit Ausnahme Algiers und Ägyptens über

ganz Afrika von Abyssinien und Senegambien bis zum Cap ausgedehnt ist.

6) Die auffallend schwarze Madagaskaresische Biene beschränkt sich auf Madagaskar und

llauritius.

Die Ausdehnung, welche die vorstehende Untersuchung erhalten hat, läßt mich fast fürchten,

das übliche Maß einer Gelegeuheitsschrift überschritten, und die Geduld meiner Leser bereits auf

die Probe gestellt zu haben ; da indessen die uns beschäftigende Frage noch soviel des Zweifelhaften

darbot, ja selbst durch verschiedene irrige Ansichten getrübt war, so schien es mir im Interesse

der Sache selbst geboten, sie in ausführlicherer Weise, als es bisher geschehen, und unter Hei-an-

ziehung der wichtigsten Quellen zu behandeln, um sie wenigstens bis auf einen gewissen Grad

zum Abschluß zu bringen. Um so kürzer will ich mich in betreff des zweiten Teiles meiner Aufgabe,

die übrigen von Ajns mellifica spezifisch verschiedenen Honigbienen der alten Welt zu erörtern,

fassen, obwohl auch dieses Thema in Rücksicht auf die Verwirrung, welche in betreff der zoologischen

Feststellung jener Arten bisher herrscht, nicht minder als wegen des Interesses, welches die

Kenntnis desselben dem Bienenzüchter gewährten dürfte, sehr wohl einer ausführlicheren Behandlung

wert wäre.

Was mich bestimmt, die Aufmerksamkeit meiner Leser auf die ausländischen Honigbienen

der alten Welt hinzulenken, ist der Umstand, daß diese sich meiner Ansicht nach vorzugsweise, ja

ich möchte sagen, fast allein in Bezug auf praktische Bienenzucht und Akklimatisation einer näheren

Berücksichtigung empfehlen. Die sehr zahlreichen, sich etwa auf 130 (jetzt ca. 170 v. B.) ver-

schiedene Arten belaufenden Honigbienen Amerikas entfernen sich sowohl durch ihre zoologischen

Merkmale als auch durch ihre Lebensweise in weit höherem Grade von unserer Apis nieüifica, als dies

bei den Arten Ostindiens und der benachbarten Inselgruppen der Fall ist. Daher hat sie auch bereits

Latreille, der ihre in mehrfacher Beziehung ausgesprochene Verwandtschaft mit den Hummeln
(Bomhus) erkannte, aus der Linneschen Gattung Apis entfernt und sie zwei besonderen Gattungen:

Melipona und Trigona zugewiesen. Sind dieselben nun, wie aus mehreren bereits mitgeteilten

Angaben hervorgeht, in früherer Zeit gleichwohl allgemein in Amerika ihrer Produkte halber ein

Gegenstand der Spekulation gewesen, so lehrt doch andererseits die Erfahrung, daß sie überall,

wo die Europäische Honigbiene importiert worden ist, dieser in dem Maße gewichen sind, daß sie

neben ihr kaum mehr beachtet und ausgebeutet werden. Sie also nach Europa, wo wir eine sehr

\ie\ größere und jene au Wachs- und Honigproduktion notorisch überwiegende einheimische Art

besitzen, einzuführen, wäre, wenn auch in wissenschaftlicher Hinsicht immerhin interessant, in

praktischer doch verfehlt. Die Mehrzahl der Amerikanischen Honigbienen überragt nämlich an

Größe kaum unsere Stubenfliege und keine derselben kommt unserer Apis mellifica gleich, wenn
auch einige nicht weit hinter derselben zurückstehen; das Wachs derselben ist aber nach A. v.

Humboldts Angabe (Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne U., p. 455: »II est

certain que la cire des apiaires Americaines est plus diffieile ä blanchir que la cire des abeilles

domestiques de l'Europe«) sehr viel schwieriger zu bleichen als das unserer Hausbiene. — Ganz

anders verhält es sich dagegen mit den Südasiatischen Bieuenarten, welche zunächst nach allen ihren

Charakteren unserer Apis mellifica ganz nahe stehen und daher auch bis heutzutage in derselben
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Gattung (A2iis L'm.) mit ihr belassen worden sind. Über ihre Honig- und Wachsproduktion liegen

allerdings genauere Beobachtungen, und besonders im Vergleich mit der Europäischen Art, bisher

nicht vor (vgl. S. 189 v. B.); indessen schon der Umstand, daß man letztere bisher nicht (vgl. S. 166
V. B.) in Ostindien eingeführt hat, möchte für die Güte der daselbst einheimischen Arten, unter
denen sich eine überdcm durch ihre Größe und Schönheit besonders auszeichnet, sprechen und
somit den Wunsch, sie bei uns einzuführen, erwecken.

Leider sind unsere Kenntnisse über die Honigbienen des südlichen Asiens bis jetzt im
höchsten Grade mangel- und lückenhaft; nur von einer derselben kennen wir die Drohnen und die

Waben, von keiner einzigen die Königin (vgl. die anschließenden Ausführungen v. B.). Dagegen
liegt von allen eine genügende Anzahl von Arbeiterexemplaren vor, um darnach die Arten selbst,

deren Bestimmung bisher eine sehr ungenügende war, mit Sicherheit festzustellen. Wie bei der
Europäischen Biene hat man nämlich auch bei den Ostindischen bisher ein allzugroßes Gewiclit

auf Abweichungen in der Farbe des Körpers sowohl als der Behaarung gelegt und dadurch die

Zahl der Arten irreführender Weise vermehrt; anstatt der dreizehn von Fabricius, Latrcillo,
Klug, Guerin und Smith aufgestellten Arten existieren in der Tat bis jetzt nur drei, welche
freilich nicht nur in der Färbung, sondern auch in Körperform und Größe sehr auffallende Unter-

schiede, sowohl untereinander als von unserer heimischen Biene, zeigen und von denen sich

eine sogar durch so auffallende plastische Merkmale hervortut, daß man tür dieselbe eine besondere

Gruppe innerhalb der Gattung- Apis enüchten kann. Indem wir dies tun, erhalten wir folgende

Übersicht der Arten

:

Erste Gruppe: Scheitel durch die großen Netzaugen deutlich verengt, sodaß die hinteren Occllen

durch einen kleineren Abstand von jenen als untereinander getrennt sind. Hinterleib auf-

fallend langgestreckt, oberhalb etwas abgeflacht; Metatarsus der Hinterbeine an der Innen-

seite mit dreizehn Querreihen von Borsten. In den Vorderflügeln mündet der Nervus

recurrens sehr nahe au der Spitze in die dritte Cubitalzelle.

Hierher gehört Apis dorsata Fab. (nigripennis Latr.j mit ihren beiden Farbenvarietäten

:

Apis zonata Guer. und Apis zonata Smith.

Zweite Gruppe: Scheitel nicht merklich verengt, so daß der Abstand der hinteren Ocellen

von einander nicht größer ist, als der von den Netzaugen. Hinterleib eiförmig, oberhalb

gewölbt; Metatarsus der Hinterbeine an der Innenseite mit neun Querreihen von Borsten.

Der Nervus recurrens mündet entfernt von der Spitze in die dritte Cubitalzelle. (vgl. S. 197.)

Hierher gehören außer Ajjis tnellifica die beiden kleineren ostindischen Arten : 1) Apis Indien

Fab. (socialis Latr.j mit ihren \' arietäten Apis peronii Latr., Ap). Perrottetii Guer. und Ajy.

nigrocincta Smith. 2) Apis florea Fab. (Iiulica Latr.j mit ihrer Drohne Ap. Lobata Smith.

Die erste der drei ostindischen Arten, welche nach dem Gesetze der Priorität Apis dorsata

Fab. heißen muß, ist auch abgesehen von ihren bereits angegebenen Merkmalen schon durch ihre

Größe bemerLcenswert, welche bei getrockneten Exemplaren noch V'/z bis S'/a Liu. mißt, also im

Durchschnitt diejenige der europäischen Biene um mehr als die Hälfte übertrifft. Frisch entwickelte

Exemplare dieser Art, wie sie mir aus Luzon durch Herrn Jagor vorliegen, sind am ganzen

Körper mit Einschluß der Beine licht pechbraun gefärbt und ihre Behaarung überall bräunlich-greis;

die Flügel glasartig, mit deutlich graubraunem Ton. Vollständig ausgefärbt zeigt die Art dagegen

folgendes Kolorit: Der mit Einschluß der Fühler glänzend pechschwarze Kopf ist besonders auf

dem Scheitel mit langer und aufgerichteter, tief schwarzbrauner Behaarung bekleidet, der Saum der

Oberlippe und Mandibeln schimmert rotbraun durch, wähi'end die beiden Stirnhöcker und die

Spitze des Fühlersehaftes hell rostrot gefärbt sind. Die Ocellen sind auffallend groß. Der Thorax

ist oberhalb bis zum Schildchen und an den Brustseiten schwarzbraun, am Schildchen und Hinter-

rücken dagegen fahlgelb behaart. Die Vorderfiügel sind längs des Außenrandes sehr intensiv,

über die ganze Scheibe hin wenigstens deutlich, wenn auch verwaschener gebräunt. Die pech-

schwarzen Beine sind mit gleichgefärbten Wimperhaaren besetzt; die Bürste auf der Innenseite der

Hintertarsen ist zimmetrot. Nach der Färbung des Hinterleibes lassen sieh drei Varietäten unter-

scheiden:

a) Der Hinterleib ist auf seiner ganzen Überseite durch dicht anliegende, filzartige Be-

haarung einfarbig gelb, höchstens gegen die Spitze hin etwas düsterer, mehr grau. Unter-

seite pechbraun, gegen die Basis hin rostgelb. — Diese auf Java einheimische Varietät

wurde von Fabricius schon im Jahre 179-3 (Entomol. syst. IL, p. 328, No. 64) als Apis

dorsata, später (1804) vonLatreille (Annales du Mnsinim d'hist uat. V., p. 170, No. 4)

als Apis nigripennis beschrieben.
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b) Der Hinterleib ist entweder nur auf der Rückenseite der beiden ersten Segmente gelb,

auf den übrigen aber entweder schwärzlichbraun oder fast schwarz befilzt; oder es ist

noch die Mitte des dritten Segmentes gelblieh und dann zugleich die Basis dieses und

des folgenden mit einer weißbestäubten Querbinde geziert. — Auf diese schon von

Latreille (a. a. 0. Taf. 13, Fig. 7) abgebildete Varietät hat Klug (der Gesellsch. naturf.

Freunde Magazin I., S. 264) seine A2>is bicolor und Guerin (in Belanger: Voyage aux

Indes orientales, Insectes p. 504) seine Ajns zonata begründet. Sie kommt neben der

vorhergehenden auf Java, außerdem auch auf Ceylon (Nietner) vor.

c) Der Hinterleib ist nur auf der Vorderseite des ersten Segmentes gelb befilzt, im übrigen

tief schwarz mit weißbestäubten Basalbinden am dritten bis fünften Segmente, welche

auch auf die Bauchseite übergehen. Die mir von Celebes vorliegenden Exemplare dieser

Varietät sind die größten, andere von Luzon die kleinsten von allen. Smith beschrieb

erstere (Journal of the proceedLngs of the Linnean society of London UI., 1859, p. 8)

sehr unkenntlich unter dem bereits vergebenen Namen Apis zonata.

Offenbar ist es diese Ai-t, über welche R. Xnox in seinem "Werke über Ceylon (Französische

Übersetzung, Amsterdam 1693, 8"-, I. S. 62) sagt: „Die zweite Art von Honigbienen wird Bam-

buros genannt; dieselben sind größer und von viel lebhafterer Färbung als unsere einheimischen.

Ihr Honig ist klar wie Wasser; sie legen ihre Bauten auf den höchsten Asten der Bäume an und

geben sich keine Mühe, dieselben zu verbergen. Zu einer bestimmten Zeit des Jahres gehen ganze

Dörfer aus, ihren Honig zu sammeln." — Daß die bis jetzt unbekannte Königin und Drohne dieser

Ai't sehr auffallend gebildet sein werden, läßt sich schon aus der eine deutsche Bienenkönigin an

Größe wesentlich übertreffenden Arbeitsbiene schHeßen; von letzterer darf man nach der reichlicheren

Beborstung ihi-er Hintertarsen mit Sicherheit annehmen, daß sie beträchtlich mehr als die europäische

Biene eintrage (vgl. S. 196 v. B.).

Die zweite ostindische Art, Ajris Indica Fab., gleieht sowohl in Gestalt als Färbung am
meisten unserer europäischen, nur daß sie konstant fast um die Hälfte kleiner (vgl. S. 171 v. B.) ist

als diese; getrocknete Exemplare derselben messen nur 4'/2 Linien. Gleich der Apis mellifica geht

sie auch sehr verschiedene Färbungen ein, welche aber nicht nur das Schildchen und den Hinterleib

betreffen, sondern sich z. B. auch auf das Kopfschild und den Fühlerschaft erstrecken; selbst die

Flügel, welche bald fast ganz durchsichtig, bald deutlich gelb getrübt sind, erleiden in dieser Be-

ziehung Schwankungen. Legen wir wieder die Färbung des Hinterleibes zu Grunde, so können wir

auch hier drei Hauptvarietäten unterscheiden:

a) Der Hinterleib ist entweder bis auf die beiden pechbraun gefärbten letzten Segmente licht

rostrot oder es zeigen zugleich das dritt- und viertletzte Segment einen, wenngleich leichten

bräunlichen Anflug an ihrer Basis. Das Schildchen ist stets hell rotgelb, die Behaarung

des Kopfes und Thorax greisgelb. Das Kopfschild und der Fühlersehaft sind selten ganz

pechbraun, ersteres meist auf der unteren Hälfte, letzterer gewöhnlich in der Mitte rötlich.

— Diese hellste der Varietäten scheint hauptsächlich auf dem Festlaude Vorder-Indiens

einheimisch zu sein; sie wurde zuerst von Fabricius (Bntomol. syst, suppl., p. 274

Nr. 59) als Apis Indica, sodann von Latreille (a. a. O. V., S. 172. Nr. 7) als Apis

socialis, von Lepeletier (Hist. nat. d. Ins. Hymeuoptferes I., p. 404 und 405) als Apis

socialis und dorsata, endlich von Guerin (Iconogr. du regne animal, p. 461) als Apis

Delesserti beschi-ieben

:

b) Der Hinterleib ist auf den beiden ersten Segmenten bis zum Hinterrande, auf dem dritten

nur an der Basis rotgelb, im übrigen schwärzlich braun mit lichtgelben Haarbinden. Das

Sohildchen ist vorwiegend hell, zuweilen jedoch auch schon schwärzlich gefärbt, die Be-

haarung des Thorax mehr braungelb, des Scheitels meist rußfarbig. Das Kopfschild ist

in der Mehrzahl der Fälle ganz schwarz, seltener an der Spitzenhälfte rötlich, der Fühler-

schaft dunkel. — Hauptsächlich auf Java einheimisch, auch von Poona (Hope) vor-

liegend; Latreille (a; a. 0. V., S. 173, Nr. 8) beschrieb diese Form als Apis Peronii.

c) Der Hinterleib ist nur noch auf der Vorderseite des ersten und an der Basalhälfte des

zweiten Segmentes rotgelb, übrigens schwarzbraun gefärbt. Die Behaarung ist wie bei b,

(las Schildchen teils schwärzlich, teils rotgelb. Mit schwarzem Kopfschilde und Fühlersehaft

ist diese Varietät in Pondichery und auf Ceylon einheimisch und von Guerin (Ico-

nographie, p. 460 f.) als Apis Perrottetii beschrieben worden; diejenige mit rotem Kopf-

schilde und hellerem Fühlerschaft hat Smith (Journal of proceed. of the Linnean soc. V.

1871, p. 93) von Macassar auf Celebes als Apis nigrocincfa bezeichnet. Letztere habe ich
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neuerdings iu größerer Anzahl auch von Luzon durch Herrn Jagor erhalten, doch war
sie mit der ersteron (Kopfschild und Fühlerschalt schwarz) zu fast gleichen Teilen unter-

mischt (vgl. S. 190 V. B.).

Wenn Knox in seiner Beschreibung Ceylons (a.a.O., S. 62) sagt: „Die erste Art von
Honigbiene sind die Memasses, welche ganz unsere Bienen sind, wie wir sie in England haben;
sie bauen sich in hohlen Bäumen an, in welche man hineinbläst und aus denen man, ohne Furcht
gestochen zu werden. Wachs und Honig fortnimmt", so scheint er wohl die Apis Indica, welche er

irrigerweise für die Europäische Art hält, damit gemeint zu haben. Dieselbe ist, abgesehen von
ihrer beträchtlich geringeren Größe und trotz ihrer Variabilität in der Färbung, leicht an der hell

rostrot gefärbten Oberlippe zu erkennen.

Die dritte Ostindische Art endlich, welche Latreille irrigerweise für die Apis Indica Pab.

hielt, die aber nach Vergleich des Fabriciusschen Originalexemplares dessen Anthophora florca

(Entom. syst. II., p. 341, No. 118) ist und also Apis florea Fab. genannt werden muß, ist die

kleinste aller bekannten Arten, indem die Arbeiter derselben kaum über 3 '/z Lin. messen. Es liegen

mir von derselben neben Arbeitsbienen von Tranquebar, Java (Westermann) und Poona (Hope)
auch Arbeiter und Drohnen von Ceylon (Nietn er) vor. Nach diesen Exemplaren zu urteilen,

zeigt die Art eine viel geringere Variabilität in der Färbung als die vorhergehenden (vgl. S. 197

V. B.); nur junge und nicht vollständig ausgefärbte Arbeiterindividuen la.sseu eine fast ganz lichte

Färbung des Hinterleibes, verbunden mit einer gleichen (rostroten) der Beine, des Fühlerschaftes

und des Kopfschildes erkennen. Bei vollständig ausgebildeten Exemplaren zeigt sich dagegen die

Färbung folgendermaßen: Der Kopf ist mit Einschluß der Oberlippe und Fühler schwarz, nur die

Stirnhöcker rostrot; der Thorax und die Beine gleichfalls schwarz und wie der Kopf weißlich

behaart. Am Hinterleib sind in der Regel die beiden ersten Segmente ganz ziegelrot, die folgenden

schwarz gefärbt und an ihrer Basis schneeweiß befilzt; seltner nimmt auch das dritte Segment die

rothe, noch seltner das zweite Segment zum Teil die schwarze Farbe an. Die Flügel sind glashell,

rostgelb geädert. — Die mutmaßlich (sicher v. B.) zu diesen Arbeitern gehörenden Drohnen, auf

welche die Apis lobata Smith (Catalogue of Hymenopterous Insects, Apidae, p. 416, No. 10) zu

beziehen ist, sind beträchtlich größer als die Arbeiter, nämlich 4-''/4 Lin. lang. Ihr Körper ist ganz

schwarz, der Thorax und die beiden Basalsegmente des Hinterleibes gelbUchgrau, die Spitze des

letzteren dagegen schwarzhaaiig; der dritte und vierte Ring nackt, speckartig glänzend. Als

plastische Merkmale, welche dieser Drohne im Gegensatz zu der Europäischen zukommen, sind

hervorzuheben: 1) Der Kopf ist stärker gewölbt und die Augen daher größer. 2) Die Fühler sind

sehr kurz, ihre Geißel kaum doppelt so lang als der Schaft. 3) Der Metatarsus der Hinterbeine

ist in sehr eigentümlicher Weise gegabelt; der äußerste Ast dieser Gabel ist der dickere, auf der

Außenseite polsterförmig aufgetrieben, innen behaart und trägt an seiner Spitze die folgenden

Tarsenglieder, der innere hat etwa die Foi'm und Stellung eines Daumens und erreicht nur ^,'3 der

Länge des äußern. — Eine ohne Frage der vorstehenden Art angehörende Wabe hat Latreille (Annales

du Museum d'hist. nat. IV
, p. 386, pl. 69 und Recueil d'observations de Zoologie, p. 802ff

,
pl. 21)

beschrieben und abgebildet. Ihrer Substanz nach stimmt sie genau mit den Waben der Apis mellifica

überein, ihre Zellen sind in gleicher Weise hexagonal, zweizeilig angelegt und mit ihrer Basis

alternierend und ineinandergreifend. Der Unterschied in der Größe der Zellen ist ein sehr beträcht-

licher, indem erst 33 '^,3 Zellen der Apis florea dieselbe Längsausdehnung einnehmen wie 18 '/2 von

Apis mellifica; bei beiden Arten würden sie sich also wie 3 : 5 verhalten und 80000 Individuen

der Ostindischen Art in demselben Raum wie 24000 der gemeinen Honigbiene Platz haben. Die

an der Wabe neben den Arbeiterzellen befindlichen Drohnenzellen sind merklich größer, sehr viel

dickwandiger und fast von zylindrischem Lumen.

Über das Vorkommen von Honigbienen auf Ceylon gibt J. E. Tennent (Ceylon, an account

of the Island usw. London 1859, S"- , I., p. 257) folgende Notiz, die sich wohl hauptsächlich auf

die beiden letztgenannten Arten bezieht: „Verschiedene Arten Bienen, von denen einige stachellos

sind und manche kaum die Größe einer Stubenfliege überschreiten, lagern ihren Honig in hohlen

Bäumen ab oder hängen ihre Nester an Banmästen auf. Die Ausbeutung ihrer Produkte bildet für

die unzivilisierten Veddahs eine der Haupteinnahmequellen, indem dieselben das von ihnen

gesammelte Wachs aus den Hochlandswäldern nach der Ebene bringen, um es dort gegen Pfeilspitzen

und Kleider zu vertauschen. Ich habe nie gehört, daß auf Ceylon irgend jemand von Bienen

angegriffen worden sei und übereinstimmend versichern die Eingeborenen, daß diejenigen Arten,

welche am meisten Honig und Wachs produzieren (? v. B.), keinen Stachel besitzen."
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Von der Akklimatisation in diesem Schriftchen ausgehend, kehren wir zu derselben an seinem

Schlüsse noch einmal zurück. Man könnte uns vorwerfen, in demselben viel von Varietäten, da-

gegen von wenigen Arten gehandelt zu haben, so daß wir von solchen, die sich zu einer Akkli-

matisation in Europa eigneten, nur eine geringe Auswahl anzubieten hätten. Letztere ist indessen

doch nicht so düi'ftig, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte, da in bezug auf praktische

Bienenzucht Art und Varietät gleiches Interesse und gleichen Wert haben. Zeigt uns eine Varietät

scharf ausgeprägte Merkmale in Größe, Färbung und dergl., so können wir ziemlich sicher sein,

daß damit auch gewisse Eigentümlichkeiten in ihrem ganzen Wesen verbunden sind. Rühmt man
ja schon der Italienischen Biene, wenn auch über ihren größeren Sammelfleiß die Ansichten noch

divergieren, allgemein eine mindere Stechlust nach! Letztere Eigenschaft würde nach den Angaben

der afrikanischen Reisenden den Bienen dieses Erdteiles im allgemeinen zukommen und da diese

sich überdem durch etwas geringere Größe und helle Färbung vorteilhaft auszeichnen, so würde es

sich nur fragen, aus welcher speziellen Gegend Afrika's man dieselben am vorteilhaftesten nach

Europa einführen könnte. Ich meinerseits würde zur Akklimatisation, um zunächst von den

Varietäten der Apis mettifica zu reden, vor Allen die Ägyptische Biene empfehlen. (Vgl. S. 174

V. B.) Für den Bienenzüchter, der schon auf seine schmucken Italienerinnen stolz ist, müßte diese

Biene Ägyptens mit ihrer schlanken, zierlichen Gestalt, ihrer eleganten Färbung und ihrem feinen

weißen Pelz im Leben eine wahre Augeuweide sein ! Ihre Übersiedelung würde bei der kurzen

Seereise (von fünf bis sechs Tagen) nach Triest eine leichte, die Beschaffung befruchteter Königinnen,

da sie in Ägypten domestiziert ist, gewiß ohne Schwierigkeiten sein. Welche und wie große Vor-

teile sie darbieten wird, kann allein die Erfahrung lehren; in jedem Fall empfiehlt sie sich aber

von allen Varietäten der Honigbiene durch ihr Äußeres am meisten zu Einführungs-Versuchen.

Da sich dieselbe Form fast übereinstimmend in Syrien vorfindet und hier ohne Frage gleichfalls

domestiziert ist, so möge man auch gleichzeitig aus Damaskus Ableger verschreiben, die schon des

Vergleiches halber Interesse beanspruchen würden. Nach der Ägyptischen scheint mir zumeist die

Biene von der Küste Klein-Asiens, besonders von Rhodus empfehlenswert: sie würde mindestens die-

selben Chancen für sich haben, als die mir bis jetzt nicht näher bekannte vom Hymettus, deren Impor-

tation bis jetzt leider mißglückt ist (vgl. S. 178 v. B.). — Hiennit wäre nun freilich die Reihe der leichter

zu beschaffenden Bienen bereits abgeschlossen. Was diejenigen betrifft, deren Einführung wenigstens

für die nächste Zeit wohl noch einige Schwierigkeiten bereiten möchte, so können wir von den im

östlichen Asien, sowie im mittleren und südlichen Afrika vorkommenden hellgefärbten Varietäten der

europäischen Biene zunächst wohl ohne weiteres absehen ; nach ihrer äußeren Erscheinung steht

kaum zu erwarten, daß sie uns größere Vorteile als die Ägyptische bringen werden. Dagegen
würde uns von den Ostindischen Bienen vor allen die ebenso große als stattliche Apis dorsata mit

ihrem besonders wohlbestellten und daher einen reichen Ertrag versprechenden Sammelapparat

reizen müssen; da sie zugleich von friedfertigem Naturell ist, auch einen besonders schönen Honig
bei'eitet, so würde sie allen Anforderungen entsprechen und es würde sich eben nur fragen, ob sie

sich als ein Kind der Tropen an ein nördlicheres Klima gewöhnen ließe. Zunächst würde für eine

Überführung nach Europa natürlich eine Domestizierung derselben an Ort und Stelle, also z. B.

auf Java oder noch besser auf Ceylon vorgenommen werden müssen, was leider bis jetzt noch nicht

stattgefunden hat: wenigstens versichert mich Herr Ja gor, der erst kürzlich von einem längeren

Aufenthalte in Hinterindien, auf Java und den Philippinen zurückgekehrt ist, daß er weder die hier

in Rede stehende Art, noch die Ajiis Indica irgendwo gezähmt angetroffen habe. Vielleicht würden

sich Plantagen-Besitzer auf Ceylon, z. B. Herr J. Nietner, dazu bestimmen lassen, die A2yis dorsata

daselbst in Bienenstöcke einzuschlagen ; gelänge dies, so wäre es wohl zweckmäßig, den Transport

über die Landenge von Suez zu versuchen und den neuen Ankömmling zunächst im Süden Europas

einzubürgern, um ihn allmählich an unser Klima zu gewöhnen. (Vgl. S. Itö v. B.)

Natürlich ist es leicht, dergleichen Ratschläge zu geben, schwer, dieselben auszuführen.
Wenn ich es unternommen, den Bienenzüchtern mit Empfehlungen für die Akklimatisation entgegen-

zutreten, so geschah es nur in der Überzeugung, daß die Praxis es allein in der Hand hat, der

Wissenschaft in der Erforschung eines so merkwürdigen Tieres, wie die Honigbiene, den Weg zu

bahnen. Wie großes hat bereits ein Praktiker dazu beigetragen, daß die Physiologie eine der auf-

fallendsten Tatsachen in der Fortpflanzungsgeschichte, die Parthenogenesis, nachweisen konnte! —
Wie mannigfache Verhältnisse bleiben aber noch aufzudecken und wieviel kann die Apistik dabei

auch ferner, besonders aber durch Züchtung fremdländischer Bienen leisten ! Indem ich auf letztere

die Aufmerksamkeit meiner Leser hinlenke, für meine Zeilen aber ihre Nachsicht in Anspruch nehme,

heiße ich die elfte Wander-Versammlung Deutscher Bienenwirte in der Mark Brandenburg bestens

willkommen !
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Die intellektuellen Fähigkeiten der Honigbiene. Dem vorstehenden Neudruck der

Gerstäckerscheu Schrift seien nimiiiehr die neueren Forschungen angefügt. Auf

die nicht mehr völlig zutreffenden Bemerkungen Gerstäckers über die Herkunft der

Haustiere (S. 125) gehe ich hier nicht weiter ein. Ich verweise auf die ausgezeichnete

„Naturgeschichte der Haustiere" von Keller.'*) Was den von Gerstäcker an-

genommenen „hohen Grad der intellektuellen Fähigkeiten der Honigbiene" anbetrifft

(S. 126), so bemerke ich nur, daß dieser „hohe Grad" von psychischen Qualitäten,

der denen der Haustiere (Säugetiere usw.) „ebenbürtig" und „sogar überlegen" sein

soll, sich experimentell resp. durch die Beobachtung der biologischen Verhältnisse

nicht nachweisen läßt. Die Bienen sind allerdings auch keine Automaten, keine

Reflexmaschinen. Ich kann an dieser Stelle nur auf meine diesbezügliche Schrift

Bezug nehmen.-") Vgl. auch Wasmann,'"'') Aug. Forel,*^) Escherich*") usw.

Die Urheimat der Biene. Über die Urheimat der Biene hat sich auch bis heute

einigermaßen Sicheres nicht ermitteln lassen. Es kommen hier nur mehr oder minder

größere Wahrscheinlichkeiten in Betracht. Bei einer Übersicht über die in den

verschiedenen zoogeographischen Regionen vorhandenen Spezies ist man anfänglich

geneigt, die dunkle deutsche Biene mit den dunklen afrikanischen Arten in Ver-

bindung zu bringen. Die verschiedenen Färbungen des Chitinskelettes resp. des Haar-

kleides erscheinen aber in dieser Hinsicht kaum von ausschlaggebender Bedeutung, da

sie wahrscheinlich lokalen Verhältnissen ihr Entstehen vordanken dürften. Jedenfalls

können wir den Nachweis führen, daß ein und dieselbe Spezies lokal außerordentlich

verschieden gefärbt auftritt. Ich gab Näheres hierüber an anderer Stelle (p. 104

—

111)-'). Vgl. auch Friese und Wagner.^^)

Die interessanten Ausführungen Gerstäckers basieren zum Teil auf der Idee,

daß sich die Biene wie die anderen „Haustiere" in gewisser Weise dem Menschen

angeschlossen habe und durch ihn auch verbreitet worden sei. So heißt es bei ihm:

„Die Biene ist ein seit Jahrhunderten bei uns allgemein gezähmtes Haustier, das

die Anhänglichkeit an Haus und Garten offenbar in viel höherem Grade vererbt

hat, als dies in den südlicheren Gegenden der Fall sein kann" usw. (S. 13-4).

Gerstäcker begeht hier einen oft gemachten Irrtum. Ein Unterschied zwischen

einer „-«alden" oder „ven\'ilderten" und einer im Garten gehaltenen Honigbiene ist

nicht vorhanden. „Gezähmte Honigbienen" hat es nie gegeben. Zwischen einer

sog. wilden Biene und einer sog. gezähmten ist nach keiner Richtung, weder nach

der anatomischen, morphologischen, biologischen und psychologischen Seite hin der

geringste Unterschied zu konstatieren. Aus diesem Grunde ergaben sich auch vom

juristischen Standpunkte aus Schwierigkeiten, da es kaum angängig schien, die Gesetze

für „Haustiere" auch auf die Biene anzuwenden, obgleich sie gemeiniglich zu den

„Haustieren" zählt. In den alten Nürnberger Weistümeru, im „Magdeburger oder

Sächsischen Weichbilde" galt die Biene als „wilder Wurm" und auch das „Bürger-

liche Gesetzbuch" hat sich dieser Ansicht mit Recht angeschlossen und versetzt die

Bienen unter die „wilden Tiere" (Janus).''') Auf einige meines Erachtens irrtümliche

Ausführungen kann ich hier nicht eingehen.

Auch keine partielle Zähmung ist vorhanden, z. B. das oft vorgegebene Erkennen

des Bienenvaters seitens der Bienen. Umgekehrt, der Bienenvater kennt die Natur
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seiner Bienen genau und wird nur deshalb weniger gestochen, weil er ruhig und

furchtlos, ohne hastige Bewegungen bei den Völkern hantiert. Verstößt er dagegen,

so werden ihm Stiche versetzt, so gut wie jedem anderen.

Bei dem Forschen nach der Urheimat der Biene erscheint es angebracht,

eine gewisse Begrenzung eintreten zu lassen und lieber zu fragen, kam die Biene

nach Europa aus dem Norden oder aus dem Süden oder darf man annehmen, daß

sie ursprünglich gar in Mitteleuropa oder sonstwo in Europa ihre Urheimat hatte!

Uns steht heute ein ganz anderes Beurteilungsmaterial zur Verfügung als

Gerstäcker. Vor allen Dingen haben wir die geologisch-palaeontologischen und

descendenztheoretischen Dokumente zu Rate zu ziehen. Daß es sich dabei stets

namentlich bei der Biene um zum Teil unsichere Hypothesen handelt, darf nicht

außer Acht gelassen werden.

Die Bienen haben sich zweifellos von den Grabwespen abgezweigt. Es herrscht

hierüber in den beurteilungsfähigen Kreisen keine Meinungsverschiedenheit.^"'^) Die

Grabwespen finden sich heutzutage sowohl in tropischen und subtropischen Gegenden

als auch in gemäßigten Klimaten.

Wie war nun das Klima in ferner Vorzeit in Mitteleuropa resp. in Deutschland?

Wir brauchen nur bis zum Eocän zurückzugehen, da finden wir eine tropische

Flora in dieser Region. Es tritt dann eine Abkühlung ein, aber noch im Miocän

herrscht ein subtropisches Klima und im obersten Tertiär, im Pliocän, können wir

noch immer eine asiatische Flora konstatieren.

Wenn nun neuerdings die Urheimat der Honigbiene nach Indien verlegt und

unsere Ajns niellifica als eine junge, vervollkommnete, der indischen Honigbiene (Ajns

indica) nahestehende Art angesehen wird, die trotzdem nur außerhalb der orientali-

schen Region ihre Verbreitung gefunden, so will diese Erklärung nicht recht be-

friedigen.*) Es entsteht die Frage, warum soll die Mellifica jünger sein als die

biologisch gleichwertige, d. h. ebenso hoch vervollkommnete Indica? Ob letztere

unter die direkten Vorfahren der Mellifica zu rechnen ist, erscheint wenig wahr-

scheinlich. Sie dürfte einen Seitenzweig am Stammbaum darstellen, denn diejenige

Form, welche zur Indica gehörig, sich äußerlich am meisten der Mellifica genähert

hat — die in China und Japan verbreitete Apis japonica und dann auch die A. sinensis

— weist doch noch charakteristische Unterschiede auf und wenn die Mellifica der

Indica entsprungen sein soll, so erscheint es bei identischer Lebensweise und den-

selben biologischen Beziehungen merkwürdig, daß sie sich dort und zwar gerade in

Indien nicht verbreitet zeigt, wo die Indica lebt und umgekehrt. Jetzt freilich finden

wir auch die Mellifica überall in Indien, da sie importiert wurde.

Wenn Indien meines Erachtens als Urheimat der Mellifica — wohl auch

indirekt — nicht in Frage kommen dürfte, so müssen wir in Betracht ziehen, daß

das für allerlei Entwicklungsmöglichkeiten anscheinend so günstige tropische Klima,

wie eben erwähnt, auch früher in Mitteleuropa resp. in Deutschland vorhanden war

und daß wir noch im Miocän bis zum Pliocän eine indische resp. asiatische Flora

besessen haben. Indien lag damals also bei uns, wenn man so will und nun

*) So heißt es auch in dem neuesten in Lieferungen erscheinenden bienenwirtschaftl. Lehr-

buche: „Unsere Bienen"^*): „Die Gattung Apis, zu der unsere Honigbiene gehört, ist vorwiegend

in Indien und den umliegenden Ländern heimisch." (?)
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sind wir auch durch ghickliche palaeontologische Funde in der Lage nachzuweisen,

daß im subtropischen bis tropischen Eüma des Oligocäns und Miocäus in Deutsch-

hind sowohl Grabwespeu als auch schon staatenbildende Honigbienen gelebt haben.

Oswald Heer fand in der miocänen Molasse bei Oeningen in Baden unter vier-

zehn Bienenarten (Xylocojya, Osmla, ßombus usw.j Grabwespen, Wespen, Ameisen usw.,

auch eine Honigbiene Apis adamilica Hr. „Schon damals summte die Honigbiene

um die Blüten und hat ohne Zweifel in großen Gesellschaften gelebt, Waben gebaut

und Honig gesammelt, denn sie steht der lebenden Art (Apis metli/ica L.) so nahe,

daß sie wohl als ihr Vorläufer betrachtet werden darf')

Auf die vermeintlichen Apiden in der miocänen Braunkohle gehe ich hier nicht ein.

Apis adamitica Heer. Der Erhaltungszustand der Apis adamitica Hr. ist leider

ein wenig befriedigender. Heer beschreibt die in doppelter Größe abgebildete und

hier reproduzierte Versteinerung (s. Fig. 1), wie folgt: „Die abgebildete Biene hat

große Ähnlichkeit mit der Honigbiene [Apas meUißca L.J. Am Kopf

ist das eine große Auge erhalten, die Nebenaugen sind nicht mit

Sicherheit zu erkennen. Der Thorax ist stark zusammengedrückt

und von brauner Farbe. Die Flügel sind großenteils zerstört, doch

erkennt man eine Zahl von Zellen, welche, soweit sie erhalten sind,

mit denen von Apis übereinstimmen."

..Der Hinterleib ist länglich oval, nach hinten verschmälert und

fast zugespitzt; gelbbraun mit hellen Querbändern. Er ist platt Fig. 1.

gedrückt und daher die Zahl der Ringe schwer zu ermitteln. Der ^P^^ adamitica

erste zunächst dem Stiele ist kurz, der zweite länger und in der

Mitte von einem hellen Streifen durchzogen; die vier folgenden sind kürzer und

allmählich schmäler werdend."

„Beine und Fühler sind verloren gegangen."

Die Apiden des Bernsteins. Dieses Fundobjekt galt bisher im allgemeinen viel-

fach als das älteste, das mit großer Wahrscheinlichkeit in Beziehung zur Apis

mellifica L. gebracht werden mußte, sei es, daß man es schon direkt zur Mellifica

stellt oder es als einen vielleicht nur wenig abweichenden Vorläufer betrachtet. Es

ist ohne weiteres wohl einleuchtend, daß wir schon in der vor dem Miocän liegenden

Oligocänperiode staatenbildende Bienen zu erwarten haben und kommt da vor allem

der Bernstein des Samlandes in Betracht. In der Literatur findet sich aber, soweit

ich sie bis jetzt zu erlangen vermochte, kein direkter Hinweis auf einen Apis mellißca-

Fund im Bernstein. Die Arbeit von Menge, "'^) der eine .^^'^'s proava im Bernstein

in Beziehung bringt zur Apis mellifica^ war mir bis jetzt nicht erhältlich. Ich gehe

in einer besonderen Arbeit auf die bezügliche Bernstein-Literatur usw. näher ein

und erwähne hier, daß sich dagegen verschiedentlich Hinweise auf solitäre Bienen,

Hummeln und auf die stachellosen staatenbildenden Meliponinae (Mehponen resp.

Trigonen) finden. So gibt Brischke'^) als Bernsteineinschlüsse an: 4 Anthop/wra (?),

2 Chalicodoma, 2 Andrena, i Bornims und 2 Apiden, „welche dem Flügelgeäder nach

an die südamerikanische Gattung MeUpona erinnern, aber in Gestalt der Beine

abweichen".

Auch Bnrmeister") konstatiert eine Trigona (?) im Bernstein.
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Apis meliponoides m. Im „Westpreußischeu Provinzial-Miiseum" in Danzig fand

ich nun unter bisher noch unbeschriebenen resp. unbestimmten Bernsteineinschlüssen

zwei Apis ähnliche Formen. Durch das liebenswürdige Entgegenkommen des Direktors

Prof. Dr. Conwentz, sowie durch die freundliche Mühewaltung des Prof. Dr. Kumm
konnte ich später eine — leider aber durch besondere Umstände bedingte, nicht

völhg befriedigende und nicht genügend eingehende — Untersuchung vornehmen.

Jedenfalls genügte die Untersuchung insofern, um klarzulegen, daß wir es hier sehr

wahrscheinlich mit einer höchst merkwürdigen und interessanten Ubergangsform zu

tun haben, die einerseits Anklänge an Aj^is zeigt, anderseits aber auch an Melipona.

Ich nenne diese Übergangsform daher Apis melipionoides und gebe hier eine

vergleichende Abbildung der Hinterbeine von Apis mdlifica 9 (Pig. 2), Ajiis ineliponoides

(Fig. 3) und Melipona anthidioides 9 (Fig. 4), sowie von Apis melUßca 9 (Fig. 5).

Fig. 2.

Apis mdlifica f

Fig. 3.

Apis meliponoides

Fig. *.

Melipona
anthidioides 9

Fig. 6.

Apis mellifica ?

a := tibia (Schienbein, Hinterscbiene, Körbchenglied) ; b = metatarsus (erstes Tarsalglied, BUrstenglied, Ferse);

c = Dom der Wachszange (Fersenhenkel); d = zweites Tarsalglied. Bei ? konnte der Umriß noch nicht genau
bestimmt werden, die unterbrochene Linie deutet die mögliche Abweichung an.

Die schematischen Umrisse der (ü'ei Sammelbeine (Fig. 2—4) zeigen den be-

tonten Übergang, wie er sich in der Bildung der biologisch so sehr wichtigen Bürsten-

glieder b ausprägt. Die Meliponinae (Meliponen und Trigonen) besitzen einen von

dem der Apis-krten völlig abweichend gebauten Metatarsus. Der für Apis so charakte-

ristische Fersenhenkel c, dessen breite mit kleinen Höckerchen besetzte Oberfläche

gegen die untere mit einem Borstenkamm versehene Gelenkfläche der Hinterschiene a,

bewegt werden kann und so eine Zange zum Fassen der Wachslamelleu bildet, fehlt

den Meliponinen gänzlich. Da die Meliponineu das Wachs auf dem Rücken, die

^pts-Arten auf dem Bauche ausschwitzen (bei den Hummeln sehen wir beides ver-

wirklicht), so scheint bei ersteren eine derartig gebaute Wachszange nicht erforderlich.

Bei Apis meliponoides sehen wir nun die Form des Metatarsus sich ganz beträchtlich

der von Apis mellifica nähern. Auffällig ist die sehr gerade Begrenzung des Gliedes

an der einen Seite und interessanterweise sehen wir in dem wieder rückgebildeten

Metatarsus der Königin von Apis mellifica (Fig. 5) eine überraschend ähnliche Aus-

gestaltung.

Es scheint eine gewisse Berechtigung zu besitzen, wenn wir nach dieser den

.^^««-Arten so nahestehenden Form des Metatarsus auch auf eine sich nähernde
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Lebensweise schließen dürfen. Sehen wir doch bei veränderter Lebensweise auch

eine Veränderung des Metatarsus eintreten, z. B. bei den parasitiscli gewordenen

Hummelu {Fsithi/rus-AvUm), desgleichen bei den Raubtrigoucn [Irir/ona-LeslnmeliUa

Friese).")

Da bei einer pliylogenetischeu Betrachtungsweise der Staatenbiklung sich die

der Hummeln (Bombinae) als eine tief stellende ergibt, während die der Meliponinae

(Meliponeu und Trigonen) schon einen höheren Rang einnimmt und schließlich die

Kolouiegestaltung der Apis-Avieu die höchste Stufe erreicht (vgl. '^^), so darf wohl

der Schluß gezogen werden, daß die Apinae (Apis-kYi&n) eine Melipoainen-Stufe

bei der Aufwärtsentwicklung durchlaufen haben werden. Vielleicht gehört Apis meli-

ponoides einer' solchen Entwickhmgsstufe an.

Wo konnten zuerst Blumenbesuchende Insekten entstehen? Fragen wir uns nun,

wo nach unserem heutigen Wissen zuerst die Möglichkeit zur Heranbildung der auf

Nektar angewiesenen Insekten gegeben war, so kann die Antwort nur lauten, dort,

wo sich zuerst die höheren Gewächse entwickelten und das scheint, nach dem was

bis heute festzustellen ist, in der Nearktischen Region in Nordamerika (Potomac-

Formation — unserem Wealden gleichstehend) der Fall gewesen zu sein und da,

—

auch noch in der älteren Kreide — , in Grönland und Portugal erste Laubhölzer

auftreten, so steht nichts im Wege anzunehmen, daß sich über die damalige Jura-

und Kreide-Landbrücke (im Gebiet des jetzigen Atlantik), also von Nordamerika

resp. von oder über Spanien die Ausbreitung der höhereu Flora vollzogen hat. Nun

leben, wie erwähnt, die Vorfahren der Bienen — die Grabwespeu — sowohl in

heißen als auch in gemäßigten Zonen. Es ist daher anzunehmen, daß auch damals

schon die Grabwespen eine weite Verbreitung genossen. Der Aufstieg zu solitär

lebenden Bienen kann daher sehr wohl entweder in Nordamerika oder in Europa

vor sich gegangen sein. Die Weiterentwicklung zu staatenbildenden Bienen bedarf

aber nach meiner Hypothese (vgl. die stammesgeschichtliche Entstehung des Bienen-

staates ^^) besonders günstiger Daseinsbediugungeu, die wir wohl bei diesen Sonnen-

und Blumenkindern dem tropischen oder subtropischen Küma zuschreiben dürfen.

Da -nir nun, wie schon angefülirt, eine tropische Flora in Zentraleuropa im Anfang

der Tertiärzeit konstatieren können, Grabwespen und solitäre Bienen, Hummeln

(Übergangsstaatenbildung), Meliponen resp. Trigonen (Übergangsstaatenbildung), diverse

^4pis-Vorläufer im Oligocän und Miocän Mitteleuropas und schließlich die Apis

adamitica im mittleren Tertiär in Oeningen vorfinden, so erscheint es naheliegend,

die Urheimat der Honigbiene bei uns — in Europa zu vermuten. Wenigstens spricht

manches dafür und nichts dagegen.

Wann begann die Staatenbildung? Überschauen wir alle diese Verhältnisse, so

dürfte der Beginn primitiver Staatenbiklung bei den Apiden in die Kreidezeit fallen.*)

Die im Solenhofer Schiefer (Jura) gefundene Apiaria? antiqua^'^) spricht Germar

als Bombus oder Xylocopa an, was mir äußerst unwahrscheinlich ist, während Ass-

mann sie wohl zweifellos mit größerem Recht als einen Sirex ansieht. Die andere

*) Ameisen finden sich schon staatenbildend in früheren Formationen, Termiten sogar schon

in der Primärzeit (Karbon und früher).
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dort gefundene Apiaria lajjidea wird für einen Käfer erklärt.^**) Soziale Apiden

waren im Jura also anscheinend noch nicht vorhanden.

Das gewaltige Kreidemeer, das den größten Teil Europas üherflutet hatte, ließ

heim Beginn der Eocänzeit einen mächtigen Meeresarm zurück, der Europa bis zu den

Küsten des nördlichen Eismeeres von Asien vollkommen getrennt zu haben scheint.

Späterhin entstanden aber mit der mehr und mehr vor sich gehenden Hebung, die

schließlich im Miocän zu gewaltigen Faltungsprozessen (Gebirgsaufstauchungeu) führte,

eine ungehinderte Verbindung nach Asien und über Vorderasien und Arabien nach

Afrika. Einer Ausbreitung der ^pis-Vorfahren stand demnach nichts im Wege.

Nach Afrika ist wahrscheinlich die Einwandemng auch von Spanien resp. Frankreich

und von Italien aus, durch die damals bestehenden Landbrücken erfolgt und zwar

wohl schon frühzeitig.

Einfluß der Eiszeit. Eine treibende Kraft zur Ausbreitung südwärts ist die im

Pleistocän hereinbrechende Eiszeit. Es ist zweifellos, daß, während das Inlandeis

einen großen Teil Deutschlands bedeckt und mächtige Gletscherzungen sich von den

Gebirgen auch der benachbarten Länder herabziehend das Klima beeinflußten, die

Bienen dem Untergang geweiht waren und nur die südwärts sich ausbreitenden

Schwärme, resp. die bereits in südlichen Gegenden angesiedelten, erhalten blieben.

Ein interessanter Aufschluß über die Zurückdräugung der Bienen durch die

Eiszeit ergibt sich anscheinend aus folgendem.

Das korso-sardinische Massiv hat sich, wie aus mancherlei Anzeichen hervor-

geht, vor der Eiszeit von dem Festlande getrennt. Es ist nun auffällig, daß auf

Korsika zahlreiche alpine Bienen (solitäre), ferner alpine Hummeln, welche den Alpen

und Pyrenäen zukommen, fehlen, obgleich hohe Granitberge auf dieser Insel alpine

Bedingungen schaffen. Der vortreffliche Hymenopterenforscher Ferton ist der

Ansicht, daß, als die langsam zunehmende Vergletscherung die bergbewohnenden

Insekten allmählich in die tiefer liegenden Gefilde zwischen Alpen und Pyrenäen

hinabdrängte, wegen der erwähnten damals schon bestehenden Trennung Korsikas,

keine Invasion dieser Formen statthaben konnte. Naturgemäß blieb Korsika bei der

Wiederbesiedelung der Höhen nach der Eiszeit gleicherweise ausgeschlossen. Ferner

leben auf Korsika Hymenoptereu, welche auch in Nordafrika vorkommen und welche

bis jetzt weder in der Provence noch im Toskauischen gefunden werden. Ferton

weist überzeugend nach, daß dieses Vorkommen nicht auf eine frühere Verbindung

mit Nordafrika hindeutet, sondern als ein Rest der frühereu nieridionalen Fauna

betrachtet werden muß, welche sich vor der Eiszeit auf der nördhchen Seite des

mittelländischen Meeres ausgebreitet hat.''*)

So einleuchtend diese Theorien erscheinen, so darf doch nicht verschwiegen

werden, daß auch auf Korsika die Spuren der Eiszeit nicht gering sind. „Gletscher-

spuren, Schliffe, erratische Blöcke, Stirnmoränen sind an vielen Stellen nachgewiesen

und lassen keinen Zweifel, daß der Einfluß der Eiszeit hier noch sehr merklich

war." (Kobelt.**) Da Korsika ein Gebirgsmassiv bildet, dessen hohe Berge auch

heute noch die Hälfte des Jahres mit Schnee bedeckt sind und sehr wenige Ebenen

vorhanden sind, so bleibt recht wenig Spielraum für das Überleben südlicher Formen,
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Erwägt man aber alle Umstände, so schlägt doch die Wage zu Gunsten der Ferton-
schen Ansicht, da uns die Annahme einer ganz neuen Insektenbesiedelung vor noch

größere Rätsel stellt.

Als das Klima in Mitteleuropa nach dem Rückgang der letzten Eiszeit wieder

wärmer wurde, wanderten auch nach und nach die Bienen aller Arten wieder in die

alten Wohnstätten. Von Südrußland resp. dem angrenzenden Asien, Süditahen,

Spanien resp. Afrika usw. aus muß der Wiedereinzug stattgefunden haben.

Auf eine teilweise Besiedelung von Afrika aus weist vielleicht auch das Vor-

kommen ..gelben Blutes" (hierüber später) hin, wie es sich in Spanien, Portugal,

Belgien resp. Flandern findet, wo es schon von Fabricius 1770 konstatiert wurde

und von Della Rocca 1790. Vgl hierüber''"). Mir Hegen 7 Exemplare der Mellifica

aus Spanien und Portugal vor. Mischformen von hell- bis dunkelbrauner Färbung,

aber durchweg heller als die dunkle deutsche Biene. Die hellen Formen in der

Beinfarbe noch heller als die Ligustica, aber es fehlen die charakteristischen gelben

Binden auf den Tergiten, dagegen zeigt sich bei den meisten Exemplaren jederseits

an der Basis des zweiten Tergites ein schmaler gelber Fleck, der sich bei einem

Exemplar fast zu einer Binde vereinigt. In Südfrankreich sehr ähnlich. (1 Expl.

ohne die gelben Flecke.) (S. auch S. 165.)

Die Urheimat der Hummeln. Friese und v. Wagner'*'-) vermuten die ..Urheimat"

der Hummeln in Zentralasien, weil das stetige Vordringen verschiedener Hummel-

arten in der Richtung Südosten nach Westen konstatiert wurde. So war Bomhiit^

fragrans Pall. fi-üher nur aus dem äußersten Südosten von Europa bekannt, wird jetzt

aber schon bei Budapest und im Wiener Becken gefangen. Bombm laesus F. Moraw.

aus den Steppen (Turkestan) bekannt, zeigt sich jetzt ebenda und bei Dorpat. Da
wir nun aber Tiere kennen, deren Artgeuossen nachweislich vor der Eiszeit in

Deutschland gelebt haben und die sich erst sehr spät resp. erst in historischer Zeit

anschickten, wieder aus dem Südosten, resp. Süden in ihr altes Gebiet zurückzukehren,

z. B. Mollusken, und da wir, wie vorhin erwähnt, Hummeln schon im Oligocän und

Miocän (S. 157 und S. 163) in Deutschlam! vorfinden, so scheint es sich, bei diesen

Hummelwanderuugen, entweder um ein Rückwandern in alte Gebiete zu jiandeln

oder aber um gelegentliches Sichausbreiten bestimmter Arten in neue Gegenden.

Ein Hinweis auf eine ..Urheimat" aller Hummeln scheint mir nicht in diesen in die

historische Zeit fallenden Translokationen einiger Hummelarten zu liegen. Falls es

sich bei den bis jetzt bekannten Versteinerungen wirklich um Hummeln handelt,

was z. B. von den in der miocänen Braunkohle gefundenen Resten recht zweifelhaft

erscheint, ich gehe hier nicht weiter darauf ein, so finden wir nach unseren heutigen

Kenntnissen die ersten Hummeln und also auch die Urheimat in Deutschland.

Friese und v. Wagner geben ihre Vermutung mit großer Zurückhaltung und

ebenso sind meine Einwendungen aufzufassen.

Ausbreitung nach Indien. Müssen wir also nach allem mit einer gewissen Be-

rechtigung die Urheimat der bereits sozialen .^pw-Vorläufer in Mitteleuropa suchen,

so ist anzunehmen, daß schon sehr früh, vielleicht im Eocän sich nach Asien resp.

Indien Seitenzweige abgegliedert haben, die sich bald nieder in verschiedene Aste

lütt. a. d. zool. Samml. d. 5Ius. f. Xaturk. in BerUu. 11
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differenzierten. Die jetzt weit auseinander gerückten Endglieder, die teilweise in

biologischer Hinsicht auf einfacherer Stufe stehen blieben, sehen wir in der Apis

dorsata F., Ajns florea F. und Ajns indica F. verkörpert. Wegen der biologischen

Differenzen zwischen diesen Arten muß ich auf meine erwähnte Stammesgeschichte

der Bienen ^^) verweisen. Von Interesse für die sehr frühzeitige Abzweigung erscheint

auch die Tatsache, daß das Wachs dieser drei Jp;«-Arten andere analytische Daten

zeigt als das der Mellifica (Bu ebner).''*)*)

Jedenfalls erscheint mir die namentlich in der bienenwirtschaftlichen Literatur

vertretene Ansicht, daß Indien die Urheimat der Honigbiene sei, in keiner Weise

irgendwie befriedigend begründbar zu sein.

..Jede lieute sich darbietende Theorie muß darauf gefaßt sein, sich

bald schon neuen Tatsachen gegenüber gestellt zu sehen, welche sie zu

einem mehr oder weniger eingreifenden Umbau zwingt. Das darf uns nicht

abhalten, unsere Überzeugung nach bestem Vermögen auszugestalten und

scharf und bestimmt hinzustellen, denn nur bestimmt begrenzte Vor-

stellungen sind widerlegbar und können, wenn sie irrig sind, verbessert,

wenn falsch, verworfen werden; in beiden aber liegt der Fortschritt."

(Weis mann.)

So möge denn am Schlüsse dieser Frage, allen Verbesserungen freigegeben,

ein Stammbaum zur leichteren Übersicht erfolgen.

*) In einer mir während des Druckes zugehenden neueren Arbeit desselben Verfassers

(Bu ebner, Über das indische Gheddawachs. Chemiker-Zeitung 1906, 30, No. 43) finde ich eine aus-

fuhrlichere interessante Angabe über die verschiedenen Waehsarteu der indischen Bienen. Buchner
sieht — unter Zugrundelegung der von mir angenommenen phylogenetischen Verhältnisse (vgl. ") —

,

wie es scheint, infolge eines nicht ganz richtigen Referates, irrtümlicherweise die Dorsata, Florea

und Indica als „direkte Vorfahren" der Mellifica an und zieht die beiden ersteren daher enger zur

Mellifica, als es von mir geschehen ist. Dieser Punkt ist von größerer Bedeutung, als es zuerst

scheinen möchte. Die katholische Kirche verlangt nämlich strengstens echtes Bienenwachs: ,,Xulla

lumina nisi cerea adhibeantur." Die Kerzen werden „opera apum" genannt. Nun wird aber das

indische Wachs von fachmännischer Seite (König, Die Untersuchung laudw. u. gewerbl. Stoffe.

3. Aufl. 1906) nicht als echtes Bienenwachs bezeichnet. Buchner wendet sich mit Recht gegen

diese Auffassung, da das Wachs der Dorsata und Florea immerhin ein echtes Bienenwachs ist. Die

Lidica wird überdies in meiner vorliegenden Arbeit ganz zur Mellifica-Gruppe herübergezogen. Das

Wachs der verschiedenen Arten setzt sich nach Hooper (Agrieultural Ledger, Calcutta 1904, S. 93),

wie folgt, zusammen:

TT „„,., Schmelzpunkt ai;„,.o,oV,i Verselfungs- Jodzahl
Ursprung „ ^^ bauiezahl ^^^^

^
^^^^^ jjm,,^

, . ^ ^ I Mittel . . . 63,1 7,0 96,2 6,7
Apis dorsata

^^^^^^^^^^ g^ ^ ^0 2 105 9 9
23 Proben

Minimum . 60,0 4,4 75,6

(
Mittel . . . 64,2 7,5 103,2 8,0

Apis^ florea
) j^^^^^^^^j _ qqq 8 9 1305 1,4

5 Proben

Apis indica

7 Proben

Minimum . 63,0 6,1 88,5 6,6

Mittel . . . 63,25 6,8 96,2 7,4

Maximum . 64,0 8,8 102,5 9,2

Minimum . 62,0 5,0 90,0 5,3

I

Mittel . . . 63,25 20,0 95,0 7,5

Apis mellifica
|
Maximum . 65,0 -'1,00 99,0 11,0

( Minimum . 61.5 17.50 87,5 4.0
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Übersiclitstabelle der Entwicklung der sozialen Apidae

in Bezug axif die Staateubilduiig, geologisclies Yorkoniineii und

go ogra

p

liiscli (^ Ve rli roi t u n g.

Orientalische Region

(Dorsafa. Florea)

Orient.-Aethiop.-Reg.

(Ina.ca)

Plelstocän

Alluvium.

Diluvium

Palaearktische Neolropische Region Nearkt.-Neotrop.-,

u. Aethioplsclie (Melipona) Palaearkt.-

Region Neotrop.-, Aethiop.-. Oriental. Region

Oriental.-,

Apis indica K. Apis mpUifica Tj. Austral Region

(Trigona)

Apis tlorea F.

Apis dorsata F.
M e 1 i p n i n a e

(Melipona u. Trigona) Bombiuae

j
Apis pustadamitica':'

j Apis adamitica Hr.

j
(Molasse von Oeningen)

B m b u s

(Braunkohle)

I

Bombus
(Molasse v. Oeniugen)

I

Oligocän
Apis meliponoides m. Melipoua u. Bombus
(Bernstein des Samlandes) Irigona (Bernstein)

(Bernstein)

Beginn des Apis-Stadium

(Zentral- resp. West- Europa)

Beginn des M elipu n i n ae -Stadium

Mittlere Kreide

Untere Kreide

Pcjtomac-

Wealden

Vorgeschrittene Staatenbildung

Beginn der primitiven Staatenbildung

5

J

Solitäre Bienen

I

erste Laubhölzer (Nordamerika, Grönland, Portugal)

ürabwespcn als Vorlüufer der Bienen.
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Die Verbreitung der Honigbiene in historiseber Zeit nacb

bienenlosen Ländern usw.

Die Verbreitung in historischer Zeit hat bei diesem Insekt ein besonderes

Interesse wegen seines hohen nationalökonomischen Wertes. Die Produkte aus der

Bienenzucht repräsentieren ganz bedeutende Beträge, die sich z. B. allein in Deutsch-

land jährlich nach vielen Millionen beziffern. Da wir nirgendwo bisher eine um-

fassende und einigermaßen auf die Quellen zurückgehende Zusammenstellung besitzen,

bin ich hier trotz großer Behinderung in Beschaffung der Literatur möglichst er-

schöpfend vorgegangen.

Amerika. Nach Gerstäcker ^*)^*') wurde die dunkle sogen, deutsche Apis

ineUifica L. eingeführt nach Neu-England um 1638, nach West Florida um 1763

(vielleicht schon am Ende des 17. Jahrh.), nach Kentucky um 1780, nach Newyork

um 1793; westlich vom Mississippi seit 1797; im englischen Nordamerika

wohl schon im 17. Jahrb.; nach Cuba 1764*), nach St. Domingo 1781, nach

Brasilien 1845**), nach Columbien um 1855. Seine Angabe, daß die Biene in

Chile und den La Plata-Staaten fehle, rektifiziert er in dem angezogenen Nach-

trag^*) vom Jahre 1864 und erwähnt die briefliche Nachricht Burmeisters, der

ihm mitteilt, daß die Biene nach der Vertreibung von Rosas (185ä) nach Buenos-

Ayres eingefülirt sei; auch schreibt Martin de Maussy (Confeder. Argent. LI

p. 101), daß sie 1857 nach Montevideo gekommen. Nach Chile soll sie nach

Keller''*) im Jahre 1848 importiert worden sein,^") vielleicht kommt aber erst das

Jahr 1851 oder 1852 in Betracht.i»»)

Jetzt findet sich die Honigbiene überall in Amerika, wo eine Existenzmöglichkeit

vorhanden ist und zwar nicht nur die dunkle Varietät, sondern auch die gelbgeringelte

Apis Ugustica Spin. Acht Völker dieser italienischen Biene kamen 1859 vom

Stande Dzierzons durch Wagner und Colvin nach Newyork.^**) Gleichzeitig

mit diesen importierte Phiueas J. Mahan in Philadelphia fünf italienische Völker

aus Thüringen nach Pennsylvauien.'*) Und 1860 kamen die ersten Völker direkt

von Italien dorthin durch S. R. Parsons. ^*)

Die cyprische Biene, Apis mellißca-ci/pria PoUmann***), wurde erstmalig

durch C. J. A. Gravenhorst im Jahre 1877 nach Amerika gesandt, doch anscheinend

*) . . . „it is a well küown fact, that, wheu tlie British obtained possessiou of Florida, at the

peace in 1763, many of the settlers removed to Cuba aud carried their bees along with them. '^)

Für Ouba kommt also 1763 in Betracht.

**) Nach Keller'*) p. 295 bereits im .Jahre 1839, aber ohne nähere Angabe, während

Prof. Munter'"*) auch 1845 angibt. Munter bringt im übrigen manches Irrtümliche.

***) In einer Zusammenstellung der Urteile namhafter Bienenwirte über den Wert der ver-

schiedenen „Bienenrassen" gibt Pollmann'"') in teilweiser Unkenntnis der richtigen Bezeichnungen

und der Nomenklatur-Begeln auch einige lateinische Benennungen; so wird beispielsweise die

kaukasische Biene (Apis remipes Pall.) Apis mellifica var. cnucasia genannt, die griechische Biene

{Apis cecropia Kiesw.J Apis mellifica cecropia, in derselben Zeile aber auch Apis mellifica Hymettea.

Die gewöhnliche Honigbiene (Apis mellifica L.) Apis mellifica germanica usw. Dalla-Torre
dürfte aus diesem Grunde diese eine wissenschaftliche Behandlung nicht pflegende Arbeit in seinem

Catalogus Hymenopterorum unberücksichtigt gelassen haben, da der ausgezeichnete Quellenforscher

sicherlich Kenntnis derselben gehabt haben wird. Auch Koschevniko v"^) ignoriert sie anscheinend.

Immerhin glaubte ich Pollmann doch die Priorität einräumen zu müssen und habe daher meine

Bezeichnungen cypriaca, camiolica zurückgezogen und die Pollmann'sehen restituiert.

I
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ohue Erfolg.^")'-») Im Jahre 1879 sandte ulstlami Stäliala von Doluiii Ixn Oliiüitz

diese Varietät mit Erfolg an Hoffmaun in i'ort-PJain bei Newyork. '-**) Diesem

Import folgten größere Sendungen durch D. A. Joues direkt von Cyperu im Jahre

1880 nach Kanada, der auch zugleich die syrische Biene (s. S. 176) dorthin

einführte.'-') "•^) Die Angabe von Buschbauor/') daß cyprische Bienen erst 1880

nach Amerika gelangt seien, ist daher unrichtig. S. a. S. 176. Die ägyptische Apis

mellißca fasciata kam 1867 durcli Woodbury nach Amerika. S. auch S. 175.

Ob die Angaben Gerstäckers (s. S. 133) tatsächlich nur die dunkle braune

Biene betreffen, erscheint sehr zweifelhaft. Gerstäcker nimmt an, daß in Spanien und

Portugal dieselbe dunkle Biene vorkomme wie in Deutschland und daß dalior nur

diese von den Auswanderern usw. dieser Länder nach Amerika usw. mitgeführt seien.

Nun findet sich aber in jenen Gegenden auch eine gelbe der Ligustica ähnliche Art

(vgl. auch S. 161). So schreibt Baist: ..Die spanische Biene, wo ich sie nur sah, ist

gelb wie die italienischen Bienen, die ich in Deutschland sah. Da dies für Catalonien,

Andalusien und Castilien gilt, ist kauui anzunehmen, daß sich eine andere Gattung

auf der Halbinsel findet. (?) Wenigstens hörte ich nicht von einer solchen."*)

Australien. Gerstäcker stützt sich mehrfach auf die Berichte von Reisenden

und glaubt nach fehlenden Angaben schließen zu düi-fen, daß alsdann auch das Nicht-

erwähnte nicht vorhanden sei. So meint Gerstäcker noch 1862, daß die Honig-

biene nicht in Australien vorkäme (s. S. 146). Als das Jahr der Einführung wird dieses

selbe Jahr 1862 bezeichnet, z. B. von Girard,'") Tony Kellen,") Munter, i»*)

ferner Abram,^) sogar von dem gründlichen Perez'"'') usw. In dem eben er-

wähnten Nachtrag*®) vervollständigt Gerstäcker seine Angaben insofern, als er

angibt, daß 1863 die Ligustica nach Melbourne gebracht sei. Doch auch diese Angabe

ist nicht richtig, da die italienische Biene bereits ein Jahr früher dorthin exportiert

wurde und zwar erstmalig durch T. W. Woodbury in Exeter, England, der im

September 1862 vier Völker nach Australien sandte, die nach 79tägiger Eeise wohl-

behalten ankamen.^''*) Ilim folgte im November desselben Jahres Eduard Wilson,

der mit 3 Völkern von London abfuhr. Auf der Prinzess Royal kamen diese Völker

am 2. Februar 1863 nach Melbourne."") Aber schon mehr als 30 Jahre früher,

so finde ich, ist die dunkle sogen, deutsche Biene nach diesem Kontinent geführt

worden. Eine alte englische Gärtuerzeitung'*) berichtet darüber nach Jardine'^)

folgendes: ,,The European Bee has been oftener than once introduced into Sydney,

but without success; the swarms having always left the hives for the woods. A hive

was carried to Van Diemen's Land, in the autumn of the year 1830, by

Dr. T. B. Wilson, at the Suggestion of his friend Mr. R. Gunter of Earl's Court,

brought from London in a wire case. It arrived in safety and the bees swarmed

several times the first year; and in the True Colonist (a Hobart-Town newspaper)

of February 14*'' 1845 it is stated that a hive descended from Dr. Wilson's belonging

to a gentleman in the neighbourhood of Hobart-Town, had abready swarmed eighteen

times."

Hiernach ist zweifellos die Honigbiene schon Ende der 20er Jahre in Australien

angesiedelt worden. Eine Tatsache, die in der einschlägigen Literatur anscheinend

gänzlich unbeachtet geblieben ist.
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Nacli A'aii Diemoiislaiul (Tasmania) konuiit anscheinend das Jalii- 18.30 als

orstüs in Frage und nach Neu -Seeland soll die Apis ntellifica 1840 gekommen

sein, doch gelaug es mir bis jetzt nicht, über diese letzte Angabe Beweismaterial

aufzufinden.'®)

Asien. Wie schon erwähnt, ist die Honigbiene jetzt überall in Asien und

zwar auch in Indien verbreitet, einesteils über Eußland nach Sibirien usw., anderenteils

auf dem Wege Afrika, Arabien, Persien, Indien. Besonders die Engländer brachten

sie mehrfach nach ihren indischeu Kolonien.')*) Die nördlichste Grenze dürfte bei

der 0" Isotherme zu suchen sein, stellenweise aber sehr viel weiter südlich liegen.

Die Krainer Rasse, Apis meUifica-camica Pollmann, kam erstmalig durch

Baron Rothschütz im Auftrage der k. engl, ostindischen Ges. der Wissenschaften

im Jahre 1870 von Krain nach Bombay. '^^) Die cyprische und syrische Biene

importierte Benton nach Ceylon und Java 1880, doch ist fraglich, ob damals Spuren

hiervon zurückgeblieben sind."") Die Ligustica kam durch Rud. Dathe am

31. Dezember 1882 nach Ceylon.''^)

Afrika. Wie aus den früheren Erörterungen über die Urheimat der Biene

ersichtlich, wird die Honigbiene, die sich jetzt überall verbreitet zeigt, schon sehr

früh auf diesem Kontinent heimisch gewesen sein. Die wahrscheinlich früheste

Nachricht aus historischer Zeit über die Mellifica in Afrika stammt, wie ich finde,

aus dem Jahre 3633 v. Chr. Sie befindet sich auf einem Sarkophage des Mykerinos

in Gestalt cliarakteristischer Hieroglyphen. Das Sinnbild der Biene war in Ägypten

außerordentlich vielbedeutend. Es war je nach Stellung und anderen hieroglyphischen

Zusätzen ein Symbol des Königs, ferner des Landes selbst (Ober- resp. Unter-

Agypten) oder bedeutete auch die Biene selbst, ferner Honig, Wachs (Waben) usw.

(z. T. nach Dedekind.'^^) Exporte europäischer Bienen nach Afrika haben laut

Berichten von Missionaren verschiedentlich stattgefunden. Die nordafrikanische dunkle

Biene gelangte mehrfach nach England, Frankreich, Amerika und dem Kontinent,

vgl. auch'^). Aber auch südafrikanische Formen vom Cap wurden nach England ver-

sandt,''"^) s. auch S. 188. Betreffs der ägyptischen Biene s. S. 172.

Anderweitige Ausbreitung. Nach allem, was sich ermitteln läßt, dürfte die dunkle

braune Biene, Apis ntellifica lypica in Kleinasien, sowie in Griechenland, Italien und

im übrigen Europa als früheste heimisch gewesen sein, resp. es handelt sich um
Siedelungen durch die Eiszeit südwärts gedrängter Formen, s. S. 160, denn auch heute

noch sehen wir, trotz der überaus starken Einführungen der gelbgeringelten Varie-

täten, die bei den Züchtern wegen der größeren Schönheit seit jeher beliebt waren

und sind, — bevorzugten nach Virgil usw. doch schon die Römer die gelbliche

Art,"") — immer noch größere oder kleinere Herde unvermischter schwarzer Bienen.

So in Kleinasien bei Smyrna,-')**) in der Herzegowina,^') Dalmatien,)-' Italien,^*)

Südrußland, ferner in den anderen Mittelmeer-Küstenländern: Spanien, •'''^) Frank-

reich,*') Korsika,"^) Algier'*')***) usw. Selbstverständlich ist namentlich in Grenz-

*) „. • • I liave seen skeps coutaiiiirisj Italian bees in the Himalayas. just abovc Rajpiir. "")

Ferner ebenda verschiedene Berichte über Exporte nach Ceylon etc.

**) Die Icleiuasiatische Biene wurde 1864 zuerst nach Böhmen gebracht.^')

**') Im Jahre 1874 liam die algerische schwarze Biene erstmalig nach Frankreich. Sie ver-

kittet sehr stark, ^') p. 286.
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gebieteil auch die dunkle Biene allraählicli in Regionen verpHanzt worden, die selir

wahrscheinlich ursprünglich nur gelbgebänderten Varietäten zu eigen waren, z. B. in

Transkaukasieu, wo wir jetzt ganze Bienenstände linden, die nur dunkle Bienen auf-

weisen. (Koschevnikov 1. 1.) Ob meine Hypothese richtig ist, die im Kaukasus

eine lange Zeit hindurch die Grenzscheide zwischen den dunklen Varietäten und

den von Afrika heraufgewanderten gelblichen sieht, ist freiUch sehr schwer zu beweisen.

Es scheint jedoch, daß nach der Eiszeit von Ägypten aus eine Ausstrahlung des

— kurzgesagt — gelben Blutes stattgefunden hat und zwar einerseits nach Syrien,

Kleinasien, Transkaukasien, andererseits nach fast sämtlichen Mittelmeorländern. Die

in ganz Italien anzutreffende Apis mellrfica-Ugustica Spin, ist nach meiner Ansicht

nur eine Kreuzung der dunklen Mellifica mit der ägyptischen Fasciata, wie ich schon

an anderer Stelle ausführte,-^) desgleichen die cyprisclie, griechische Varietät usw.,

vgL hierüber a. Vogel, i'*^)

Über die Ausbreitung resp. geographische Verbreitung der Biene ergibt sich

noch eingehendes in den folgenden Abschnitten.

Systematik.

Genus Apis L,

Systematische Übersicht der Arten.

1. Apis dorsata Fabricius.

2. Apis florea Fabricius.

.3. Apis mellifica Linne.

Übersicht der Subspezies und Varietäten.

1. Apis dorsaia F. 1793.")

iiigrqyennis Latreille. 1804."')

bicolor Klug. 1807.8«)

zonata Guerin. 1834."')

dorsata Lepeletier (Dalla Torre).'») 18.36. «3)

var. testacea Smith. 1858.*°^)

var. zonata Smith. 18.59.'-*)

laboriosa Smith. 1871.i--')

2. Apis florea F. 1787.*°)

seniimfa Hoffmg. 1817.*")

indica Latr. 1804.»')

lobata Sm. {ä). 1855.'")

floralis Herne.'») 1870.

var. andrenifwmis Sm. 1858. *')

var. rnfiventris n. var. (Friese i. 1.) 1906.*)

3. Apis mellifica L. 1761.»*)

mellifera L. 1758.»*)

eerijera Scopoli. 1770.^'*)

*) Descript. nach Friese i. 1. l'JOfi. Palawaii b,Borneo, Toakiu.
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danrica Fischer de "\V aldheim. 1843.'")

[cetTOpia Kiesw. 18()0.'')] p. 178.

cerifera Pallas-Gerstäcker. 1862.'""')

nigiita Lucas. 1882."')

Subspecies indica F. 1798.*'^)

socialis Latr. 1804.*')

dorsata Lep. -Gerstäcker. 1862."'*)

socialis Lep. 1836. '')

delesserti Guer. 1845.**)

var. peroni Latr. 1804."')

(jronovii Le Guillou. 1841.*°)

perrotteti Guer. 184.5."*)

nigrocincta Sm. 1861.'-")

var. sinensis Sm. 1865. ''*")

var. japonica ßadoszkowsky. 1887."")

var. jncea d. var. 1906.

var. koschevnikovi ii. var. 1906.

Subspecies unicolor Latr. 1804."')

var. adaiifoni Latr. 1804."')

cerana F. 1793.**)

capensis Esclioltz. 1822."")

scutellata Lep. 1836."'')

nigritanirn Lep. 1836."^)

caffra Lep. 1836."3)

var. fasciata Latr. 1804."')

var. intermissa n. var. 1906.

var. friesei n. var. 1906.

[var. syiiaca n. var. 1906] p. 175.

Subspecies mellifica L.

var. ligustica Spiuola. 1808.'-')

siziliana Grassi. 1880.^*)

[var. remipes Pailas-Gerstäcker. 1862.'**)] p. 178.

var. carnica Pollmann. 1879.'"")

var. cypria Pollmanu. 1879.'"")

var. lehzeni n. var. 1906.

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Arten
(Subspecies und Varietäten).

Arbeiter. 9

a. größte Form. L. 16— 18 mm Apis dorsata F. p. 194

ludia und Archipel.

L. kleinste Form. L. 7— 8 mm Apis florea F. p. 197

India und Archipel.

c. mittlere Form. L. 9—13 mm Apis mellifica L p. 183

Europa, Afrika, Indien.

1
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Männchen d

Tibie UI au der dorsalen Seite fast gerade. Länge 11!— 16 nun. i?r. 5

—

(5'.-, mm — 2

Tibie III an der dorsalen Seite ausgebucbtet und seitliclie äußere Wölbung

abgeplattet; Körperfarbe scliwarz. L. llnim, Br. 4mm. indica . p. 189

I
Abdomen schwarz — 3

( Adoraon mit rotgclber Zeichnung — 4

I

Gelbbraun behaart. L. 15 — 16 mm, Br. ö'/^—6'/., mm . meUifica . p. 185

3 Schwarzbraun behaart. L. 15— 16 mm, Br. B^/o— 6
'/a

mm, dunkelste Form

(
lehzeni . p. 184

Greis behaart, Segment 2— 3 am Endrande mit schmalen, mitten scharf

verbreiterten gelbbraunen (häutigen) Binden. Metatarsus meist etwas

heller. L. 15 mm, Br. ö'/g mm, s. Fig. 8 p. 196 . . carnica . p. 185

(Telbi)raun behaart, Segment 2 u. 3 mehr oder weniger gelb. Die gelbe Fär-

bung sehr wechselnd. L. 14— 15 mm, Br. 5— 5^/2 mm, ligustica . p. 181

Lichtgelb behaart, Segment 2 u. 3 mehr oder weniger gelb, meist stärker

und intensiver gelb als bei ligustica. Die Seiten des Abdomens oft

mit gelber Zeichnung. L. 14— 15 mm, Br. 5— S'/^ mm. cypria . p. 177

Weißlich (greis) behaart, Segment 1 u. 2 oft auch 3 mehr oder weniger

gelb. Die Seiten und Unterseite des Abdomens oft zum Teil oder

fast ganz gelb. Gelbfärbung sehr wechselnd. L. 13— 14 mm,

Br. 5 mm fasciaia . p. 173

Die Männchen von /Ip/s dorsata F. und Apis florea F. s. p. Iß9 u. p. 170.

1. Apis dorsata V.
;

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Varietäten.

Abdomen zum Teil oder ganz rötlich braun — 2

Abdomen schwarz mit weißlichen Basalbinden auf Segment 3-5

var. zonaia . p. 195

Analsegmente 5—6 stets dunkelbraun bis schwarz, oft auch Segmente

3, 4, 5. Alle Übergänge in einem Volk . . var. dorsata . p. 194

Analsegmente wie die übrigen Segmente fast gleichmäßig scherbengelb

befilzt var. testacea . p. 195

Dorsata-Weihchen 9 p. 195.

Größer und dunkler, Länge 18—21; exp. 26—37 mm (Bingham.'-') Länge

der lebenden Königin nach Dathe-'*) 23 mm. Färbung schwarzbraun, „Hinterleib

nicht abgeflacht wie bei den 9 9, sondern rundlich".

öorsa^a-Man neben ö p. 195.

..Einfarbig dunkelbraun, Flügel glashell. Größe der nordischen Drohne, aber

schlanker, Beine zarter, erscheinen daher länger; der Oberrand der Hinterschienen
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verläuft grade. Schieue und Vortarsus siad dicker als bei der lieimischeii Drohne

und die Ader, welche die zweite Cubitalzelle von der dritten sclieidet, ist nahe der

Mündung iu die Discoidalzelle mit einem Anhang versehen, welcher bei mellißca L.

fehlt-' (Karsch). ") Letzteres Zeichen dürfte nicht durchweg vorhanden sein,

s. Fig. 7 auf p. 196 (Benton).*) „Viel dunkler (als die 99), die Augen sehr groß-

(Bingham)i3).

Nach Abbildung in Bentou'*) zeigt der Hinterflügel dieselbe Eigentümlichkeit

wie bei der 9 und wie bei indica 9 und ö = die Radialader über die Medianzclle

bedeutend hinausragend. Durch die Schlankheit des Thorax usw. stehen die Augen

stark hervor. Vgl. Fig. 7 p. 196.

2. Apis ftorea F. 9

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Varietäten.

j
Abdomen zum Teil oder ganz rotbraun — 2

1 j
Abdomen fast ganz schwarz, nur der Basalrand des 2. Segments schwach

\
rötlich var. andreniformis . p. 197

I

Segmente 1—2 mehr oder weniger rotbraun, die übrigen schwarz

2 var. florea . p. 197

I
Segmente 1—6 fast gleichmäßig rotbraun . . . var. rufiventris . p. 197

F/oreaAVe i b c h e u Q .

Viel größer, Länge 1.3 mm. Die drei ersten Abdominalscgmente und die hinteren

Ränder des 4. und 5. Segmentes rotgelb (rufo-testaceus). Gesicht und Stirn mit

seidiger schneeweißer Behaarung. Sämtliche Tarsalglieder und die Tibie III rufo-

testaceus. Die Beine bedeckt mit einer dünnen, kurzen, scheinend fahlen Pubescenz.

(Bingham,^^) welcher auch eine Abbildung gibt. Nach Drory^') ist die lebende

Königin 1472 ™^ lang.

/Vorea-Män neben <S

.

Länge 12 mm; schwarz mit dichter, langer aschenweißer Pubescenz; Beine nifo-

testaceus. An der Basis der Innenseite des sehr dicken Metatarsus ein fiugerartiges

Glied (Klammerorgan). (Bingham. '") Nach Drorj^') ist „die Farbe der Drohnen

fast schwarz, keine einzige hat auch nur einen Schein Gelbliches an sich, nur die

großen Augen spielen etwas ins Rotbraune". Das Männchen wurde von Smith ^^*)

als Apis lohata beschrieben. Vgl. auch Gerstäcker p. 153. Hörne'*') gibt eine

Abbildung des Klammerorganes am Metatarsus. Vgl. auch ^^).

3. Apis inellifica L.

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Subspecies.

Hinterflügel Kubitalader über Mediauzelle bedeutend hinausragend, s.

Fig. 6 p. 184. Körperlänge 9—11 mm . . . subsp. indica . p. 189

Hinterflügel Kubitalader älter Medianzelle nicht oder sehr selten kaum

hinausragend, s. Fig. 6 p. 184. Körperlänge 10—13 mm .... — 2
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Kiiipeiläuge 10— 11 mm, Br. S'/a '»m. VordeitlügelläDge 8— 9 mm.

Afrika subsp. unicolor . p. 188

Körperlänge 12— 1.3 mm, Br. 4 mm. Yorderflügellänge 97»— 10 mm.

Europa subsp. mellifica . p. 183

3 a. Subspeeies intlica F.

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Varietäten.

I

Abdomen meist oder ganz schwarz — 2

I
Abdomen zum Teil oder ganz rotgelb — 4

j
Kopf und Thorax lang und dicht grau behaart — ii

2 1
Kopf und Thorax gelblich behaart, Abdominalsegment 1 basal gelb

I
var. picea . p. 193

,, j
Stirn mit mächtigem Haarschopf, Abdomen schwärzlich, var. sinensis . p. 193

I
Stirn scliwächer behaart, Abdomen schwärzlich . . var. japonica . p. 194

. ( Mittelsegment bi'aun-schwärzlich — 5

( Mittelsegment gelb-rötlichgelb. L. 10— lO'/» mm, var. koschevnikovi . p. 192

(
Segment 1—4 rotgelb. L. 9—10 mm var. indica . p. 190

5 ! Segment 1—2, oft auch 1— 3 oder 1—4 basal rotgelb mit dunklem

I
Hinterrande. L. 10 7»— 11 mm var. peroni . p. 191

3b. Subspeeies tiitieolor Latr. (Afrika).

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Varietäten.

.
I
Abdomen schwarz — 2

( Abdomen mit rotgelber Zeichnung — 4

^y I
Abdomen mit greisen Tomentbinden — 3

) Abdomen ohne Tomentbinden var. unicolor . p. 188

Scutellum gelblich. Tomentbinden anscheinend sehr schmal und wenig

ausgeprägt, auf den vorhandenen Exemplaren kaum festzustellen.

L. 10— 11 mm var. friesei n. var. . p. 188

Scutellum schwarz, L. 11 --12 mm. Flügellänge 87'.,—9 mm (bei A. mellifica

immer länger) var. intermissa n. var. . p. 187

4

Thoraxbehaaruug weißlich. Scheitelbehaaruug mit wenigen dunklen Haaren

untermischt, in der Mitte heller. Gelbfärbung des Abdomens heller

als bei adansoni var. fasciaia . p. 172

Thoraxbehaarung gelbhch. Segment 1—3, auch 4 rötlich gelb. Scheitel-

behnarung rauchbraun var. adansoni . p. 186

3c. Subspeeies mellifica L. (Europa.)

Analytische Tabelle zum Bestimmen der Varietäten (Rassen).

.

I
Abdomen schwarz — 2

Abdomen mit roteelber Zeichnuni;- atif Segment 1— 3 — 4
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iTlioiax sclimutzig, giaugelblich — gelblich behaart — 3

i, V Thorax- und Körperbehaarang mit vielen schwarzen Haaren untermischt.

I
Dunkelste Form. . var. lehzeni n. var. . p. 184

j
Segmentlnnden breit aus schmutzig greisem Toment . var. carnica . ]). 185

I
Segmentbinden schmäler aus gelblichem Toment. . var. mellifica . p. 183

, I
Scutellum gelblich var. cypria . p. 176

4
I

(
Scutellum schwarz var. ligustica . p. 180

Über var. remipes s. p. 178, var. cecropia s. p. 178.

Zur Biologie der Apis-Arten

sowie Ergänzungen zur Systematik und zur A'erbreitung.

In der vorstehenden Gliederung des höchst verworrenen und schwierig zu

sichtenden Materiales spielen die biologischen Momente ihre gebührende Eolle.

Trotz des Schwankenden und Lückenhaften ist versucht worden, eine festere und

ausgiebigere Grundlage zu geben, als sie bisher vorhanden war. Es kommt hier

auch die bienenwirtschaftliche Literatur in Frage (vgl. hierzu die neuesten, sehr

umfangreichen Werke von Alfonsus,*) Witzgall,^^') Ludwig.^) Auf die aus-

gezeichnete rein systematische Gliederung durch Dalla Torre'"*) braucht wohl nicht

nochmals näher hingewiesen zu werden.

Wenden wir uns zuerst der einen dominierenden Varietät zu, die wohl zweifellos

alle bunten Abarten der Mittelmeerländer und der angrenzenden Bezirice influenziert

hat; s. auch S. 167.

Die ägyptische Biene, Apis melUfica-fasdata Latr. Durch längere Beobachtung

zweier aus Kairo bezogenen Fasciata-Völker konnte die Eigenart dieser Varietät

studiert werden. Einige separat erhaltene Exemplare aus Kafr Tahoomes, Bedreschin,

Fagallo usw. (Dörfer in der Nähe von Kairo) zeigen etwas hellere Behaarung und

lebhaftere Farben.

Die Angabe Vogels''''): „Von der Hinterleibsspitze aus nach dem Bruststück

zu gesehen, tritt die weißliche Behaarung des Hinterleibes ganz besonders hervor

und im Fluge erscheint die ägyptische Biene, als sei ihr Hinterleib mit Mehl be-

streut", ist sehr bezeichnend.

Infolge der geringeren Körpergröße ])aut sie kleinere Zellen. Eiue Wabe der

Mellifica enthält auf 10 cm = 19 Zellen, die Fasciata ^ 21 Zellen. Die ersten

3 Segmente des Abdomens hellwachsgelb bis rötlichgelb mit schwarzem Saum, der

am dritten Segment oft breiter ist. Schildchen stets in einer den ersten Segmenten

entsprechenden Färbung; Spitzen des Scutellums bräunlich; Maudibelspitzen und

Stirnhöcker rostrot, wie auch meistens die Oberlippe. Alulouien grauweißlich behaart.

Weiteres in der analytischen Tabelle S. 171.

Königin. Nach der Angabe Vogels''") sind die Königinnen in der Farbe

von den deutschen und italienischen augenfällig verschieden. Die ersten Segmente

stark rotgelb und bei besonders schönen Exemplaren wie mit Blut überspritzt. Der

glänzend schwarze Saum der einzelnen Rückensegmente wird nach der Hinterleibs-
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spitze zu allmälilicli breiter und uur die Spitze des Leibes ist ganz sciiwarz. Brust-

stück rauchgrau behaart, den üückenbogen aber fehlt die weißliche Behaarung.

Schildchen hat die schwärzliche Färbung des Bruststücks und ist nur bei einzelnen

Exemplaren bräunlich gefärbt.

Nach dem mir vorliegenden Untersuciiuugsmaterial (eine AnzaJil Königinnen

aus Kairo, eine aus Pagallo) gibt es auch andere Färbungen. Alle Exemplare

unterscheiden sich kaum voneinander. Die auffälligste bisher nicht betonte Ab-

weichung von den Königinnen der europäischen Varietäten besteht — abgesehen

von der geringeren Größe — darin, daß das 2., 3. und 4. Tergit im letzten Drittel

relativ stark ausgewölbt ist, so daß es aussieht, als ob drei halbrunde erhabene

Reifen über den Rücken des Abdomens hinziehen. Anklänge daran finden sich

auch bei italienischen, krainer, deutschen usw. Königinnen. Bei diesen sind diese

Auftreibuugen aber bei weitem nicht so stark und vielfach kaum bemerkbar. Bei

den solitären Bienen finden wir Ähnliches bei Systropha. Das erste Segment ist

lederbraun mit sehr feiner, dunklerer, kaum abstechender Randfärbuug, die drei

folgenden lederbraun bis zu der erwähnten Auftreibung, die ein schwärzliches Braun

zeigt gleichwie die folgenden Tergite. Bei zwei Exemplaren ist die Oberseite des

Abdomens gleichmäßig schwärzlich braun bis auf das erste Segment. Unterseite und

Beine lederbraun. Thorax und Kopf schwarzbraun. Das erste Tergit gelblich behaart,

die übrigen haarlos, glänzend, mit äußerst feiner dunkler Pubescenz, bis auf das

letzte, welches wieder gelbliche Behaarung trägt. Thorax und Kopf gelblich grau

behaart. Am Scheitel einzelne dunklere Haare. Bei dem Exemplar aus Fagallo

geht die Behaarung mehr ins Graue.

Die Größe ist merklich geringer als die der Mellifica s. str. Abdomen schlanker

resp. schärfer zugespitzt.

Drohnen uach VogeP^') auf den beiden ersten Rückeuriugen rotgelb, an

den ersten „Bauchbogen-' matt gelblich, aber doch dunkler als die Arbeiterinnen.

Auch hier zeigen meine sehr zahlreichen Exemplare Differenzen. Das hellste Exem-

plar (Bedreschin) zeigt das erste Abdominalsegment in der Mitte gelblich mit

dunkleren Seiten, das zweite mit schwärzlich braunen Partien an der Umbiegungs-

stelle und zu beiden Seiten, das di-itte mit schwärzlich brauner unregelmäßiger

Mittelbinde, das übrige rötlich gelb, die folgenden Tergite mit häutigem Rande,

mitten scharf gelb bandiert erscheinend. Die Unterseite des Abdomens rötlich gelb,

lang weißlich behaart Basis von Segmeut 1 und 4— 5 schwärzlich. Thorax schwärz-

lich, Scutellum bräunlich, Spitzen gelbbraun. Adern rötlich gelb. Tegulae pech-

braun. Behaarung am Thorax kurz, dicht, gelblich greis, desgleichen auf den beiden

ersten und den drei letzten Tergiten, hier aber länger, namentlich an den Anal-

segmenteu. Dunklere Exemplare von Usim ä Gaz (Kairo) zeigen die schwärzlich

braunen Partien ausgedehnter, so daß das dritte und die folgenden Tergite ab-

gesehen von dem sehr schmalen gelblichen „häutigen-' Rande gleichmäßig schwärzlich

braun sind. Bei diesen Exemplaren ist die Behaarung des Abdomens weißlichgrau.

Sonst wie vorstehend. Bei ganz dunklen Exemplaren (Kairo) schwinden die gelb-

lichen Partien am Thorax ganz und am Abdomen zeigen sich nur die hellereu

charakteristischen „häutigen" Binden an den Hinterrändern sämtlicher Tergite (ab-

gesehen vom letzten Analsegment) und nur das zweite Tergit trägt eine schmale
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gelbliche Biude uud eine gelbliche Mittelpaitie am Basalteil. Die Behaarung ist

dieselbe. Auch die Drohuen sind kleiner als die der Mellifica s. str. (s. aualytisclie

Tabelle S. 169).

Aus dem Material des Berliner Museums liegen mir Arbeiterinnen vor aus: Wadi

Isleh (Ägypten), Keren, Syrien. Die vielfachen Angaben des Vorkommens der Fasciata

im Himalaya und China stützen sich, soweit ich sehe, seit vielen Jahrzehnten nur

auf zwei Exemplare aus dem Himalaya und ein Exemplar aus China (A. cerana)\\\

Gerstäcker (S. 148) gibt unter Nr. 21 ein Exemplar Himalaya (Hoffmeister) an.

In der Berliner Sammlung befinden sich aber 2 Exemplare Himalaya (Hoffmeister).

Sehr auffällig ist die rasende Stecliwut der Fasciata, während Raucli z. B.

die deutsche Mellifica zurücktreibt und „demütigt", reizt er die Fasciata zu besonderer

Wildheit. Bei Kälte zieht sich das Volk nicht zum „Winterknäuel" zusammen

und die Folge ist ein schnelles Erfrieren schon bei niedrigen Kältegraden. Das

eine Versuchsvolk, welches zu diesem Zwecke geopfert wurde, ging bereits Mitte

Januar ein, obgleich es in sehr dickwandiger Beute saß. Die erfroreneu Bienen

saßen zerstreut auf allen Waben in klemeren Gruppen vereinigt, viele auch isoliert.

Die Angabe M. Girards,"*') der gerade das Vorkommen der Winterkuäuelbildung

betont, ist irrtümlich, wie er auch sonst vieles unrichtige bringt.

Schon beim Einbruch der kälteren Jahreszeit zeigte sich die große Empfind-

lickeit dieser Varietät durch das leichte ,,Verklamen" der Bienen. Halberstarrt

saßen Hunderte an den Wänden des Bienenstandes und auf den Pflanzen vor dem

Stande, während die dunkle Mellifica noch keine Opfer lieferte. Der Flugton ist

— vielleicht durch die kleineren Flügel — sehr viel höher und sanfter, auch bei

den Drohnen leicht von dem anderer Völker zu unterscheiden.

Die Drohnenerzeug-ung ist eine sehr starke und trotz der Drohnenscidncht eine

stetig andauernde, was auch in Ägypten der Fall zu sein scheint.

Der Wabenbau zeigt auch an neugebautem Wachs ein dunkleres unreines

Aussehen. Die Zellen werden gewölbter gedeckelt. Die Farbe der Deckel ist gelb-

lich bei Honigwaben und braun — wie die der Weiselzellen — bei den Brutwaben,

bei alten Brutwaben dunkelbraun. Bei den mit Honig gefüllten Zellen befindet sich

kein Zwischenraum zwischen Deckel und Honig wie bei der Mellifica s. str. Die

Waben sehen daher wie angenäßt aus, da der Honig die Zellendeckel durchfeuchtet.

Abweichend von der Mellifica s. str. sind die Weiselzellen kleiner, sehr dünn-

wandig und ziemlich glatt gebaut, und sehr zahlreich in Gruppen oder Trauben

vereinigt. Oft sind 15—20 und mehr eng aneinander errichtet. 100—200 Weisel-

zellen in einem Volke sind keine Seltenheit.

Auffällig ist, daß der Wabenbau meist frei hängt, d. h. an den Seitenwänden

nicht befestigt wird. Die normale Arbeiteriunen-Brutwabe hat nur eine Dicke von

21 mm.

Bei den von mir untersuchten Völkern zeigte sich völliger Propolismangel.

Die Fasciata verkittet nicht. Dieselbe Ersciieinuug zeigt sich nach Drorys brief-

lichen Angaben im Mutterlande.

Bei Weisellosigkeit treten Drohnenmütterchen schon nach wenigen Tagen auf.

Ob eierlegende Arbeiter auch bei AnwesenJieit einer fruchtbaren Mutter in Tätig-

keit sind, ist nach verschiedenen Angaben anzunehmen, doch aelaug es mir bis
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jetzt uocli nicht, eine Bestätigung zu erljringen. Ich bin liicrin nunmehr skeptiscli

geworden.

Eine erschöpfende Darstelhmg der Biologie der Fasciata wird an anderer

Stelle gegeben werden. Ich verweise daher auf die Vogelschen Ausführungen.^^*)

Die vorstehenden Differenzpunkte in der Lebensweise mit der Mellifica s. str.

mögen geniigen, um zu zeigen, daß hier noch eine Anzahl von Abweichungen vor-

handen sind, welche, so glaube ich, alle mehr oder minder auf phylogenetisch

primitivere, durch das wärmere Klima erhalten gebliebene Eigenschaften hinweisen

und vor allem diese Varietät als eine biologisch scharf gesonderte erweisen.

KoscheYnikov^"*) meint, daß Latreilles A. fasciata sich auf die 4 Jahre

später von Spinola als A. mellifica Ugusdca beschriebene „italienische Biene" beziehe.

Ich vermag mich dieser Ansicht nicht anzuschließen. Vgh Spinola.'"')

Die Fasciata kam 1864 erstmalig durch den Berliner Akklimatisationsverein

nach Deutschland*'*') und 1867 durch Woodbury nach England und Amerika.'"'')

Später haben dann noch vereinzelte Transporte stattgefunden. Die Angaben von

Cheshire^*) und Girard,*') die Fasciata sei 1868 nach England gekommen, dürfte

nach der obigen Angabe von Noll'**) unrichtig sein.

Die syrische (palästinische) Biene. Es ergibt sich, daß in Syrien zwei Varietäten

vorhanden sind, einmal die typische Fasciata und dann die seit langem als syrische

Bleue bekannte, die in der bieneuwirtschaftlichen Welt eine nicht unbeträchtliche

Eolle gespielt hat und teilweise in ihren Bastardierungen noch spielt.

Diese eigentliche syrische Biene ist größer als die Fasciata, was sich nament-

lich in dem breiteren Kopf und Thorax ausprägt, wenn sie auch nicht die Größe

unserer heimischen Biene erreicht. (Vogel, Gerstäcker, Beuton.) Sie steht der

Cypria hierin gleich, unterscheidet sich aber, abgesehen von biologischen Merk-

malen, durch die hellere Behaarung, die grau mit schwach gelblichem Anflug ist.

Das Schildcheu ist gelblich, au den Spitzen oft ins bräunliche gehend. In der

Färbung des Körpers ist sie sonst von der Ligustica nicht zu trennen, doch sollen

die Farben bei lebenden Exemplaren mehr leuchten. Das Abdomen ist schlanker

und spitzer zulaufend als bei der Mellifica s. str. 299 aus Syrien.

Ich nenne diese biologisch sich trennende Form: Syriaca, ohne sie in die ana-

lytische Tabelle aufzunehmen, da trotz morphologischer resp. Färbungsabweichungen

die systematische Stellung auf Grund getrockneter Exemplare eine schwierige ist.

Vgl. hierüber „Einleitung" S. 121.

Bei diesem Nebeneinander zweier Formen ist hin und wieder auch die Fasciata

als palästinische Biene beschrieben worden, z. B. von Mahatschek,*") der sehr aus-

führlich alle biologischen Merkmale aufzählt, schließlich selbst aber zur Ansicht

kommt, daß diese Biene von der Fasciata nicht zu trennen ist.

Während die Fasciata nur sehr wenige Schwärme aussendet, kann man bei der

Syriaca auf 4—5 Schwärme pro Stock rechuen. Weiselzelleu finden sich hin und

wieder 2— 300 in einem Volk. lui Nachschwarm können 20—40 Königinneu sein,

die ungehindert bis zu 20 Tagen nebeneinander im Stocke weilen, bis ein Flugtag

kommt und eine Königin zuerst befruchtet vom Hochzeitsfluge heimkehrt, alsdann

werden die übrigen vertilgt. Bei günstiger Tracht legt eine junge befruchtete Königin

in den ersten Monaten auch schon Drohneneier ( Baldonsperger).'') im Gegensatz zu
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den europäischeu Varietäten, abgesehen von der Heidebiene Apis lehzeni (s. S. 184).

Die Überwinterung ist in kälteren Klimaten eine sehr mangelhafte. Bezüglich der

Biologie vgl. auch die Cypria.

Die Syriaca kam im Jahre 1880 durch Benton und Jones"") nach Amerika

und England und 1881 nach Ceylon und Batavia durch Benton."')

Die cyprische Biene, Apis meUißca - cypria PoUmaun. Die Biene von Cypern

ist in der Bienenzucht von großer Bedeutung gewesen. Sie war eine Zeitlang die

Liebliugsbiene zahlreicher Imker. Durch Cori wurde sie im Jahre 1866 erstmalig

nach Brüx ])ei Teplitz gebracht, doch ohne Erfolg.-') Gemeinsam mit Graf Rudolph

Kolowrat zu Hroby bei Tabor in Böhmen beschaffte Cori weitere Importe nach

Brüx und Schloß Hroby in den Jahren 1872 und 1874. Im Jahre 1876 vertrieb

Cori die cyprische „Rasse" nach Deutschland. 1877 gelangte sie ohne Erfolg durch

C. J. H. Graveuhorst nach Amerika.**) 1879 sandte sie Stähala von Dolein bei

Olmütz mit Erfolg nach Eort-Plain bei New-York,"') und Gravenhorst brachte

sie im gleichen Jahre wohl erstmalig nach England.®') 1880 Heß sich der Amerikaner

Frank Benton auf Cypern nieder und versorgte auch Deutschland aufs neue mit

den damals noch immer sehr begehrten Königinneu, und D. A. Jones, der zusammen

mit Ben ton auf Cypern weilte, sandte sie, wie früher schon erwähnt, nach England

und Amerika."") Bentou nahm diese Varietät 1881 erfolgreich nach Ceylon mit

und im selben Jahre auch nach Batavia, anscheinend ohne hier eine Einbürgerung

zu ermöglichen."') Sie ist dann noch einige Jahre lang vielfach verbreitet worden,

so kam sie 1882 durch Blow direkt von Cypern aufs neue nach England,-*) doch

ihre rasende Stechwut ließ das Interesse daran erkalten. Neuere Versuche, sie

wieder einzuführen, verhefen im Sande. ^•') S. auch S. 164.

Die Cypria ist um ein geringes kleiner als die Melhfica s. str. mit schlankem,

spitzerem Abdomen. Daß sie „wesentlich kleiner" als die deutsche Biene sei

(Alfonsus)^) ist unrichtig. Cori, der soeben mehrfach erwähnte Importeur bemerkt

austkücklich, daß sie „nicht wesentlich kleiner" sei,-') p. 96), ferner Stähala „etwas

kleiner".'^") Sehr merkwürdig ist folgende Angabe von Cori-'): „Es ist hier erwähnt

worden, daß die smyrnaer und die cyprischen Völker gleich große, aber gegen unsere

Landbienen kleinere Zellen aus ihrer Heimat nach Böhmen mitgebracht haben und

daß ihre Arbeitsbienen infolgedessen auch kleiner waren. Dieses blieb aber in Böhmen

nicht konstaut; bei jedem Originalvolke dieser beiden Rassen kam es schon im ersten

Zuchtjahre vor, daß sie hier größere Zellen als in der Heimat bauten und daher

auch größere Bienen lieferten. Dies nahm bei den Smyrnaern so zu, daß die Arbeits-

bienen in der Körperläuge unsere Landbienen sehr wahrnehmbar übertrafen."

(? V. B.). „Es ereignete sich nicht selten, daß Besucher unserer Bienenstände bei

der Betrachtung der auf Wabentafeln befindlichen Smyrnaer einzelne, besonders groß

gewordene Individuen im ersten Augenblicke für junge Königinnen hielten. Auch

die cyprischen Origiualköniginnen liefern seit ihrem erst zweijährigen Hiersein schon

größere Bienen . . . auch die Drohnen und Königinuen nehmen liier an Größe zu."

Leider ist diese Notiz, wie so sehr viele Angaben in der bienenwirtschaftlichen

Literatur recht ungenau. Es sind keine Messungen gemacht worden und die Zu-

verlässigkeit ist daher sehr fragwüi-dig.
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Die Behaarung ist dunkler als bei der Syriaca aber immerbiu noch lichtgelb,

am Thorax sehr dicht und dort oft dunkler; Schildchen orangegelb, Spitzen braun-

rötlich. Die drei ersten Abdominalsegmente orangegelb mit schwarzem Rande. Die

Unterseite des Abdomens heller als bei der Ligustica.*)

Die Königinnen sind merklich kleiner als solche der Ligustica oder Melliüca

s. Str., Abdomen sehr schlank und spitz zulaufend. Färbung der 2—4 orangegelben

Abdominalsegmeute oft dunkler als bei den Arbeiterinnen, die Analringe ins Dunkel-

braune übergehend. Scutellum bräunlich. Die Färbung des Abdomens variiert

stark,^^") so daß auch sehr hellgelb gefärbte vorkommen, bei denen nur die äußerste

Spitze des Hinterleibes schwärzlich ist. Die Seiten des Abdomens oft hellgelb, die

Unterseite mattgelb. Die Beine stets heller als bei den Arbeiterinnen. Behaarung

gelblich.

Die Drohnen sind auffällig schlanker und etwas kleiner als die deutschen.

Färbung an den Seiten des Abdomens stets heller als bei der Ligustica, sonst wie diese.

Diese der Syriaca äußerlich so ähnliche Varietät unterscheidet sich biologisch

von dieser durch das vortreffliche Überwinterungsvermögen auch in unseren Breiten.

Von der äußerlich wiederum sehr nahe stehenden Ligustica unterscheidet sie sich

durch ihr schon betontes, jähzorniges, nicht zu bändigendes Temperament, wohl

ein Erbteil des Fasciata-Blutes! Während Tabakrauch die Mellilica s. str., die Li-

gustica, Carnica usw. bändigt, entfacht er bei der Fasciata, Syriaca und Cypria größte

Stechwut. Auch die Cypria baut viele Weiselzellen (bis 40 (Dervishian,)^") wenn

auch nicht so viele wie die Syriaca, auch Drohnen werden nicht so viele erzeugt

Die Arbeiterinnen hängen an den Waben wie die italienischen, d. li. sie ballen sich

nicht beim Herausnehmen der Waben zu Klumpen zusammen wie die deutschen,

lassen sich aber wie die deutschen leicht von den Waben abschütteln, während

die Ligustica fester haftet.

Diese Unterschiede sind für den Beobachter äußerst interessant, das ganze

„nervöse" Temperament prägt sich in diesem Verhalten aus.

Geht die Königin im Stocke verloren, so entstehen — wie bei der Syriaca —
sehr schnell eierlegende Arbeitsbienen.

Die Cypiia läßt sich mit anderen Varietäten sehr schwer vereinigen.

Die Angabe von Perez,"') daß sich die „l'Abeille syrienne et l'Abeille

chypriote- durch ..qu'aucune qualite remarquable" von der gewöhnlichen Biene

unterscheide, dürfte sich auf die bienenwirtschaftlichen Qualitäten beziehen, da sie

sonst sehr irrig wäre.

Die kleinasiatisch-griechischen Varietäten, wie sie sich an den Küsten und auf

den Inseln des Ägäischen Meeres finden, bieten, so weit ich es zu überblicken

vermag, ein Quodlibet aller möglichen Mischungen. Es erscheint aussichtslos

und nutzlos, hier irgendwie brauchbare Trenimngeu durchzuführen. Einesteils lassen

diese Bastarde sich der Cecropia, andernteils der Syriaca resp. Cypria zuweisen usw.

Es liegen mir 12 9 9 und 1 cT vor aus Rhodos, die stark in den bezeichneten

Grenzen untereinander variieren. Wahrscheinlich hat die Nähe des Festlandes auf

dieser Insel die Bildung einer einheitlichen Lokalrasse vereitelt. Weitere Exemplare

ip 9 stammen aus Chics, Kalymnos, Kos, Keos (Zea, Tzia). Karystos (Süd-Euboea),

Mitt. a. d. zool. Samml. d. Mus. f. Naturk. iu Berlin. 1*
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ferner Samos (Maratliokampos), Ephesus und schließlicli aus Brussa, schon rlem an-

grenzenden Marmarameer zugehörig.

Die griechische Biene, Apk inellifica-cecropia Kiesenwetter. Im Jahre 1860

sandte der Leiharzt des Königs von Griechenland Dr. v. Roser auf Ersuchen

zwei Völker der griechischen Biene vom Kloster Caesarea vom Hymettus au deu

Medizinalrat Dr. Küchenmeister in Dresden.**) Kiesenwetter*") gab eine kurze

Beschreibung. Man faßt sie gewöhnlich auf als einen Bastard zwischen der

Ligustica und der Meilifica s. str. resp. als eine Abart der Ligustica (Vogel, i-^-)!*")

Küchenmeister,*') Berlepsch,^^) usw.). Sie dürfte aber wohl ein Kreuzungs-

produtt der dunklen 'Meilifica mit anderen Fasciata-Mischlingen sein, die schwerlich

über Italien nach Griechenland ihren Weg fanden, sondern sich von Kleinasien

über die Inseln resp. über die Enge der Dardanellen allmählich ausbreiteten.

Finden wii' doch diese Abart z. B. an den Küsten des Marmarameeres in

Brussa (vgl. auch Gerstäcker S. 148), ferner auf Samos, Rhodos, den Cykladen und

Sporaden, wohin sie kaum über Italien gekommen sein dürften. Die Cecropia ist als

Bastard zu betrachten, ohne besondere biologische und morphologische Merkmale.

Ich nehme sie daher nicht in die Bestimmuugstabelle auf. In der Färbung unter-

scheidet sie sich von der Meilifica s. str. durch seitliche, melir oder weniger aus-

gedehnte rotbraune Flecken auf dem 2. Segment. Oft auch die ersten l^/j—2 Seg-

mente rostrot.^-) Sie ist zu streichen.

Die l<aukasische Biene, Apis niellifica-remipies Fall. Die Remipes wurde, soweit

ich ermitteln konnte, erstmalig im Jahre 1877 durch Butlerow in nördliche

Gegenden verpflanzt und zwar von Wladikawkas nach Moskau. Im Mai des Jahres

1879 kamen dann die ersten kaukasischen Königinnen aus Petersburg (übrigens

dunkler Rasse, s. weiter unten) nach Deutschland an Vogel-Lehmannshöfel und

Günther-Gispersleben, denen bald heller gefärbte aus Wladikawkas folgten.'")

Auch G. Dathe, Eystrup erhielt 1880 durch Butlerow dieselbe Biene,^i) und im

gleichen Jahre kam sie nach Steiermark (Mayr).^"^) Anfang der achtziger Jahre

gelangte sie auch nach Palästina (Lämmle**). Meistens handelt es sich bei diesen

Exporten um die mehr beliebten gelbgebänderten.

Systematisch ist bereits mancherlei über die kaukasische Varietät veröffentlicht.

Sie ist ein Schmerzenskind der Systematik, da alle Färbungen von gleichmäßig

dunklen bis zu leuchtend gelb gebänderten auftreten, deren Träger aber biologisch

eine fest umschriebene Gruppe bilden. Ich lasse diese Varietät daher nicht ein-

gehen, wenn ich sie auch nicht in die Bestimmungstabelle aufnehme. Vgl. „Ein-

leitung*' S. 121. Bei der gelb gebänderteu besteht eine große Ähnlichkeit mit der

Ligustica, doch sind die Angaben des Direktors der Seidenzuchtversuchsstation in

Tiflis (Transkaukasien) Schawroff, daß die Remipes der italienischen Rasse an-

gehöre, '^*'') meines Erachteus unrichtig, da sie sich biologisch sehr gut unterscheidet

und auch in der Färbung abweicht, insofern als sie durch größeren Glanz

absticht. Bei der lebenden Biene ist dieser Unterschied nach Rud. Dathe auf

den ersten Blick bemerkbar.^'') Dann ist die Remipes bedeutend sanftmütiger

als die Ligustica. Nach dem einstimmigen Urteil vieler Beobachter scheint sie die

friedfertigste aller Bienenvarietäten /.n sein,^')**)'"*) aber seltsamerweise nur gegen-
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Über dem Menschen. Gegen eindringende Näsclier oder bei Vereinigungen mit

Bienen aus anderen Stöciien der eigenen Art oder anderer Varietäten ist sie äußerst

wehrhaft und angriffshistig und übertrifft liierin andere Varietäten. Diese biologiscli

wertvolle Unverträglichkeit dürfte vielleicht auf ein besonders gutes Geruchsvermogen

hinweisen. Es steht hiermit im Einklang, daß ihre Orientiemngsgabe „stark ent-

wickelt" ist,^^) da sie sich selten in andere Stöcke verirrt. Vgl. hierzu 2") (S. 5 u. 56).

Die Eemipes soll nach Rud. Dathe schlanker als die Ligustica oder die Heide-

biene (lehzeni) ersclieinen, doch da die Zellenweite dieselbe ist, dürfte hier soweit

die Ligustica in Betracht kommt, wohl eine Täuschung vorliegen. Die von mir

gemessenen Sammlungsexemplare variieren stark in der Größe. Kennt man nicht die

Tötungs- und Konservierungsweise usw., so ist eine Maßbestimmung des Abdomens
an getrockneten Exemplaren eine mißliche Sache, jedenfalls erweist sich die ßemipes

liiernach nicht als schlanker als die Ligustica.

Im Kaukasus selbst scheint die ganz dunkle sich in nichts von der Mellifica

s. Str. unterscheidende Abart im besonderen vertreten zu sein. So brachte Karsch
von seiner letzten Reise im eigentlichen Kaukasus (1901J — Duschet bis Anamur ~
eine ganze Anzahl 9 9 heim, die ausschließlich dunkel gefäi-bt waren. Drei mir vor-

liegende 9 9 aus dem Land der Kubanscheu Kosaken zeigen geringe Spuren

gelblichen Blutes, doch sind auch zahlreiche typisch gelbgebänderte nördlich vom

Kaukasus zu finden.^*) Noch weiter nördlich im mittleren und nördlichen Rußland

ist nach Koschevnikov, dem vortreffliciien Kenner dieser Verhältnisse, nur die

dunkle Biene heimisch. Vgl. auch Witwicky.'-'")

Mit dem Brüten beginnt die Remipes im Gegensatz zur Ligustica usw. erst spät

(gegen April auch in Deutschland). „Beim Offnen der Wohnung resp. dem Aus-

einandernehmen der Waben läßt sie einen Ton hören, gleich dem Gelispel des

trockenen Laubes bei sanftem Winde" (Dathe.)^*) Abweichend von anderen

Varietäten wird sie durch die Vorbereitungen zum Schwärmen nicht vom stärksten

Trachtfluge zurückgehalten. „Die meisten Stöcke dieser Rasse führen am Elugloche

einen Wall von Vorwachs auf und zwar mit zwei kleinen Gucklöchern in den Ecken,

die sie im Frühjahre nach und nach erweitern, auch wohl, wenn rauhe Witterung

wiederkehrt, abermals verengen" (Dathe). ^•')

„Die Drohnen sind schwarz mit gelblichen oder stahÜarbenen Kauten (Ränder

der Segmente) an den ersten Hinterleibsringen. Sie gehen auffallend gebückt." •'')

Die Königinnen unterscheiden sich in der Gestalt nicht von den italienischen.

Die Farbe ist bräunlich bis völlig gelb — abgesehen von der Spitze des Abdomens

—

die stets dunkel ist. Ganz auffallend ist die Beobachtung Koschevnikovs,**") daß

die jungen Königinnen friedlich nebeneinander im Stocke wohnen (vgl. Syriaca und

Pasciata). Koschevnikov sieht hierin ein primitiveres Verhalten, das sich auch

darin kundgibt, daß die Arbeiterinnen eher ziun Erzeugen von Männchen neigen

als z. B. die mittelrussische Biene.**) Überraschend groß ist auch die Zahl der

angelegten Weiselzellen, die oft 100 übersteigt, ja hin und wieder 150 (Vogel) und

gar IGO erreicht (Koschevnikov). *•*) Hier sind also ausgesprochene Ähnlichkeiten

mit der Syriaca und Fasciata, aber scharfe Trennungsgrüude im Vergleich mit der

Ligustica.

12*
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Eine auffällige Erscheinung ist noch zu erwähnen. So sehr sanftmütig die

reine kaukasische Rasse ist, so ungewöhnlich stechlustig sind die Bastarde."") Da

Kreuzungen natürlich nicht zu vermeiden sind, so hat der Import dieser Rasse schon

seit 16— 20 Jahren völlig aufgehört. Neuerdings importiert Ben ton wieder kaukasische

Königinnen nach Amerika!!'"*)

Wir haben hier also eine biologisch recht scharf charakterisierte Lokalrasse

trotz weit auseinandergehender Färbungen des Chitins und der Behaarung.

Koschevnikov**) läßt die Remipes eingehen, da sie nüt ,,A. meUifera var.

fasdata (= ligustica Spin.J" identisch sein soll. Die großen morphologischen und

biologischen Unterschiede zwischen der Fasciata, Ligustica und Remipes dürften in

meinen Ausführungen zu Tage treten. Daß die Fasciata nicht = ligudk-a Spin, sein

dürfte, wurde schon auf S. 175 betont.

Die mir vorliegende fühlerlose Type von Pallas erweist sich als ein stark

abgeflogenes kleines Exemplar. Die allgemeine Angabe der rein grauen Behaarung

finde ich weder an der Type noch an sonstigen Exemjilaren bestätigt, wohl aber

anscheinend soweit die ganze Unterseite des Körpers in Betracht kommt. Auf der

Oberseite findet sich bei den gelbgebänderten Exemplaren eine gelbliche Behaarung,

die am Kopf, resp. am Scheitel in eine rauchbraune übergeht. Leider liegen mir

viele verschmierte Exemplare vor, abgesehen von den schon erwähnten: 5 Exempl.

9 9 aus Transkaukasien, 2 Jelisawetopol, 3 Lenkoran (Ufer des kaspischen Meeres);

Segment 1 dunkelgelb mit bräunlicher Mittelpartie in der Ausbuchtung, hinterer

Rand schwärzlich; Segment 2 zu
^l^
— ^U dunkelgelb; Segment 3 ca. Vs—V» desgl.,

die schwarzen Ränder dieser Segmente tiefer schwarz als bei Ligustica. Schildchen

bräunlich bis schwarz, in der Mitte oft heller tingiert. Bei der Pallasschen Type

haben wir keine bräunliche ]\Iittelpartie auf dem ersten Segment und die Ränder

der Segmente 2— 5 sind bräunlich. Scutellum rotgelb.

Die italienische Biene, ^^pis meUifica-Ugustica Spin. Die Ligustica, die in wissen-

schaftlicher Beziehung von einschneidender Bedeutung gewesen ist, s. v. Siebold,^*")

kam erstmalig durch v. Baldenstein im Jahre 1843 in die Schweiz. Er berichtete

darüber 1848 in der Bienenzeitung. ") Ein Hannoveraner v. ProUius beschäftigte

sich in Mira bei Venedig mit der Zucht der Ligustica. Auf das Ersuchen des Pfarrers

Dzierzon kaufte die K. K. Landwirtschaftsgesellschaft in Wien von Prollius zwei

Völker, doch traf nur eines davon in Carlsmarkt (Dzierzons damaligem Wohnsitz)

am 19. Februar 1853 ein. (Kleine).*') Bekanntlich wurde mit diesem Import die

Grundlage zu weitgehenden Erforschungen gelegt, die u. a. durch Dzierzon schließlich

zur Aufstellung und späteren wissenschaftlichen Bestätigung der Parthenogenesis bei

der Honigbiene führten.

Von Deutschland kam die Ligustica alsdann 1859 nach Amerika (vgl. S. 164).

Woodbury (S. 124)^*) und Neighbor-*) brachten sie im gleichen Jahre nach

England und durch Harnet gelangte sie zur selben Zeit nach Frankreich (S. 292)'''")

usw. Nach Australien wurde sie 1862 (vgl. S. 165) verpflanzt und von dort 1887

nach Deutsch-Guinea''). 1882 nahm Rud. Dathe sie nach Ceylon mit (vgl. S. 166)

usw. s. auch S. 164.
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Es ist ZU beachten, daß die Ligustica nicht gleichmäßig in Italien verbreitet

ist"") (s. auch Gerstäcker S. 133). Die Italiener unterscheiden seit langem dr-ei

Arten, die gewöhnliche braune Biene, die sich in Nord-, Mittel- und Süditalien findet

dann die gelbgeringelte mit schwarzem resp. dunkelbraunem Scutellum (die eigentliche

liigustica), die in der Hauptsache in Oberitalien zu Hause ist, sich aber auch weit

südlich erstreckt und schließlich die anscheinend im wesentlichen auf Sizilien zu

findende „westasiatische" mit gelbem Schildchen,"*) also wahrscheinlich die Cypria

oder Syriaca resp. Kreuzungen mit diesen. Exemplare liegen mir nicht vor. Auf Sizilien

ist anscheinend aber auch nach Berlepsch (S. 310)'-) die dunkle Biene zu finden.

Die Ligustica ist, wie schon erwähnt, nach meiner Auffassung eine Lokalrasse,

hervorgegangen aus einer Kreuzung der Mellifica s. str. mit der Fasciata, vgl. auch

Vogel.^")

Die Gelbfärbung (lichtorange) erstreckt sich meistens auf die drei ersten

Segmente. Die Hinterränder schwärzlich; das dritte Segment oft zur Hälfte oder

ganz schwärzlich wie Segment 4—6. Alle dunkleren Partien mit tiefbräunlicher

Pubescenz. Kopf und Thorax schwärzlich, Scutellum ebenso. Stirnhöcker scherben-

gelb bis rostrot. Bei sehr hellen Exemplaren oft auch die Spitzen der Mandibeln

rostrot. Gelblicbgraue Tomentbiuden basal auf Segment 3— 5. Beine bräunlich-

schwärzlich. Unterseite des Abdomens fahlbräunlieh-gelblich. Körperbehaarung

gelblich, unterseits heller. Scheitel rauchbraun.

Die Königinnen sehr wechselnd in Farbe. Die mir in Italien lebend zu

Gesicht gekommeneu waren fast gleichmäßig lederbraun mit dunklen Hinterrändern

und dunklen Analsegmenten. In Deutschland gezüchtete Exemplare vielfach leuchtend-

gelb, fast ohne jede dunklere Färbung auf dem Abdomen abgesehen vom Aualsegment.

Bei diesen auch Fühler, Labrum, Mandibeln und ein Teil der Genae gelblich, resp.

rötlichgelb, Behaarung gelblichgreis, Scheitelbehaarung fast fuchsig. Aber auch bei

dunkleren Exemplaren treten diese Färbungen wenn auch nicht in derselben Intensität

auf. Abdomen schlanker als bei der Me/lipca typica. Über die Drohnen siehe

Bestimmungstabelle S. 169.

Betreffs der biologischen Eigenschaften, die sich im wesentlichen nicht von

der Mellifica s. str. entfernen, verweise ich auf die sehr ausführliche, wenn auch nicht

ganz einwandfreie Darstellung von v. Berlepsch S. 312ff.'-), vgl. auch die kurzen,

aber treffenden Bemerkungen von Perez.^"')

Es sei hier nur erwähnt, daß sie bedeutend sanfter ist, als die äußerlich sehr

ähnliche Cypria und Syriaca und — als großer biologischer Unterschied — auch in

kälterem Klima vortrefflich überwintert. Die Größe ist dieselbe, wie bei der Mellifica

s. Str., nur erscheinen sie ein wenig schlanker durch die etwas schärfere Zuspitzung

des Hinterleibes. Die Angabe M. Girards:*') „Sa taille est en moyenne un peu

plus forte que celle de l'Abeille ordinaire" (S. 291) ist irrtümlich und widerspricht

allen sonstigen Angaben.

Diverse 99, ä S und g 9 aus Deutschland und Italien.

Die dunklen europäisclien Varietäten.

Auch hier versagt die gewöhnliche systematische Anordnung, da die Lebensweise

nicht gebührend berücksichtigt wird. In der ganzen bieneiiwirtschaftlichen Literatur
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finden wir z. B. eiiie scharfe Trennung unter den dunklon deutschen Bienen, von

der die Systematik nichts angibt. Interessant ist hier ein Brief^N'echsel zwischen

Darwin und Uzierzon, den ich aus verborgener Stelle heranziehen möchte.

Charles Darwin schreibt im Jahre 1862 an die Eedaktion der „Bienen-

zeitung" ^''): „Findet bei den Bienen in den verschiedenen Teilen Deutsch-

lands ein Unterschied statt?"

„Es sollte mir sehr angenehm sein, wenn Herr Pfarrer Dzierzon, oder ein anderer

erfahrener Korrespondent der Bienenzeitung, die Güte haben würde, zu erklären, ob bei den

ordinären Bienen {Apis mellifica), welche in den verschiedenen Gegenden Deutschlands ge-

halten werden, ein merklicher Unterschied stattfindet oder nicht. Ein aufmerksamer Natur-

forscher und Geistlicher sowohl als Gärtner behauptete vor einigen Jahren, daß gewisse Brut

der Bienen kleiner sei als andere und d»ß in der Gemütsart der Bienen ein Unterschied

stattfinde. Dieser Geistliche erklärte ferner, daß die wilden Bienen in gewissen Wäldern

Englands kleiner als die gewöhnlichen zahmen Bienen seien. Mons. Godson, ein gelehrter

französischer Naturforscher, sagt ebenfalls, daß im Süden Frankreichs die Bienen größer als

anderswo seien und daß beim Vergleich gewisser Stücke ein geringer Unterschied in der

Farbe des Haares entdeckt werden kann."

„Ich hoffe, daß einige erfahrene Beobachter, welche die Bienen in den verschiedenen

Orten Deutschlands gesehen haben, dartun werden, inwieweit die vorstehenden Bemerkungen

begründet sind."

Bromlej-, Kent, England 18/6. 62. Charles Darwin.

Dzierzon antwortete darauf in derselben Nummer, daß „auch unter den ein-

heimischen Bienen selbst merkliche Unterschiede in Bezug auf Farbe und andere

Eigenschaften beachtet werden.-'

„Bei Gelegenheit der Versammlung der Bienenwirte in Wien im Jahre 1853" (also in dem
Jahre, in dem die italienische Biene erstmalig nach Deutschland kam (s. S. 180) in Österreich

aber noch nicht existierte v. B.), „bemerkte ich auf dem Stande des Hrn. Freudenthaler

mehrere Stöcke, in denen ein großer Teil der Bienen mit einem gelben Hinterleibsringe ge-

zeichnet war, wie es bei italienischen Bastarden der Fall ist. Der Farbenunterschied zeigt

sich besonders bei Drohneu. Während diese bei einigen Stöcken ganz schwarz sind, zeigen

sie sich bei andern Stöcken mit ähnlichen glänzenden Hiuterleibsringen, wie die italienischen,

so daß sie schon bei oberflächlicher Betrachtung von diesen kaum zu unterscheiden sind.*)

Darin liegt vielleicht auch die Erklärung, weshalb die Befruchtung einer italienischen Königin

durch eine einheimische Drohne eine so verschiedene Wirkung äußert. Bald wird eine

schnelle Ausartung beobachtet, bald wiederum erzeugen die so befruchteten Königinnen eine

so schöne Nachkommenschaft, daß man sie von einer ganz reinen kaum zu unterscheiden

vermag."

Nachdem Dzierzon darauf hingewiesen, daß zwischen ..Schwarmbieuen" und

„Honigbienen" unterschieden werden könne, heißt es:

„Welch ein Unterschied in dieser Beziehung z. B. zwischen den Bienen der Lüneburger

Heide und der hiesigen Gegend (Carlsmarkt i. Schlesien) stattfindet, kann man daraus ersehen,

daß dort selbst Naohschwärme und Mutterstöcke in demselben Jahre noch zum Wieder-

schwärmen Vorbereitungen treffen, während hier eine junge diesjährige Königin auch unter

den günstigten Weide und Witterungsverhältnissen zum Drohnenbrutansatz sich nicht herbei-

lassen wird. Die alte Königin nehmen und eine diesjährige junge dafür zusetzen, ist hier ein

unfehlbares Mittel, den stärksten Stock vom Schwärmen abzuhalten und allen Drohnen-

brutansatz zu verhindern, während dieses Mittel im Hannover'schen jedenfalls sich wirkungs-

los zeigen würde" (vgl. S. 185).

*) Auch Gerstäcker (s. S. 147) hat daraufhingewiesen, datS, lauge vor Einführung der gelb-

geringelten Varietäten, im Herzen Deiitschlands Bienen vorhanden waren, die eine gelbe Bänderung
zeigten. Das von Klug im Anfang des vorigen Jahrhunderts bei Berlin gefangene Exemplar be-

findet sich in der Sammlung des Berliner Zoologischen Mnseunis und zeigt auf dem zweiten Abdo-
minaltergit einen rötlich gelben King. Dr. v. ß.
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Betreffs der Größeimuterscliicfle bei Bienen weist Dzierzon ihirauf iiin, daß
reichliche oder spärliche Ernährung der Brut die Ursache sein dürfte, was richtig

ist. Seine Angabe, daß kleinere Bienen aus alten Brutwabeu, deren Zellen durch

die öftere Benutzung kleiner geworden sein sollen, hervorgehen, ist unrichtig. Da
auch Koschevuikov^*) diesen Irrtum als Faktor bei der Systematik verwendet und
aus diesem Grunde im allgemeinen die Größenaugaben bei der Mellifika nicht für

sonderlich beachtenswert hält, so sei nochmals betont, daß diese ziemlich verbreitete

Ansicht nicht den Tatsachen entspricht. Ich habe niemals aus sehr alten Brutwaben
kleinere Bienen hervorgehen sehen und nur zeitweilig eine minimale Verengerung

der Zellen konstatieren können, eine Verengerung, die für die normale Ausljildung

nicht hinderlich ist. So schreibt auch Vogel*^*):

.,Ebenso irrig ist die Meinung, in älteren Zellen würden kleinere Arbeiter erbrütet. Wenn
auch Nymphen-Häutchen sitzen bleiben, so ist die Zelle doch immer noch geräumig genug,

daß sich eine Arbeitsbiene normaler Grröße darin ausbilden kann. Die Bienen putzen ja auch

die Zellen aus, lassen sie nie zu klein werden. Erwägen wir aber die Lage und Stellung der

Beißzangen am Kopfe der Biene, so müssen wir zugestehen, daß die Bienen das Nymphen-
häutchen von dem Grunde der Zelle nicht entfernen können. Das sagt uns jede recht alte

Wabe. Die Mittelwand sehr alter Waben ist 2 mm und noch mehr dick. Die Tiefe der

Zelle wird aber dadurch nicht zu gering; denn die Bienen verlängern zu flach werdende

Zellen. Die Wabengassen werden dann etwas enger. Man messe doch, um sieh zu über-

zeugen, die Dicke ganz junger und die Dicke recht alter Waben, sofort wird man belehrt

sein, denn die alten Waben sind dicker. Ich habe drei Stöcke, in deren Brutraum Waben
aus dem Jahre 18.55 stehen, sie sind 35 Jahre alt, fast ganz schwarz und schwer wie Honig-

waben, die Völker aber gedeihen ganz vortrefflich in diesem Bau, und die Bienen sind nicht

kleiner als die der andern Stöcke. So lange ich lebe, sollen die Völker den Bau behalten."

Ich glaubte, diesen Irrtum etwas ausführlicher behandeln zu müssen.

Die Korrespondenz zwischen Darwin und Dzierzon gibt uns wieder einen

Beweis für die mehrfach von mir bei frühereu Gelegenheiten betonte Ansicht, daß

reine Rassen kaum vorhanden sind und die eigentümlichen Erfahrungen bei Kreuzungen

(z. B. Perez) ihre einfache Erklärung in solchen Verhältnissen finden und man

deshalb nicht gezwungen ist, die Lehre von der Parthenogenesis anzuzweifeln.

Jedenfalls geben uns auch diese durch Darwin veranlaßten Äußerungen

Dzierzons eine Illustrieruug der Tatsache, daß in der Tat zwei biologisch scharf-

getrennte Varietäten in Deutschland vorhanden sind: 1. die deutsche Biene Apis

mellifica-melUfica L. und 2. die Heidebiene Apis mellißca-lehzeni n. var.

Die deutsche Biene, Apis mellißca-mellifica L. Da diese Varietät systematisch

genügend beschrieben, sei hier nur Folgendes erwähnt. Aus einer Abbildung

bei Koschevuikov*^) S. 24 scheint hervorzugehen, wie auch nach der mir ge-

wordenen Übersetzung, daß Koschevnikov die Angabe Gerstäckers über die

typische Stellung der hinteren Stiruaugen nicht richtig findet. Koschevnikov

scheint anzunehmen, daß diese Stirnaugen weiter voneinander abstehen, als die Ent-

fernung von den Ocelli zu den Netzaugeu beträgt. Das dürfte nicht richtig sein.

Die Entfernung zwischen den hinteren Ocelli ist, soweit meine Beobachtungen reichen,

stets, wenn auch nur um ein geringes (was sich vielfach nur durch mikroskopische

Beobachtung mit Sicherheit klarstellen läßt) kleiner als der Abstand von ihnen zu

den Seitenaugen, s. auch Kohl***). Zweifellos kann man Exemplare finden, die

dieses Merkmal nicht zeigen, aber es ist nicht die Norm.
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Kolli gibt für die Mellifica 15 Borstenreiben auf dem Metiitarsus an, davon

2—3 undeutlich. Die gleiche Zahl weist er aber auch der großen A^ns dorsata zu,

obgleich diese mehr Borstenreihen zeigt als die Mellifica s. str.. Gerstäcker (S. 151)

gibt gar nur 9 Borstenreihen für die Gesamtginippe Mellifica, Indica, Florea. Hier

sind jedenfalls nur die deutlichen Reihen gemeint. Koschevnikov*^) der wohl

die eingehendsten Untersuchungen angestellt hat, zählt wie folgt: Dorsata 15 (davon

2 undeutlich), bei A. mellifica, A. indica var. nigrocincta 12 (davon 2 undeutlich) und

bei A. indica typica und A. florea 11 (1 undeutlich). Nach meinen mikroskopisch

vorgenommenen Nachzählungen an aufgehellten Präparaten kann ich Koschevnikov

im ganzen nur beistimmen. Auf die Flügelhäkchen gehe ich für die Mellifica-Gruppe

nicht ein, wenngleich sie anderweitig als Merkmale augeführt werden, da sie gar zu

stark variieren: vgl.-^).

Auch das Flügelgeäder— in Bezug auf das Einmünden des Nervus recurrens

(Diskoidalquerader) in die dritte Kubitalzelle — variiert bei der Mellificagruppe nicht

unbeträchtlich, s. auch Florea S. 197. Dagegen bietet

das von Koschevnikov^*) festgestellte Verhalten des

Hinterflügelgeäders ein genügend konstantes und wert-

volles Merkmal, siehe Bestimmungstabelle S. 170 und

nebenstehende Figur.

^ Es seien hier noch einige Unterschiede mit der

'^' "
Lehzeni angeführt. Die Schwarmlust ist bei weitem

Vorder- und Hinterfliigel von
i .

i i i n • i i

Apis mellifica L. nicht so stark wie bei letzterer, so daü sie als schwarm-

vorderfiugei: 1, 2, 3 = Erste, zweite, faul bezeichnet wcrdeu kann. Gewöhnlich fällt nur ein
dritte Kubitalzelle; 5 = Radialzelle;
R = Nervus recurrens (Diskoidaiquer- Vorschwarm und hin Und wieder noch ein Nachschwarm.
ader). Hinterfluge!: 4 = Median-

^filV^'-JT^^/'H''!,^^"''-
Zwschen 6 u. 4 Wenn auch die Stechlust im ganzen dieselbe sein

Zieht die ßadialaaer zum Apex = ap. ö

Kub?tiu'de"c1nL\%^c.fnfr™ef di; dürfte, SO ist doch das Temperament anscheinend
Indica-Varietäten und bei der Dorsata.

^^^^^^^^^ .^^ .Ug £{^„3,, j^ ^^^^^^ fggt^j. ^^^f Jen

Waben sitzen. Eine diesjährige junge Königin bestiftet selbst unter günstigsten

Verhältnissen (s. S. 192) keine Drohnenzellen und in einem Nachschwarme werden

im ersten Jahre niemals Drohnenwaben gebaut.

Das Hauptgebiet der dunklen Mellifica ist Deutschland, Rußland, Skandinavien,

Dänemark, Holland und zum Teil Belgien, England, Schweiz und Österreich-Ungarn.

Kleinere Herde unvermischter schwarzer Bienen fanden wir dann noch bei Smyrna,

Herzegowina, Dalmatien, Italien, Südrußland, Spanien, Frankreich, Korsika (s. S. 166).

Exportiert wurde die dunkle Biene (e. S. 164 ff.) nach Amerika, Australien, wie auch

nach Afrika und Asien. In Schweden geht die Ausbreitung der Biene bis zum

64° nördl. Br., in Finnland bis zum 61" n. Br. In Sibirien bis zum 51" n. Br.

(s. auch Gerstäcker S. 134 u. 136).

Die Heidebiene, Apis mellifica-lelizeni n. var.*) Färbung im ganzen dunkler als

bei der Mellifica typica, jedenfalls sind mir niemals bei der mittel- und süddeutschen

Mellifica so dunkle Q Q vorgekommen, als bei der Lehzeni. Auch die Drohnen sind

bei unvermischtem Blut sehr dunkel, so daß die Apicalränder der Tergite ihre bei

*) Zu Ehren des hervorragenden Kenners der Heidebiene Georg Lehzen in Hannover,

Redakteur des bienenwirtschaftl. Zentralblattes usw.
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der Meili/lca iijpica hellere Färbung verlieren. Die Lehzeni ist eine an die besonderen

Trachtverhältnisse (Spättracht — Buchweizen und Heide — ) angepaßte Varietät,

deren charakteristische Eigenschaften erblich geworden sind. Sie ist eine Natur-

züchtung, deren besondere Qualitäten von dem Menschen — in Anpassung an diese

Quahtäten — zur höchsten Ausnutzung gebracht worden sind. Die in der bienen-

wirtschaftlichen Literatur verbreitete Ansicht, daß wir es bei der Lehzeni mit einer

„Kulturrasse", einem „Zuchtprodukt" zu tun hätten, ist meines Erachtens unrichtig.

Die vollkommen unzähmbare Biene hat sich bis jetzt jeglicher Beeinflussung wider-

setzt (vgl. S. 155).

Hervorstechend ist ihre große Schwarmlust, daher große Vermehrungsfähigkeit.

Unter günstigen Verhältnissen erfolgt nach Abziehen des Vorschwarmes gegen den

neunten Tag der erste Nachschwarm, dem unter Umständen bis sechs Nachscbwärme

folgen können; später gibt der Vorschwarm — stets ein gutes Jahr vorausgesetzt

— den sog. Heideschwarm und iu seltenen Fällen stößt auch der Heideschwarm

den sog. Jungfernschwarm ab. Nicht selten schwärmen auch Nachschwärme wieder.

Wir haben also im extremen Falle eine Vermehrung von 1:12 oder 14, während

bei der Mellifica s. Str. eine solche natürliche Vermehrung vollkommen unbekannt

ist. Der Imker leitet dieses Schwarmfieber möglichst in die von ihm gewünschten

Bahnen und nimmt im allgemeinen lieber weniger aber stärkere Schwärme. Die

Drohnenerzeugung ist eine starke. Die Nachscbwärme bauen sehr leicht im ersten

Jahre Drohnenzellen und die junge Königin bestiftet sie sofort. (Lehzen."-)

Da sich auf diesen von der Mellifica s. str. sehr verschiedeneu Eigenschaften

eine abweichende Behandlungsweise aufbaut, so zeigen die weit auseinanderlaufenden

Betriebsweisen aufs klarste die biologische Differenz der beiden Varietäten. So

erschien es unter der nötigen Berücksichtigung der biologischen Verhältnisse nicht

angängig, beide sich streng sondernde Varietäten zusammenzuwerfen, zumal auch

die Färbung eine leidliche Trennung gestattet. Hauptverbreitungsgebiet: Hannover,

Holstein, Oldenburg, Holland.

Die Krainer oder Norische Biene, Apis mdlifica-cariiica PoUmann. Auch die

Krainer Biene ist als eine besondere, scharf getrennte Varietät zu behandeln.

Sie findet sich in Krain, Kärnten und angrenzenden Gebieten. Systematisch

unterscheidet sie sich von den beiden letztbehandelten Varietäten durch ihre

hellere Behaarung, die namentlich bei den Drohnen und Arbeiterinnen auffällt.

Die Arbeiterinnen kennzeichnen sich durch besonders breite, dichte, schmutzig graue

Tomentbinden auf den Tergiten 2—5, die ein Krainer Volk auf den ersten Blick

von der deutschen Biene unterscheiden. Bei den Drohnen erscheint der Metatarsus

vielfach etwas heller gefärbt als bei der Mellifica s. str. Die Königin unterscheidet

sich nicht von der Mellifica typica.

Der biologische Unterschied ist sehr auffällig, da die Carnica vielleicht ab-

gesehen von der Remipes die sanftmütigste aller Varietäten ist, obgleich sie sich

in ihren übrigen Eigentümlichkeiten kaum von der sehr stechlustigen Lehzeni

trennen läßt; Schwarmlust und starke Bruterzeugung ist gleicherweise vorhanden.

Diese ganz besondere Charaktereigenschaft haben einen sehr starken Import aus

Krain hervorgerufen, der sich in gewissen Jahren des vorigen Jahrzehntes auf viele
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Tausende von Völkern belief und noch jetzt stark anhält. Deutschland, Österreich-

Ungarn und die Schweiz sind au diesem Import weseutlich beteiligt, s. a. S. 166.

Die niederwestösterreichische Biene, die vieKach als eine besondere Abart

behandelt wird, zeigt in den Eigenschaften und der durchaus unregelmäßigen Färbung

Bastardmerkmale zwischen der Carnica, Mellifica und Ligustica. Läßt sich daher

nicht mit Sicherheit trennen, zumal sie auch biologisch keine Sonderstellung ein-

nimmt. Dergleichen oft nur von Bieuenhändlern lancierte Abarten gibt es zahl-

reiche, auf die hier nicht weiter eingegangen werden kann. Ich nenne nur die

Banater-, Dalmatiner-, Herzegowiner-, Liingaiier-, Brabanter-Biene usw.

Die als synonym zur Mellifica s. str. angesehenen Fonuen sind aus der Tabelle

zu ersehen (S. 167).

Die afrikanischen Mellifica-Varietäten.

Die im allgemeinen konstanten biologischen und morphologischeu Unterschiede

zwischen den afrikanischen und europäischen Varietäten ließen es zwecks einer

natürlichen Gliedening angebracht erscheinen, die afrikanischen Formen als Varie-

täten einer afrikanischen Art anzugliedern und diese Art als „Subspecies" der

Apis mellifica s. str. unterzuordnen (siehe analytische Tabelle S. 170). Nach den

Regeln der Nomenklatur kam hier nur die älteste beschriebene Form Unicolor

Latr. (1804 S. 168 Nr. 2) als Subspezies in Frage, da die Adansoni Latr. (1804

S. 172 Nr. 6) etwas später beschrieben wurde. Über das Unzulängliche der bis-

herigen Einteilung s. weiterhin.

Die hellen afrikanischen Varietäten.

Außer der bereits besprochenen ägyptischen Bieue (s. S. 172) finden wir in

Afrika die zuerst vom Senegal bekannt gewordene und von Latreille beschriebene

Apis adansoni. Da Latreille sehr schlecht erhaltene*") Exemplare zur Bestimmung

benutzte, ist es erklärlich, daß seine Determination nicht ganz ausreichend erscheint.

Diese Varietät die „senegambische" zu nennen, wie es wohl geschehen ist, würde

den Eindruck erwecken, als wenn in Senegambien das Hauptverbreitungsgebiet sei,

was kaum der FaU sein dürfte, da mir auch zahlreiche Exemplare aus dem Osten

und Süden Afrikas vorhegen.

Die gelbe afrikanische Biene, Apis mellifica st. unicolor -adansoni Latr. Die

Adansoni unterscheidet sich von der Fasciata durch das dunklere rötlichere Gelb

der drei ersten Abdominaltergite, auch ist die Gelbfärbung der Tergite im allge-

meinen eine ausgedehntere. Die Behaarung ist gelblicher als bei der Fasciata;

Scheitelhaare rauchbraun. Exemplare liegen mir vor aus: Senegal. Guinea, Gaboon,

Kamenin, Kaplaud, Delagoa-Bai, Angola, Natal, Togo (Hinterland), Togo (Amed-

zowe), Deutsch-Ostafrika, Ostafrika (Mombassa, und Musa Bez. Tanga), S.O. Tan-

ganyika (Uvanda-Rukwa St.), 0. Usambara.

Die dunklen afrikanischen Varietäten.

Außer der ägyptischen Fasciata haben die europäischen Bienenzüchter noch

gelegentlich Fühlung erhalten mit der dunklen, afrikanischen Bieue, wie sie sich
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auch an den Küsten Norclafrikas vorfindet. Sie ist jedoch durdiaus nicht auf diesen

Teil beschränkt, wie vielfach angenommen wird (ich sehe hier ab von der ünicolor),

sondern sie kommt auch weiter südlich vor. Man findet diese Biene in der bienen-

wirtschaftlicheii Literatur als „nordafrikanische", „tunesische", „punische" usw.

bezeichnet.

Das Unbefriedigende der bisherigen systematischen Einteilung finde ich auch

bei Exemplaren dieser Varietät bestätigt. Man wußte nicht so recht wohin damit.

Der bekannte Hymenopterologe Kohl schreibt z.B.: „Stücke aus Deutsch-Ostafrika

(West-Usambara) zeigen kein Braunrot auf dem Hinterleib und gewinnen so das

Ansehen der nordischen Biene, ohne jedoch deren Größe zu erreichen.") Ferner

finde ich bei einem Exemplar (Togo) aus dem Berliner Museum einen Vermerk

unseres vortrefflichen Bienenforschers Koschevnikov: ,,Apis mellilica L.Dimensionen

kleiner als bei der europäischen." Das heißt doch in beiden Fällen mit anderen

Worten, daß wir es hier mit einer Form zu tun haben, die man nicht glatt zur

Mellifica s. str. stellen kann. In der Tat scheidet sich diese Varietät des afrikanischen

Festlandes genügend — auch biologisch — so daß hier die in der Tabelle (s. S. 171)

bereits dargelegte Einteilung erforderlich erschien.

Da diese Varietät zwischen den Extremen der dunkelsten Mellifica-Formen,

nämlich zwischen der Heidebiene (le/izeni) und der Ünicolor liegt, nenne ich sie die

dazwischen befindliche „intermissa".

Die afrikanische Biene {Apis uiellifica st. ünicolor -intermissa n. var.). Dimen-

sionen stets geringer als bei Mellifica s. str. Behaarung gelblich, Scheitel und

oft auch die Oberseite des Thorax bräunlich behaart, Pubescenz auf Abdomen

bräuufich, mit sehr schmalen, helleren Querbinden, die bei älteren Exemplaren oft

fehlen können Körper gleichmäßig, scheinend, tiefdunkelbraun bis schwärzlich,

Scutellum schwärzlich, Fühlerwurzel (Stirnhöcker) und Mandibelspitzen heller. Ab-

geflogene Exemplare sind kaum oder gar nicht von Ünicolor zu unterscheiden.

Solche abgeflogenen Exemplare liegen mir vor aus Tunis und Malta, ferner aus

N. Njassa, Kilimandscharo, N. Galla und Kamerun. Da die Ünicolor sich an-

scheinend auf die weiter unten angegebenen Inseln zu beschränken scheint, müssen

wir vor der Hand annehmen, daß frische Exemplare aus den eben erwähnten Orten

jene helleren Tomentbinden aufweisen, deren Fehlen das stärkste Kennzeichen der

ünicolor ist. Exemplare aus: Algier, Deutsch Ost-Afrika (Ukinga), Kilimandscharo,

Togo, Kamerun, N. Galla, N. Nyassa (Langenburg), Malta, Tunis. Wahrscheinlich

auch auf den kanarischen Inseln (s. S. 188).

Die Biologie ist bei der nordafrikanischeu Apis ünicolor- intermissa, genauer

bekannt, da sie eine Zeitlang in England und Amerika in kleinerem Umfange gezüchtet

imd auch auf dem Kontinent vereinzelt gehalten wurde.*) Ihre Lebensgewohnheiten

weichen im einzelnen stark ab von der Mellifica s. str. Sie zeigt dasselbe leidenschaft-

liche Temperament wie die benachbarte Fasciata, d. h., sie ist selu- stechlustig, aber

während die Fasciata gar nicht verkittet, übertreibt die Intermissa dieses Geschäft

ins Ungeheuerliche. Sie überzieht alles im Stocke mit einer dicken Schicht Propolis

— auch die ßähmchen — uud erschwert dadurch die Behandlung. Sie weicht

hierdurch von allen anderen Varietäten ab. Die Überwinterung ist in unseren

Breiten schlecht.
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Die schwarze afrikanische Biene, Apis mellifica st. unicolor Latr. Die BcschiLibung

der Apis mellifica unicolor von Latreille,"') dem zweifellos abgeflogene Exemplare

vorgelegen haben dürften, erscheint nicht ganz befriedigend, weder ist der

„dos du corselet presque uu", noch ist das „abdomeu ä commencer au seoond

auneau glabre." Es scheint, daß die meisten Exemplare, die bis jetzt von

Madagaskar herübergekommen sind, honigverschmiert und abgeflogen gewesen sein

dürften. Von den mir vorliegenden 16 Stück von Madagaskar und 3 von Mauritius

(Isle de France) muß ich für die größte Mehrzahl das Gleiche aussprechen und

demgemäß ist auch der Thoraxrücken abgerieben, d. h. „presque nu", aber bei den

besser konservierten Exemplaren bedeckt eine ziemlich dichte gelbbräunliche Haar-

bekleiduug den Thorax, wenngleich diese Haare anscheinend nicht so dicht stehen

wie bei anderen Varietäten.

Bei vielen Exemplaren ist der Thoraxrücken mit bräunlichen Haaren besetzt, der

Scheitel stets.

Die Behaarung auch der Beiuo geht vom dunklen Rauchbraun bis zum gelblichen

Grau, Pubescenz der Abdomentergite dunkelbraun, ohne hellere Haarbiuden.

Scutellum wie Körperfarbe scheinend dunkelbraun bis schwärzlich, aber nicht dunkler

als z. B. die Intermissa von Tunis, Malta usw. oder die Lehzeni.*)

Das Vorkommen beschränkt sich anscheinend auf Madagaskar, Mauritius (Isle

de France) und Isle de la Reunion (Bourbon). Nach Perez'"") soll sie auch auf

den Kanarischen Inseln vorkommen, doch dürfte es sich hier um abgeflogene Inter-

missa-Exemplare handeln, s. a. Friese.^^)

Biologie wenig bekannt. Honig soll grün aussehen (S. 264)*"), so lange er

sich noch in den Zellen befindet oder erst soeben daraus entnommen wurde, später

wird er rötlichgelb. Der „grüne" Honig erkläi't sich vielleicht so, daß er in der

Aufsicht grünlich erscheint, in der Durchsicht gelblich oder gelblichrötlich, „d'un

jaunätre un peu roux", genau wie wir es bei unserem Lindenhouig kennen, der das-

selbe Farbenspiel zeigt. Das Wachs scheint fast ausschließlich duukelgelb und äußerst

hart zu sein.'")

Bingham^^) stellt die Unicolor irrtümlich zur Apis indica F. (s. S. 189).

Apis mellifica st. unicolor-friesei n. var. Eine erstaunlich aparte Varietät der

dunklen afrikanischen Biene liegt mir in 4 Exemplaren aus Togo (Bismarckhurg)

vor. Ich nenne sie Apis friesei.**)

Dimensionen und Körperfarbe wie bei Intermissa resp. Unicolor, nur das

Scutellum ist rein gelb, scharf begrenzt, die Spitzen etwas dunkler. Während

der Thorax eine dichte graugelbliche Behaarung aufweist, ist das Abdomen braun

behaart.

Von weiteren Varietäten würden die A. cerana F., A. capeiisis Esch., A. caffra

Lep., A. nigritarum Lep., A. scutellata Lep. als synonym zur adansoni Latr. zu

stellen sein (s. Tabelle S. 168) resp. zu jeuer großen Bastardgruppe, die sich zwischen

den hellen und dunklen afrikanischen Varietäten herausgebildet hat und der die

*) Die spätere kürzere Beschreibung Latreilles ist daher treffend. Sie Liutet alles in allem:

„Presque noire, luisante, abdomen sans taches ni bandes eolorees". S. 287."")

**) Zu Ehren des ausgezeichneten Hymenopterulugeu H. Friese, Schwerin in Moekienburg.
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überwiegend größte Melirzalil der afrikanischen Exemplare zugewiesen werden muß,

die sich im Zoologisclien Museum in Berlin vorfinden.

Koschevnikov **'') streicht .4. caffra Lep., A. niijnlannn Lep., .1. sciiteltaia

Lep., A. cerana F. und stellt sämtliche als synonym zur A. mellifwa s. str.

Die A. cevana F. aus China ist von Schenk als Fasciata bezeichnet, dürfte

aber wegen der rauchbraunen Scheitelbehaarung eher als A. udansoni anzusprechen

sein. Type mangelhaft erhalten.

Die asiatischen Apisarten.

Wie aus den vorausgegangeneu Ausführungen ersichtlich, ist die Mellifica s. str.

und eine Anzahl ihrer Varietäten durch Import in Indien heimisch geworden.

Ich kann hier nicht nochmals darauf zurückkommen und werde mich den indischen

Apis-ATten zu.

Die Varietäten der Apis indiea F. unterscheiden sich hinsichtlich der

Lebensweise von der Mellifica s. str. Ich verweise auf meine früheren Darlegungen

hierüber und die dort angegebene Literatur. ^^) Kleinere Abweichungen dürften

immerhin zu konstatieren sein. So sollen sich die Schwärme nicht wie bei der

Mellifica in der Nähe anlegen, sondern die Bienen fliegen hoch in die Lüfte und

legen sich erst später an."") Es fi'ägt sich aber, ob hier eine genügende Beobachtung

vorliegt, denn wir sehen nicht selten ein gleiches Verhalten bei den Schwärmen der

europäischen Honigbiene. Statt gleich zu stechen, soll sie vorerst beißen (Dathe),'*)

was die hiesigen Bienen nicht tun. Im übrigen verbastardiert sich die Apis niellifica-

indica ohne weiteres mit der Mellifica und steht ihr in allem so nahe, daß Friese

und ich sie als Subspecies der Mellifica s. str. untergliederten. Ich gestehe, daß

ich hier ein gewisses Widerstreben zu überwinden hatte, da gewisse morpholDgische

Abweichungen bei 9 9 und ä ä (s. Tabelle S. 169) und die anscheinend abgesonderte

phylogenetische Entwicklung (vgl. Stammbaum S. 163) eine selbständige Artberechtigung

erheischten. Immerhin ist aber, wenn ich mich so ausdrücken darf, das Mellifica

s. Str. Element bei dieser Indica-Gruppe so weitaus dominierend, daß es im Interesse

einer Anordnung, die auch die biologischen Merkmale in gebührende Erwägung zieht

und im Interesse einer übersichtlichen Gliederung der großen Mellifica-Gruppe er-

forderlich erschien, in der angegebenen Weise vorzugehen. Es wird hierdurch auch

dem Fernerstehenden sofort die biologisch begründete enge Zusammengehörigkeit klar.

Auch Bingham^*) betont die nahe Zusammengehörigkeit zur Mellifica: „This

species merges into the common Apis mellifera, Linn., the honeybee par excellence

of Europe. The dark variety unicolor, which is the common form in Ceylon and

in Madagascar, has been placed by some naturaliste as a variety of Ajns vieliifera.''

Hier stellt Bingham die nicht auf Ceylon vorkommende, sondern im wesentlichen

nur auf Madagascar, Mauritius und Reunion beschränkte Apis mellifica st. unicolor

Latr. unrichtigerweise zur ludica.

Koschevnikov**") weist die Apis mellifica-indica in Kamerun nach. Dieser

Fund wird bestätigt durch den von mir geführten Nachweis des Vorkommens der

Indica-Varietät A.peroni'La.ix. auch am Senegal (s. hierüber S. 192). Diese afrikanischen

Exemplare zeigen die typischen Merkmale der Indiea und zwar: 1) sind die hinteren
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Stirnaugen sichtbar näher beieinander als die Entfernung von diesen zu den Seiten-

augen beträgt; 2) die ßadialader und die Kubitalader des Hinterflügels gehen über

die Mediauzelle hinaus (s. Fig. 6 S. 184); 3) Mandibeln und Labrum stets heller

(meist rostrot) gefärbt als der Thorax. Dieses letztere Merkmal findet sich auch sehr

häufig bei den helleren Varietäten und Subspecies der Mellifica, aber nur bei diesen,

nicht bei den dunklen Formen, z. B. bei der Mellifica s. str., Lehzeni, Unicolor,

Intermissa usw. Dagegen sehen wir diese Färbung stets bei der Indica auch bei

den dunkelsten Varietäten, wie z.B. der Picea, Sinensis und Japonica. Es ist also

als typisches Merkmal aufzufassen. Ein gewisser Übergang von den afrikanischen

Mellifica-Formen im allgemeinen zu den Indica-Varietäten ergibt sich aus der

verringerten Anzahl von Borsten bei ersteren in den obersten undeutlichen Borsten-

reihen auf dem Metatarsus.

Die Indica-Varietäten werden von den Eingeborenen in primitiven Behältern

zwecks Gewinnung von Honig und Wachs gezüchtet. Bingham'^) schreibt: „In

the Himalayas Ajns indica, which is closely allied to A. meWfera, is, I believe, the bee

usually kept for its honey and wax" (S. .557). Das ist richtig. In Bengalen werden

irdene Töpfe als Bienenwohnung benutzt. Die Hindus halten die Indica in Stöcken

von Bambus, welche oftmals an den Häusern unter den Regenrinnen aufgehängt

werden. Auch Europäer züchteten sie mehrfach, vgl. auch Cheshire^'').

Im übrigen möge bei Gerstäcker das Einschlägige über die indischen Bienen

nachgelesen werden (S. 151 ff.).

Die indische Biene, Apis mellifica st. indica F.

Fabricius*-) gibt folgende Beschreibung:

„Abdomeu cinereo villosa abdomine testaeeo, ano nigro A. mellifica diiplo minor. Antennae

uigrae. Caput et thorax cinereo villosa, Immaculata. Scutellum testaceum. Abdomen uudura,

testaceum ano nigro. Pedes nigri tibiis posticis eompressis".

Die Beschreibung von Bingham*^) lautet etwas abweichend:

„Head, thorax, and abdomen smooth and shining. sparsely pubescent, sometimes deusely

so. Head, thorax, and apical abdominal segment black; the scutellum and basal five

Segments of the abdomen testaceous yellow; legs rufo-fuscous, pubescence cinerous; wings

hyaline and iridescent."

Es liegen mir drei sehr lichte Exemplare aus Ostindien (Festland) vor, die als

die typische Apis indica Fabricius bezeichnet werden müssen, obgleich die Beschreibung

von Fabricius nicht ganz zutrifft. Die Angaben von Gerstäcker (S. 152 unter a)

und Bingham harmonieren besser. Diese hellste Form ist auch die kleinste; Länge

ca. 10— 10'/„ mm. Auf dem Metatarsus nur 11 Borstenreihen, davon 1 imdeutlich.

Dieser Form gliedern sich eine Anzahl dunkler gefärbter Varietäten an, die

zum Teil wesentlich größere Dimensionen erreichen.

Man trennte hisher Apis per onilja,tT., A. perrotteti Guei. \iüd A. tiigrocincta

Sm., was sich aber bei dem Vorhandensein vieler Stücke nicht dui'chführen läßt, da

sich zahlreiche Übergänge ergeben, zumal die gemachten Unterschiede minimaler

Art sind. So besteht der Unterschied zwischen den beiden letzteren Varietäten nur

darin, daß Nigrocincta ein hell gefärbtes Kopfschild, Scutellum und helleren Fühlerschaft

haben soll. Gerstäcker erhielt diese Varietät von Luzon, „doch war sie mit der

ersteren" (perroüeü) „(Kopfschild und Pühlerschaft schwarz) zu fast gleichen Teilen
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untermisclit." Es ist daher aufs liocliste wahrscheinlich, daß wir alle drei Färhuiigen,

— denn auch die Peroui unterscheidet sich von diesen heideu nur um ein geringes

in einem und demselben Volke antreffen. Da die Drohnen gleichmäßig schwarz

gefärbt sind und die Königinnen heller, so dürfte sich hieraus schon die gewisse

Variabilität der Färbung der 9 9 innerhalb eines Volkes erklären. Gerstäcker
S. 152 und Kohl") geben übrigens eine wohl nicht ganz richtige Beschreibung der

ii'ujrocmcta, soweit sich nach allem beurteilen läßt.

Die von Smith »2") lautet:

„Apis nigro-cincta Smith. A. capitc thoraceque iiigris; abdomiiie iiallide fen'ugineo,

segmentis fasciis; scutello pedibusque pallidis.

Worker. Length 5 lines. Head and thorax blacli ; the scape of the antennae, the clypeus

labrum, and mandibles pale ferruginous. Thorax: the scutellum and legs pale ferruginous,

with the tibiae and tarsi fuscous the intermediate and posterior tibiae pale in the middles
wings hyaline, the uervures ferruginous. Abdomen pale ferruginous, with the apical uiargins

of the Segments dark fuscous; beneath entirely pale. Hab. Makassar."

Bingham'^) betont kurz das "Wesentliche treffend:

„Var. nigrocincta Smith, has the head and thorax blac.k ; the clypeus, labrum, and
mandibles pale ferruginous; the scutellum, legs, and abdomen testaceous; the last with fus-

cous transverse bauds on the apical margins of the Segments."

Ich ziehe diese, sich wenig unterscheidenden Formen zumal in Unkenntnis

etwaiger biologischer Unterschiede ein, resp. vereinige sie unter der am frühesten

beschriebenen Pcroni Latr.

Apis mellifica st. indica-peroni Latr. Abdomen stets dunkler gefärbt als bei der

Indica typica. Die ersten beiden Tergite oft auch 1—3 oder 3—4 basal rotgelb,

oft bräunlichgelb, die Apikalränder melu- oder weniger bräunlich bis dunkelbraun

und schwarz mit dunkler Befilzung, Basale oft sehr schmale gelbliche Tomeutbinden

auf dem 3., 4. und 5. Segment. Kopf, Thorax, Clypeus und Fühlerschäfte schwärz-

lich, die beiden letzteren oft heller gefärbt bis rotgelb; Labrum und Maudibeln

rötlichgelb bis rostrot. Scutellum in allen Abstufungen von hell bis schwärzlich. Die

Behaarung des Thorax und des ersten Abdominalsegmentes gelblich bis bräunlich-

gelb. 12 Borstenreihen auf dem Metatarsus, davon 2 undeutlich.

Die Beschreibung nach Latreille*^) lautet:

„Apis Peroni. Noirätre brun, avee un duvet gris jaunätre, entremele de quelques

poils noirätres; un leger duvet cendre sur la tete; ecusson roussätre; abdomen
presqueglabre; lesdeuxpremiersanneaux, le bas du troisifeme, leurs bords posterieurs

exceptes, celui du second surtout, d'un roussätre jaunätre; dessous de l'abdomen d'un roux

jaunätre päle, ä l'exception de l'extremite; alles superieures ayant une legfere teinte brune

et la cote noirätre."

Zum Vergleiche sei auch die Beschreibung der Perrotteti von Guerin*^)

hergesetzt:

„Apis perrottetii Guer. D'un brun noirätre fonce; labre et extremite des mandibules

d'un jaune fauve; face de la tete garnie de duvet grisätre, trfes-court et couche; des poils

herisses et assez longs d'un brun noirätre sur le Vertex et sur le dos du corselet: ceux des

cötes du bord posterieur et de la base de l'abdomen d'un cendre jaunätre; 1. segment de

l'abdomen ayant tont son devant jaune et sa partie saillante entiferement bnine; base du

2. d'un jaune roussätre obscur; les suivants offrent ä leur base une ligne etroite tr^s-bien

limitee, formee d'un duvet tris court, couche et d'un blaue jaunätre. Dessous de l'abdomen

brun avec le miiieu de sa base seulement jaunätre. Pattes entiferement d'un brun uuir,
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garnies de longs poils d'un cendre uo peu jaunätre; derniers articles des tarses bruns. Alles

hyalines ä nervures d'un brun noirätre. avec l'extremite tres legferement enfumee. — Long.

10 mm.
Les Neelgherries (ladia)."

Exemplare vom Himalaya, Ceylou, Assam, Sumatra, Tonkin, Japan, S. uud N.

Celebes, Palawan b. Borneo. Senegal (neuer Fundort). Außerdem noch gefunden

auf den Nikobaren, Lombock, Andamanen, Shanghai, Amboiua, Jara, Isle de France,

Poona, Pondichery, Luzon.

Apis mellifica st. indica-koschevnikovi n. var. Die von Koschevnikov*") in Afrika

gefundene Indica-Varietät wiu'de von ihm der Apis nigrodncta Sm. zugeteilt. Die

leuchtend gelbe Färbung (fast fulvus aurantiacus), die teilweise leuchtend gelbe Be-

haarung, die sehr helle Farbe der Beine, des Clypeus, der Genae, der Fühler und

Fiihlerschäfte, des Scutellums und des Mittelsegmentes geben uns aber eine so ab-

weichende Form, daß es nicht angängig erscheint, sie der Peroni-Gruppe anzugliedern.

Diese Varietät muß lebend einen wundervollen Anblick gewähren. Ich nenne sie

nach ihrem Entdecker: kofchevnikovi.

KohF) schreibt über die afrikanische Indica in einem schon früher heran-

gezogenen, nur orientierend gehaltenen Kapitel über „Bienenrassen", das den Be-

dürfnissen der Bienenwiite angepaßt wurde: „Die geringere Größe der afrikanischen

Biene hat schon zur Verwechslung mit der wild lebenden indischen Biene {Apis

indica Fabr.) geführt, die in Afrika nicht vorkommt." (Die Apis indica ist keine

„wildlebende" Biene, sondern wird ebenso domestiziert wie die Mellifica (vgl. S. 190).

„Die Angabe, daß die indische Biene auch in Kamerun vorkomme, ist gewiß auf

einen Irrtum zurückzuführen." Man ist in der Tat zuerst geneigt, hier einen Irrtimi

zu vermuten,*) hervorgerufen z. B. durch Verwechslung der Fundortetiketten, wie das

ja in einem Museum auch bei größter Beaufsichtigung geschehen kann. Ein neuer

Fund macht es mir aber zur Gewißheit, daß hier kein Irrtum vorliegen dürfte. Das

Material aus dem Berliner Museum, welches Koschevnikov zur Aufstellung der

afrikanischen Indica veranlaßte, liegt vor mir. Es ist gesammelt resp. eingesandt

von „Karstensen" laut Notiz auf den Etiketten. Das Exemplar aus N. Borneo

ist von John Waterstradt eingesandt. Hier kommen also verschiedene Sammler

in Betracht, und es müßte demnach auch ein Irrtum mit dem Saramlernamen vor-

gekommen sein. Unter den sehr zahlreichen Exemplaren von Adansoni und Bastarden

der Adansoni fiel mir nun erst nach mehrfacher Durchsicht ein Exemplar auf,

welches sich durch besonderen Habitus abhob. Eine nähere Untersuchung ergab die

charakteristischen Merkmale der Apis indica-peroni Latr. Dieses vom Senegal

stammende Exemplar wurde von Mion eingesandt. Es ist nicht sehr wahrscheinlich,

daß auch hier ein Versehen vorliegt. Wir müssen daher mit der Tatsache rechnen,

daß Indica-Varietäten in Afrika vorkommen. Gibt doch auch Kohl'*) als Fundort

der Apis indica-peroni schon die sehr genäherte Isle de France (Mauritius) an.

Vordere Oberseite des Thorax und Stirn schwärzlich oder tiefbraun. Wangen

(genae), Labrum uud Basis der Mandibeln blaß scherbengelb. Spitzen der Mandibeln

rötlichgelb resp. rostrot und wie die Genae vorn von einem feinen dunklen Kontur

1

*) Zumal mir ein nur allerdings minimal abweichendes Exemplar aus N. Borneo (Gebirge)

vorliegt, das unbedingt dieser besonders hellen afrikanischen Form zuzustellen ist.
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umgrenzt. Clypeus .•uiffällig louclitoud, rötlichgelb. Die Fühler rötlicligelh. Bei

einzelnen Exemplaren nur die Schäfte, dann die Fühlergeißeln briiunlich. (Wir
haben es hier keineswegs mit uuausgefärbten Exemplaren zu tun, wie auch die

Pollenreste in den Körbchen beweisen). Scutellum gelblich bis rötlichgelb, ebenfalls

das Mittelsegmeut. Segmente 1—4 basal gelb mit dunklerem Hiiiterrande. Die

Abdominalsegmente zeigen eine bräunliche Befilzung, die am Analsegment wieder

heller wird, so daß dieses heller ist als die vorhergehenden Tergite! Die dunklere

Färbung des Abdomens kann ganz verschwinden, so daß ein gleichmäßiges leuclitendes

Hellbraun vorhanden ist (1 Exemplar Kamerun). Die Unterseite hellscberbengelb,

am Thorax ein wenig dunkler. Die Beine rötlichgelb, zum Teil blaßrötlichgelb.

Auch das Flügelgeäder ist besonders hell, die Flügel gelbbraun getrübt, am oberen

Rande wesentlich dunkler. 12 Borstenreihen auf dem Metatarsus, davon 2 undeutlich.

8 Exemplare Kamerun, 1 Exemplar Borneo.

Apis mellifica st. indica-picea n. var. Diese Varietät umfaßt die in der Aufsicht

gleichmäßig pechschwarzen Exemplare, abgesehen von der Sinensis und Japouica.

Ich nenne diese Varietät daher picea (picetts = pechschwarz, bräunlichschwarz). Die

ganze Biene erscheint in der Aufsicht gleichmäßig pechfarben mit feinen helleren

gelblichen Tomentbinden auf dem 3., 4. und 5. Segment (basal). Beim Heruuter-

biegen des Abdomens zeigt sich, daß der Basalteil des ersten Segmentes bis auf

den umbiegenden Hinterrand gleichmäßig gelb ist. Scutellum gelblich bis bräunlich.

Kopf und Thorax schwärzlich. Mandibeln, Labrum, Clypeus (in der Mitte und

unten), sowie die Fühlerschäfte rostrot bis scherbengelb. Beine und Unterseite

kaum lichter als die Oberseite. Behaarung des Thorax und ei'steu Abdominal-

segmentes gelblich, Scheitel dunkler. Abdomen bräunliche Pubescenz, Unterseite

Behaarung spärlich-gelbhch. 3 Exemplare aus N. Celebes, 1 Exemplar aus Tonkin.

Die chinesische Biene. Apis mellißra st. indica-sinensis Sm. Schon vor vier

Jahren sprach ich die Zusammengehörigkeit dieser Form mit der stirps Indica

brieflich dem Hymenopterologen Friese gegenüber aus. Koschevnikov**^) läßt

diesen Anschluß fraglich. Kohl*) stellt sie ebenfalls zur Indica. Die chinesische

und japanische Biene wurde bisher als Varietät der inellifica betrachtet. Morpho-

logisch ist sie jedoch, wie gesagt, der Indica zuzurechnen, da sie die früher be-

tonten charakteristischen Merkmale der stirps Indica aufweist, s. S. 189.

Die schwarze chinesische Biene unterscheidet sich von allen anderen sozialen

Bienen leicht durch ihre auffäUig starke und lange schmutzig graue Behaarung, die

auf der Stirn einen mächtigen Haarschopf bildet und auch die Augen besonders

stark überzieht. Dieser Stirnschopf und die Scheitelhaare meist nicht dunkler, als

die Thorax- und Abdomenbehaaruug. Scutellum schmutzig gelb bis schwärzlich.

Mandibeln und Labrum rostrot. Clypeus meist gleichmäßig dunkelbraun wie die

Körperfarbe, hin und wieder am unteren Eande heller fingiert. An der Basis des

3., 4. und 5. Segmentes schmale greise Tomentbinden. Am 2. Segment tritt hin

und wieder basal eine leichte hellere Tingierung auf. Unterseite des Abdomens

und Beine nur um ein geringes heller. 12 Borstenreihen auf dem Metatarsus, davon

2 undeutlich. Vorderflügel 9 mm. Körperlänge 11 mm. 6 Exemplare aiis Japan,

3 Exemplare aus China (Yunnan).

Mitt. a. d. zool. Samml. d. Mus. f. Naturk. in Berlin. 1"
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Die japanische Biene. .\pis melUfica, st. indica-japonica Ead. Die Japonica

dürfte ein Bastard zwischen der Sinensis und dunklen Indica -Varietäten sein. Sie

stellt bei flüclitiger Betraclitung der Mellifica s. str. in der ganzen Körperform am
nächsten. Radoszkowski'^") beschreibt sie wie folgt:

„Apis melljfica L. var. japonica. Elle se distingue de l'abeille ordinaire en ce que les

bases des Segments portent des bandes formees de poils couches blanchätres et que les

Segments ventraux sont d^'une couleur pale et garni de poils long säles.

Cette Variete se trouve aussi aux environs de Wladiwostok. Jokohama."

Diese Beschreibung würde die Japonica zu einer typischen Mellifica s. str.

stempeln. Da sich nun aber die charakteristischen Kennzeichen der Indica vor-

finden (vgl. S. 189), so ist sie leidlich unterscheidbar und dürfte, bis einmal größeres

Material vorUegt, aufrecht zu halten sein. Das Fehlen des Stimhaarschopfes und

spärlichere Behaarung sowie die hellere Abdomen-Unterseite unterscheiden sie von

der Sinensis. Im übrigen wie diese. Clypeus, Fühler und Scutellum schwärzlich.

Vorderiiügel 8 7« mm- Körperlänge 11 mm. 3 Exemplare aus Japan.

Die indische Riesenbiene, Apis dorsata F.

Fabricius^^) gibt folgende Beschreibung:

Apis dorsata. A. hirta nigra thorace postice abdominisque dorso testaceis.

Habitat in India orieatali Prof. Abildgaard.

Statura et magnitudo omnino A. rufipedis. Antennae nigrae. Caput atrum, nitidura,

immaculatum lingua testacea. Thorax hirtus, niger, postice subtestaceus. Abdomen atrum

dorso villoso, testaceo ano tamen nigro. Alae obscurae. Pedes uigri tibiis posticis valde

compressis.

Bingham^^) liefert eine eingehendere Kennzeichnung:

„Head, thorax, and abdomen with short pubescence, more or less sparse or dense accor-

diug to locality; the head and mesonotum fiuely punctured under the pubescence; a short,

medial, vertical groove belovv the auterior ocellus. Head, thorax, legs more or less pale

and fuscous ou the hinder part of the thorax and on the abdomen; the basal three segments

of the abdomen honey-yellow; pubescence fuscous on the head, thorax in front, legs above,

and apical segments of the abdomen, pale, ochraceous yellow on the hinder parts ot the

thorax and at the base of the abdomen; legs beneath, especially the posterior tibiae and

tarsi with short ferruginous pubescence; wings pale fuscous or fusco-hyaline."

Koschevnikov^*) fügt als typisch für die Dorsata hinzu, daß der Trennungs-

punkt der Diskoidalquerader im Vorderflügel au der unteren Grenze der dritten

Kubitalzelle liegt und daß sich im Hinterflügel die Kubital- und Radialader über

die Medianzelle hinaus fortsetzen. Die hinteren Stirnaugen (Ocelli) stehen weiter

auseinander oder ebensoweit wie die Entfernung von diesen zu den Netzaugen. Die

Zahl der Häkchen am Hinterflügel beträgt mehr als 20 bis 26. 1.5 Borstenreiheu

am Metatarsus, davon 2—3 undeutlich.

Die Färbung des Abdomens bei der Dorsata s. str. ist sehr wechselnd. Zahl-

reiche Exemplare meiner Sammlung, welche nachweislich aus einem einzigen Volke

stammen, zeigen alle Übergänge (s. Tabelle S. 169). Es sind Exemplare darunter,

die der var. nigripennis sich nähern und es gehen die Färbungen über Bicolor bis

fast zur Testacea. Aus diesem Gri-unde ist die Bicolor nicht mehr haltbar. Auch

die Färbung der Flügel ist nicht dunkler, s. unten.

Die Varietät nigripennis Ijuir. wurde schon von Gerstäcker'^) als synonym zur

Dorsata gestellt. (S. 151.)
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Apis nigrlpeniiis nach der Beschreibung von Latreille"):
„D'un noir uu peu brun, pubescente; poils du sommefc de la tete, de la partie

anterieure du corselet, noirätres; les autres d'un gris jaunätre obscur; alles superieures
noiratres, limbe posterieur, plus clair; dessus de l'abdomen, le bout excepte couvert d'un
duvet roussätre-jaunätre." (Nach Xoschevnikov"^).

Die A-pis hicolor Klug gründet sich eigenÜich nur auf eine Gelbfiirl)uug

der beiden ersten Abdominalsegmente, während die anderen Tergite sich in starkem

Gegensatze dazu dunkel zeigen. Die Beschreibung von Klug*-) lautet:

Apis hicolor: fusca, abdomine basi ochraceo A. mellifica femina longior. Caput glabrum
fuscum, vertice nigro piloso, mandibulis basi tuberculatis, apice truueatls, eoncavis. Antennae
fuscae, radicula ferruginea. Oculi brunnei. Ocelli lucidi, succiuei. Thorax antice fusco-

tomentosus, postice testaceo-villosus. Abdominis segmenta duo priora tomento ochraceo,

reliqua fusco teeta, marginibus medio litura transversa ochracea notatis. Venter glaber

fuscus. Alae infuscatae, basi upiceque dilutiores, margine antico nervisque uigris. Squamulae

fuscae. Pedes fusci, subpilosi, tibiis posticis corbieula atque pectine. planus cilia densa nigra

auriculaque instructis. Scopulae trausverse striatae, feirugiueae. Ex ludia orientali.

Als synonym zu Ihrsata typica.

Von der Dorsata zahlreiche Exemplare aus Java, Sumatra, Assam, Ceylon,

Borneo, Palawau (Borneo), Philippinen.

Apis dorsata- testacea Smith. Unterscheidet sich leicht und gut durch die fast

gleichmäßige scherbengelbe Befilzuug des Abdomens. Die Flügel sind heller als bei

den anderen Varietäten. 3 Exemplare aus Annam.

Apis dorsata-zonaia Smith. Auch hier ist eine leichte Orientierung dmch die

ganz abweichende gleichmäßig schwarze Färbung des Abdomens gegeben, die auf

den Tergiten 3— 5 von basalen greisgelblichen Tomentbindeu unterbrochen wird.

Die basale Gelbfärbung des ersten Segmentes wird erst bei genauerer Untersuchung

sichtbar. Die Angabe von Binghani'^) ..abdomen entirely black" triö't daher nicht

zu. Flügel leicht schwärzlich getrübt.

•i Exemplare aus Samanga (S. Celebes), 2 Nord-Celebes, 2 Java.

Biugham'^) gibt für die Dorsata und ihre Varietäten folgende Fundorte

an: „Throughout India, Burma, Tenasserim, Ceylon: extendiug into China aud the

Malayan region to Java." Die von mir aufgeführten Fundorte erweitern diese

letzte Angabe. Außerdem : Lombock.

Über die Königin der Dorsata ist wenig bekannt. Bingham^^) und Datho^^)

geben die kurze iu der Tabelle (S. 169) erwähnte Beschreibung. Benton,*)*) der

sie gesehen, beschreibt sie meines Wissens nicht.

Die Männchen sind öfter beobachtet und beschrieben (vgl. Tabelle S. 169).

Das Exemplar, welches Karsch'*) vorlag, ist leider im Berliner Museum nicht mehr

vorhanden. Benton ^'') sagt: ..Die Drohnen sind sehr haarig und ganz hellgrau

oder braun und ohne die schwarzblau schimmernden Flügel der Arbeiter", und

ferner**): „The drones of ^l^n's dorsata resemble very much those of A])is mellifica in

size and general appearance" und an anderer Stelle*') wird von ihm ohne weitere

Beschreibung eine anscheinend recht gute Abbildung gegeben, die erste, die mir vor

Augen gekommen. Bei der großen Seltenheit sei sie hier reproduziert (Fig. 7) und

daneben zum Vergleich eine Drohne der Apis mellilica-carnica Pollmann (Fig. 8).

Vgl. auch-i).



19ij l)r. II. V. Biiltcl-Keepen:
1

Auffällig ist die Schlanklieit der Dorsata-Droliiicu. Die IJrohuen werden uiclit

in größeren Zellen erbrütet, wie es sonst bei allen Apis-Arten geschieht, sondern in

den gewöhnlichen Arbeiterinnen-Zellen.

Man hat verschiedentlich versucht, die Dorsata — einerlei, welche Varietät

— nach Deutschland und Amerika zu importieren, in der Hoffnung, durch eine

Kreuzung mit der Mellifica eine Rasse zu erzielen, die befähigt sei, den Rotklee

zu befliegen. Hierbei schloß man von der Länge der Dorsata auf die Länge des

Rüssels. Dieser Fehlschluß — denn der Rüssel der Dorsata ist nur ganz unwesentlich

länger als der der Mellifica (vgl."*) p. 65) — hat große Summen nutzlos zur Ausgabe

gebracht. Bis Deutschland ist die Dorsata lebend durch Rud. Dathe^*) gekommen

im Jahre 1883. Ein Versuch Bentons,*') drei Jahre zuvor, die Dorsata nicht zu

Fig. 7. %
Drohne der Apis dorsata F.

Drohne der Krainer Biene
Apis mdlifica-carnica PoUmann.

Kreuzungszwecken, wohl aber zu Ansiedlungszwecken im subtropischen Amerika zu

transportieren, mißglückte. Auch der Dathe sehe Versuch verlief schließhch resultatlos.

Vgl. auch Gravenhorst**'^).

Über den Wandertrieb, den Wabenbau und verschiedene Lebensgewohnheiteu

berichtete ich ausführlich in der „Stanimesgeschichtlichen Entstehung des Bienen-

staates" ^*). Dort findet sich auch die AVabe abgebildet. Es wird stets nur eine

Wabe gebaut von oft gewaltiger Größe. „Die größte Wabe, welche wir fanden,

war über ein Meter breit und 6.5 cm lang; der obere Teil, welcher zum Honig-

aufspeichern gedient hatte, war 13 cm dick, während die normale Dicke der Brntwabe

34 mm beträgt. Der Durchmesser der einzelnen Zellen beträgt 5^/2 mm". (Dathe^^).

Benton*) spricht von „5 bis 6 Fuß Länge und 3 bis 4 Fuß Breite", ebenfalls

Hamlyn-Harris*"). Benton scheint anzunehmen, daß die Dorsata an geeigneten

Plätzen, z. B. unter überhängenden Felsen mehrere Waben nebeneinander bauen

und „when attached to limbs of trees they are biiilt singly". Die Dorsata baut

nach allen anderen übereinstimmenden Berichten stets nur eine Wabe wie die Ajus

jlorea. Vgl. auch Hamlyn-Harris"*). Eine Eingewöhnung in geschlossene Räume

(Bienenwohnuugen) — eine Domestikation — hat sich als unmöglich erwiesen. Die

gegenteiligen Äußerungen von Home'") sind irrtümlich. Leider haben die vielfach

unrichtigen Angaben dieses Autors verschiedentlich Eingang in die wissenschaftliche

Liteialur gefunden.
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Die indisclie Zwergbiene, A/n's /torea F.

Es sei auf die Gerstäckerscho Beselireibuug (s. S. 15:!) und die Tjil)cllt! S. 170

verwiesen. Da über diese so sehr abweichende Art, die leiclit zu bestimmen ist,

keine Meinungsverschiedenheiten zu existieren scheinen, bescliränke ich mich im

wesentlichen auf diese Angaben.

Neu ist die Varietät rufiventris Friese (s. Tabelle S. 170) von Fruhstorfer von

Toukiu und aus Palawan (ßorneo) mitgebracht. (Neue Fundorte.)

Die Entfernung der hinteren Stirnaugen (Ocelli) untereinander ist miMst ebenso

groß wie die Entfernung von diesen zu den Seitenaugen. Die am HinterHügel bi'-

findlichen Häkchen übersteigen nicht die Zahl von 15. Die Kadialader geht über

die Medianzelle hinaus, nicht aber die Kubitalader (wie bei der Indica und Dorsata).

Die Angabe, daß der Nervus recurrens dem Abschlüsse der dritten Kubitalzelle nicht

auffällig nahe gerückt sei, ist bei der Florea s. str. zutreffend, nicht aber bei der

Andreniformis und Rutiventris, wo es sich bei den mir vorliegenden Exemplaren

so verhält wie bei der Dorsata. Die Bürste des Metatarsus besitzt 11 Borstenreihen,

davon eine undeutliche!

Biologisches und Morphologisches findet sicli unter Abbildung der Wabo
(Friese**) und unter Heranziehung der Beobachtungen von Hörne'") (manches

Irrtümliche), Castets'^*) und Drory''"), dessen Maßangaben der lebenden Individuen

und sonstige Beobachtungen von Interesse sind, in einer früheren Arbeit-^). Drory

erwähnt auch die große Variabilität der Färbung bei Insassen eines Volkes, vgl.

liierzu Gerstäcker S. 153.

5 Exemplare Vorderindien, 1 Java, 5 Ceylon, 2 u Ceylon; 1 Slam; 5 Kelanton

(Malakka). Die beiden letzten Fundorte beziehen sicli auf cuidreniforinis Sm.

Außerdem gefunden iu Kumauu; Sikhim; Nord-West Provinzen von Indien;

Bengalen; Zentralindien; Madras; Bangalore; Malabar; Assam; Burma; Tenasserim;

Tonkin. Die Angabe Biughams'''): ..extending in the Malayan region as far as

Java", hat durch das Auffinden der rufiventris Friese iu Palawan bei Borneo keine

Gültigkeit mehr.
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Uie Trigonaloiden, eine kleine Familie schmarotzender Haiitflügler von

außerordentlicli großer Seltenheit in den Sammlungen, zeigen im Körperbau so viele

Besonderheiten, daß ihre systematische Stellung innerhalb dieser Insektenorduung

noch immer nicht ganz geklärt ist. Jene morphologischen Eigentümlichkeiten lassen

auf ein hohes phylogenetisches Alter der Tiere sehließen, was jedoch nicht ver-

hindert hat, daß noch in der Neuzeit manche Arten, infolge von Anpassung an den

Habitus ihrer Wirtsinsekten oder auch vielleicht teilweis an denjenigen von anderen

Schmarotzern dieser Wirte, eine starke Differenzierung erfuhren („mimetische" Arten).

Das erwähnte hohe Alter und die weitgehende Spezialisierung unter den Trigo-

naloiden erklären zur Genüge deren Gattungenreichtum, wobei indessen, wie

zumeist bei altertümlichen Familien, beispielsweise auch bei den Mutilliden, die

Grenzen zwischen den (Gattungen vielfach verwischt sind.

Als ich nach früheren Vorarbeiten vor mehr denn .Jahresfrist an die Aus-

ar])eituug einer monographischen Revision der Trigonaloiden schritt und dazu

ein verhältnismäßig so reiches Studienmaterial erhielt, als es nur irgend möglich ist,

in absehbarer Zeit zu beschaffen — entstammte es doch außer einigen Privat-

sammlungen vierzehn der bedeutendsten in- und ausländischen zoologischen Museen,

deren Verwaltungen es mir in dankenswertester Weise auf längere, meistens sogar

auf unbeschränkte Zeit anvertrauten — , kam mir alsbald das Vorhandensein einer

größeren Zahl von teils verkannten, teils neuen, arteuarmen und oft nicht sehr

scharf gegeneinander abgrenzbaren Gattungen und damit die nicht unerhebliche

Schwierigkeit meiner Aufgabe klar zum Bewußtsein. Alle entgegenstehenden

Schwierigkeiten habe ich jedoch schrittweise, eine nach der anderen, im Laufe der

Zeit überwinden und insbesondere auch Umfang und Inhalt der einzelnen Genera

feststellen können. Dabei wurden gleichzeitig mehrere interessante Entdeckungen

gemacht, zunächst die, daß die meisten früheren Auktoren die Geschlechter der

Trigonaloiden unrichtig deuteten, indem sie die an den Bauchsegmenten des Hinter-

leibes mit vorstehenden Dornen oder Platten bewehrten Exemplare für Männchen

und die entsprechenden Artgenossen mit glattem Bauche für Weibchen hielten,

eine Auffassung, in der ich selbst noch bei Veröffentlichung meiner „Hymenoptereu-

Studien" befangen war. Durch anatomische Untersuchungen an exotischen Stücken

meiner eigenen Sammlung habe ich seither gefunden, daß hinsichtlich der Ge-

schlechter gerade das umgekehrte Verhältnis statthat, woraus folgt, daß in dieser

Familie im Gegensatze zu den übrigen Hymenopteren, die Weibchen höher

differenziert als die Männchen sind. Es hängt das wahrscheinlich mit der in

den Einzelheiten noch unbekannten parasitären Lebensweise der Trigonaloiden

zusammen, die für die Weibchen au den Abdominalsterniten besondere Haftwerk-

zeuge schuf, damit sie mit dei-en Hilfe zur Eiablage in die Brutzellen der Wirts-

Vespiden einsteigen oder, was noch plausibler ist, nach Erledigung des Ablage-
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geschäfts, gewissermaßen wie mit ,,Steigeiseii", wieder aus deu Zellen hiiiausgleiteu

können.

Viel Zeit und Mühe hat es dann gekostet, bei den Gattungen Psendogonalos,

Trigonalos u. a., deren Weibchen keine solchen besonderen Auszeichnungen be-

sitzen, die sekundären Geschlechtsmerkmale aufzufinden, aber scliließlich gelang auch

dies, und dabei kamen noch eigentüniHche Organe an den Flüilern mancher Formen,

die Tyloiden, die ich sonst nur noch von etwas anderer Gestalt an den Fühlern

der Männchen einiger Fes^M-Arten kenne, zum Vorscheine. Sollten diese Tyloiden

am Ende ein Hinweis auf eine uralte Verwandtschaft der Trigonaloiden mit den

Vespiden sein?

Das Trigonaloiden-Material des Berhner Königlichen Museums ist, abgesehen

vom Berner Museum, wo sich aber nur die eine paläarktische Art Psexulogonalos

Hahni (Spin.) vertreten findet, reichhaltiger als das irgend eines anderen Museums,

von dem ich es untersuchen konnte, und besteht aus 20 Exemplaren in 8 ver-

schiedenen Arten. Dieses Material hier nach den Ergebnissen meiner Untersuchungen

in der öfter genannten Familie zu besprechen, halte ich schon deshalb für- em-

pfehlenswert, weil sich die endgültige Fertigstellung meiner Monographie noch

längere Zeit hinziehen dürfte.

Der Direktion des Königlichen Museums und Herrn Dr. G. Enderlein spreclie

ich auch an dieser Stelle für die mir geleistete Beihilfe meinen verbindlichsten Dank

aus, Herrn Dr. Enderlein noch besonders für die Sorgfalt, mit der er das Material

unter den riesengroßen Hymenoptei'enschätzen des Museums zusammengesucht hat.

1. Semlnoia depressa depressa (Geer).

1 d von Surinam (Cordua), Museums-No. 11614, die Type von Tiigonalos

obscnm Westw. (184:4), welcher Name mit dem obigen synonym ist.

Die zweite bekannte Subspecies von S. depressa (Geer) ist -S. deprexsu bipuduldUi

(F. Sm.).

2. Seminota Taschenbergi m.

!190ö Trigonalys (/^prewa Enderlein, Zoologischer Anzeiger, Bd. XXIX, No. (3

S. 199 („d"").

1 9 von „Brasilien" (Sellow leg.), Museums-No. 11615, die Cotype dieser

neuen, sonst nur noch in einem 9 des Hallenser zoologischen Universitätsmuseunis

bekannten Art, deren ausführliche Beschreibung demnächst an anderem Orte er-

scheinen wird.

Mit Seminota dej^ressa (Geer) am nächsten verwandt, aber von ihr durch ge-

ringere Größe, grauliche, nicht dunkelbraune Körperbehaarung, anders gefärbte

Flügel sowie durch plastische Merkmale hinreichend unterschieden.

3. Lycogaster nevadensis (Cress.).

2 dd von Nevada (Morrison leg.), Museums-No. 31190 und 31191. Diese

Stücke dürften topotypisch mit den von Cresson zur Abfassung der Original-

beschreibung benutzten sein, die ebenfalls durch Morrison in Nevada erbeutet waren.
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Merkwürdigerweise ist E. T. Cresson der einzige Aiiktor, der in seiner

Schrift vom Jahre 1879 über Trigonaloiden die Geschlechter dieser Tiere richtig

angab, während er sie 1865 und 1867, befangen durch die falschen Geschlechts-

deutungen Frederick Smiths, noch verkehrt bezeichnet hatte.

4. Labidogonalos ornata (F. Sm.).

! 1905 Trujonahjs ornata Enderlein, Zoologischer Anzeiger, Bd. XXIX, No. 6

S. 199 („C?")-

1 9 ohne Fundortangabe, Museums-No. 11616. 1 ö dieser Art aus Guerrero

in Mejico konnte ich unter dem Materiale des Britischen Museums in London

untersuchen.

5. Discenea naialensis (Kriechb.).

! 1901 Trigonalys natalends Enderloin, Archiv für Naturgeschichte, Bd. 1

S. 195 („C?")

! 1905 Discenea naialensis Enderlein, Zoologischer Anzeiger, Bd. XXIX, No. 6

S. 199—200 („cJ?").

1 9 von Delagoa-Bai in Südostafrika (Museums-No. 30341), das Belegstück

zu den oben angezogenen Arbeiten, das Enderleiu zuerst als das ö beschrieb,

später aber für ungewissen Geschlechts erklärte. Tatsächlich ist das Tier jedoch

ein 9 , wie sein Hypopygium, das ganz ähnlich wie bei den Weibchen anderer Trigona-

loiden gestaltet ist, und ferner die Bewehrung an dem dritten Hinterleibssternite

beweist. Das Exemplar dagegen, das Kriechbaumer 1894 für die ürbeschreibung

dieser Art diente und von ihm für das fragliche 9 ausgegeben ward, ist jedenfalls

das richtige ö, wie aus der Tatsache hervorgeht, daß er nichts von einer Bewaffnung

des Hinterleibes noch von dessen eingekrümmten Spitze erwähnt, zwei Merknuilen,

die dem 9 zukommen und von Kriechbaumer zweifellos nicht übersehen worden

wären, wenn er sie an seinem Stücke vorgefunden hätte.

Discenea Enderl. von Südafrika steht verwandtschaftlich wohl am nächsten der

neotropischen Gattung Trigonalos Westw., mit der sie die allgemeine Körperform,

annähernd den Zeichnungstyp, die schlanken Fühler, das zusammenhängende Stirndach

und die stark niedergedrückten Hinterränder der meisten Abdominaltergite teilt. Die

Unterschiede, die beide Genera voneinander trennen, liegen in dem anders geformten

Schildchen, in dem Vorhandensein von nur zwei geschlossenen Vorderflügel-Kubital-

zellen bei Discenea, statt drei bei Trigonalos, und in der Armatur des weiblichen

dritten Hinterleibssternits jener Gattung, die dieser fehlt.

6. Trigonalos melanoleuca Westw.

Die häufigste exotische, in Südamerika iieimische Trigonaloide, deren Wohn-

gebiet sich von Aniazonien im Norden bis zur Banda Oriental im Süden erstreckt.

Bei dieser weiten geographischen Verbeitung kann es nicht wundernehmen, daß die

Art stark abändert, und zwar begreift die Veränderlichkeit nicht bloß die Körper-

zeichnung, sondern auch die Skulptur; indessen ist es mir bis jetzt nicht möglich

gewesen, eine bestimmt gerichtete Variation nach Landstrichen festzustellen. Was mir

unter dem Materiale von mehreren Museen als neue, von melanoleuca abzuspaltende
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Species oder doch als besondere Unterform joner bezeichnet wurde, erwies sicli bei

genauem Vergleiche mit dem gesamten Bestünde an Exemplaren stets als nicht

konstant unterscheidbar. Vornehmlich unbeständig ist die Skulptur des Mittelsegments,

die von mäßig grober und dichter bis zu starker und gedrängter, fast netzartig

runzliger Punktierung alle Zwischenstufen dujchläuft. Auch können bei geringem

Vergleichsmateriale Täuschungen durch den Ton der lichten Körperzeichnung ent-

stehen, die sich bei frischen Stücken sehr hell, elfenbeinweiß darstellt und erst an

alten, jahrzehntelang in Sammlungen aufbewahrten Exemplaren zu sattgelb verdunkelt.

Die im Berhner Königlichen Museum vorliegenden vier Exemplare von

T. inelanoleuca zeigen die der Abänderung am öftesten unterworfeneu Meikmale in

folgender Ausbildung:

1. Q von Uruguay (Drake Sammler, Museums-No. 31189): unter der groben

runzligen Punktierung des Dorsulums treten in dessen hinterem Teile gleichwie auf

dem Scliildchen scharfe kielartige Längswülste auf. Mittelbrustseiten längs des

Hiuterrandes stellenweise, infolge sehr feiner Punktierung, etwas glänzend. Punk-

tierung des Mittelsegments sehr dicht, aber mäßig grob, fast netzartig

runzlig, ohne deutliche Ausbildung von Quer- oder Längsrippen. 2. Kubitalzelle

der Vorderflügel kurz und plump, gleichermaßen an der ßadial- und 1. Diskoidal-

zelle gestielt; 3. Kubitalzelle oben kürzer als unten, mit dem 2. rücklaufendeu

Nerven in der Mitte ihres Hinterrandes. Helle Körperzeichnung ziemlich arm; sie

fehlt am Hinterhaupte und findet sich am Abdomen, außer natürlich an dessen 1.

Segmente, nur in Gestalt von nach hinten zu kleiner werdenden weißlichen Flecken

in den Hinterecken des 2. bis 4. Tergits und einer mitten breit unterbrochenen

Querbinde am Hinterrande des 2. Sternits. Länge fast 11 mm.

2. 9 von „Brasilien" (Sellow Sammler, Museums-No. 11613): kielartige Längs-

wülste am Dorsulum nur hinten angedeutet, auf dem Schildchen scharf ausgeprägt.

Mittelbrustseiten längs des Hinterrandes etwas glatt und glänzend. Mittelsegment

vorn an den Seiten glatt, im übrigen grob und dicht runzlig punktiert, jedoch nirgends

mit Spur von Längs- oder Querrippen. 2. Kubitalzelle länglich, gestreckt, an der

Radialzelle gestielt, der 1. Diskoidalzelle ansitzend; 3. Kubitalzelle oben wenig

kürzer als unten, den 2. rüeklaufenden Nerven in der Mitte ihres Hinterrandes

aufnehmend. Lichte Zeichnung spärlich, am Hinterkopfe fehlend und am Abdomen,

vom 2. Ringe ab, nur als je ein schmaler Strich in den Hinterecken von Tergit und

Sternit 2 vorhanden. Länge reichlich 10 mm.

3. d von „Brasilien" (Sellow Sammler): die kielartigeu Längswülste sind in der

hinteren Hälfte des Dorsulums und am Schildchen scharf ausgebildet. Mittelbrustseiten

hinten, längs der Hinterbrustseiten, stellenweis etwas glatt und glänzend. Skulptur

des Mittelsegments dicht und grob netzartig gerunzelt; die Runzeln

streichen hinten quer und biegen seitwärts nach vorn um, wo sie in der

Längsrichtung laufen. 2. Kubitalzelle länglich, an der Radialzelle gestielt, an der

1. Diskoidalzelle schmal sitzend; 3. Kubitalzelle oben entschieden kürzer als unten, ihr

Hinterrand empfängt die 2. rücklaufende Ader hinter der Mitte. Zeichnung wie bei vorigem

Stücke, die Flecken am 2. Hinterleibsringe indessen fast ganz erloschen. Länge 10 mm.

4 Exemplar von „Brasilien" (Sellow Sammler): hinsichtlich der plastischen

Merkmale mit No. 2 übereinstimmend, jfdocli die 2. Kubitnlzelle an der 1. Diskoidal-



Die Trigoiialoidcn des Kniiifjl. Znnloi^. i\liisciiins in licrliii. 209

zellc schmal dtzend und die 3. Kuliital/.clle oben ontschicdei) kiiizur als unten. In

der Zeichnung gleicht dieses Tier vollkommen demjenigen No. 3. Länge fast 10 mm.

Uruguay bei No. 1 ist der südlichste, bis jetzt für diese Art bekannte Fundort;

der näohstnördliche ist Tucuman in Nordwest-Argeutinion (an Exemplaren des Pariser

Museums). Sellow sammelte, wie mir von meinen früheren Studien am Berliner

Museum her erinnerlich ist, 1827—1832 im südlichen Küstenbrasilien von Bahia

südwärts, also wird dieses auch wohl die Heimat der drei Stücke No. 2, 3 und 4 sein.

Da diese einander sehr ähneln, liegt der Gedanke nahe, daß sie an einunddemselben

Orte erbeutet und möglicherweise sogar Brut aus dem nämlichen Wirtsneste sind.

Das Unterlassen einer Geschlechtsaugabe beim Exemplare No. 4 bedarf der

Erklärung. Nach einem lange fortgesetzten Studium einer Reihe von 24 Individuen

der T. melanoleuca ist es mir schließlich gelungen, die sekundären Geschlechts-

merkmale dieser Art aufzufinden. Sie sind mehrere und ergeben sich aus der

folgenden Gegenüberstellung

:

ö 2
Fühler: 24-gliedrig, einfarbig pechschwarz

|
25- bis 27-güedrig; die 12— 15 Endglieder

auf der Unterseite rotbraun. Geißelglieder

ohne Tvioiden

oder dunkelbraun, 9.— 13. oder 10.—

14. Geißelglied auf der Außenseite

mit Tyloideu, kleinen länglichen,

glänzend glatten Erhabenheiten

Hinterleib: fiach, seine Dorsoventral- verhältnismäßig dick(>r, d. h. seine Dors

achse kürzer; 5. Sternit am Hinter- ventralachse länger; 5. Sternit am Hinter-

raude breit abgestutzt. 6. Sternit un- rande mitten bogig ausgerandet. 6. Sternit

sichtbar unter dem 5. als pflugscharförmige Bildung

weit hervorragend.

Diese Unterschiede finden sich konstant durch die ganze Untersuchungsreihe

hindurch; bloß das oben behandelte Stück No. 4 macht hinsichtlich der Geschlechts-

bestimmung Schwierigkeit, indem es männliche und weibliche Charaktere in sich

vereinigt. Es hat, wie es einem 9 zukommt, 25-gliedrige und am Ende unten rotbraun

gefärbte Fühler, dabei aber an der Außenseite der Geißelglieder 9— 13 kräftig ent-

wickelte Tyloiden, die wieder ein Merkmal des d sind. Auch am Hinterleibe

beobachtet man eine Vermengung der Kennzeichen beider Geschlechter, insofern als

das 6. Sternit, wie sonst beim ö, unter dem 5. verborgen, und dieses zwar nicht

in der Art des 9 am Ende ausgerandet, aber doch schmäler abgestutzt ist als ge-

meinhin beim d. Nach alledem kann ich nicht umhin, dieses Exemplar No. 4

als einen Zwitter anzusehen und ihm damit einen besonders hohen Sammlungswert

zuzuerkennen.

7. Pseudogonalos Hahni (Spin.).

1905 Trigonalijs Hahid Schulz, Hjmenopteren-Studien S. 70— 7G

! 1905 Ti-igonali/s Ilahni Spin. var. phaeognatln Enderlein, Zoologischer Anzeiger,

Bd. XXIX, No. 6 S. 200.

Z ä (3 und 6 9 Q , deren aller Heikunft und charakteristische Merkmale aus

der folgenden Tabelle hervorgehen:

Mitt. a. (1. zool Samml. il. Mus. f. Niitiuk. in Berlin. 14
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Die var. iihaeognatlia Eüderl. vermag ich uicht als Subspecies anzuerkenaeD,

so sympathisch mir dies auch sonst wegen der Provenienz aus dem fernen Mittelasien

wäre. Die vom Auktor namhaft gemachten Unterschiede wären die rotbraune Färbung

der Oberkiefer und die etwas bedeutendere Körpergröße (Länge 11 mm). Indessen

sind mir in den Sammlungen uoch etwas größere Stücke aus Europa, als es das 9
vom Altai ist, vorgekommen, und ebenso durchgehend rotbraun gefärbte Mandibeln

besitzt ja auch das oben an dritter Stelle behandelte Regensburger ö im Berliner

Museum selbst. Aber gesetzt auch, ein solches Gegenstück läge nicht vor, so würde

doch schon der Umstand, daß bei fast allen Exemplaren von P. Hahni die Ober-

kiefer vor dem Ende in größerer oder geringerer Ausdehnung rotbraun gefärbt sind,

darauf hindeuten, daß die genannten Mundwerkzeuge bei dieser Art gelegentlich auch

einfarbig rotbraun auftreten können. Und zwar erkläre ich mir das daraus, daß es

sich in solchen Fällen um noch nicht ganz ausgefärbte Individuen handelt, die durch

irgendwelchen Zufall gezwungen wurden, das Nest ihres AVirtes zu verlassen, noch

ehe sie ihre volle Entwicklung überstanden hatten. Danach wären die Oberkiefer die

letzten Körperteile, die sich au vorliegender Spezies im Imagostadinm schwarz färben.

Immerhin ist deren Nachweis im Altai intei'essant. Wir haben damit einen

erheblichen Vorstoß in ihrer geographischen Verbreitung nach Osten hin, denn die

bisher (durch Eversmann) bekannte östlichste Herkunft waren die Vorberge

des Urals. Meine Angabe in den „Hymenopteren-Studien", 1905 S. 71, daß

Pseudogonalos Hahni allem Anscheine nach Mitteleuropa ausschließlich eigentümlich

sei, erfährt jetzt nur dem Worte nach eine Erweiterung, dem Sinne nach bleibt sie

bestehen, denn die Fauna des Altai ist ebenso wie diejenige des Ural im großen

und ganzen die nämliche wie die mitteleuropäische, d. h., worauf jene Angabe eigent-

lich hinauswollte, weder mediterran noch boreal.

Die von Enderlein a. 0. a. 0. S. 199 bekanntgemachten Unterschiede zwischen

den Geschlechtern dieser Art haben sich mir bei der Nachprüfung als zutreffend

erwiesen. Ich kann nunmehr noch eine weitere Sexualdifferenz hinzufügen; die

Männchen besitzen an der Außenseite von Fühlergeißelglied 9—14 oder

10— 16 Tyloiden, die den Weibchen fehlen; eine konstaute Verschiedenheit in

der Fühlergliederzahl der Geschlechter hat sich jedoch nicht ergebeu, es wäre

denn, daß diese beim ö 25—27, beim 5 nur 25— 26 beträgt, der Schaft als ein

Glied gerechnet.

Zum Typus einer eigenen neuen Gattung Pseudogonalos m. mußte ich Tngoualos

Hahni deshalb erheben, weil diese von der typischen Trigonalos-Art nielanoleuca Westw.

generisch verschieden ist, worüber meine Monographie das Nähere ausfühi-en wird.

8. Nanogonalos fasciaiipennis (Cam.).

1 9 von Bogota in Colombien (Lindig Sammler, Museums-No. 19 985).

Diese Wespe hatte ich lange Zeit für noch unbeschrieben angesehen und sie

bereits in brieflicher Mitteilung mit dem neuen Artnamen Enderleini bedacht, bis

ich schließlich in ihr die „Trigonalos" fasciaiipennis Cam. (1897), von Mejico auf-

gestellt, wiedererkannte und dann auch noch das zu ihr gehörige d, vou Rio

Grande do Sul in Südbrasilien stammend, unter dem Trigonaloiden-M.'äiexvd\e des
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Wiener Hofmuseuins auüEaud. Sonacli hat das Tier eiue uusuelimend weite geographische

Verbreitung. Liudigs Fundortangabe: Bogota wird indessen wohl mit Vorsicht

aufzunehmen sein, denn es ist schwer ghuiblich, daß eine so hoch spezialisierte,

Polybien des tropischen Flachlandes „nachahmende" Art wie die vorliegende, in

der kolombischen Kordillere auf Päramos von der Höhe hinaufsteigen sollte, auf der

jene Hauptstadt liegt. „Bogota" dürfte vielmehr auch diesmal, ähnlicli wie sonst

vielfach in den Herkunftsausweisen der älteren Tiersammler, die Ruhestatiou be-

zeichnen, auf der Lindig seine auch weiter abwärts im Gebirge eingetragene Beute

ordnete und verpackte.

Ich füge von dieser nocli unabgebildeten interessanten Art eine vergrößerte

proportionierte Zeichnung des $ hier ein.

O o
Nanogonalos fasciatipennis (Cam.)

n = Draufsicht des S,
l' = seitliche Rurapfansicht des 2

,

c = Querschnitt durch den 2. Hinter-
leibsring des ? an der dicksten
Stelle,

d = der gleiche Querschnitt des (J.

In fasciatipennis erblicke ich^die|Type eines besonderen Genus Nanogonalos m.,

das, am nächsten etwa den Gattungen Taeniogoualos m. (mit maculata [F. Sm.] als

typischer Art) und Poecilogonalos m. (mit pulchella ["VVestw.= Tliwaited Westw.]) stehend,

sich von beiden sogleich durch gestrecktere Hiuterleibsform unterscheidet. Gegen

Taeniogonalos speziell sticht Nanogonalos noch durch den Mangel einer Bewehrung

au den weiblichen Hinterleibssteruiteu und das flache Schildchen, gegen Poecilogonalos

durch den längeren Wuchs, die vorn der ganzen Länge nach getrübten Vorderflügel

und schließlich durch den Umstand ab, daß sich bei jener Gattung die helle

Abdominalzeichnung auf durchgehende Querbinden beschränkt.
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Jjiologische Beobachtungen an Embiideii wähveud der Monate Februar bis

Juni 1904, die ich in der Umgegend von Villafrauca an der Riviera di Poneuto

machte,*) gaben mir Veranlassung zu der vorliegenden Arbeit. Da die einschlägige

Literatur über eine Menge von meist ausländischen Zeitschriften verstrent ist, so

wird es nicht unwillkommen sein, wenn ich außer eigenen Beobachtungen an den

südfranzösischen Arten eine zusammenfassende Darstellung des bisher über die Biologie

der Embien Bekannten bringe, umsomehr als die deutschen Gesamtdarstellungen

des Tierreichs, wenn man sich über diese Gruppe zu unterrichten wünschte, durch-

weg versagen würden. Im Leunis findet man nur eine Wiedergabe von jetzt ver-

alteten, z. T. nicht zutreffenden Angal)en von H. Lucas, und in Brehms Tierleben

sucht man selbst den Namen der Gruppe vergebens. Erst die neue Auflage des

Lehrbuches der Zoologie von Claus-Grobben bringt eine kurze einwandfreie

Darstellung.**)

Die von Westwood und Gray herrührende Einteilung der Embiiden in die

drei Untergattungen Embia, Oligotoma und Olyntha, die dann von Burmeister

zu Gattungen erhoben worden sind, wurde schon von Rambur, später von Saussure,

Verhoeff u. a. verworfen. Die z. Zt. einzige Gattung Embia umfaßt gegenwärtig

34 Arten, jedoch sind nur von einem Teil derselben alle Stände beschrieben, die

meisten Arten ganz unvollkommen bekannt.

Die geographische Verbreitung der Embiiden ist eine außerordentlich ausgedehnte,

jedoch beschränkt auf Gegenden mit tropischem oder subtropischem Klima. Sie

kommen hauptsächlich längs der Seeküsten vor und dringen in das Binnenland

höchstens einige hundert Meilen weit vor. In manchen (sehr heißen) Gegenden

steigen sie bis zu bedeutender Gebirgshöhe auf. Ihre weite Verbreitung, sowie die

spezielle, bisweilen außerordentlich große, einzelner Arten erklärt Melander mit

Recht daraus, daß sie sehr leicht mit Hölzern (und PHanzen überhaupt) verschleppt

werden, so daß manche Arten in Schiffswerften und Treibhäusern als importierte

Fremdlinge gefunden wurden.

Im Habitus (siehe Fig. 1 und 2) erinnert eine ungeflügelte Embia an einen

kleinen Ohrwurm, besonders auch durch die den „Zangen" des Ohrwurms ähnelnden

Cerci. Die Larven und die g 9 sind stets flügellos (Lucas' Angabe, daß die § 9

•) Ich konnte dabei die Hilfsmittel der russischen zoologischen Station zu Villal'ranca be-

nutzen, die in liberalster Weise gewährt wurden ; der Leitung der Station verbindlichsten Dank,

ebenso der Verwaltung des zoologischen Museums zu BerUn für Untersuchungsmaterial.

**) Die Gruppe ist dort, und vielleicht mit Eeeht, als besondere Ordnung aufgeführt. Diese

Auffassung wird von Kusnezow (Bmbioidea) und von Handlirsch (Embiaria) vertreten. Den

Rang einer Unterordnung dagegen erkennen den Embiiden zu Börner (Oligoneura) und Verhoeff

(Adenopoda). Sie stellen dann zusannnen mit den Termiten die Ordnung Isoptera Enderl. dar, da

die E. von den Vorfahren der Termiten zwar sehr früh abgezweigt, aber letzteren viel näher ver-

wandt sind, als irgend welchen anderen Insekten.
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von niauvetanka geflügelt seien, ist uuwalirsclieiulicli). Auch den ö C? mehrerer

mediterraner Arten fehlen die Flügel, das gleiche gilt von autiqua; bei den meisten

Arten jedoch ist das männliche Geschlecht geflügelt. Bei einer Art (te.Tana) hat

Melander einen Dimorphismus der <5 d nachgewiesen, dieselben sind teils geflügelt,

teils wie die 9 9 ungeflügelt. Die d ö sind bei dieser Art stark in der Minder-

zahl gegenüber den 9 9 . Bei den von mir untersuchten Arten solieri und nimhin-i

überwogen eher die d d , doch scheint, nach meinem Material zu urteilen, kein

starkes Mißverhältnis zu bestehen. Siehe auch unten über E. insnlarh. — Unter-

scheiden kann man auch die flügellosen erwachsenen d d auf den ersten Blick

von den 9 9 durch den schlankeren Bau und, wenigstens bei soliiri, durch ihre

größere Lebendigkeit und Schnelligkeit, bei genauerem Zusehen auch durch die

Asymmetrie der Abdominalspitze und ihrer Anhänge.

Fig. :.

Habitiisbild einer geflügelten (afrikanischen) Embia (sp. ? (5).

Vergrößerung : 10.

Über die Nahrung der Embiiden haben wir bisher noch nicht in jeder Hin.'^iclit

völlige Gewißheit. H. Lucas, der erste, welcher die Gewohnheiten der Embiiden

beobachtete, hielt sie für räuberische Tiere, ebenso Westwood, obgleich man an ein-

geführten Orchideen in einer Gärtnerei in London Fraßbeschädigung der Wurzeln

feststellte und gleichzeitig zahlreiche E. daran in ihren Gespinsten auffand. Auch

Mac. Lachlan, aus dem ich dies zitiere, gelangte zu einer bestimmten Ansicht

nicht. Saussure fand, daß die Mandibeln der Imago bei den Geschlechtern ver-

schieden gestaltet sind und schloß daraus auf die Wahrscheinlichkeit einer verschiedenen

Ernährung derselben, indem die 9 9 phytophag oder omnivor, die d d carnivor

seien. Ich halte diese Vermutung für wohlbegründet und werde unten bei der

genaueren Darstellung des Verhaltens meiner E. in der Gefangenschaft darauf

zurückkommen. Zu voller Klarheit bin ich über die Nahnmg der 9 O von E. sollen

und minhufi gelangt. Diese, in kleine, verkorkte Glastuben eingeschlossen, ließen
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alles AniiiKilische, leljciules wie toles, gäuzlich uiibciichlct, begaunon dagcgi'u alsbald

den Kork zu zerfressen, so daß sich ein Haufe von zernagtem Material auftürmte,

und einmal konnte ich unter der Lupe beobachten, wie eine E. eines der kleinen

Fraßstückchen, die alle ziemlich gleich groß waren, zwischen ihren Kiefern allmählich

verschw^inden ließ. Dieses Fraßstückchen lag isoliert irgendwo im Gespinst, und wie

die E. es langsam verzehrte, imter beständigem Betasten mit den Maxillartastern,

war daher sehr deutlich zu sehen. Auch fand sich der Kot des Tieres, trockene

dunkelbraune Massen, die in der Gestalt den Nagestückchen oft ähnelten, durch ihre

dunklere Farbe aber deutlich differierten, in Menge vor, und da das Tier andere

Nahrung nicht erhielt, so konnte der Kot nur von der Korkuahrung herstammen,

umsomehr als er, nachdem die Tiere bereits wochenlang eingesperrt waren, immer

noch vermehrt wurde. Später sah ich bei einer mit Kalilauge behandelten, in Alkohol

Fig. L>.

Habitusbild einer ungefliigelten Embia
(solieri Ranip. ^ ). VergröiJeniDg : 9.

Dorsalansicht des Hinterleibsendes von
E. ramburi cj (Eig- 3) und solieri S

(Fig. 4).

aufbewahrten 9 -Larve den ganzen Darmtraktus mit Korknagestückchen angefüllt.

Die E.- 9 g nähren sich demnach von verholzten Pflanzenteilen und zwar vielfach

wohl von Wurzeln.

"Was die Wasseraufnahme durch die E. anbetrifft, so tranken die, welche ich in

Gläsern lebend hielt, gierig, wenn ich den Kork des Gläschens befeuchtete und sie

zufällig das Wasser fanden, ehe der Kork es einsog. Ich befeuchtete den Kork nur

alle zwei bis drei Tage, um Schimmelbilduug in den Gläschen zu verhüten. Diese

Vorsicht war auch aus anderem Grunde sehr nötig: Die E. verlangen im Freien

einen bestimmten Feuchtigkeitsgehalt ihrer Umgebung, worauf Melander zuerst

aufmerksam gemacht hat. Sie sind gegen zu viel oder zu wenig Feuchtigkeit sehr

empfindlich. Die Verbreitung der E. an den Meeresküsten ist auf ihre Ansprüche
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an den Feuchtigkeitsgelialt der Luft zurück/Aifüliren. Ein Mittel, sich gegen die

Trockenheit bestimmter Jahreszeiten zu schützen, besitzen sie in der Möglichkeit,

sich mehr oder weniger tief in den Boden zurückzuziehen.

Bevor ich auf das Wichtigste in der Biologie dieser Tiere, das Gespinst, ein-

gehe, ist eine Erscheinung zu erwähnen, die ich (und auch andere Beobachter) bei

E. solieri und ramburi in auffallendem Maße angetroffen habe, die aber auch von

andern Arten berichtet wird. Es ist das der Umstand, daß man selten Tiere findet,

die vollständige Fühler haben; entweder ist eine, sehr oft aber beide Antennen

defekt. Ich habe, um dieser Erscheinung auf den Grund zu gehen, eine große Zahl

von E., ausgewachsene und unerwachsene, daraufhin untersucht. Dabei ergab sich,

daß es sich um eine nachträgliche Beschädigung der Fühler handelt, nicht etwa um
eine angeborene Asymmetrie. Die eben aus dem Ei geschlüpften Larven von ramlmri

sind zunächst, wie ich an aus eingetragenen Eiern in der Gefangenschaft geschlüpften

Exemplaren beobachtete, beiderseits mit 9gliedrigen Fühlern versehen. Zwei im

Freileben ausgeschlüpfte, noch vor der ersten Häutung stehende Exemplare waren

aber trotz ihres jugendlichen Alters bereits beschädigt, indem sie nur auf einer

Seite 9, auf der andern weniger Fühlerglieder hatten. Da nun der beschädigte Fühler

ebenfalls weiterwächst und seine Gliederzahl bei den Häutungen vermehrt wird, wie

auch die des unbeschädigten, so findet man ältere Larven und Imagines, die rechts

und links ungleich lauge Fühler haben, die gleichwohl keinen Defekt, keine Narbe

aufweisen. Es kann z. B. der eine Fühler 17-, der andre 18-gliedrig sein; auf beiden

Seiten ist das Endglied kürzer als die andern, auf der einen Seite also das 17te,

auf der andern das 18te Fühlerglied. Oder ein andrer Fall : Bechts waren 17, links

12 Fühlerglieder vorhanden ; links waren dieselben vom 7ten an erheblich länger als

rechts! Endlich ein drittes Beispiel: links 17, rechts 14 Glieder, davon die beiden

letzten rechts kürzer als die entsprechenden links. Es sind dies also Unregelmäßig-

keiten teratologischer Natur, veranlaßt durch Beschädigung und nachfolgende Ver-

mehrung der Fühlerglieder bei den Häutungen.

Wodurch wird die so überaus häufige Beschädigung veranlaßt? Es kommt

nicht selten vor, daß die E. ihr Gespinst verlassen. Beim Herausschlüpfen aus dem-

selben gelangen die Fühler zuerst heraus. Nun lauern in der Umgebung vielfach

Spinnen, Skorpione und Ameisen, die auf die wehrlosen, weichhäutigen E. sicherlich

nicht ungerne Jagd machen, daher vielleicht einen der Fühler ergreifen und die

E. aus ihrem Gespinst herauszuzerren versuchen. Die E. aber retiriert heftig durch

schnelles Rückwärtslaufen im Gespinst (auch außerhalb desselben tut sie dies bis-

weilen) und überläßt dem Feinde die ergriffenen, leicht abbrechenden Fühlerglieder.

Für ein derartiges sehr gewaltsames Zustandekommen der Beschädigung spricht be-

sonders der Umstand, daß die Antennen oft auf Stummel reduziert sind, ja in einem

Falle die regenerierten, irregulär gestalteten Glieder des verkürzten Fühlers an der

Basis (mit dem dritten Glied) begannen. Man kann sich den Vorgang der Be-

schädigung noch auf andere Weise denken. Die E. haben ihre Spiundrüsen in den

Vordertarsen und bewegen diese beim Spinnen lebhaft im Kreise. Dabei kann der

ausgeschleuderte Faden sich leicht um einen Fühler herumschlingen, ohne daß die

R. dies sofort bemerkt, so daß sie in das Gewirr des eigenen Gespinstes hineingerät,

aus dem sie sich nur durch Autotomie befreien kann. Beide Erklärunesversuche
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siiul jedoch uur YcniiuUingcn ; experimentell bin ich der Frage nocli nicht näher

getreten.

Die so verstümmelten Fülilev scheinen in ihren Funktionen nicht beeinträclitigt

zu werden ; bedeutungslos sind die Fühler für die E. nicht, denn die Annäherung

des männlichen Geschlechts an das weibliche findet, wie aus Mehuider's B(!schreibuug

einer Begattung hervorgeht, hier wie bei andern Insekten durch den in den Fühlern

lokalisierten Geruchssinn statt.

Das Gespinst der E. besteht aus feiner weißer Seide und kann sehr verschieden-

artig gestaltet sein, je nach der Umgebung, in der es sich befindet. Große Gespinste

— es kommen solche vor, die sich mit Einrechnung der freien Zwischenräume über

eine Fläche von fast 1 qdcm erstrecken, diese enthalten dann mehrere Bewohner —
erscheinen völlig wirr und regellos gefertigt. Bei kleineren aber ist die Struktur

deutlicher; oft ist es nur ein einziger, bisweilen sehr langer Schlauch. Dies ist

die eine Grundform des Gespinstes, die andre die einer Decke, wozu als verbindendes

Mittelglied solche Gespinste und Gespinstteile kommen, die die Form einer mit der

offenen Seite dem Boden aufliegenden weiten Rinne haben ; so besonders, wenn das

Gespinst ausnahmsweise auf einem Rindenstück o. dgl. augelegt ist. Vielfach ver-

einigt ein Gespinst mehrere Grundformen in sich, indem es z. T. schlauch-, z. T.

deckenförmig ist oder sogar dazu noch rinnenförmige Bestandteile hat. Die Schlauchform

überwiegt, die Schläuche verlaufen gerade oder gekrümmt, sind verzweigt oder

unverzweigt.

Das Gespinst, gleichviel ob Decke oder Schlauch, weist zahlreiche weite rund-

liche Löcher auf, die als Ausgänge dienen und daher an der Unterseite des Schlauches

offen, an der Oberseite durch eine zweite Lage von Seide mehr oder weniger über-

sponnen sind. Es wird nämlich zuerst ein sehr lückenreiches Grundgewebe hergestellt

und dieses dann mit weiteren Lagen z. T. überdeckt. Die Löcher können in Decken

so dicht neben einander stehen, daß diese das Aussehen eines Netzes mit sehr

ungleich großen Maschen erhalten. In den Verlauf des Nestes sind immer trockene

Kotreste in Form von Kügelchen eingeschaltet, oft in Massen an den Seiten des

Nestes angehäuft. Außerdem sind meistens auch Holzfragmente, entweder längliche

Teilchen oder Kügelchen zernagten Materials im Nest verteilt, so wenigstens bei allen

meinen gefangen gehaltenen E., welche Eier ablegten. Sie entnahmen das

Material dazu einfach dem Kork des Gläschens und zwar in großer Menge, so daß

sich außerhalb des Gespinstes noch ein großer Haufe dieses Materials befand, der

durch einige Spinnfäden befestigt und in seiner Lage gehalten wurde. Dement-

sprechend finden sich auch im Freien oft seitlich längs des Nestes außer Kot auch

winzige Holzfragmente aufgehäuft. Hierauf komme ich bei der Brutpflege zurück.

An den Enden sind die Schläuche und Rinnen offen, und einem Teil der Aus-

gänge, wahrscheinlich sowohl der terminalen als auch der in den Verlauf des

Schlauches eingeschalteten, entsprechen Erdschlupflöcher, in die die E. sich, wenn

der Stein, unter dem sich ihr Nest befindet, aufgehoben wird, schnell zurückzuziehen

pflegen. Einmal in der Erde, sind sie dem Beobachter meist verloren. Nachgraben

förderte sie nur selten wieder zu Tage. Nach Melander ist die Röhre von Embia

texana an einem Ende geschlossen, außerdem mit Seitenausgäugen versehen, die in
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dorn betr. BeobaclituDgsfallo blind endigten. Daraus gebt aber m. E. hervor, daß

es keine Ausgänge waren. Die Angabe, daß die Röhre auch terminal verschlossen

ist, bedarf wohl der Bestätigung. Vertiefungen in der Erde, wie z. B. Spalten, die

durch Austrocknen des Bodens entstanden sind, werden von den E. beim Nestbau

geschickt benutzt; sie werden nur mit Fäden überdacht, im übrigen sind ihre

Seitenwände und ihr Boden Schutz genug. Ein 10 cm langer Gespinstschlauch war

seitlich noch mit einer Anzahl Nebengäugen versehen, die aus überdachten Spalt-

rissen des Bodens bestanden. Auch hohle Stengelteile, größere Rindenstücke, der

Raum zwischen zwei Graswurzeln oder trockenen Hahnen, die noch an der Pflanze

befindlich durch den Stein, unter dem sich das Embiennest befindet, flach auf den

Boden gedrückt werden, u. a. m. werden beim Nestbau in mannigfacher Weise be-

nutzt. Besonders häufig verlaufen Schläuche zwischen solchen obenerwähnten parallel

liegenden, noch an der Pflanze befindlichen Stengeln. An allen diesen Gegenständen

wird das Nest durch seitliche, oft sehr zahlreiche Bündel von Fäden befestigt, die,

wenn iu einer bestimmten Art augeordnet, blinde Seitenröhren darstellen.

Die von mir beobachteten Arten solw'i und rainburi sind in der Umgebung

von Villafrauca ungemein häufig, aber freilich trotzdem nicht ganz leicht in größerer

Zahl zu erbeuten. An manchen Stellen findet mau fast unter jedem Stein ein oder

mehrere Gespinste. Die Tiere selber zu finden, ist aber ein mühsames und zeit-

raubendes Stück Arbeit, denn nur ein geringer Teil der Gespinste (die übrigens von

benachbarten Spinnennestern stets leicht zu unterscheiden sind) enthält die Spinnerin.

Ist diese im Nest, so ist das bräunliche längliche Tier durch die Seide nicht völlig

verdeckt, sondern erkennbar und macht sich überdies alsbald durch Rückwärts-

bewegung auffällig. Bisweilen trifft man die E. auch außerhalb des Nestes an und

in einem Falle traf ich eine E. frei unter einem winzigen, unter dem
großen gelegenen Stein in einer kleinen Mulde; zu diesem Zufluchtsort

führten röhrenförmige Gespinstwege. Mag nun auch ein Teil der Gespinste

wirklich keinen Besitzer mehr gehabt haben, sei es, daß dieser das Gespinst ver-

lassen, weil er sich gehäutet hatte und eine weitere Röhre brauchte, sei es, daß er

einem Feinde erlegen war — sicherlich aber war ein großer Teil der vielen hundert

Gespinste, die ich bei jeder Exkursion fand und aus denen ich im günstigsten Falle ein

Dutzend E. nach Hause brachte, bewohnt. Die Bewohner derselben konnten sich

also nur in unterirdischen Verstecken aufhalten. Näheres über diesen unter der

Erde liegenden Teil der E.-"Wohnung habe ich nicht in Erfahrung gebracht. Der

steinige, harte und trockene Boden, wie ihn die E. an der Riviera bevorzugen,

macht dies im Freien zur Unmöglichkeit. Einzig das Gefangenhalten von E. unter

Gewähruug möglichst natürlicher Verhältnisse kann dies ermöglichen. Ich glaube

übrigens nicht, daß die Erdschlupflöcher in irgend einer komplizierten Weise angelegt

sind
;
jeuer erwähnte Fall, wo die E. statt dessen unter einem ganz kleineu Stein in

einer flachen Mulde hauste, macht es wahrscheinlich, daß die Erdschlupflöcher ebenso

einfach beschaff'en sind. Auch sind sie höchstwahrscheinlich nicht mit Seide aus-

tapeziert, denn die E. spart überhaupt überall da, wo sie natürlichen Schutz vor-

findet, die Seide ; dies geht daraus hervor, daß Erdspalten mit der Seide nur über-

dacht, Rindenstücke mit einem rinnenförmigen Gespinst übersponnen werden ; endlich

verweise ich auch auf das unten beschriebene Verhalten von No. 5 der gefangen
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gehaltenen Tiere. — Die exotisciien Arten befestigen z. T. ihre Gespinste frei an

oberirdischen Ptlanzenteilen, siehe unten bei saumlersi und auf S. 238.

Ein so überaus stark ausgebildeter Instinkt wie der Spinninstinkt der E. muß
natürlicli eine große Bedeutung für deren Erhaltung haben, eine der wiclitigsten

Voraussetzungen ihrer Existenz bilden. Über die Art dieser Bedeutung sind sehr

verschiedene Ansichten geäußert worden. Zuerst hielt man, indem man die E. für

räuberische Tiere ansah, das Gespinst gleich dem Nest der Spinne für einen Beute-

fang-Apparat (Lucas). Dies bedarf keiner Widerlegung mehr. Grassi, indem er

die große Bedeutung eines bestimmten Feuchtigkeitsgrades für die E. erkannte, hält

das Gespinst für ein Mittel zur Verhinderung zu starker Transpiration, welches eine

nicht zu trockene Luftschicht um das Tier erhält. Ich möchte diese Auffassung

von der Bedeutung des Gespinstes, welche wohl so zu denken ist, daß dasselbe das

verdunstete Wasser hygroskopisch zurückhielte, nicht so völlig von der Hand weisen

wie Melander, welcher sagt, daß es nicht einzusehen sei, wie bei dem sehr

trockenen Klima von Austin in Texas, wo er E. texana beobachtete, eiu Netz

starke Transpiration sollte verhindern können. Die Röhren dienen nach Melander
einzig als Zuflucht uud sind von positiv thigmotaktischer Bedeutung. „Indeed, it

(die E.) was frequently observed to streich its front feet outward, in order to press

its back against the soft silk."

Ich stimme Melander darin vollkommen bei, daß die Hauptbedeutung des

Gespinstes der Schutz der E. vor Feinden ist. Mit ihrem weichhäutigen Körper

sind besonders das schwerfälliger als das (5 sich bewegende 9 sowie die Larve,

sobald sie das Nest verlassen, zweifellos vielen Angriffen ausgesetzt. Sie sind nun

zum Verlassen des Nestes zeitweilig gezwungen, um sich Nahrung und Feuchtigkeit

zu verschaffen, werden aber im Falle eines Angrifies schnell in ihrem Nest Zuflucht

suchen. Hätte die E. nur das Erdschlupfloch, so würden kleinere Verfolger ihr in

dasselbe folgen. Insbesondere die Ameisen würden der E. gefährlich werden (ich

sah solche einmal eine tote rmubuvi, ö -linaijo, schleppen). Im Erdschlupfloch

durch unterirdische Feinde bedroht, kann sie sich wiederum schnell in das Gespinst

flüchten. Das Gespinst, in dem die E. sich ungemein heimisch fühlt und in dem

sie sich geschickter und schneller bewegt als auf dem Erdboden, ist für andere

kleine Tiere sicher eiu Labyiinth, in das sie sich gar nicht hineinwagen oder in dem

sie wenigstens nicht schnell und gewandt sich würden bewegen können. Ich habe

niemals andere Tiere in den Gespinsten bemerkt. Die Bedeutung des Gespinstes

für die Sicherheit der E. beginnt, wie wir sehen werden, schon mit ihrem Aus-

schlüpfen aus dem Ei oder besteht vielmehr schon für das Ei selbst, da die Eier

im Nest abgelegt werden ; somit ist hier, wie bekanntermaßen bei den Spinnen, die

Brutpflege der Ausgangspunkt des Spinninstinktes gewesen.

Meine E. wurden gleich beim Fang in höchstens 5 cm lauge röhrenförmige

Gläschen von einem Durchmesser von meist nur 1 cm, die mit einem Kork ver-

schlossen wurden, gesetzt und verblieben darin, soweit sie nicht gleich abgetötet

wurden. Täglich mindestens einmal wurden die Gläschen gelüftet, und der Kork

etwa alle 2 Tage innen ein wenig befeuchtet. Die E. konnten größtenteils recht lange

in diesen Gefängnissen lebend erhalten werden, welche dunkel aufbewahrt wurden
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(in einer Schaclitel). Die Gläschen waren alle fast völlig gleichartig, trotzdem aber

das Verhalten der einzelnen E. darin sehr verschieden. Nachstehend gebe ich einen

Auszug ans dem über das Verhalten der einzelnen Tiere geführten Journal. Die

beiden Spezies (solierl nnd ramburi) wui'den bei Abfassung desselben noch nicht

unterschieden, nnd es kann daher nicht bei allen Tieren angegeben werden, welcher

Spezies sie angehörten.

No. 1. n-Imago von ramhuri. Verlor im Gläschen ein Mittelbein, das im

Gespinst hängen blieb. Machte ein schlauchförmiges Gespinst mit lückenhaltigem

Grundgewebe, später in einem neuen Glas ein solches ohne Lücken (mit Ausnahme

der Raudbefestigung, die aus lückenhaltigem Gewebe bestand). Später, nach Ver-

größerung des Schlauches wurden in seinen Verlauf einige Lücken als Ausgänge

eingeschaltet. Der Schlauch war von eigentümlicher Gestalt: in der Seitenrichtung

sehr weit, in der ßichtung, die der dorsoventralen des Tieres entsprach, dagegen

sehr eng. Dieses Tier wurde beim Fressen, wie oben berichtet, direkt beobachtet.

— Am 25. Mai wurde ein Ei im Gespinstschlauch abgelegt, ein zweites fand

ich daselbst am 28ten Morgens nnd am Nachmittag desselben Tages zwei weitere

neben einander. Die Eier lieferten keine Jungen, überhaupt keins der in den Gläs-

chen abgelegten, die Q Q waren meist längere Zeit vorher gefangen und offenbar

nicht befruchtet. — Der Kork wurde von der E. No. 1 angenagt und ein Teil

des Nagematerials in das Gespinst geschafft, das übrige so mit Eäden

befestigt, daß es nicht im Gläschen herumgeschleudert wurde, wenn man dieses

in die Hand nahm. — Das Tier ging erst im Juli in Deutschland ein.

No. 2. d-Lnago von ramhuri. Am 24. Mai gefangen. Spann nicht, gab

am 28. nur noch schwache Lebenszeichen von sich, wurde daher abgetötet.

No. 3. Q-Imago ? Hatte im Freileben ein rinneuförmiges Stengel-Stück

von irgendeiner Pflanze in sein Gespinst verflochten, indem es dasselbe durch Seide

und viel Kot zu einem Schlauch ergänzt hatte. Wurde in diesem Teil seines Ge-

spinstes befindlich mit nach Hause genommen und samt demselben in ein Gläschen

gesetzt. Befestigte darin die Stengel-ßinne durch lückenhaltiges Gewebe und zernagte

den Kork in arger Weise. Nach Beseitigung desselben wurde der neue nicht mehr

angenagt. Am 28. Mai konserviert. (Aus diesem Datum kann man, da die Fortpflanzung

im Mai beginnt, mit einiger Sicherheit darauf schließen, daß die E. No. 3 eine Imago war.)

No. 4 Larve. Ein Mittel- und ein Hinterbein fehlte, die Fühler .5 bezw.

Sgliedrig! Benutzte ein ihr dargebotenes Stück eines Grashalms, das fast zum

Schlauch geschlossen war, sofort als Zuflucht und befestigte dasselbe am Glas, setzte

seinen Kot an den Enden dieser Röhre ab. Machte später am Kork ein Schlauch-

gespinst und nagte unterhalb desselben runde Löcher in den Kork.

No. 5 Larve. Noch ziemlich klein, frisch gehäutet gefangen und daher noch

ganz hellfarbig, fast durchsichtig. Begann sofort, nachdem es in die Glasröhre ge-

setzt worden war, ein sehr dünnes, aber sehr dichtes, kurz schlauchförmiges Gespinst

an einer Kante des Glases herzustellen, das da, wo es dem Glas anliegt (ich

habe es aufgehoben) offen ist, indem die Glaswände daselbst die Gespinst-

wand ersetzen (vgl. S. 220, Reihe 32). Ging nach einigen Tagen ein.

No. 6. 2 -Imago von rambuii. Spann zuerst nicht. Erst nach mehreren

Tagen machte es ein kleines decken förmiges Gespinst mit vielen Lücken (24. Mai).
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Am 25. vergrößerte die E. das Nest und befestigte in einer Ecke des Nestes ein

Ei, das von einigen kleinen Holz- oder Kot-Stückehen umgeben war. Zugleich

versah das Tier das Nest mit Kügelchen von zernagtem Holz, die es

darin ziemlich gleichmäßig verteilte. Am 30. Mai wurde ein zweites Ei ab-

gelegt. Um diese Zeit nahm die E. durchgreifende Änderungen am Gespinst vor,

indem sie es in die Höhe zog (nach dem Kork zu) und die Gespinstdecken etwas

zusammenrollte, jedoch nicht zum Schlauch schloß. — (Nicht weiter notiert.)

No. 7. d -Image von xolieri. Machte nach einigen Stunden der Gefangen-

schaft ein Schlauchgespinst mit einer Anzahl Lücken auf der Unterseite. Nagte

nicht. Am 3. Juni abgetötet.

No. 8. d'-Imago von solieri. War kleiner als das vorige, jedoch ebenfalls

Imago. Anfangs Juni gefangen und bis in den Juli lebend gehalten. Nagte nicht,

es waren keinerlei Fraßspuren am Kork zu entdecken, erhielt auch keinerlei andere

Nahrung. Machte ein schlauchförmiges Gespinst. In diesem befanden sich anfangs

Juli kleine Tropfen eines öligen, klaren, gelbbräunlichen Sekrets ; ob dies auf unbe-

friedigten Geschlechtstrieb zurückzuführen war, etwa Spermatosomeu enthielt, habe

ich nicht festgestellt.

No. 9. r -Imago von ramburi. Machte ein Gespinst und nagte, legte noch

am selben Tage ein Ei ab, das konserviert wurde (30. Mai). Erst anfangs Juli

wieder ein Ei abgelegt und an die Glaswand, an einem Ende des Gespinstes,

angeklebt, umhüllt mit Kork- (oder Kot-?) Fragmeuten. Wenige Tage darauf nahe

am Eingehen, daher abgetötet.

Die E. verhielten sich also in der Gefangenschaft verschieden, und zwar die

d d anders als die § Q :

1. Alle 5 9 , welche Eier ablegten, nagten den Kork stark an *) und schafl'ten

das Nagematerial zum Teil in das Gespinst, ernährten sich auch von ersterem.

2. Alle d d nagten nicht an dem Kork und haben nicht gefressen. Dies gilt

insbesondere von den solieii-ö ö . Wie sich das d von ramburi (No. 2) verhalten

haben würde, wenn es ein Gespinst gemacht und sich länger gehalten hätte, muß

dahingestellt bleiben.

Dies das Tatsächliche, hinreichend zu Schlußfolgerungen, die ein Licht auf die

Ernährung und Brutpflege der E. werfen. Beginnen wir mit der letzteren. Die

Anhäufung von Nagestückchen und das teilweise Hineinschaflen derselben in das

Nest glaube ich hierzu in Beziehung bringen zu müssen. Die ausschlüpfenden Jungen

finden so Nahrung im Nest vor und brauchen dasselbe nicht zu verlassen. In der

Tat bleiben sie, wie ich durch Beobachtung im Freileben feststellte, einige Zeit im

Nest, bevor sie sich zerstreuen.

Was die Ernährung der d d anbetrifft, so beweist das Verschmähen der den

9 9 durchaus genehmen Korknahrung seitens der d d, daß die Geschlechter sich

verschieden ernähren. Sind -es nun grüne Pflanzenteile, sind es Pollen und Nektar

oder sind es animale Stoffe, die den d d zur Nahrung dienen ? Die Gestalt der

d-Mandibeln spricht entschieden zu Gunsten einer caruivoreu Lebensweise. Mau

*) Auch das keine Eier ablegende $ No. 3 zernagte den Kork, jedoch anders als die übrigen,

viel tiefer. Ich hatte den Eindruck, daß es danach strebte, die Freiheit zu gewinnen, was ihm auch

fast gelungen wäre, da es sich fast ganz durch den Kork diircligefressen halte.
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vergleiche Fig. 5 mit Fig. 7, welche die diesbezgl. Gestaltverschieileiiheil bei colieri

demoustvieren. Die o -Oberkiefer sind einem Mahlzahn, die des ö einem HeiBzahn

der Säuger vergleichbar. Ahnlich verhält es sich bei rambni-i, jedoch ist hier der

Dimoriihismus noch nicht so weit vorgeschritten. Die o-Maudibeln beider Arten

und die iluer undifterenzierten [jurven sind von übereinstimmender Gestalt. Hieraus

haben sich dann im Laufe der Phvlogenie die cJ-Mandibelu entwickelt, welche beim

Ö von nimburi (^siehe Fig. (.>). das vielleicht noch omnivor sein mag. denen des

Fig. 5—7: Mandibelu (von oben). Fig. .'>: solieri $. Fig. U: rambiiri cj. Fig. 6: solieri iS-

ähnlicher geblieben siud als bei solieri, wo es echte Raubtierkiefer geworden

sind. Zugleich ist bei den solieri- ö c5 eine größere Beweglichkeit hinzugekommen,

die bei denen von ramburi noch nicht in gleichem Maße sich zeigt, auch sind die

Augen der Ö d und o O etwas verschieden, so daß auch bei den Arten mit un-

getiügelten cJ Ö der sexuelle Dimorphismus sehr erheblich ist.

Tarsus und ein Teil der Tibia eines Hinterbeins von E. rambiiri.

Die innere ümrißlinie: Hypoderniis. Die äußere Umrißlinie: Chitiuschicht.

tib: Tibia, ti, U, U: Tarsenglieder, kl: Klaue, sft: Sohlenbläschen.

ITber das Verhalten im Xest ist noch folgendes zu bemerken. Die E. läuft

bei Störungen im Nest häufig rückwärts, eine Bewegung, die einmal von einem

solieii- ö sogar fiel auf dem Tiscli aiisgeführt wurde, als ich es von vorne berührte.

Es bewegte sich dabei ungemein schnell und behende. Bei der Bewegung der E.

in ihrem Gespinst ist, wie Grassi betont hat, die Tarsenhaltung eigentümlich; die

ungewöhnliche Art, wie das letzte Tarsenglied am vorletzten eingelenkt ist (siehe

Fig. 8), wird mit der Notwendigkeit zusamnienhäugen, im Gespinst die Tarsen in

besonderer Weise zu irebrauc'ht>n. um nicht mit den Klauen in dem Fädengewirr
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hängen zu bleihoii. .Jene kleinen ungefilrljten Warzen an der Solilo dos ersten und
zweiten Tarsengliodes, welche bei manchen Arten am ersten Hintertarsenglied in

der Zweizahl vorhanden sind, von Verhocff Sohlenhläschen genaniil, stellen ver-

mutlicli zusammen mit der Stellung des Klauengliedi^s Anpassungen an das Ijchcii

im Gespinst dar, welclu^ die Feinde der E. nicht lial)en, so daLi si(^ dics(|l)c im

Gespinst niciit zu verfolgen vermögen. Kigeiie B(;ohaehtungen iil)er den Gebrauch

der Tarsen habe ich nicht angestellt, und es läßt sich genaueres darüber zur Zeit

nicht berichten.

Die Seide stammt aus Drüsen des Vordertnrsus, wie (Jrassi zuerst feststellte.

Auf der mit Haaren und Borsten besetzten Unterseite des unförndich verdickten

und verlängerten Tarseugliedes endigen die Spinndrüsen
;
gekrümmte Morsten ent-

halten die Ansfülirgänge. Beim Spinnen werden die Vord(!rh(Miu) bald abwechselnd,

bald alle beide lebliaft hin- und Iierbewt^gt. Die Spiimtätigkeit konnte oft l)eobachtet

werden, da die Tiere, weim die Gläschen dem T^iclit genähert und si(' mit der liUpe

beobachtet wurden, sich nicht stören lieUen.

Die Seide wird in großen Mengen und seiir schnell abgesondert. Wenige

Stunden genügen der E. zur Herstellung eines Nestes, das groß genug ist, sie ganz

zu umschließen. Die Lage der Spinndrüsen im Vordertarsus ist einzig dasteliend,

kein winterer Fall dieser Art ans dorn ganzen Insektenreicli bekannt. B(!züglich

der anatomischen Details über die Spinndrüsen verweise ich iiuf Melander und

Kimsky-Korsakow.

Die Seide ist weiß und gliinzcnd. Unter starker Vergrößerung siebt man die

einzelnen Fäden des Gewel)es in feinen Hündcln von verschiedener Dicke angeordnet;

die Fäden laufen in den Bündeln zunuMst parallel, z. T. aber siiul sie etwas gewunden.

Die Dicke des Einzelfadeus variiert (Melander).

Häufig leben die E. gesellig zu mehreren in einem großen Gespinst; nach

Birö jedoch jedes in einem separaten Teil desselben. Die geflügelten ö ö unternehmen

Nachts größere Flüge. Nach Melander befinden sich in einem „family home"

mehrere 9 §, aber nur 1 ö. Auch die nngeflügelten ö ö führen walirscheinlich

eine weniger seßhafte Lebensweise als die 9 9 und suchen diese in ihren Nestern

auf. Ich erbeutete einmal in einem ein starkes Eigelege enthaltenden rambiin-'i^est

ein ö, während das zugehörige 9 sich unterirdisch versteckt hielt, daher mir entging.

Die Begattung hat Melander hei texana an einem flügellosen cJ beobachtet.*)

Der Beginn der Fortpflanzung fällt an der Riviera in den Mai. Gegen Ende dieses

•) Er setzte ein c?. das bert'its einige Zeit gefangen gehalten war, zu einigen ? 5. Das (5

wurde sofort heftig erregt durch die Nähe des andern Geschlechts und dies gab sich in lebhafter

Bewegung der Antennen, Zittern des ganzen Körpers und behendem Hin- und Herrennen kund.

Dann lief das <S auf ein $ zu und streichelte dessen Kopf und Thorax mit .Mund und Vorder-

füßen. Alsbald erfolgte aie Begattung. „Instantly both werc Struck with a rigor. The allowed

themselves to be turued over without showing a sign of movement, and were it not for the rapid

but faint pulsation of the thinner chitin of the segmental interstices of the male thoy woult have

seemed as if deed." Vier und eine halbe Minute dauerte die Vereinigung, dann trennten sich die

Tiere von einander. Diese kurze Dauer der Begattung läßt darauf schließen, daß jedes $ nicht

nur einmal, sondern viele Male begattet wird.

Mitt. a. d. zool. Samml. d. Mus. f. Naturk. in Berlin. 16
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Monats fand ich in den Nestern im Freien große Mengen von Eiern. Eine Ortlich-

keit, in welcher ich viele Dutzende von Eierhäufchen auffand, ohne übrigens der

(im Boden verborgenen oder schnell hineinschlüpfenden) Elterntiere habhaft zu

werden mit Ausnahme von zweien oder dreien (teils ö ö teils Q Q , und zwar zu

ramhiri gehörig), wies keinen Strauchwuchs, nur niedrigen, sehr spärlichen Pflanzen-

wuchs und relativ wenig größere Steine, dagegen sehr viele kleine Gesteinstriunnier

auf. Ameisen fehlten nicht, doch waren nicht viele da; sicherlich begünstigte dieser

Umstand die E., indem die Konkurrenz jener fortfiel; wohl deshalb, weil die Ameisen

auf so öden Strecken nicht genügend Nahrung finden. Bisweilen findet man die

Gespinste am Rand von Ameisenkolonien, und die E. sind in ihrem Gespinst vor

den Ameisen offenbar sicher.

Die Anzahl der in einem Nest befindlichen Eier betrug oft mehrere Dutzend,

die in einem Haufen vereint dalagen, ßüliren diese nun von einem oder von

mehreren g (^ her? Ich kann hierauf nicht bestimmt antworten. Einerseits ist es,

wenn man die verhältnismäßige Größe der Eier in Betracht zieht, eine ziemliche

Leistung für ein einzelnes o , wenn auch das Ablegen sich zweifellos auf eine lange

Zeit verteilt. Außerdem waren die betr. Nester oft recht ausgedehnt, so daß man

darin mehrere Q q vermuten durfte. Andrerseits enthielt auch ein völlig einheit-

licher, sehr langer, unverzweigter Gespinstschlauch, mit dessen Herstellung demnach

höchst wahrscheinlich nur ein Tier beschäftigt gewesen war, mehrere Dutzend Eier.

Ich neige zu der Ansicht, daß es sich in den Eierhäufchen immer nur um die

successive abgelegten Eier eines 9 handelte.

Die Eier sind von länglicher Gestalt, weiß und euthalten am einen Ende einen

schräg aufgesetzten Deckel, ihre Länge beträgt l)ei ramburi ungefähr ^/^ mm. Bei

9 9 mit reifen Eiern sind oft einige Abdominalsegmente bauchig aufgetrieben.

Über die Embryonal-Entwicklung hat Melander einige Angaben gemacht

und ich verweise auf seine Darstellung. Selbst habe ich nur den Dotter untersucht.

Er besteht aus Vitellinkugeln und Fett, ferner felileu die sogen. Blochmann'schen

Körperchen auch in diesen Eiern nicht und haben in denselben Kokkengestalt.

Die wahrscheinliche Brutpflege durch Beschaffung von zernagten Pflanzenteilen

für die Jungen vor Ablage der Eier habe ich bereits oben angeführt. — Bei Unter-

suchung eines in Alkohol aufbewahrten Eigeleges fand ich, daß zwischen den dui'ch

Seide zusammengesponnenen Eiern sich zahlreiche winzige Holzpartikelchen befanden,

ein Umstand, der ebenfalls für eine Brutpflege durch Nahrungs-Beschaffung spricht.

— Im Juni fand ich auch einzelne eben ausgeschlüpfte Junge im Freien in den

Gespinsten. Aus den bis 8. Juni von mir eingetragenen Eiern schlüpften die letzten

Insekten erst im Anfang des Juli aus. Die Entwicklungsdauer beträgt also mindestens

3 Wochen, vielleicht einen vollen Monat oder länger.

Die jungen rambuii waren zuerst etwa 2 mm lang, ganz weiß mit Ausnahme

der Augen und von Teilen der Muudgliedmaßen, die Fühler 9-gliedrig. Die Jungen

Ifleiben zunächst im mütterlichen Gespinst, wie lange, weiß ich jedoch nicht. Ihr

Spinninstinkt ist sofort vorhanden und tritt schon ein wenig in Tätigkeit.

Ich werde unten sämtliche mir bekannten Geschlechts- und Altersformen von

ramhuri und eolimi beschreiben, woraus sich dann ein Bild der postembryonalen

Entwicklung, soweit es sich um äußerlich sichtbare Merkmale handelt, ergeben wird,
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Hier sei noch Melaiulor's Bericht über die Eatwickhing vou texana aiigi'füiirt.

Bei der geflügelten cJ-Form treten mit der vorletzten Häutung die FUigehmhtguu

hervor, ein Zustand, der etwa eine Woche andauert („Nymphenstadiuni"). Mit der

letzten Häutuug treten die ausgebildeten Flügel und die Asymmetrie des Hiuter-

leibsendes und seiner Anhänge auf. Das Abdomen ist jetzt von flacherer Gestalt

und wird mit der Spitze hoch üljer den Rücken gekrümmt getragen (vorher tragen

sie es etwas herabgekrüramt, indem das Abdomen einen kleinen „Buckel" machte).

Die Flügel werden in der Ruhe längs über den Rücken gelegt. Die andere d-Form
von texana, welche häufiger ist, als die geflügelte, gleicht letzterer abgesehen vom
Mangel der Flügel*) vöUig und bat auch dieselbe Art, den Hinterleib hoch gekrümmt
zu tragen. Diese Gewohnheit habe ich bei den von mir beobachteten E. nicht bemerkt.

Die Aufzucht meiner jungen E. gelang nicht. Sie gingen in Deutschland nach

und nach ein.

Die erste aus Südeuropa und zwar aus der Umgebung vou Marseille beschriebene

Embien-Art ist soLieri Ramb. Da die Type auch Hagen vorgelegen hat, so ist es

trotz der Mangelhaftigkeit beider Besclireibungen möglich, die eine der beiden süd-

französischen Arten mit E. solieri Ramb. zu identifizieren, während die andere

Rinisky-Korsakow unter dem Namen E. lamhnii beschrieben hat. Jedocli be-

zieiien sich alle diese Beschreiljungen nur auf Larven. Die Imagines waren bis

dato unbekannt und sind in deu umstehenden Tabellen zum ersten Mal beschrieben.

Zugleich konnte ich feststellen, daß die von Grassi als E. solieri beschriebene

siziliauische E. mit Rambur's E. so/i<ri nicht identisch ist. Ein Vergleich unserer

Fig. 4 mit der entsprechenden von Grassi stellt dies auf den ersten Blick außer Zweifel.

Es wird daher eine Timtaufe nötig, und ich benenne die genannte E. von Sizilien

nach iiirem ersten Autor: E. ijntssii.

Es liegen mir an nicht aus Südfraukreich stammendem Material außer einem

ö vou Tripolis noch eine kleine Anzahl von Larven vor, mehreien Arten zugehörig.

Die eine Form entlieh ich in zwei Exemplaren aus dem Berliner Museum; sie stammen

von den griechischen Inseln und gehören mit zu dem von Dr. Verhoeff in seiner

Alihandlung über die Morphologie unserer Gruppe bearbeiteten Material. Verhoeff

hat, wohl annehmend, daß Südeuropa nur eine E.-Art beherbergt, die Beschreibungen

von Rambur und Hagen begreiflicherweise auf jene griechischen E. bezogen und

sie demnach solieri genannt. Ich kam durch Vergleich aller mir vorliegenden

Formen (zu denen auch eine junge Larve von Sizilien zählt, die sicher zu grat^sii

gehört) zu dem Resultat, daß E. Kolirn Verh. und E. solieti Rambur nicht identisch

*) Über die Ursachen der Flügellosigkeit auch der (5(J der vou ihm beobachteten siziüanischen

E. äußert sich Grassi : „Meine Embidenart ist degeneriert oder vielmehr vereinfacht, indem sie

die Flügel verloren hat. Dies steht vielleicht iu Beziehung zu dem Umstand, daß die E. Formen

der heißen Länder und zugleich Bewohner vou nicht zu feuchten Orten sind. Da die europäischen

Euibideu wegen ungenügender Hitze nicht geflügelt werden können, bevor die sommerliche Trocken-

heit auhebt, so tritt m. E. die Reifung der Geschlechtsorgane vorzeitig ein (Neotenie). Unterstützt

wird diese Auflassung dunh das Faktum, daß bei uns iu Sizilien sie zu eiuer Jahreszeit reif sind,

iu welcher die Hitze sehnu sehr fühlbar ist uud besonders, bevor der Boden zu trocken wird."

15*
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sind, daß dagegen solieri Verh. höchstwahrscheinlich = E. grassii Frchs. (solieii Gr.)

ist. Weitere zwei von Dr. Born er bei Catauia in Sizilien gesammelte Larven sind

wahrscheinlich mit der von Grassi aus der gleichen Ortlichkeit erwähnten Larve,

deren Image er nicht kennt, artgleich. Die Beschreibung Grassi's paßt zwar nicht

recht, doch ist es offenbar wenig wahrscheinlich, daß bei Catania noch eine dritte

Fig. 9. Fig. 10. Fig. 11. Fig. lä. Fig. 13.

Fig. 9—lo. Umriß des Kopfes und protliorakalen Zwischeusegnients von: ramburi, Larve (9);

ramburi, $-Iniago (10); ramburi, (J-Nj'iiiphe (U); rambiiri, (J-Imago (12); spccien? (ad rnmbwi),
ditferenzierte c3-Larve (Nyiiiphey) (liJ). Sämtliche Figuren gleich stark vergrößert

(starke Lupenvergrößening).

Art sich finden, und Dr. Born er, der nur ^ Exemplare mitnahm, ausgerechnet diese

dritte, Grassi unbekannt gebliebene Form erbeutet haben sollte. Ob diese Larven

eine besondei's gefärbte Varietät von ramhari darstellen oder ob sie, was wegen der

von rmidnui verschiedenen Kopfform des letzten Larvenstadiums des ö wahr-

scheinlich ist, artlich different sind, habe ich in suqjentfo gelassen, weil die Unter-

Fig. 14. Fig. 15. Fig. 10. Fig. 17. Fig. 18. Fig. m.

Fig. 14— 19. Umriß des Ko])fes und protliorakalen Zwischensegments verschiedener Alters- uud
üeschleohtsformen von solieri Ramb. 14: undifferenzierte Larve. 15: $ Subiuiago. 16: $-Imago.
17: diü'erenzierte cJ-Larve. 18: (5-Subimago. 19: (J-Imago. Mit Ausnahme von Fig. 16 umfaßt
der Umriß die seitlich hervorstehenden Pleuren des prothorakalen Zwischensegments mit; bei der
gon. Figur jedoch ist der Umriß des betr. Tergits gezeichnet, weil bei dem als Muster dienenden
Exemplar die Pleuren nicht seitlich vorragten. — Sämtliche Figuren gleich stark vergrößert

(starke Lupenvergrößerung).

schiede mir nicht erheblich genug erscliienen, als daß nicht erst das Bekanntwerden

der Imagiues abgewartet werden sollte. Ich habe mich daher beziigl. dieser Larven

auf eine detaillierte Beschreibung beschränkt, welche, wenn die Imagines gefunden

sein werden, die Unterscheidung bezw. Identifizierung auch der Larven möglich

machen wird. Die Beschreibung sämtlicher mir bekannten Formen folgt umstehend

in Tabelleni'orni.
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Folgerungen und Erläuterungen zu den Tabellen.

Alter und Geschlecht. Anzahl der Exemplare. Fundort.

Da ich von rambwi sowohl eben ausgeschlüpfte als auch Exemplare besitze,

die nur wenig weiter entwickelt sind als erstere, sodann ferner die ganze Eut-

wicklungsreihe bis zur Imago, die meisten Entwicklungszustände in mehreren Stücken,

so enthält die Tabelle eine ziemlich vollständige Übersicht der postemhryonalen Ent-

wicklung dieser Art, soweit sie in äußerlich sichtbaren Veränderungen besteht.

Was solieii anbetrifft, so liegen mir auch von dieser Art Larven vor, die in

der Entwicklung sehr wenig vorgeschritten sind und daran anschließend alle Stadien

bis zur Imago. Die Fangzeit war März bis Juni. Auch von dieser Art sind die

postembryonalen Veränderungen der äußeren Körpergestalt somit größtenteils in den

Tabellen niedergelegt. Jedoch ist mir die Anzahl der Häutungen von solieri so wenig

wie von ramburi bekannt.

Länge.

Die Länge und die Größe überhaupt variiert besonders bei den Lnagines stark.

Außerdem ist zu bemerken, daß die Länge der konservierten Tiere abhängig ist

von der Art der Konservierung. Manche haben sich im Alkoliol oder sonstigen

Fixierungsmittelu stark kontrahiert, bei andern dagegen sind die Gelenkhäute sehr

gedehnt. Solche Veränderungen durch die Konservierung sind in der Tabelle jedes-

mal vermerkt worden.

Stelle der größten Breite des Kopfes.

Verhältnis der größten Kopfbreite zur größten Kopflänge.

Kopf nach hinten wie verengt?

Die Kopfform ist iu hohem Grade charakteristisch für die einzelnen Geschlechts-

und Altersformen, auch unterscheiden sich gleich weit entwickelte Stadien verschiedener

Arten hierin oft. Da die umstehende Gruppierung der verschiedenen Entwicklungs-

zustände in erster Linie hierauf beruht, so wurde von einer Anzahl charakteristischer

Kopfformen mit Hilfe von Präparierlupe und Zeichenapparat der Umriß gezeichnet

(Fig. 9— 19), die Proportionen gemessen und in einem einfachen Bruch ausgedrückt.

Es zeigte sich, daß das Verhalten der Kopfbreite zur Kopflänge auch bei sehr ver-

schieden großen Tieren gleichen Stadiums sehr konstant ist. Bei der undifferen-

zierten Larve von ramburi ist das Verhältnis stets 5 : 6 und erhält sich in gleicher

Weise auch bei der o -Imago. Die d -Nymphe*) dagegen ist an dem Verhältnis

4 : 5 zu erkennen und behält dasselbe als Imago bei. Es mag bemerkt werden, daß

die betr. Exemplare als d -Nymphen mit voller Sicherheit daran erkannt werden

konnten, daß von den drei Exemplaren zwei in Häutung begriffen waren und bereits

die männliche Gestaltung des Hinterleibsendes zeigten, dabei aber noch dieselbe

Färbung und Kopfform hatten wie das dritte Exemplar, welches sich dadurch eben-

falls als Nymphe erwies. Bei solieri-harven finden wir für die Dimensionen des

Kopfes das gleiche Verhältnis von 5 : 6 wie bei rambwi; auch die d-Nymphe

bleibt bei 5:6, die d -Imago dagegen hat einen sehr langen schmalen Kopf, das

*) Das Stadium vor der letzten Häutung, siehe S. 235.
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Verliältnis ist hier 3 : 4. Die 9 -Nymphe imtersclieidet sich von der Larve (und

von der Nymphe des ä) durch das Verhältuis 6 : 7, und bei der o -Image steigert

sich die Breite des Kopfes so, daß sich das Verhältnis 7 : 7,5 ergibt. Bei der einen

sizilianischen Form {ad ramhwl) finden wir den gleichen üuterscliied in den Kopf-

proportionen von undifferenzierter Larve und differenzierter d -Larve (Nymphe?) wie

bei rainburi Endlich haben auch solien Verh. und die mit ihr wahrscheinlich

identische gra-^sii bei der undifferenzierten Larve die Proportion 5 : (j wie jene andern

Arten. Eben ausgeschlüpfte ramliiiri-hnTYen jedoch sind durch einen im Verhältnis

zu den andern Körperteilen selir großen und im Verhältnis zu größeren Larven

längeren Kopf ausgezeichnet.

Die Art, wie der Kopf sich nach hinten verengt, wechselt ebenfalls bei den

verschiedenen Stadien und Geschlechtern. Bei randniri freilich bestehen in dieser

Hinsicht keine wesentlichen Unterscliiede innerhalb der Spezies (siehe Fig. 9 bis 12).

Der Kopf verengt sich hier stets in schwacher Rundung. Dagegen finden wir unter

den zwei im übrigen nur noch in der Färbung von ramlmri differenten sizilianischen

Larven eine, die eine andere Kopfform hat und sich dadurch (sowie durch die Größen-

verhältuisse des Kopfes) als ein Eutwicklungsstadium des <5 kennzeichnet. Hier ist

der Kopf nach hinten fast gradlinig verengt (Fig. 13). Der Unterschied zwischen

diesem und dem entsprechenden Stadium von ramhwi (Fig. 11) fällt beim Betrachten des

Tieres sehr viel mehr in die Augen als in der Umrißzeichnung; er macht es sehr

wahrscheinlich, daß diese sizilianische Form von ramburi verschieden ist.

Bei solieri treten in der genannten Hinsicht erhebliche Differenzen der Stadien

hervor. Dies beruht auf dem hier mehr als bei rainburi ausgeprägten Dimorphismus

der Mandibeln, der auf S. 223 f und in Fig. 5 bis 7 genauer ausgeführt wurde. Dem-

entsprechend beginnt die Diffei'euzierung der Larve in der Kopfform früher als bei ramlnri,

so daß hier mehr Stadien als bei jener Art unterschieden werden können, nämlich

7; von 6 derselben ist der Kopfumriß abgebildet (Fig. 14 bis 19).

Färbung.

Die Färbung ist besonders bei den Larven sehr variabel, für gewisse Stadien

aber immerhin charakteristisch. Bei soliei i z. B., wo die männliche und weibliche

Imago eine recht differeute und ziemlich konstaute Färbung haben, verhält sich auch

die Nymphe in dieser Beziehung bereits dem Geschlechtstier ähnlicli. Man kann

aus den Tabellen ersehen, daß die Nymphe beiderlei Geschlechts in der Färbung

gewissermaßen einen Übergang zum ausgewachsenen Tier bildet, ein Umstand, der

die Erkennung der betr. Altorsform als Nymphe sehr erleichterte oder eigentlich

erst ermöglichte.

Bemerkenswert ist die helle Zeichnung des Kopfes und des Prothorax, die bei

allen Formen, denen sie nicht fehlt, in gleicher Gestalt wiederkehrt, bald scharf

umschrieben, bald mehr verschwimmend. In Fig. 13 ist die Gestalt der Zeichnung

angedeutet.

Eben ausgeschlüpfte Larven von rainburi sind mit Ausnahme der Augen und

der Zähne der Mandibeln, welche bräunlich sind, ganz weiß. Sijäter sind sie zunächst

noch sehr hell gefärbt und werden im Laufe der Entwicklung allmählich dunkler.



234 Dr. Karl Friedeiichs:

Zahl der Fühlerglieder.

In den meisten Fällen sind die Fühler stark defekt. Bei einigen Exemplaren

jedoch, bei denen links und rechts gleich viel Fiihlerglieder vorhanden sind, kann

daraus geschlossen werden, daß die Fühler unverstümmelt sind und hieran dann die

Normalzahl der Fühlerglieder festgestellt werden. Diese ist z. B. bei der Imago

von ramhuri 21. Die Sache kompliziert sich aber dadurch, daß zwerg-

hafte Exemplare, deren es an der Eiviera viele gibt, die Normalzahl der

Fühlerglieder nicht erreichen, und so kommt es, daß z. B. bei meinen solieii

die beiden mir vorliegenden 9-Imagines eine von der Normalzahl, welche m. E. 20

bei dieser Art beträgt, abweichende Zahl haben, nämlich, obgleich sie mit unver-

stümmelteu Fühlern begabt sind, hat das eine 9 nur 19, das andere, ganz zwerg-

hafte gar nur 16 Glieder jederseits. Ebenso hat ein sehr kleines 6 der gleichen

Art nur 17 Fühlergliedei' auf jeder Seite, wogegen das größte auf einer Seite 20 hat.

Diese Yariabilität ist, wenngleich nicht einzigartig, zu den vielen Besonderheiten der

Einbien zu rechnen.

Im allgemeinen ist über die Zahl der Fühlerglieder bei den Entwicklungsstadien

zu sagen, daß sie sich allmählich erhöht. Ob auch hierbei Tiere gleicher Ent-

wicklungsstufe eine verschieden hohe Zahl haben können, konnte ich nicht feststellen.

Die Anfangszahl bei frisch geschlüpften ratnbun ist 9.

Es wäre zu prüfen, ob die große Variabilität der Imagines in Größe und Zahl

der Fühlerglieder (wozu dann regelmäßig noch kleine Färbungsunterscbiede kommen)

nicht darauf beruht, daß Larven, die im Wachstum zurückgeblieljen sind und die

normale Zahl der Häutungen noch nicht erreicht haben, bei Eintritt der Sommer-

hitze und -Trockenheit geschlechtsreif werden, ohne den üblichen Entwicklungsgang

durchzumachen, also gewissermaßen geschlechtsreif gewordene Larven darstellen. Es

würde dies sehr mit Grassi's Auffassung der Ursache der Flügellosigkeit überein-

stimmen, welche auf S. 227 envähnt wurde. Tatsache ist, daß in den Winter- und

Vorfrühlingsmonaten Larven von auffallend verschiedener Größe angetroffen werden,

während, soweit ich mich erinnere, später zur Fortptlanzuugszeit nur Geschlechtstiere,

ebenfalls sehr verschiedener Größe, gefunden werden. Die Frage ist also, ob die

Anzahl der Häutungen bei den kleinen Imagines reduziert ist.

Sohlenbläschen der Hintertarsen.

E. solieri und grassii sowie die mit letzterer wahrscheinlich identische solieri

Verh. besitzen das gemeinschaftliche Merkmal, daß das erste Glied der Hintertarsen

mit zwei Sohlenbläschen versehen ist, wogegen E. ramburi und die ihr ähnliche

sizilianische Form nur eins besitzen (Fig. 8). Diese Sohlenbläschen des ersten Gliedes

sind bei allen meinen Formen nackt (die Oberfläche bisweilen etwas rauh), das des

zweiten Gliedes mit kurzen aber kräftigen Häkchen („Häutungshaaren") besetzt.

Bei der Aufzählung der verschiedenen Altersformen ergab sich die Notwendig-

keit einer besonderen Bezeichnung für das besonders bei den ö ä der E. sehr von

den vorhergehenden ausgezeichnete Stadium der vorletzten Häutung. Bei den ge-

flügelten Hemimetabolen, also auch bei den geflügelten <S <S der E. hat mau dafür
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l)ekamitlicli den Ausdruck Nyinplic. Nun gibt es aber docli auch ungefliigelte

Hemimetaboleu ; bei den ä ä der in beideu Geschlechtern ungefliigclten E.-Arten

z. ß. tritt mit der letzten Häutung plötzlich in der eigentümliclien Gestaltung des

Hiuterleibsendes ein morphologischer Charakter auf, der dieses Stadium von den

Torliergehenden scharf unterscheidet. Andrerseits ist bei den Q 9 auch der letzte

ßcst einer Metamorpliose in Wegfall gekommen, es sei denn, daß man die Ausbildung

der äußeren Genitalien als einen solchen Rest ansprechen wollte. Gleichwoiil sehen

wir bei E. solierl das Stadium vor der letzten Häutung durch Annäherung besonders

iu der Färbung an die Imago vor den jüngeren Stadien so hervorgehoben, daß auch

hier bei Darstellung der postembryonalen Entwicklung das Bedürfnis vorliegt, für

dieses Stadium eine besondere Bezeichnung zu haben, um so mehr, als eine gemein-

same — bisher fehlende — Bezeichnung für das betr. Entwicklungsstadium der

9 g und der C?c? der E., geflügelter wie ungeflügelter, angebracht ist, wie ich es

in den obigen Ausführungen bereits durchgeführt habe, indem ich das betr. Stadium

„Nymphe-' nannte. Ich schlage vor, letztere Bezeichnung für das Stadium vor

der letzten Häutung bei allen pterygoten Insekten, Holo-, Hemi- und

Pseudametabola, als vergleichend- entwicklungsgcschichtlichen Begriff

einzuführen, ihn damit also in einer ausgedehnteren Bedeutung zu gebrauchen,

als bisher, da man ihn auf das betreffende, mit Stummelflügeln versehene Stadium

der Hemimetabola beschränkte. In noch andrer Bedeutung wurde es (von einzelnen

Autoren) für sämtliche zwischen Ei und Imago liegende Entwicklungsstadien oder

aber g'leiclibedeutend mit Puppe gebraucht. In unserem Sinne würde letzterer Be-

griff ein »Spezialfall der Nymphe, nämlicii die im Ruhezustand befindliche, zur Loko-

motion nicht befähigte Nyniphe sein.

Wir kommen so bei E. rainhuri und no/Uri zur Unterscheidung folgender Stadien

:

raiitburl solieri

A. Larve A. Larve

1. undifferenziert (d. h. Geschlecht

äußerlich nicht erkennbar

2. differenziert

a) differenzierte o -Larve

b) „ c5- „

B. Nymphe B. Nymphe
aj 9 - Nymphe a) 9 -Nymphe

b) J- „ b) d- „

C. Imago C. Imago

a) 9 -Imago a) 9 -Imago

b) ä- „ b) ä- „

Bei E. te.vana, welche zwei Formen des ä hat, werden noch mehr Alters-

und Geschlechtsformen zu unterscheiden sein, als bei solieri.

Technisch ist für Untersuchungen an E. zu bemerken, daß von einer trockenen

Aufbewahrung sehr abzuraten ist, da die Tiere einschrum])feu und so verändert

werden, daß man später selbst durch Einweichen und durch Behandlung mit Kali-
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lauge dies uicht wieder ausgleichen kann. Es ist deshalb das richtigste, die Tiere

uaeh Abtötung durch Atiier- oder Chlorofomidämpfe in 75- und später in 85—95

prozentigen Alkohol zu tun ; man bewahre die Ausbeute jedes Tages getrennt auf

und vermerke außer dem Fundort auch das Datum.

Zur Untersuchung der feineren Einzelheiten, z. B. der Beschaffenheit der

Sohlenbläschen sind Glyzerinpräparate geeignet oder aber Dauerpräparate in Kanada-

balsam. Für letztere verwendet man zweckmäßig keinen Objektträger, sondern zwei

Deckgläschen von verschiedener Größe, damit das Objekt von beiden Seiten unter-

sucht werden kann.

Zur Biologie der einzelnen Arten.

1. aetliiopieoruni Karsch. Nordkamerun.

2. agilis Froggat. Neu-Süd-Wales. Nur das 9 bekannt.

3. antiqua Bietet. Fossil, im Bernstein des Samlandes. Das Vorkommen von

E. im nördlichen Europa jener geologischen Beriode erklärt sich dadurch, daß das

Klima daselbst zu jener Zeit subtropisch war.

4. batesi MacLachlan. Brasilien (Amazonassti'om).

5. bralunina Sauss. Indien (Bombay).

6. hrasiliensU Grey. Brasilien.

7. camerunensis Verb. Kamerun.

8. cubana Hagen. Cuba.

9. 5'mssw Friederichs (^so&rj Grassi). Sizilien (Catania). "Werden nach Grassi

gegen Mitte Juni erwachsen, befruchten sich gegen das Ende dieses Monats und

legen die Eier wahrscheinlich nach wenigen Tagen ab. Sie sterben dann im Laufe

des Sommers. — Fundorte der mit dieser Art wahrscheinlich identischen solin-i Verh.

sind: Griechenland (Keos und Thera); Deutsch-Ostafrika?

10. ffumej/i. Froggat. Neu-Süd-Wales (Sidney). Zuerst war nur das d bekannt,

am Lampenlicht gefangen. Später wurden die Tiere in großer Zahl in der Raffinerie

der „Colonial Sugar Company" zu Pyrmont angetroffen.

11. hova Sauss. Madagaskar.

12. hubbardi Hagen. Florida.

13. Immbertiana Sauss. Ceylon.

14. insularis MacLachl. Honolulu; Antigua-Island. Ist infolge massenhaften

Auftretens schädlich geworden. Auf Honolulu ist sie auf trockenem Felsboden bis-

weilen die häufigste Art der dürftigen Fauna ; fast unter jedem Stein leben eine

oder mehrere, oft ein Dutzend Individuen verschiedenen Alters zusammen. Unter

Steinen findet man viel weniger <5 ä als Q 9 ; vielleicht schwärmt aber der Rest

der ersteren herum, denn sie besitzen Flügel und werden durch das Licht angezogen.

(R. C. L. Perkins.)

15. manritaidca Lucas. Diese Art wurde von H. Lucas in Algerien im April

bei Medeah und Bogar, im Juni in der Umgegend von Milah unweit Constantine

erbeutet. Die Larven hat Lucas immer einzeln, die ausgewachsenen Tiere nur

einmal und zwar zahlreich zusammen in einem trockenen Stengel von Scilla inaritimu

augetroffen. Siehe auch S. 216, 1. Reihe.
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l(i. michaeli MacLachl. Indien (Kalkutta). In 1877 fand ein englischer

Orchideenzüchter, Herr W. H. Michael, daß in einer Sendung von Orchideen der

Spezies Suci-olobium refMswn die Wurzeln der Pflanzen erhehlich beschädigt waren,

und eine Untersuchung ergab die Anwesenheit zahlreicher in Röhrengespinste ein-

geschlossener Embien. Auch in der Pflanzschule iu London, aus der die Orchideen

kamen, befanden sich die Tiere, sogar geflügelte Exemplare in Gespinsten. Mr. Michael
veröfi"entlicht6 in einer gärtnerischen Zeitschrift seinen Fund und i'iu Giitsichten von

Professor "Westwood, welches bezweifelte, daß die E. den Schaden verursacht

hätten. R. Mac Lachlan, der dies berichtet, bezweifelt ebenfalls trotz der frischen

Fraßstüeke, daß die E. Pflanzenfresser seien. Heute ist ein Zweifel, daß der Schaden

von den E. herrührte, ausgeschlossen.

17. mülkri Hagen. Brasilien (St. Katharina).

18. nigra Hagen. Mittel- und Oberegypten ; Insel Rhoda bei Kairo. In der

letztgenannten Ortlichkeit sammelte Professor Schaum im Januar 1851 beide Ge-

schlechter abends mit dem Pangnetz von Gräsern. Diese Mitteilung Hagen's ist

in zweierlei Hinsicht sehr bemerkenswert. Erstens steht das Vorkommen geschlechts-

reifer Individuen schon im Februar in Gegensatz zu meinen Beobachtungen an den

südfranzösischen Arten, zu denen Grassi's in Sizilien. Man kommt zu der Ver-

mutung, daß E. nigra ebenso, wie es von taurica Kusnezow berichtet, zwei Jahre

lebt. Ferner ist es auffallend, daß auch die 9 Q sich am Abend in Anzahl außer-

halb ihrer Gespinste aufhielten. Während die vagabundierende Lebensweise der ö ö
bekannt ist, müssen wir die 9 9 auch von nigra als seßhaft auffassen, da sie das

zu ihrem Leben notwendige Gespinst unmöglich täglich neu herstellen können. Ein

Ausflug auf einen der nächsten Grashalme bedeutet jedoch immerhin eine Entfernung

vom Gespinst, durch welche man veranlaßt wird, sich zu fragen : wie findet die E.

in ihr Gespinst zurück? Dies ist offenbar ebenso schwer zu beantworten wie bei

Ameisen und Bienen.

19. nolnlis Gerst. Brasilien.

20. persica Mac. Lachl. Nordpersien (Tharud).

21. ramburi Rimsky. Südfrankreich; Tripolis. In der Umgegend von Villa-

franca bei Nizza findet man, Gartenland ausgenommen, ülierall unter Steinen die

Gespinste von ramburi und solieri; sowohl in den Wälderu von Aleppofichten, die

die Bergabhänge hier und da bedecken, als auch in den Maquis, dem Buschwald

von einzelnen Fichten, Steineichen, buschartigeu Euphorbien, Cistusrosen, Rosmarin

usw., von dem der größte Teil jener Küsten bewachsen ist. Am meisten bevorzugt

werden aber von den E. die allerödesten Strecken, wo kaum der Rosmarin Wurzel

faßt und der Boden mit Gesteinstrümniern übersäet ist. An einer solchen Stelle

war es, wo ich Ende Mai und im Juni etwa unter jedem dritten Stein ein Eier ent-

haltendes Gespinst von ramburi fand.

22. nificapilla Burm. Venezuela; Brasilien.

23. ruficollis Sauss. Mittelamerika

24. salvini MacLachl. Mexiko (Isthmus von Tehuantepcc). Mittelamerika, bei

Chinautta in einer Höhe von 4100 Fuß gefangen.

2.5. SaM«fZem Westw. Bengalen; Jubbulpore; Kalkutta und Bombay; Borneo;

Mauritius; Madagaskar; Ascension. Wood-j\Iasou hat einiges über die Lebensweise
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dieser Art mitgeteilt. W.-M. fing auf der Reise von Bombay nach Kalkutta bei

Jubbulpore auf einem sandigen, imbewachsenen Wege Larven von saimdersi; dieselben

liefen — es war um die Mittagszeit! — zahlreich frei herum; andere befanden sich

unter herumliegenden Ziegelsteinen. Das erwachsene 9 fing W.-M. in einem Ge-

wächshaus in Kalkutta; die ö ö abends in seinem Speisezimmer, in welches sie,

durch das Licht angezogen, hineinflogen, die Lampe umkreisten und sich auf dem

Tischtuch niederließen, auf demselben sich ungeschickt bewegend. — W.-M. stellte

zuerst die Flügellosigkeit der weiblichen E. fest. — Auf Ascension ist saKiulerd

so häufig, daß sie als Schädling aufgetreten ist. — Nacli einer Mitteilung von

H. Lucas befestigt saundersi auf Madagaskar ihr Gespinst frei an der Basis der

Blätter von Cycas.

26. Kcivignyi Westw. Egypten
;
Griechenland.

27. sollen ßamb. In Südfrankreich an vielen Orten gefunden. Ostpyrenäeu

;

auch in Spanien wahrscheinlich weit verbreitet. Von L. Leger sind als Entoparasiten

ilieser Spezies 3 Sporozoen festgestellt: Gregavina marleli, IHpiocystis clerci und Adel,-a

traimta, sämtlich n. sp. Die beiden letzten sind häufiger als die erste Art. — fm

übrigen siehe bei ramburi und bei gnissü.

28. tartara Sans«. Turkestau.

29. laiirica Kusnezow. Südküste der Krim. Geht dort über eine Höhenlage

von 125— 150 m nicht hinaus (Grenze der Pinus-laricio- Waldungen). Ist bei der

Zerstörung abgestorbener Bäume anscheinend beteiligt. Der Zeitpunkt der Eiablage

ist Mitte Juni, die Larven sind im nächsten Sommer erwachsen, erleben aber noch

einen zweiten Sommer und sterben dann in der trockenen Jahreszeit ab.

30. texana Melander. Texas (Austin). Ist wie alle E. sehr empfindlich gegen

verschiedene Feuchtigkeitsgrade und kann daher nicht zn allen dahreszeiten gefnnden

werden. Wenn der Boden durch die Winterregen feucht ist, ist E. texmia zu finden.

Wenn aber die Sonne den Boden austrocknet, werden die E. nicht mehr gesehen,

da sie sich dann tiefer in die Erde znrückgezogen haben. Ein Exemplar wurde

unter der Rinde eines gestürzten Baumes, alle andern unter Steinen gesammelt,

z. T. auf sandigem Boden, z. T. auf einem Kalksteinhügel. Leben bald einzeln, bald

zu mehreren zusammen in einem zusammengesetzten Nest (Melandei).

31. trinitatis Sauss. Trinidad.

32. ulinchi Sauss. Trinidad. Diese und die vorige wurden als Orchideen-

schädlinge an Herrn Saussure zur Determination gesandt und von ihm als zwei

neue Arien erkannt, deren eine er nach Herrn F. W. Uhrich, der das Material

gesandt hatte, benannte.

33. loeslwoodi Hagen. Zauzibar? Kam in Copal- Gummi eingeschlossen in

Hagen's Besitz.

34. loheeleri Melander. Mexiko (Cuernavaca).

Weiter ist das Vorkommen von Embien (ohne Artbestimmung) berichtet worden

von Genua, aus Ungarn (Crkvenica) und aus Neuguinea. Dort fand Herr L. Birö

am Stamme eines Baumes, der auf einem Korallenriff zwischen Stephansort und

Bongu kümmerlich vegetierte, eine ganze Familie geflügelter und ungeflügelter E., die

in einem gemeinsamen Gespinst, jedoch jedes Tier in einer besonderen Rühre, lebten.
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Gordius flavus n. sp.

Fig. 1.

3738*) aus Neu-Britannien, Oceanien.

1123 aus Waichu, Maui, Hawai-Inseln.

? 3868 aus Fiji, Oceanien.

? 1085 aus Adelaide, Australien.

Männchen 263 mm lang und 1,11 mm breit, Weibchen von 362—365 mm Länge
und 1,90 mm Breite. Die Farbe ist gelblich, am Kopfende weißlich, dahinter etwas

dunkler gelb; Cuticula mit quergestrichelten Leisten, die sich in Winkeln von 50

oder 130" schneiden; das männliche Hintei-leibsende ist gegabelt, davor steht eine

sichelförmige Cuticularfalte, die Kloakenöffnung vor ihr ist länglichrund, der größere

Durchmesser steht in der Längsrichtung.

Gordius angu/atus n. sp.

Fig. 2.

F. 1858 aus Funchal, Madeira.

Länge des Männchens 102 mm, Breite 0,30 mm, beim Weibchen beträgt die

Länge 136, 148 und 325 mm bei einer Breite von 0,76, 0,76 und 1,07 mm. Die

Farbe ist weißlichgelb bis braun; Cuticula ohne Areolen, nur mit den bei allen

Gordien vorkommenden zwei sich kreuzenden, feinen Linieusystemeu. Männliches

Schwänzende mit zwei an einander liegenden Endlappen, die Cuticularfalte ist vorn

spitzwinklig gebrochen und reicht mit ihren Schenkeln weit nach hinten; das Schwanz-

ende des Weibchens ist knopfförmig verdickt.

Gordius annulaius n. sp.

972 aus dem Amur, Ostsibirien; in der Leibeshöhle von Ontonotus onos gefunden.

Es ist nur ein Weibchen vorhanden, das 405 mm lang und 1,22 mm breit ist;

die Farbe ist überall gleichmäßig braun, das gerundete Kopfende ist wenig verdünnt,

eas Schwanzende gleichmäßig abgerundet; Cuticula ohne Areolen; der Körper ist in

Abständen von 0,079 mm tief quergeringelt, besonders scharf vorn am Körper.

Gordius hispidus n. sp.

Fig. 3—4.

2674 aus der Leibeshöhle von TiMmnotrizon apteri Fabr., Trafoi in Tirol.

Länge 268 mm, Breite 0,84 mm, die Farbe ist überall gleichmäßig gelbHch-

braun, Cuticula geringelt, mit Ausnahme des glatten, 0,51 mm langen Kopfendes;

*) Die Nummern (Q. und F. sind Bezeichnungen der Eingangskataloge) beziehen tich auf dii

Bezififerung der Gläser des Museums.
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die Cuticula trägt mehr oder weniger ringförmig verlaufende Stränge, die oft stellen-

weise ruudüch verdickt sind und bald abgerundet, bald spitz endigen, häufig sich

auch dichotomisch spalten; die beiden Endlappen des männlichen Schwanzendes stoßen

in einem fast rechten Winkel an einander und sind an den Innenseiten und hinten

mit Borsten besetzt; die Cuticularfalte ist breit und halbmondförmig.

Gordius pallidus n. sp.

Fig. 5.

4347 aus Kronstadt in Siebenbürgen.

Ein Männchen von 118 mm Länge und 0,26 mm Breite; Farbe blaßgelblich;

Kopfende gerade abgeschnitten, Schwanzende mit zwei rundUchen Endlappen, die

in einem Bogen zusammenstoßen, Cuticularfalte schmal, dunkelbraun, dem Körper-

rande nahegerückt und ihm parallel verlaufend; Cuticula ohne Areolen, an den End-

lappen innen und hinten mit Borsten besetzt; die zwei sich kreuzenden feinen Linien-

systeme sind sehr scharf ausgeprägt. Die Kopfkalotte ist hell, dahinter ein dunkel-

braunes Halsband.

Gordius lapponicus n. sp.

Fig. 6.

3749 aus Lappland.

Länge des Männchens 135 mm, Breite 0,44, beim Weibchen 125 und 0,48 mm.

Der Körper ist schlank und zart, Farbe überall gleichmäßig hellbraun; Kopfende

verdünnt; Cuticula ohne Areolen; männliches Schwanzende mit 2 Endlappen, die in

spitzem Winkel zusammenstoßen, die Cuticula ist an den Innenseiten verdickt und

ohne Borsten; die halbmondförmige Cuticularfalte ist dunkelbraun, die Schenkel

laufen in einem rechten Winkel aus einander und reichen etwa bis zum Ende des

vorderen Drittels des Endlappens; das Schwanzende des Weibchens ist breit abgerundet.

Gordius samoensis n. sp.

Fig. 7—8.
2750 aus Samoa.

Es sind nur Männchen vorhanden, die 387 und 345 mm lang und 0,95 und

1,46 mm breit sind. Die Farbe ist hellbraun, die Kopfkalotte weißlich gelb, dahinter

mit dunkelbraunem Halsband. Cuticula mit unregelmäßig gestalteten, bald rund-

lichen, bald polygonalen, durch Zwischeniäume getrennten Ai-eolen; die Schwanz-

lappen des Männchens treten innen spitzwinklig an einander; die Hinterenden sind

dunkel gefleckt; die halbmondförmige Cuticularfalte hat parallel nach hinten ver-

laufende Schenkel; die Kloakenöffnung steht in einem dunkeln, von der Cuticular-

falte ausgehenden Hof.

Gordius sieiiaius n. sp.

Fig. 9-10.

2716 aus Rüdersdorf, Mark Brandenburg.

3801 aus Predazzo in Tirol.

Es sind nur Männchen vorhanden, die 318 und 348 mm lang und 0,60 und

0,51 mm breit sind. Die Farbe ist braun mit weißlichen, kreisrunden Flecken; die
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Rücken- und Bauchlinie ist dunkler, ebenso ein Halsband; Cuticula mit zwei sich

kreuzenden Systemen von feinen Leisten, die Rhomben abgrenzenden und in den-

selben Richtungen yerlaufen wie die feinen Liuiensysteme; außerdem trägt sie in

unregelmäßigen Gruppen verteilte kleine Kreise, die von einem Kjanz radiärer

Strahlen umgeben sind; die hellen, kreisrunden Flecken sind 0,044—0,062 mm groß;

die Strahlenkreise messen 0,0078— 0,0104 mm. Die Eudlappen des männlichen

Schwanzendes sind lang und stoßen in einem spitzen "Winkel zusammen ; die Schenkel

der halbmondförmigen Cuticularfalte sind kaum ^4 der letzteren laug.

Paragordius cincius n. sp.

Fig. 11.

3382 aus Usambara, Magila. Deutsch-Ostafrika.

8320 aus Transvaal, Lydenburg, in Homo sapiens.

Länge des Männchens 162 mm, Breite 0,71 mm, des Weibchens 178 und

0,79 mm, Farbe braungelb, Kopfende weißlich, dahinter ein breiter, schwärzlicher

Ring; Cuticula ohne Areolen, nur mit den beiden feinen, sich kreuzenden Linien-

systemen; Weibchen hinten mit .3 Endlappen, die etwa 2—3 mal solang wie breit

sind, mit 2 hinten im spitzen Winkel zusammentreffenden dunkeln Linien.

Gordien sind als Pseudoparasiten des Menschen verschiedentlich beobachtet,

besonders hat Blauchard*) die Fälle zusammengestellt; man kennt bis jetzt 8 Arten,

die wohl durch Trinkwasser zufällig in den Schlund, in Magen und Darm gelangt

sind. Genannt werden

Gordius aquaticus Gmel. 3 Fälle.

Gordius chilensis Blanch. 1 Fall.

Paragordius tricuspidatus Duf. 1 Fall.

Paragordius varius Leidy. 1 Fall.

Paragordius cinctus v. Linst. 1 Fall.

Parachordodes tolosanus Duj. 2 Eälle.

Parachordodes violaceus Baird. 1 Fall.

Parachordodes pustulosus Baird.**) 1 Fall.

Paragordius areo/atus n. sp.

Fig. 12—13.

1094 aus Botschabelo, Süd-Ostafrika.

Es ist nur ein Weibchen vorhanden, das 162 mm lang und 0,75 mm breit ist;

die Farbe ist überall gleichmäßig braun; Cuticula mit unregelmäßig rundlichen,

doppelt contourierten Areolen besetzt, die 0,0052—0,0075 mm groß sind, darunter

die zwei gewöhnlichen, feinen Liuiensysteme; weibliches Schwanzende mit 3 diver-

gierenden Endlappen; der mittlere nach hinten allmählich verjüngt und am Ende

abgerundet, die beiden seitlichen am Ende außen verdünnt.

*) R. Blanchard. Dictionn. encyeloped. des sc. med. 5. ser., t. UI, Paris 1888, pag. 39—41.

**) C. Parona. Altro caso di pseudo-parassitismo di Gordio nell'uomo (Parachordodes pustu-

losus Baird. Clinica med. Milano 1901, No. 10, pag. 1— 8).
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Paragordius flavescens n. sp.

Fig. U.

4330 aus Tucuman, Argentinien.

980 aus Costa Rica.

Nur Weibchen von 155 mm Länge und 0,95 mm Breite; Farbe hellbraun, Kopf-

ende weiß, dahinter schwärzlich, allmählich in braun übergehend; Cuticula mit regel-

mäßig rundlichen Areolen, die einen helleren Rand haben, durch Zwischenräume

getrennt. Weibliches Hinterleibsende dreilappig, ohne besondere Merkmale.

Chordodes aurantiacus n. sp.

Fig. 15.

3313 aus Honduras.

Körper sehr dick, 522 mm lang und 1,38 mm breit; Farbe im Spiritus rost-

braun, an der Luft schwarz mit unregelmäßigen grauweißen Flecken; Kopfende ver-

dünnt, gelblich weiß, dahinter kein dunkles Halsband; Schwänzende breit abgerundet;

es ist nur ein Weibchen vorhanden. Cuticula bei durchfallendem Licht gelb mit

unregelmäßig verteilten schwärzlichen Flecken, die etwa 0,21 mm von einander ent-

fernt sind und 0,062 mm messen; es sind 3 Areolen-Arten vorhanden, die sich nicht

berühren und länglichrunde Form mit gewellten Rändern haben. Gruppenweise

stehen schwärzliche, welche die erwähnten Flecken bilden, zwischen ihnen stehen

Borsten, die oft 12 mal solang sind wie die Areolen breit; die zweite Form ist hell,

die dritte ebenfalls und diese trägt je eine kleine, fingerförmige Verlängerung in

ihrer Mitte; die Areolen selbst sind ohne Zeichnung.

Chordodes clavaius n. sp.

Fig. 16.

F. 733 aus Jaunde, Kamerun, Deutsch-Westafrika.

Männchen 191 mm lang und 0,99 mm breit, beim Weibchen beträgt die Länge

238—267 mm und die Breite 1,14— 1,78 mm. Die Farbe ist rostbraun, das ver-

dünnte Kopfende ist etwas heller; Cuticula mit 2 Areolen-Formen ; die kleineren

sind wenig deutlich, dichtgedrängt und länglichrund; die anderen bilden Gruppen,

die etwa 0,36 mm entfernt stehen; ihre Form ist kolbenförmig und zwischen ihnen stehen

Filamente, die 4—5 mal so lang sind wie der Durchmesser der Gruppen groß ist;

bei auffallendem Licht erscheinen sie weißlich, bei durchscheinendem dunkel; das

männliche Schwänzende ist schwach gelappt, ventral mit einer Längsrinne, das des

Weibchens ist abgerundet.

Chordodes penicillatus Cam.

98 aus Brasilien.

Diese Art wurde von Camerano beschrieben, der ihr Vaterland nicht kannte.

Parachordodes annulaius n. sp.

Fig. 17.

F. 382 aus Queensland, Australien.

Männchen 225 mm lang und 0,79 mm breit, Länge des Weibchens 263—332 mm,

Breite 1,38 mm; Farbe hellbraun, Kopfende weißlich, dahinter ein dunkelbrauner

Halsring; Cuticula in Abständen von 0,20— 0,27 mm mit erhabenen Querringen; zwei
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Areolen-Arten ; die kleinereu sind hyalin, rund und klein, die größereu länglichrund

mit welligen Rändern und einer hellen Kreisfläche im Innern; sie sind 0,029—0,018 mm
groß, der größere Durchmesser steht quer zur Längsachse des Tieres; sie stehen in

unregelmäßigen Gruppen ; das Kopfende ist verdünnt, das Schwanzende beim Männchen

gegabelt, beim Weibchen knopfartig verdickt.

Die nachfolgend beschriebenen Mermis-Ärten sind sämtlich Larven. Was die

Längsfelder ))etrifft, so unterscheide ich ein Dorsal-, ein Ventralfeld, 2 Dorsolateral-

und 2 Ventrolateralfelder, welche die Muskulatur 6 mal unterbrechen und so 2 Dorsal-,

2 Lateral- und 2 Ventralstränge derselben bilden; die relative Breite der Muskel-

züge nach Prozenten berechnet, sind von der Mittellinie der Längsfelder aus berechnet

uud mit D, L und V bezeichnet.

Mermis quadripartiia n. sp.

Fig. 18.

4303 aus Insel Reunion, in einer Phasma, Gespenstheuschrecke.

Länge 116—124 mm. Breite 0,44— 0,45 mm; am Kopfende 6 prominente Papillen

im Kreise, Schwänzende abgerundet, ohne Anhang; Cuticula mit 2 geki-euzten Faser-

systemen; Dorsal- und Ventrolateralfelder schmal, die Dorsolateralen sind breit mit

Kernen, der ventrale ebenfalls, hat aber eine schmale Basis; der Fettkörper wird

durch 4 membranöse Scheidewände geteilt, die in der Mitte des Dorsal-, Ventral-

und der der beiden dorsolateralen Längsfelder wurzeln. Die relative Breite der

Muskelzüge in Prozenten berechnet, ist folgende:

B L V V L D
20 17 13 1.3 17 20

Mermis gracilis n. sp.

Fig. 19—20.

4183 aus Ost-Java, in Raupen.

Länge 122 mm. Breite 0,26 mm, Körper langgestreckt und dünn, Cuticula mit

2 gekreuzten Fasersystemen, Kopfende von einer Bogenlinie begrenzt; ganz vorn

stehen 6 sehr kleine Papillen im Kreise; dorsal und ventral eine lippeuartige Erhebung;

das Schwanzende ist allmählich verdünnt und läuft spitz aus.

Mermis involuta n. sp.

3878 aus Togo, Amedjowe, Westafrika.

Länge 103—158 mm, Breite 0,41—0,47 mm; Cuticula dick mit 2 sich kreuzenden

Fasersystemen; Kopfende abgerundet mit 4 Papillen in den Submedianlinien, Osophagus-

mündung prominent; Hüllmembran des Fettkörpers dick, dorsal und ventral noch

verstärkt; die Dorsolateralfelder sind breit, das Ventralfeld ist höher und innen drei-

teilig. Die relative Breite der Muskelzüge ist folgende:

D L V VLB
20 16 14 14 16 20

Das Schwänzende ist dicker als das Kopfende; es ist abgerundet und trägt

keinen Anhang. Die Längsfelder ragen in die Hüllmembran des Fettkörpers hinein.
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Mermis pachyderma n. sp.

Fig. 23—24.

4436 aus Buenos Aires, Argentinien, in einer Wanderheuschrecke, Schistocerca paranensis,

von Herrn Professor Dr. Wolffhügel gesammelt.

Länge 102—115 mm, Breite 0,66—0,67 mm, Küi-per mit unregelmäßig ver-

teilten Querringen; Kopfende mit 4 von konzentrischen Kreisen umgebenen Papillen

in den Submedianlinien ; Cuticula sehr mächtig, mit 2 sich kreuzenden Fasersystemen;

die Muskulatur ist ventral stark verdickt; die Dorsolateralfeider sind breit, das

Ventralfeld ist pilzförmig im Querschnitt, das Dorsalfeld und die Ventrolateralfelder

keilförmig, Schwanzende abgerundet, ohne Anhang, breiter als das Kopfende; die

relative Breite der Muskelzüge beträgt

B L V V L D
18 18 14 14 18 18

Pseudomermis pusilla n. sp.

Fig. 25—26.

Q. 62 vom Nyassa-See, Langenburg, Deutsch-Ost-Afrika, aus Insekten.

Klein und iockenförmig aufgerollt, Länge 17,4 mm. Breite 0,12 mm, aufgerollt

in einem 2 mm großen Kreis, Cuticula glatt, ohne sich kreuzende Fasersysteme;

Kopfende verbreitert mit 6 im Kreise stehenden Papillen; Cuticula fein quergeringelt;

Schwanzende abgerundet mit kegelförmigem Anhang.

Das Genus Pseudomermis wurde 1903 von Zykoff aufgestellt für die Formen

mit homogener Cuticula ohne gekreuzte Fasersysteme.

Fig.
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Ascaris circularis n. sp.

Fig. 1,

4471*) aus Pristis antiquorum. Ventric. Kameruu.

Der Körper ist bald in der Mitte, bald am Schwanzende eingerollt; die Cuticula

ist quergeringelt; die Lippen sind fast kreisförmig, mit Löffelbildung, die Pulpa

zeigt innen vorn 2 breite Vorsprünge; der Ösophagus mißt V7— Vs der Gesamtlänge;

vom Darm entspringt ein Blinddarm, der sich dorsal vom Ösophagus weit nach vorn

erstreckt.

Das Männchen wird bis 26 mm laug und 0,45 mm breit; die schwach gekrümmten

Spicula messen 0,71 mm; der kegelförmige Schwanz nimmt ^ne ^^^ ganzen Tier-

länge ein; am Schwanzende stehen in einer Reihe jederseits 24 Papillen prä- und

4 postanal; von letzteren finden sich 2 dicht hinter der Kloakenöffnung, von den

2 hintersten steht 1 mehr dorsal; die präanalen stehen dicht gedrängt und sind ge-

stielt, die vorderen erscheinen pilzförmig.

Das Weibchen erreicht eine Länge von 46 und eine Breite von 0,88 mm, der

Schwanz mißt V94 der ganzen Länge, ventral ist er eingebuchtet; die Vulva teilt den

Körper von vorn nach hinten im Verhältnis von 18:25; die kugelrunden Eier sind

0,038—0,042 mm groß.

Ascaris striata n. sp.

Flg. 2.

3819, 4472 aus Potamochoenis penicillatiis; es ore, intest. Kamerun.

Junge Exemplare wurden im Maul, geschlechtsreife im Darm gefunden. Körper

vorn und hinten stark verdünnt; Cuticula quergeringelt; Lippen etwa Vg breiter

als lang, ohne Zwischenlippen und Zahuleisteu, mit radiären Streifen der hyalinen

Grenzmembran, Pulpa innen mit 2 rundlichen Vorsprüngen nach vorn, Papillen etwas

vor der Mitte, sehr groß; der Ösophagus mißt ^j^— 7i5 ^^^ ganzen Länge.

Das Männchen wird 112 mm lang und 1,32 mm breit, das Schwänzende ist

hakenförmig geki'ümmt, das Ende kegelförmig, Y135 groß; jederseits stehen 30 prä-

und 4 postanale Papillen ; die ersteren reichen bis etwa 4 mm vom Schwanzende

nach vorn; die Spicula sind breit, schwach gebogen und am Ende keilförmig, sie

sind 0,75 mm lang und 0,088 mm breit.

Das Weibchen erreicht eine Länge von 185 mm bei einer Breite von 1,97 mm;

die Vulva liegt beträchtlich hinter der Mitte und teilt den Körper von vorn nach

hinten im Verhältnis von 23:16; der kurze, kegelförmige Schwanz mißt ^gg^ der

ganzen Länge; die fast kugelförmigen Eier sind 0,062 mm lang und 0,052 mm breit.

Bei den unreifen Exemplaren aus der Mundhöhle betrug Länge und Breite beim

Männchen 43 und 1,1, beim Weibchen 66 und 1,4 mm.

*) Die Nummern beziehen sich auf die Bezifferung der Gläser des Berliner Museums.

16*
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Spiroptera serrata n. sp.

Fig. 8.

4468 aus Anthropopithecus tschego Duvern. und

4473, 4477 aus Troglodytes niger. Geoffr. Kamerun.

Kopfende mit 2 nach der Mitte verbreiterten Lippen, innen mit einer Zahn-

leiste, in deren Mitte ein größerer Zahn steht; 4 große submediane Papillen; beide

Körperenden stark verdünnt, Cuticiila in Abständen von 0,22 mm quergeringelt; der

Ösophagus mißt beim Männchen ^/,, beim Weibchen •'/g der ganzen Länge; Schwanz

abgerundet.

Das Männchen ist 58 mm laug und 1,70 mm breit; das Schwanzende ist ein-

gerollt uud mißt */,3 der ganzen Länge; die Spicula sind sehr ungleich; das eine

ist breit und 1,6 mm lang, das andere schmal mit einer Länge von 5,5 m, das

letztere ist weit vorgestreckt; das Ende ist spitz; die Bursa ist längsgestreift, jeder-

seits stehen 4 prä- und 3 postanale Papillen.

Das Weibchen erreicht eine Länge von 78 mm bei einer Breite von 2,71 mm,

das Schwanzende mißt ^lon ^^^ ganzen Länge; die Vulva liegt an der Grenze von

1. und 2. Drittel der Länge; die Eier sind klein und dickschalig, 0,042 mm lang

und 0,023 mm breit; sie sind au den Polen gerade abgeschnitten und erinnern in

der Form an die Eier von Trickosoma.

De/efrocepha/us stylosus n. sp.

Fig. 9—10.

4464.

4467 aus Rhinoceros africanus. Deutsch-Ost-Afrika.

Cuticula in Abständen von 0,062 mm quergeringelt; Kopfende mit 4 kolben-

förmigen Papillen in den Intermedianlinien, nach innen von ihnen 4 Spitzen auf je

einem rundlichen Vorsprunge; 1,1 mm vom Kopfende zylindrische Nackenpapillen

mit 0,042 mm langer, am Ende zugespitzter, grifFelförmiger Verlängerung; der

Ösophagus ist kurz und nimmt beim Männchen '/„g, beim Weibchen ^l^^ der ganzen

Länge ein; hinten ist er kolbenförmig angeschwollen; der Darm hat vorn an einer

2,6 mm langen Strecke Divertikel, hinten ist er schmaler und zylindrisch.

Die Länge des Männchens beträgt 16 mm, die Breite 0,77 mm, das Schwanz-

ende trägt eine Bursa mit 2 seitlichen und einen verlängerten dorsalen Lappen ; die

Spicula sind sehr breit und endigen hinten spitz; ihre Länge beträgt 3,2 mm; die

Seiteulappen der Bursa sind von je 7 Rippen gestützt, von denen die 2. und 3. und

ferner die 4. und 5. eng aneinander liegen; der unpaare Mittellappen hat 2 seitliche

und 1 mittlere Rippe; letztere ist hinter der Mitte ihres Verlaufs gegabelt.

Die Länge des Weibcliens beträgt 26 mm und die Breite 1,38 mm, das Schwanz-

ende ist breit abgerundet mit kurzem, kegelförmigem Anhang an der Dorsalseite;

nach der Copula ist die Gegend der Vulva mit einem Kittüberzug versehen; bei

einem 20 mm langen Weibchen lag der Anus 0,35 mm, die Vulva 0,48 mm vom

Schwanzende entfernt; die Vagina teilt sich nach einem Verlauf von 0,79 mm in

2 Uteri; die Gier sind 0,101 mm lang und 0,055 mm breit und schwarz von Farbe.

Die Art ist venvandt mit Deletrocephalus hrachylaimxis v. Linst. (1900) aus

Heterohyiax inossambica.
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Sc/erostomum rectum n. sp.

Fig. 11—12.

4474 aus Elephas africanus. Kamerun.

Körper gerade gestreckt; Cuticula iu Abstäuden von 0,01 mm quer gei-iugelt;

Kopfende mit 4 vorstehenden, am Ende geknöpften Fortsätzen, die dorsal, ventral

und lateral stehen; in den Submedianlinieu 4 Papillen; Mundöfi'nung mit einem

Kranz von konvergierenden Borsten umgeben ; Ösophagus kurz, beim Männchen '/^g,

beim Weibchen ^/gg der ganzen Länge einnehmend ; Anfang des Darms kugelförmig

verdickt.

Männchen 25 mm lang und 0,97 mm breit; Bursa dreilappig, Seitenlappeu mit

je 6 Rippen, von denen die 1. und 2. eng aneinander Hegen; Mittellappen gerundet

mit 6 radiär ausstrahlenden Hippen; der Saum der Bursa ist gewellt; Spicula 0,96 mm
lang, die Hinterenden sind verwachsen und nach der Dorsalseite gekrümmt,

Länge des Weibchens 29 mm, Breite 1,1 mm, die Vulva liegt dicht vor dem

Anus und teilt die Körperlänge im Verhältnis von 27:4; der Schwanz mißt ^/gg

der Gesamtlänge und ist lang zugespitzt; die Eier sind 0,062 mm lang und

0,024 mm breit.

In Eleplias africanus war bisher au Nematoden nur Sirongyhts clathratus Baird

gefunden (Cobbold, Transact. Linn. soc. London II, 1882, pag. 230—233, Fig. 2,

Tab. XXIII, Fig. 3— 5); die anderen von Cobbold in EUfihas indicus gefundenen

und daselbst beschriebenen Strongyliden sind wesentlich von unserer Art verschieden.

Pterygifer tetrapieryx n. gen., n. sp.

Fig. 1.3.

4462 aus Symbranchns marmoratus. Argentinien.

Es sind nur 2 Weibchen vorhanden, von denen das größere 17 mm und 0,76 mm
breit ist; die Cuticula ist quergeringelt; am abgerundeten Kopfende stehen 4 hinten

ausgeschnittene, seitlich bewegliche, flügeiförmige Platten, hinten mit einem nach

innen gewandten Haken; sie sind vorn angewachsen und sind um diesen Punkt nach

außen drehbar; der Ösophagus mißt ^5 der ganzen Länge, das abgerundete Schwanz-

ende ^5^; 0,67 mm vom Kopfende stehen 2 Nackenpapillen; die Vulva liegt etwas

hinter der Mitte und teilt die Körperlänge im Verhältnis von 8:7; die Geschlechts-

organe lassen vorn 74,6- hinten ^n der Tierlänge frei; die Eier sind 0,034 mm lang

und 0,012 mm breit.

Die Art ist durch die merkwürdige Kopfbilduug von allen bisher bekannten

Nematoden unterschieden; die systematische Stellung bleibt ungewiß, da Männchen

fehlten und Schnittserien nicht angelegt werden konnten, weil die beiden einzig vor-

handenen Exemplare geschont werden mußten.

Strongylus fa/cafus n. sp.

Fig. 14.

4476 aus Gorilla gina. Kamerun.

Körper langgestreckt und filarienartig; Cuticula mit Längsstreifen; Kopfende

ohne besondere Merkmale; iu den Seitenlinien eine schmale Cuticularverdickuug;
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Ösophagus sehr kurz, ohne Bulbus, beim Männchen
'/esj

''eim Weibchen '/,^ der

Gesamtlänge groß; die Geschlechtsorgane erfüllen fast den ganzen Körper, vorn

bleibt nur etwa V30 ^^^ Länge von ihnen frei.

Das Männchen ist 52 mm lang und 0,57 mm breit; die Bursa ist kreisförmig

und trägt jederseits 6 Rippen, von denen die 1. und 2. sowie die 3. und 4. aneinander

liegen; außerdem finden sich 2 unpaare Mittelrippen, die hinten verwachsen sind;

die Spicula sind gleich, 0,31 mm lang, vorn sichelförmig und hinten abgerundet.

Die Länge des Weibchens beträgt 73 mm, das kegelförmige Schwanzende ist

hinter dem Anus ventral verdünnt und mißt ^265 ^^^ ganzen Länge ; die Vulva liegt

fast in der Mitte und teilt den Körper von hinten nach vorn im Verhältnis von

47 : 46 ; die sehr dünnhäutigen Eier enthalten einen entwickelten Embryo und sind

0,078 mm lang und 0,055 mm breit.

Dispharagus roiundatus n. sp.

i-'ig. 15.

4470 aus Lanins minor, am Unterkiefer. Turkestan.

Cuticula dick, fein quergeringelt; Kopfende mit 2 Papillen, verdünnt;

Nackenpapillen 0,32 mm vom Kopfende, Halskrausen reichen 0,48 mm weit nach

hinten; der Ösophagus ist sehr lang und mißt beim Männchen ^2,7, beim Weibchen

72,4 der Gesamtlänge; das vordere Viertel des Ösophagus ist schmaler als der

folgende Teil, das Schwanzende ist abgerundet.

Das Männchen ist 7,9 mm lang und 0,32 mm breit; der Schwanz mißt ^^^ der

ganzen Länge; jederseits stehen 4 prä- und 5 postanale Papillen; die Spicula sind

ungleich, eins ist lang und dünn, das andere kurz und breit; sie messen 0,75 und

0,18 mm.

Bei dem 8,5 mm langen und 0,47 mm breiten Weibchen ist der Schwanz Y^g

der ganzen Länge groß; die Vulva liegt ganz hinten und teilt den Körper im Ver-

hältnis von 34:7; die dickschaligen Eier sind 0,034 mm lang und 0,021 breit.

Nematoxys piscicola n. sp.

Fig. 16—17.

4461 aus Distichodics spec. Cav. abdom. Kamerun.

Cuticula quergeringelt; Kopfende schwach verdickt mit 3 Lippen von sehr

kompliziertem Bau, am vorderen Rande einer jeden eine nach innen gekrümmte

Spitze; Exkretionsporus an der Grenze vom 3. und 4. Viertel des Ösophagus; dieser

hat am Ende einen kugelförmigen Bulbus und ist beim Männchen i/e,», beim Weibchen

^6,7 der ganzen Länge groß; der Anfang des Darms ist viel breiter als der Ösophagus

und umfaßt dessen Ende kelchförmig; neben dem Ösophagus sieht man traubige

oder gelappte Drüsen von der Ausdehnung des letzteren; Schwänzende zugespitzt.

Die Länge des Männchens beträgt 12,8 mm, die Breite 0,72 mm; der Schwanz

mißt Vj, der ganzen Länge, hier stehen jederseits 2 prä- und 4 postanale Papillen,

die beiden hintersten dicht neben einander nahe dem Ende; Spicula gleich, gekrümmt,

am Ende spitz, 0,57 mm lang, ventral vor der Kloake stehen schräge Muskeln.
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Das Weibchen ist 15 mm lang und 0,81 mm breit; die Vulva liegt hinter der

Mitte und teilt den Körper im Verhältnis von 35:18; der Schwanz nimmt Vjg der

ganzen Länge ein; die Eier sind 0,11 mm lang und 0,073 mm breit.

Diese Art und Nematoxys ienemmiis v. Linst, sind die einzigen in Fischen ge-

fundenen Arten dieser Gattung.

Filaria sagitta n. sp.

JFig. 18.

4475 aus Tragelapims scriphis. Pericard. Kamerun.

Körper in beiden Geschlechtern lockenförmig aufgerollt; Kopf- und Schwanz-

ende stark verdünnt, ersteres ohne Zähne, Lippen und Papillen, letzteres abgerundet,

Cuticula dick und glatt; der Ösophagus ist kurz und mißt y„g der ganzen Länge.

Das Männchen hat eine Länge von 85 mm und eine Breite von 0,66 mm; das

Schwanzende ist V778 '^^^ ganzen Länge groß; jederseits steht vor und hinter der

Kloakeumündung eine Papille; das Schwänzende ist eng lockenförmig eingerollt;

das eine Spiculum ist lang, an der Wurzel einlach, in der Mitte mit Leisten ver-

sehen, am Ende mit spitz zulaufenden, pfeilförmigen, membrauösen Flügeln, die

Länge beträgt 1,30 mm; das andere mißt 0,39 mm und ist hinten abgerundet.

Das Weibchen hat eine Länge von 92 mm und eine Breite von 0,79 mm; die

Vulva liegt 1,97 mm vom Kopfende; das Schwanzende nimmt ^/^g„ der ganzen Länge

ein, die Eier sind 0,026 mm lang und 0,021 mm breit.

Filaria f/exuosa Wedl.

flg. 19.

4322 aus Cervus elaphus, sub cute, Berlin, Markthalle.

In derben, platten, ovalen, durchschnittlich 15 mm langen, 12 breiten und 4 mm
dicken, bindegewebigen Hüllen; die Filarien sind vom Bindegewebe fast umwachsen.

Das Männchen ist 54—67 mm und ist 0,21 mm breit; Cuticula in Abständen von

0,0091 mm quergeringelt.

Der Ösophagus nimmt '/131 '^er Schwanz ^/,gg der ganzen Länge ein; Spicula

sehr verschieden; das eine breit, am Ende spitz, 0,19 mm lang, dorsal mit einem

Widerhaken; das andere gestreckt, 0,75 mm laug, am Ende abgerundet; Papillen

jederseits 8, vorn 4 in einer Gruppe, hinten 2 in der Mitte und 2 am Ende des

Schwanzes; das Schwanzende ist in 2—3 Kreisen eingerollt, die Bursa ist breit.

Wedli) gab eine wenig zutreffende Zeichnung der Spicula; bei dem kleineu,

spitzen fehlt der Widerhaken und das andere wird doppelt so lang gezeichnet wie

ersteres, in Wirklichkeit ist es aber 4 mal so lang; meine ^) Zeichnung gibt nur

die Papillen wieder.

Ein ganzes Weibchen habe ich auch jetzt nicht herauspräparieren können; die

Länge beträgt jedenfalls über 100 mm, die Breite 0,34 mm; das Schwanzende ist

abgerundet und etwas verdickt; die Vulva liegt 0,48 mm vom Kopfende; die Eier

sind 0,039—0,046 mm lang und 0,029—0,034 breit; die Art ist vivipar.

1) Wedl, Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wissensch., mathem.-naturw. Klasse Bd. XIX, Wien

1856, pag. 122, tab. I Fig. 1—7.

2) V. Linstow, Württemb. naturw. Jaliresh. Stuttgart 1879, pag. 328, tab. V Fig. 12.
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Filaria transversata n. sp.

Fig. 20—21.

4244, 4245 aus Cephalolophus melanorheus. Kamerun.

4465 (angeblich aus Troglodytes niger).

Kopfende breit und abgemndet, seitlich mit je einem zweispitzigen Zahn, die

Zähne sind vorn abgerundet und erscheinen von der dorsalen oder ventralen Seite

gesehen einfach; Cuticula quergeringelt; Schwanzende abgerundet; der Ösophagus

nimmt beim Männchen '/7,8j ''eim Weibchen ^/,3 der ganzen Länge ein.

Das Männchen hat eine Länge Ton 55 mm und eine Breite von 0,53 mm; das

Schwanzende ist in mehreren Windungen eingerollt, der Schwanz, d. h. die Strecke

hinter der Kloakenmündung mißt ^/gg, der ganzen Länge; jederseits stehen 4 prä-

und 3 postanale Papillen; die gekrümmten Spicula sind 0,12 und 0,14mm lang;

das gi'ößere ist etwas breiter; vor den präanalen Papillen beginnen an der ventralen

Seite des Körpers 0,1 mm von einander entfernte Querleisten, die in der Ventral-

linie verdickt sind und als Knötchen erscheinen; sie reichen bis 6 mm vom Schwanz-

ende nach vorn.

Das Weibchen ist 103 mm lang und 0,84 mm breit; das Schwanzende ist stark

verdünnt; es ist lockig gewunden, aber schwächer als beim Männchen; die Vulva

liegt ganz vorn und teilt die Köi'perlänge im Verhältnis von 1:16; die Eier sind

0,026 mm lang und 0,016 mm breit,

Filarien mit 2 Zähnen am Kopfende kommen vielfach in Cenvidae vor, wie

Filaria hidentata Mol., F. bicoronata v. Linst, F. efßlata v. Linst., F. comuta v. Linst.,

F. caelum v. Linst., F. scalpritm v. Linst.

Diplogaster parasHicus n. sp.

fig. 22.

4466 aus Potamochoerus africanns. Maultasclie. Deutsch-Ost-Afrika.

Cuticula glatt, Mundöffnuug von G Spitzen umgeben, Schwanzende zugespitzt

Ösophagus mit einer mittleren, spindelförmigen und einer kugelförmigen End-

anschwellung, letztere mit Ventilzähnen; vorn mit langem, zylindrischem Atrium,

beim Männchen ^/i i, beim Weibchen ^s der ganzen Längen einnehmend.

Das Männchen hat eine Länge von 1,8 mm und eine Breite von 0,14 mm;

die Bursa ist jederseits zweilappig, der Teil vor der Kloakenöffnung ist kurz, der

hintere lang; der Schwanz mißt ^/g» der ganzen Länge, die beiden gleichen Spicula

sind vorn geknöpft, vor der Mitte verbreitert und 0,099 mm lang; dorsal liegt ein

0,034 mm langer Stützapparat; jederseits stehen 1 prä- und 8 postanale Papillen;

die Spicula sind am Ende verwachsen; die postanalen Papillen sind stabförmig.

Das Weibchen hat eine Länge von 2,8 mm bei einer Breite von 0,16 mm;

das Schwanzende mißt
^f^^ der Gesamtlänge; die Vulva teilt den Körper von vorn

nach hinten im Verhältnis von 33:25; die wenig zahlreichen Eier sind 0,068 mm
lang und 0,044 mm breit.

Von den bekannten 30 Diplogaster-Arten ist diese die einzige, welche

geschlechtsreif parasitisch lebt.
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Gordius semilunaris m.

In den Proceecl. zoolog. soc. London 1906, pag. 557 beschrieb ich einen

Gordius pallichis aus Korea; da dieser Name bereits vergeben ist, ändere ich ihn

in semilunaris.

Erklärung der Abbildungen.

Fig.
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A. Diplopoden Brandenburgs.

1. Vorbemerkungen über die Verhältnisse in Brandenburg.

Während der Jahre 1901—1905 war ich am Berliner zoologischen Museum

tätig und gewann hierdurch zugleich eine erwünschte Gelegenheit, mich mit einigen

Tiergruppen Brandenburgs, darunter in erster Linie Diplopoden und Chilopoden,

näher zu beschäftigen. Zahlreiche Exkursionen, welche ich teils privatim, teils im

Auftrage des zoologischen Museums unternahm, lieferten mir allmählich eine Fauna,

welche sich als immerhin etwas reichlicher herausstellte, als ich von vornherein mit

Rücksicht auf die natürlichen Verhältnisse des Landes vermutet haben würde. Da
ich Anfang April nach Sachsen übersiedelte und damit für mich die brandeu-

bui-gischeu Exkursionen beendet waren, so erschien es an der Zeit, deren Ergebnisse

zu veröffentlichen. Zum größeren Teil waren meine Untersuchungen bereits im

Berliner Museum durchgeführt worden, der Rest der Objekte wurde in Dresden

bearbeitet, wobei mir alle noch nicht erledigten Formen vom Berliner Museum

zugeschickt, viele auch erneut geprüft wurden.

1900 fand ich an Myriapoden aus Brandenburg im Berliner Mnseum fast

gar nichts vor, sodaß man hätte meinen können, die Mark sei hinsichtlich dieser Tiere

einer Wüste gleich, waren mir doch auch aus der Literatur von Berlin und Umgegend

nur drei Arten bekannt geworden, das Polyzoynum germatiicum nach Brandt,

Cylindroiulm silvarum Mein, nach E. Haase (Schlesiens Diplopoden S. 27) aus dem

Berliner Tiergarten und die rätselhafte Glomeris ovaioguttata C. Koch Abb. 61,

Taf. XXXI seines Tafelwerkes. Letztere kommt aber in Brandenburg (wie ich auch

schon auf S. 498 des zoolog. Anzeigers 1905 ausgeführt habe), auf keinen Fall vor

und ist mir überhaupt nicht bekannt geworden. Somit waren von Brandenburg nur

zwei Tausendfüßler - Arten nachgewiesen, im Jahre 1900, vor den Toren einer

Millionenstadt und "der ersten deutschen Universität. Ein ganz kleiner Beitrag

scheint mir auch dies zu sein, für jenen sogen. Erbfehler der Deutschen, sich für

alles Mögliche in der weiten Welt zu interessieren, nur nicht für das Nächstliegende!

Eine Weltstadt ist ja allerdings ein unfruchtbarer Boden für Heimatkunde, trotzdem

ist zu hoffen, daß es auch hier besser wird, zumal wenn sich Männer finden, die

wie z. B. Fr. Dahl mit seinen anregenden Aufsätzen über den Grunewald, nicht

nur Kenntnisse von, sondern auch Herz für unsere Natur haben.

Da zahlreiche ausländische Zoologen Brandenburg nicht kennen, aber auch

manche einheimische zwar Berlin, aber nicht seine Umgebungen besucht haben, will

ich mit wenigen Worten auf die natürlichen Verhältnisse des Landes eingehen,

wobei die südlichsten Bezirke ebenso wie die nördlichsten und die östlich der Oder

gelegenen außer Betracht gelassen werden.
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Diese also umschriebeneu Teile der Provinz Brandenburg gehören bekanntlich

dem Plachlande an, aus welchem sich nur hier und da einige mehr oder weniger

hügelartige Berge erheben, wie z. B. die sandigen Müggelberge am Südufer des

Müggelsees. Fast das ganze Gebiet gehört dem Quartär-System an, wobei ältere

und jüngere Teile des Diluviums sowohl als auch des Alluviums mannigfaltig durch-

einandergeschoben sind. Berühmt ist die triassische Kalkinsel von Eüdersdorf,

welche übrigens auch nur noch in unbedeutenden Erhebungen aufragt, für Branden-

burg als einziges namhaftes Gebiet mit anstehenden Felsen jedenfalls recht interessant.

Auch an Myriapodeu haben sich hier einige Besonderheiten ergeben. Im östlichen

Teile zwischen Eberswalde und Buckow begegnet man dem einzigen größeren Tertiär-

Gebiet (märkische Schweiz), bestehend aus Sprengteilen des Oligocän und Miocän.

(Es gehören jiierhin die Funde von Eberswalde und Freienwalde.)

Bekanntlich ist in Brandenburg der Sandboden vorherrschend. Charakteristisch

für ihn ist in erster Linie der Kiefernwald (Pinus silvestris), dessen Diplopoden-

Fauna in der Tat arm zu nennen ist, besonders dann, wenn keine feuchten Gebiete

benachbart sind. Sehr gemildert wird diese Eintönigkeit durch die überaus zahl-

reiclien Seen und Tümpel, deren Nachbarschaft einen mehr oder weniger moorigen

und oft sehr fruchtbaren Boden mit schwarzem Humus aufweist, unter dessen

charakteristischen Gewächsen hier an erster Stelle die Erlen (Abius) zu nennen

sind. Für die Diplopoden (und wohl auch noch manche andere Tierformen) sind die

Erlen Brandenburgs von solcher Bedeutung, daß keine andere niedere oder höhere

Pflanze damit verglichen werden kann, und das fällt umsomehr ins Gewicht, als neben

der Kiefer kein Baum so sicher wie die Erle als Ureinwohner der Mark angesprochen

werden kann und als Begleiter zahlloser Seen und Wasserläufe über ganz Branden-

burg und andere Provinzen Norddeutschlands ausgebreitet ist. Abhängig von

den Feuchtigkeitsverhältnissen zeigte den Diplopoden die Erle als

Charakterbaum der feuchten Landstriche nicht nur diese als solche an,

sondern lieferte ihnen mit Stamm, Borke, Zweigen, Blättern und Frucht-

körpern zugleich die Nahrung in Fülle und meist im rechten Zustande.

Außerdem ist in Plachlaudgebieten — neben der Weide (Saliv), welche in

Brandenburg hinter der Erle an Masse bedeutend zurücksteht — kein Baum so ge-

eignet, mit seiner eigenen Verbreitung auch die Verbreitung der Diplopoden

zu leiten, wie die Erle.

Weit weniger von Belang, wenn auch unter den jetzigen Verhältnissen als

Sammelplätze beachtenswert, sind die Laubwaldbestände mit Fagits, Quercus, Carpinns

u. a., welche man z. B. bei dem den Insekten forschem und Liebhabern so bekannten

Finkenkrug reichlich entwickelt findet, auch in dem genannten Tertiärgebiet ist

genug Laubwald anzutreffen, besonders schöne Buchenwaldungen bei Buckow, Freien-

walde und Eberswalde. Das Auftreten namhafter Laubwaldbestände ist aber in

Brandenburg, vielfach im Zusammenhang mit dem strichweisen Erscheinen lettiger

Bodenbeimischungen, ein so zerstreutes, daß es zwar auf fliegende Insekten und

Spinnen von großem Einfluß ist, nicht aber auf Bodentiere von der Natur unserer

Diplopoden, deren passive Verbreitung kaum bei einer andern Tiergruppe gering-

fügiger sein kann und deren aktive Verbreitung Schritt für Schritt durch gleich-

mäßiges, zusammenhängendes langsames Ausbreiten erfolgt, wobei uatür-
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liclie Hindernisse mit, einer Entscliiedenlieit ins Gewicht fallen, welche bei den

meisten andern Tiergruppen nicht in Betracht kommen kann. Um nur einen Bach

von ständigem Wassergelialt zu übersetzen, brauchen Tausendfüßler je nach ihrer

Lebensweise Jahre, Jahrzehute oder Jahrhunderte, da sie von seltencMi und zutälligeu

Verspülungen abhängig sind, während ein fliegendes Insekt oder eine junge Spinne

in einer oder wenigen Sekunden hinüberfliegt.

Mit den von mir in T^randenburg nachgewiesenen Diplopoden ist die wirk-

liche Ärteuzahl schwerlich erschöpft. Demjenigen, welcher meine Forschungen fort-

zusetzen geneigt ist, emi^fehle ich besonders das Ostoderland, einschließlich der

Provinz Posen, sowie im Süden Brandenburgs den Fläming.

Von mir sind besonders drei Gebiete untersucht worden:

1. Berlin mit näherer und weiterer Umgebung,

2. das Kalkgebiet von Rüdersdorf und

3. der Tertiärstreifen zwischen Eberswalde und Freienwalde.

In den speziellen Angaben rühren alle hinsichtlich des Findeus nicht weiter

namhaft gemachten Vorkommnisse von mir selbst her, wo es sich um von anderen

gesammelte Stücke handelt, gebe ich den Namen des Finders ausdrücklich an.

2. Verzeichnis der mir aus Brandenburg bekannt gewordenen
Tausendfüßler (Diplopoda)

:

1. Polyxenus lagurus (L.).

2. Polyzonium germanicum Brandt.

*3. Glomeris marginaia Villers.

*4. Orihomorpha gracilis C. Koch.

5. Brachydesmus superus Latzel.

G. Polydesmus coreaceus Porat.

7. „ illyricus balticus Verb. n. subsp.

8. „ denticulatus C. Koch.

9. Craspedosoma simile Verhoeff.

10. Isobates varicornis C. Koch.

11. Nopoiulus pa/matus caelebs Verhoeff n. subsp.

12.
,,

pulchellus Leach.

*13. Blaniulus (Typhloblaniulus) guttulaius (Bosc.) Gervais.

14. lulus (Micropodoiulus) terrestris (L.) Porat.

15. „ „ ligulifer Latz. u. Verh.

16. „ (Microiulus) laeticollis Porat.

17. „ (Lepioiulus) ciliatus bükkensis Verhoeff.

18. Schizophyllum sabulosum (L.) var. bilineaium C. Koch.

19. Cylindroiulus silvarum (Meinert).

20. „ luscus (Meinert).

*21. „ londinensis (Leach).

22. „ occultus C. Koch.

23. Lepiophyllum nanum (Latzel).

24. Oncoiulus foeiidus C. Koch.

Mitt. a. d. Zool. Museum iu Berlin. ''
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25. Brachyiulus (Microbrachyiulus) /ittoralis Veilioeff.

26.
,,

(Chromaioiulus) unilineatus balticus Verli. n. subsp.

3. Vergleichende geographische Untersuchtingen über Diplopoden
Deutschlands.

Die mit Stern (*) bezeicluieten 4 Arten sind entweder eingeschleppt (N. 4)

oder kommen liöchst walirsclieinlich im Gebiete vor (N. 13) oder sind liiusichtlich

ihrer Einschleppung noch fraglich (N. 21) oder kommen in Brandenburg vor, aber

nicht in den hier behandelten Gebieten (N. 3.)

Die Wichtigkeit der Diplopoden für die Tiergeographie ist in den

schon geschilderten Verhältnissen ihrer meistens nur schrittweise erfolgenden kon-

tinuierlichen Ausbreitung begründet und wird höchstens von 3—4 andern Tiergruppeu

erreicht. An der Hand bestimmter Unterlagen habe icli hierauf sclion mehrfach

hingewiesen.

Für die vergleichende Faunen-Kenntnis Deutschlands ist die Fest-

stellung der Diplopoden-Fauna Brandenburgs sehr wichtig. Was insbesondere Ost-

deutschland betrifft, so sind bisher über drei Provinzen Mitteilungen veröifentlieht

worden, nämlich:

I. Schlesiens Diplopoden von E. Haase in der Breslauer Zeitschr. f. Ento-

mologie 1886 S. 6—64 und 1887 S. 1—46.

II. Myriapoden aus der Umgebung Hamburgs von R. Latzel im XU. Bd.

des Jahrbuch der hamburg. wissenschaftl. Anstalten 1895, S. 3— 13.

III. Finden sich Aufsätze über westpreußiscbe Myriapoden in den Schriften

der naturforsch. Gesellsch. in Danzig und zwar 1895 von M. Grentzenberg „ein

Bericht über die Haasesche Exkursion im Kreise Karthaus" Bd. IX S. 248—262,

von A. Protz ein Bericht über Exkursionen „in den Kreisen Schweiz, Tuchel,

Konitz und Pr. Stargard" Bd. IX ISOG, S. 7- 8 und von mir selbst ein Artikel

„über einige Diplopoden aus Westpreußeu" im XI. Bd. 1903/04, S. 1—4). An

letzterer Stelle habe ich bereits eine Berichtigung zu einigen Angaben gebracht,

welche in den Artikeln von Grentzenberg und Protz vorkommen.

Obwohl durch diese Forschungen in Schlesien, Westpreußen und an der

Unterelbe bereits wertvolle Unterlagen für eine vergleichende Faunen-Kenntnis ge-

wonnen wurdeUj hätte ich dieselben doch nicht einerseits kritisch sichten und anderer-

seits einen Überblick über ganz Mitteleuropa gewinnen können, wenn ich nicht seit

1890 durch fortgesetzte eigene Exkursionen in Nord-, Mittel- und Süddeutschland

sowie durch zahlreiche Reisen in die Alpen-, Sudeten- und Karpathenländer eine

breitere Vergleichs! lasis zu gewinnen vei-sucht hätte. Von den Ergebnissen dieser

Exkursionen und Reisen ist erst ein Teil veröffentlicht, auch erst ein Teil der zahl-

reichen einschlägigen Notizen, welche hier aber wo nötig bei Vergleichen verwertet

werden.

Von meinen Schriften, die hier in Betracht kommen, erwähne ich:

I. Diplopoden Rheinpreußens und Beiträge zur Biologie und vergleichenden

Faunistik europäischer Diplopoden. Verh. d. naturhistor. Ver. f. Rheinl. u. Westf.

1896, S. 186—280.
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II. Beiti'äge zur Keuntiiis paülarklisclii'r Myriapoden. Aufsatz I—XX,
erschienen von 1895— 1901 in verschiedenen Zeitschriften in Berlin, Wien, ,Iena,

Stuttgart und Halle.

III. Über Diplopoden, Aufsatz 1— 5, 1902— 190G, erschienen in Berlin und

Leipzig.

Die Diplopoden-Systematik hat seit der Zeit, in welcher die genannten Aufsätze

von Latzel und Haase erschienen sind, bedeutende Fortscliritte und große Ver-

änderungen erfahren, weshalb ich hier bei einer Zusammenstellung der Diplopoden

der Unterelbe (nach Latzel) und Schlesiens (nach Haase) sowohl nomen-

klatorische Veränderungen vornehmen muß, als auch eine kritische Sichtung mit

Rücksicht auf die Deutung der Arten.

A. Aus Schlesien sind nach E. Haase folgende Diplopoden bekannt, wobei

ich im Falle der Namens- oder Deutungsänderung Haases Angabe in Klammern

beisetze:

I. Polyxenus lagurus (L.).

2. Gervaisia costata Waga.

3. Glomeris pustu/ata Latz.

4. „ hexasticha Bra. (Hier kommen mindestens zwei Rassen in Betracht,

darunter die von mir in Oberschlesien gefundenen geinnna.)

5. Glomeris connexa alpina Latz.

6. „ connexa ambigua Haase (vielleicht nur Varietät). (Von mir ist aber

im Altvatergebirge und bei Glatz die fast schon als eigene Art zu betrachtende

GL connexa fagivora Verb, nachgewiesen worden.)

7. Brachydesmus superus Latz.

8. Polydesmus denticulatus C. Koch.

9. „ illyricus Verh. („complanaius^^ L.). (Von dieser in mehrere Rassen

und Varietäten zerfallenden Art hat Haase besonders den constriclus augegeben,

während ich dem behaupteten Vorkommen des ntonticola Latz, vom Altvater umsomehr

Bedeidcen entgegenbringe, als ich selbst auch auf der kahlen Hochfläche des Alt-

vater nur den constrictiis Latzeis nachweisen konnte, im übrigen aber keinerlei Belege

dafür vorhanden sind, daß Haase einmal genauere Untersuchungen über Gonopoden

bei Tausendfüßlern vorgenommen hätte. Wahrscheinlich ist seine Angabe lediglich

Latzel entnommen und dieser hat, was bei dem damaligen Stande der Formen-

keuntnis kaum zu vermeiden war, bekanntlich zahlreiche Arten vermengt. Aus den

schlesischen Sudeten habe ich selbst nachgewiesen die Rassen constriclus Latz, und

ßuviatilis n. subsp.)

10. Strongylosoma pallipes Oliv.

II. Airaciosoma bohemicunt Ros. (Mit dieser noch problematischen Form ist

höchst wahrscheinlich eine Ceratosoma-kxt gemeint, zumal ich selbst nahe der

schlesischen Grenze bei Nachod ein CeratosomaQ fand.)

12. Craspedosoma simile Verh. („rawlinsii" Leach). Das echte C. rawlinm, wie

ich es nach weitgehender Veränderung der ursprünglichen Fassung umgrenzt habe,

kommt erst südwärts der Donau vor.

13. „Craspedosoma muiabile Latz." (Es ist aus Haases Beschreibung mit

einiger Gewißheit zu ersehen, daß er eine Beteroporatia-Ait gemeint hat, genaueres
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aber ist nicht festzustellen, da er über den entscheideudeii Bau der Gouopoden

nichts spezifisches mitgeteilt hat, ebensowenig wie Latze 1 über seine drei Varietäten,

welche Haase in Schlesien ebenfalls gefunden haben will. Bei dem Maugel der

Gonopoden-Beschreibung ist diese Deutung aber durchaus haltlos. In Sachsen habe

ich eine Heteroponitia-Art (vorläufig stets 99) mehrfach gesammelt, welche der

H. alpestre Verh. höchst ähnlich sieht und vielleicht zu ihr gehört, ofi'enbar dasselbe

Tier wie Haases erste Varietät. Was mit der 2. und ?>. „Varietät" flaases gemeint

war, ist schwer zu sagen, letztere möchte ich auf eine Orohainosoma-Art beziehen,

zumal ich r. ßavesceiis Jjaiz. bei Dresden nachgewiesen habe. Hetevoporatia vintahile

Latz, kommt ebenfalls nordwärts der Alpen nicht vor.)

14. Scotherpes mamillatum Haase. (Dieses auffallende, uur in einem defekten <5

verzeichnete Tier von Klein-Oels wurde noch nicht wieder beobachtet.)

15. Orthochordeuma germanicum Verh. {,.CIiordeni)ia xilvestre" C. K.). In Sachsen,

Schlesien und Bcilnuen habe ich diese Form so oft beobachtet, daß ich Haases

Deutung berichtigen muß. Cliordeuma siicrstve C. K. ist mir in Ostdeutschland nirgends

vorgekommen.

16. Isobates varicornis C. K.

17. Nopoiulus pulchellus (Leach).

18. Blauiulus guttulatus (Bosc). (Haase hielt diese Art noch für ein „in Deutsch-

land recht seltenes Tier". In Westdeutschhiud ist es aber in vielen Gärten uur

allzugemein.)

19. Lepiophyllum nanum (haiz.) {„luhis minus'--). (Die von Haase auch genannte

var. pannonicus Latz, ist ein mysteriöses Tier, welches wahrscheinlich gar nicht zu

Leptophyllxim gehört.)

20. Oncoiulus foetidus C. K.

21. Cylindroiulus londinensis (Leach).

22. „ luscus (Mein.).

23. Brachyiulus littoralis A'^erh. {,,lalits piisiilus" Latz.). Der piisillits lebt in Ungarn,

ist aber aus Deutschland noch nicht bekannt geworden, alle derartigen Angaben

beruhen auf Verwechselung mit littoralis.

24. Cylindroiulus luridus Latz, wird in 3 Stück vom Altvatergebii-ge erwähnt.

Ob das der echte laridus, — zunml in meinem ueueren Sinne — ist, bedarf des

näheren Nachweises.

25. Cyl silvarum Mein, (nicht nemorensis C. K.).

26. Schizophyllum sabulosum (L.).

27. Brachyiulus projecius\ev\\.\Nühvs,(i]ie\n\\chs\xhs^.lochi\'-A\\(..hdusfasciatus^^Qi.'K.).

28. Brach, unilineatus C. K. (wahrscheinlich subsp. Indlii-ns Verh.).

29. lulus montivagus Latz, bleibt vorläufig zweifelhaft.

.30. lulus fallax Mein, im heutigen Sinne ist die von Haase also benannte Art

ebenfalls nicht, wie aus seiner Beschreibung hervorgeht. Wahrscheinlich ist cilialus

biikkensis Verh. gemeint.

31. lulus ligulifer Latz. u. Verh. („luhis terreslris" L.).

32. Polyzonium germanicum Bra. (No. 20, 21, 22, 24— 26 und 28 sind natürlich

nach der früheren Fassung als lulus aufgeführt).
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B. Von der Niedeielbo wies E. Latzel folgende Diplopoden nach:

1. Polyxenus lagurus L.

2. G/omeris marginaia Vill.

3. G/omeris marginaia perplexa Latz. (Neuere Forschungen liabeu mir gezeigt,

daß per-plexa und mavijinata zu einer Art gehören, nicht alier zu cowicxa-^ genauer

komme ich hierauf in einem andern Aufsätze zurück.)

4. Bracliydesmus superus Latz.

5. Polydesmus deniiculatus C. K.

6. Polydesmus coreaceus Por. (= „iticovsUms Latz.'').

(Das Fehlen eines Vertreters der Com}ilaiiaivs-(huj)\)e ist um so auffallender,

als ich aus dem pommerschen Küstengebiete den illyrü-iis halliais m. nachweisen

konnte.)

Srytonotns digitatits Por. und J'aiadctmus gracilis C. K. sind eingeschleppte

Fremdlinge.

7. Paradesmus albonanus Latz. (Von mir in Bonn gefunden.)

8. Craspedosoma simile Verh. (.,raivli?isii").

9.— 20. folgen die luliden, welciic auch oben ans Schlesien genannt sind,

mit Ausnahme der No. 24. 27, 28 und 29 Haases, welche -von der Niederelbe nicht

verzeichnet werden und anch nacli meinen vergleichenden Erfahrungen dort alle

nicht zu erwarten sind.

21. Polyzonium germanicum Biandt.

C. Aus Westpreußeu ist folgendes bekannt geworden:

1. Polyxenus lagurus (L.).

2. Glomeris hexosiicha Bra. (Es hat mir nur ein Stück vor mehreren Jahren

vorgelegen, ich kann nicht angeben, zu welcher Easse es gehört, da meine genaueren

(i7o;;((7 /«-Untersuchungen erst später erfolgten.)

3. Glomeris „ccnnexa" C K. ist wohl mit um so mehr Eecht auf marginaia

jurj^lexK zu beziehen, als diese Art für einige Punkte des nordöstlichen Deutschland

bereits festgestellt wurde.

4. Strongylosoma pallipes Oliv. Das Yorkommen dieser östlichen in der nord-

deutschen Tiefebene sonst nicht beol)achteten Foim ist immerhin auffällig, doch will

ich hier erwähnen, daß ich im niederen Berglande der Umgebung Dresdens dieses

Tier häufig habe nachweisen können.

h- Polydesmus illyricus Verh. wahrscheinlich snbsp. baltiais.

Die Angabe des „comj)hinaUis" durch Menge und Protz bezieht sich natürlich

auf diese Ai't.

6. P. deniiculatus 0. K. wurde von Menge augeführt.

7. Erachydesmus superus Ij.'ttz.

8. Oribochordemna germanicum \v\\\. (,,Choideunia silvedrt").

9. Craspedosoma simile Verh. (Von Piotz unter den Namen C'y. unvUnsii

(Entwickelte) und Atractosoma viarinoruinin Koch (Unreife) angeführt w^orden.)

10. fsobates varicornis C. K.

11. Nopoiulus sp. (ob pvlclwlhis oder eine andere Art vorkommt bleibt noch

unentschieden).

12. Oncoiulus foetidus C. K.
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13. Schizophyllum sabulosum (L.).

14. Cylindroiulus londinensis Leach.

15. Cylindroiulus silvarum Mein, (vou Grentzeuberg als „liiridiis").

Hiermit liegt das nordöstlichste Vorkommnis dieser Art vor, das mir aber

erneuter Bestätigung bedürftig erscheint, um jeden Zweifel auszuschließen. Auch

hat Grentzeuberg nur „ein Exemplar" erwähnt, als vou Haase gesammelt.

16. lulus ciliatus bükkensis Verh. (^„mgabundus^'' Latz.).

"Was Protz bei seiner Angabe „lulus fallux Mein, vorgelegen hat, ist vorläufig

recht zweifelhaft.

17. Brachyiulus wolterstorffi Verh.

18. Polyzonium germanicum Bra.

Vergleichende Übersicht der aus Schlesien, Brandenburg, Niederelbe

und Westpreußen bekannten Diplopoden.

II
«3
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Iiilus liguUfcr Latz. ii. Vorh

,, laeticolUs Por

„ ciUatus büklccnsis Vci-li

„ „monfivagus" Latz.(':'j

Brachylulus projectus kochi Verh. . .

„ littoralis Vorh

„ woltersforffi Verh. . . .

,, unilhicatus ballicus Verh.

Polyzonium germanicum Bra

+
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germanicum, Schizophyllum sabulosum, Polydesmus denticidatus und Nopoiidus palmatus

caelebs einerseits und denen, welche die gesteinlose Ebene vollständig meiden, wie

z. B. Glomeris pustulata und Brachjhdus pii'ojcctns kochi andererseits gibt es natürlich

Formen von verschiedenartigem Verhalten, welche bald mehr der Ebene bald mehr

dem Gebirge zuneigen. Hier sind für Brandenburg besonders diejenigen Arten

zu nennen, welche bisher einmal nur aus dem Tertiärstreifen der märkischen Schweiz

bekannt wurden, wie Oncoiulns foetidus und Leptophi/llurn namtm, andererseits nur von

dem Rüdersdorfer Kalkgebiet, wie Brachyhdus unüineatus balücus und Cylindvoiulus

occuUm. Ob und wieweit diese Tiere noch anderweitig in Brandenburg vorkommen,

müssen weitere Untersuchungen lehren. Vor der Hand erkläre ich mir ihr Auftreten

durch ein Verschlepptwerden von Süden her mit Oder-Hochwässern. Von

diesem Tertiärstreifen längs der Oder, welcher vermutlich auch die beiden Rüders-

dorfer Arten enthält, haben sie sich dann sporadisch ausgedehnt und bei Rüders-

dorf besonders günstige Existenzverhältnisse angetroffen. Cylindrovdus occidtiis ist

quer durch Österreich-Ungarn von Ostsiebenbürgen bis nach Nordböhmen verbreitet

und in Schlesien sicher noch aufzufinden. Die Rüdersdorfer Stücke sind durch

besonders spärliches Pigment ausgezeichnet. lulus laeticollis, zuerst in Schweden

entdeckt, kommt von Stettin (Dr. Dormeyer) an bis nach Dresden vor (wo ich ihn

in einem Elbseitental zwischen Grauittrümmeru sammelte), wahrscheinlich reicht

diese nördliche Art nicht viel weiter südlich. Aus Österreich-Ungarn ist sie über-

haupt nicht bekannt. Als hei'vorragende Charakterarton Brandenburgs kann ich

folgende anführen : Polydesmus coreaceus und dentiadatus, Craspedosoma simüe, Nopoinlus

palmatus caelebs, Schizophyllmn sabulosum, lulus ligidi/er und ciliatxis bükkensis, lulus

laeticollis und Brackyiuhis rdtoralis nebst Polyzonium, geitnanicum. Alle diese Arten

—

mit alleiniger Ausnahme des Schizophyllmn sabulosum, der schließlich an fast allen

Plätzen auftreten kann — lieben zugleich in mehr oder weniger autgesprochenem

Maße die Erlenbestände, welche die bereits oben angedeutete Rolle spielen. Nopoiulus

palmatus caelebs und Brachydesmiis supierus treten an einzelnen Plätzen zwischen den

Erlen geradezu in Massen auf, wie denn erstere Form überhaupt die individuen-

reichste innerhalb der Mark Brandenburg ist. In morastigen Erlenbeständen dienen

die knotigen erhöhten Stammstrüuke namentlich bei nasser Witterung den vor dem

Wasser flüchtenden Tieren als Sammelplätze, während sich an ihnen bei warmen

Frühlingsund Herbsttagen wieder die Sonnenstrahlen besonders brechen, wodurch sie

ein geeigneter Sammelplatz für sich begattende Tiere werden.

Vergleichen wir jetzt die Diplopoden Nordostdeutschlands mit denen Rhein-

preußens und überhaupt Westdeutschlands, so läßt sich im Zusammenhange mit

dem was sonst über Verbreitung europäischer Diplopoden bekannt geworden ist,

eine Vorstellung davon gewinnen, aus welchen Ländergebieten die Tausendfüßler

Brandenburgs im Laufe der Zeiten in dieses Land eingewandert sind.

A. Aus Westen stammt ohne Frage die Glomeris marginata, welche aus West-

deutschland, den westlichen Alpen und einem großen Teile Frankreichs bekannt ist,

in den Pyrenäen noch ein ganz häufiges Tier, in Österreich-Ungarn dagegen nur

von dem äußersten westlichen Zipfel bekannt (Vorarlberg). Aus Westen kam auch

Blauiulus gutlidaius, der seine nächsten Verwandten namentlich in Südfrankreich und

Italien besitzt und in Deutschland durch die Gartenkultur eine auffällige Verbreitung
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erfahren hat. Weäteiiropäisclic Ti(Te sind ferner Cr/liiidwiiilus /ondiiieusis (im größten

Teile Schlesiens schon folilmd) und Cyl. silcarum, widche im weitaus größten Teile

Österreichs diirch andere Arten ersetzt werden, in Ungarn nirgends vorkommen,

verbreitet dagegen durch Mitteleuropa und Frankreich bis an die Pyrenäen.

B. Aus Osten (Südosten) liameii Stroiujijlosoma j)allipes nnd I'oli/desimis Ulyrims,

dessen Ausbreitung weiter unten im Polydcsmidcm-Kapitel genauer dargelegt ist, sowii^

Brachyiulus projectus und unilineatns. Daß von diesen vier Arten, welche weit nach dem

Südosten Europas reichen, (^unilinealvs sogar bis nach Südrußland und Griechenland)

drei in den nördlichen Gebieten (nordwestlichen) in übereinstimmender

Weise eine besondere Rasse entwickelt zeigen, ist für die Fauna Deutschlands

von besonderem Interesse, einerlei ob diese Formen (wie es nicht unwahrscheinHch

ist) auch im westlichen ßuBland (Russisch-Polen) und in Skandinavien vorkommen

oder nicht. Noch mehrere andere luliden sind von Südosten angerückt, so Leptophi/llum

nannm (westwärts nicht über das Rheiugebiet reichend, dagegen durch gtijiz Oster-

reich-Ungam verbreitet) und die Cylindroiidus-Aiten occultus, luscus und lundiis sowie

hi/.ns eiUatus bükkensis, alle vier westlich der Elbe nirgends bekannt [ocmltus westwärts

nicht über die Regensburger Gegend], dagegen teils selbst, teils in recht nahe ver-

wandten Arten oder Unterarten durch Österreich-Ungarn und Nachbargebiete aus-

gedehnt. Glomens hexasticha ist auch eine ausgesprochen östhche Form, welche im

Westen (am- Rhein, in der Schweiz und Frankreich) durch intermedia ersetzt wird.

Die Gattung Gervaisia reicht überwiegend nach Osten.

Wir haben somit gegenüber 4 westlichen 11 östliche Formen für Nordost-

deutschland, für Brandenburg allein 3— 4 und 6, indem sich der natürlichen Lage

entsprechend und der Bevorzugung durch seine Gebirge Schlesien von Südosten

viel stärker beeinflußt zeigt als Brandenburg.

C. Als eigentliche nordische Form kann nur lulus laeticvUis gelten, während

Polydesinus coreacens zwar ein nördliches aber zugleich auch nordwestliches Tier ist,

längs der europäischen Westküste verbreitet.

D. Südliche Formen und zwar mehr südwestliche sind Glomeris pustidata

und connexa fagicora, welche beid(^ aber Brandenburg nicht mehr erreichen. Nach

Schlesien sind sie von Tirol aus über Bayern und Böhmen gelangt, fagivora ist weder

nach Osten noch nach Westen von Böhmen her weit ausgebreitet. Die einzige süd-

westliche Art Brandenburgs ist Scinzophyllum sahulosum, wie sowohl die Verbreitung

der Art (nach Osten seltener werdend, in den Balkanländern allmählich verschwindend)

als auch der Gattung (westliches Mittelmeergebiet) beweist.

Im ganzen kamen also von Nordwesten, Westen und Südwesten nach Nord-

ostdeutschland 8, nach Brandenburg 5—6 Diplopoden, sodaß die westlichen und

östlichen Einflüsse ungefähr gleich stark sind, die östlichen bei Schlesien dagegen

überwiegen.

Die übrigen Arten lassen z. T. hinsichtlich der Richtung ihrer Heikunft kein

bestimmtes Urteil zu, weil sie entweder wie l'olyxenus laytirus und hohates varicomis

sehr weit verbreitet und auch leicht verbreitbar sind oder noch nicht genügend

bekannt, teils geographisch, teils systematisch. Craspedosoma simile hat in Sieben-

bürgen eine besondere Rasse entwickelt, stammt aber jedenfalls von Süden her, da
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die Hauptmenge der Ai'ten in Italien und den Südalpen vertreten ist. Ortho-

chordeuma germaniami scheint nach Osten kaum über Schlesien hinauszugehen und

ist in Mittel-, West- und Süddeutschland durch die Mttelgebirge verbreitet, aus

Frankreich noch nicht bekannt, in Oberbaiern und der Schweiz schon durch andere

Arten vertreten.

Die Gattungen Heteroporatia, Orohainosoma, Scotheijies und Ceratosonia sind in

den Alpen ländern zu Hause und von diesen aus mehr oder weniger weit in die

Mittelgebirge der Nachbargebiete vorgeschoben oder meist wohl richtiger gesagt in

diesen zurückgeblieben. Zwischen der durch "Westpreußen, Brandenburg, Schlesien

und Niederelbe vertretenen Diplopoden-Fauna Ostdeutschland und der rhein-

preußischen besteht ein weitgehender Unterschied:

A. Folgende rheinpreußiscbo Diplopoden sind aus den ostdeutschen Provinzen

nicht bekannt geworden

:

1. Glomeris intermedia Latz.

2. „ conspersa 0. K.

3. Polydesmus complanatus (L.)."

4. „ iestaceus C. K. (= subinieger) Latz.

5. „ germanicus Verb.

6. Ctiordeuma silvestre C. K. (bei Hamburg?).

7. Microchordeuma voigti Verb.

8. „ gallicum Latz.

9. lulus belgicus Latz.

10. „ bertkaui Yerh.

11. „ alemannicus simplex Verb.

12. C/Iindroiulus nitidus Yerh.

13. Schizophyllum mediterraneum Latz.

14. Tac/typodoiulus albipes (C. K.).

B. Folgende nordostdeutsche Diplopoden sind aus Rheinpreußen nicht bekannt

geworden:

1. Gervaisia costata Waga.

2. Glomeris Iwxasticha Bra.

3. „ pustulata Latr.

4. „ connexa alpina Latz.

5. ,, ,, fagivora Verb.

6. Strongylosoma pallipes Oliv.

7. Polydesmus illyricus Verb.

8. Nopoiulus pulchellus Leach.

9. Cylindroiulus luscus Mein.

10. ,, occultus C. K.

11. ,, luridus Latz.

12. lulus terrestris (L).

13. ,, laeticollis Por.

14. „ ciliatus bükkensis Verh.

15. ,, ? montivagus Latz.

16. Brachyiulus projectus kochi Verh.
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17. Brachyiulus wo/terstorffi Vorli.

18. ,, unilineatus balticus Verb.

19. Heteroporatia sp.

20. Orobainosoma sp.

21. Scotherpes sp.

22. Ceratosoma sp.

23. Polyzonium germanicum Bra.

Es ist somit mehr als die Hälfte der ans den 4 ostdeutscheTi Pro-

vinzen nachgewiesenen Diplopoden aus Rheinpreußen nicht bekannt

geworden, obwohl ich diese Provinz genauer und andauernder als Brandenburg

untersucht habe, während umgekehrt zwei Fünftel der von mir aus Rheinpreußen

nachgewiesenen Diplopoden in den ostdeutschen Provinzen nicht auf-

gefunden wurden, was um so bemerkenswerter ist, als die tatsächlich nach-

gewiesenen Arten innerhalb der ostdeutschen Provinzen, von dem Vorzuge Schlesiens

hinsichtlich der Gebirge abgesehen, eine weitgehende Übereinstimmung aufweisen.

Ein derartig weitgehender Unterschied zwischen der Fauna Ost-

deutschlands und Rhoinpreußens dürfte kaum in irgend einer andern Tier-

gruppe nachweisbar, jedenfalls nicht mehr zu überbieten sein.

Ich erblicke hierin einen überraschenden Hinweis darauf, daß wirklich

nach der letzten Eiszeit zwei große Heeressäulen von Osten und Westen

(bezw. Südosten und Südwesten) in das allmählich wieder wärmer werdende

Land einrückten und zwar einerseits die einzelneu Formen etappenweise, anderer-

seits die Massen so langsam (infolge der geschilderten schwachen Verbreitungsmittel),

daß viele dieser Heeressäulen noch heutigen Tages im Westen und Osten unseres

Vaterlandes mit ihren Vorposten weit getrennt geblieben sind. Andere haben sich

einander genähert, wieder andere haben sich übereinander geschoben, können aber

hiusichtUch ihrer ursprünglichen Richtung auf Grund ihres allgemeinen Areals und

ihrer Verwandtschaft noch erkannt werden, wie oben bei den westlichen und östlichen

Formen Ostdeutschlands besprochen worden ist. Zu dem Vorschieben der west-

lichen und östlichen Einwanderer gesellte sich das Vordringen der

paraglazialen Formen in immer höhere Gebirgslagen.

Besonders charakteristisch für Westdeutschland ist Tachypodohdns ulbipes C. K.

eine Form, welche ich noch an den Bergen bei Jena nachweisen konnte, während

sie mir bei Dresden nirgends vorgekommen ist. Wichtig ist ferner Microchordeuma,

eine Gattung, welche in Österreich- Ungarn zwar auch bis in die Südostecke Sieben-

bürgens ausgedehnt ist, aber nirgends nördlich der Donau angetroffeu wurde, während

sie westwärts am Rhein weiter nach Norden gelangt ist (Bonn).

Im Westen haben Rhone-, Saone- und Rheintal die Heeressäulen der

Tausendfüßler geleitet, im Osten von der ungarischen Tiefebene an die Donau mit

ihren Nebenflüssen und so von Böhmen nach der Elbe, von Mähren nach der Oder.

Hinsichtlich der 14 für Rheinland charakteristischen Diplopoden betone

ich, daß mir zwar Glomeris coiisj^ersa im letzten Jahre bei Weesensein in Sachsen

vorgekommen ist, daß diese Art aber im Übrigen so vielfach beobachtet wurde, daß

sie als vorwiegend westliche (und südliche) Form nicht weiter in Frage kommen

kann. Nur im Gebiet der Ost-Alpen und der nordwestlichen Balkanländer ist sie
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weiter nach Osten vorgedrungen, nicht aber in den Ländern im Nordosten der Donau.

Ähnlich steht es mit lubta alemannicus, während die 12 übrigen Arten ganz aus-

gesprochen westliche Formen sind. Das Fehlen der 14 genannten Diplopoden in

Ostdeutschland beruht also nicht etwa auf Übersehen derselben, sondern entspricht

den allgemeinen bisher bekannt gewordenen Verbreitungsarealon dieser Arten.

Andererseits befinden sich auch unter den 2.3 bisher in Rheinland nicht

beobachteten ostdeutschen Diplopoden mindestens 18 Formen, welche auf Grund

des über ihre Areale bekannt gewordenen dort gar nicht erwartet werden können,

meist der Art nach, wo aber wie bei Heteroporalia die Art noch nicht sicher bekannt

ist, zeigt die gesamte Gattung eine Verbreitung, welche ein Vorkommen in Rhein-

preußen äußerst unwahrscheinlich macht. Auch in Süddeutschlaud ist IJeteroporaiia

westlich von Regeusburg nirgends aufgefunden worden. Ceratosoma habe ich aus

dem Nabtalo bei Etterzhausen nachgewiesen, das ist aber der äußerste Vorposten

dieser Gattung nach Nordwesten. Das Vordringen des laelkollis bis in die Rhein-

lande ist zweifelhaft, dagegen können Polyzoidum germanicuin und I\ojwiiilus pulchellits

dort noch erwartet werden. Auch das Vorkommen einer Orobaiiio.wma-Avt in den

südlichen Teilen der Rheinprovinz wäre möglich. Im ganzen aber wird airch die

Zukunft an den tiefgreifenden faunistischen Unterschieden zwischen

Rheinland und Ostdeutschland nicht viel ändern, weil die Gebiete von ver-

schiedenen Richtungen bevölkert wurden.

4. Besondere Diplopoden-Vorkommnisse in Brandenburg.

Alle im folgenden gemachten Angaben über Vovkoniniuisse in Brandenluirg

staninieu von meinen Exkursionen, wenn nicht, gebe ich den Finder namentlich an.

Über die hauptsächlich von mir untersuchten Gegenden wurde schon oben gesprochen.

1. Polyxenus lagurus (L.).

13. .Tuni Fiiikenkrug 2 Stück unter Fagiis-Tiauh.

Bei Bonn habe ich dieses Tier mehrfach gesellig unter Kiefernrinde gefunden

war daher erstaunt, in der Mark, wo die Kiefer so vorherrschend ist, an dieser keinen

Poly.veitus bemerkt zu haben.

2. Glomerls marginata Vill.

Im Berliner Museum sah ich 5 Stück von der Insel Rügen, gesammelt von

Dr. Euderlein. Im zoolog. Anzeiger wies ich schon hin auf das angebliche Vor-

kommen bei Rheiiisberg. In den Laubwäldern bei Fhikenkrug habe ich ebensowenig

wie in den Waldungen der märkischen Schweiz je eine Gloweris zu Gesicht bekommen.

Auch Dr. Hennings teilte mir mit, daß er bei Buckow im Buchenwalde vergeblich

nach Glomeris gefahndet habe.

3. Brachydesmus superus Latzel.

20. Oktober Eberswalde an feuchten Stellen unter Ffigus-Jjixwh und unter Alnus

<S (^ und Junge mit 18 Segmenten. 23. Oktober Freienwalde ein 9 unter A/nus-

Laub. Im Wald Jungfernhaide häufig besonders in yl/w"s-Beständen, auch im

schwarzen Humus der Maulwurfsbügel. 22. April, 27. April (dd und Junge mit
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18 Segm.) und 28. Oktober. Im Berlinev Tiergarten 27. Oktober unter Tiaiib 2 cJ,

19,3 Junge von 18 Segui.

4. Polydesmus denticiilatus C. K.

lu einem Erlengehölz am Müggelsee, uamoutlich in dorn Genist der Stümpfe

am 23. Juni 3 ö I22/3— 14, 3 9 11»/^— 12 mm, 1 junges d, 1 junges 9 19 Segm.,

2 junge <3 18 Segm., 9 Stück mit 17 Segm. und 4 Stück mit 15 Segm. S'/^—
V-,
^^

lang. Ebendort am 25. Juli 3 c?, 6 9 (darunter 2 Paare in Copiila), 2 junge d
18 Segm., 1 junges ö, 2 junge 9 19 Segm. Wald Jungfenihaide gleichfalls in

Erlenbeständeu 22. April 39, 27. April 3 d, 3 9, 1 junges ö , 1 junges 9 19 Segm.,

1 junges 9 17 Segm., 28. Oktober 1 ö vou 14 mm.

5. Polydesmus coreaceus Por.

Rüdersdorfer Kalkgubiet 26. März unter Steinen 3 9 (Prof. Dahl). Daselbst

9. Mai unter Steinen und Laub 2 d, 1 9, 22. Oktober 1 d, 2 St. 19 Segm., 2 St.

18 und 1 St. 17 Segm. Wald Juugfernliaide in Erlenstucken zwischen Laub und

Borkeuabfällen 13. April 6 d 1 9, 27. April 3 d 4 9, 1 junges d 19, 1 junges d
17 Segm.

6. Polydesmus illyricus balticus Verb.

Dieseu stattlichsten Folytlesniiden fand ich in Finkenkrug am stärksten ver-

treten, teils im Laubwald unter Laub, teils am Fuße vou Kielern: 19. März 2 d

17 V2 mm. 30. April 1 junges 9 19 Segm. 6. Juni 1 junges d 18 Segm. 30. Juni

1 d 187ä, 9 19 nim, 1 junges d von 19 Segm., war weich, im Starrezustand und

zeigte die Gonopoden-Höcker schon stärker vorgebläht als es sonst in diesem Stadium

der Fall ist. 11. August 1 junges 9 18 Segm. 7. August unter Holz 1 d I779,

2 9 18 mm, 1 junges d 18 Segm. SV^ mm. 10. November in Erlenwald 2 9 19 V..
'"m.

AVald J ungferuhaide 23. März 1 d (Präparator Ude.) 27. April 1 d 19'/., mm eben-

dort. Freienwalde 23. Oktober im Buschwald 1 d 21 mm, 1 9 mit ausgestülpten

Vulven unter Pinus-Bovke 2 d 18
'/o—19V-2 mm. Eberswalde uuter /«(/(/»s-Laub ein d

20 mm.

7. Orthomorpha (Paradesmus) gracilis C. K.

wurde von Tetens und Prof. Dahl in Warmhäusern des botanischen Gartens fest-

gestellt. (Vgl. den XVIll. Aufsatz meiner Beiträge, Stuttgart 1901.)

8. Craspedosoma simile (=rawlinsii simile Verh.).

Prof. Dahl sammelte im Grunewald am 11., 12. und 15. Dezember diese Art

in nassem Torfmoos und im Torfmoos zwischen Erlensträuchern: 12 d, 13 9 und

eine Larve mit 23 Segmenten. Es befanden sich hier ganz entsprechend meinen

sonstigen, namentlich auch in ßheinpreußen gemachten Beobachtungen hellere und

dunklere Stücke bunt durcheinander.

20. Oktober bei Eberswalde gemein in beiden Geschlechter unter ^/;(«6-Abfällen

an nassen Plätzen. 23. Oktober bei Freienwalde im Buschwald und in Gebüsch-

reihen neben Wiesen, mehrere Stücke auch im /aß»s-Hochwald uuter Laub, 1 d

unter Pinus-QoxkQ.
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17. August Birkemverder 2 Junge mit 25 Segmenten unter morschem Holz

(Dr. Enderleia).

16. Mai Grünau unter Que/ciis-Gebüsch 1 ö (Präp. Ude).

9. September wurden bei Hermsdorf durch Präp. Thurau 2 Junge mit 28 Segm.

von einem Rhamnns /Van^it/n-Gobüsch abgeklopft.

Erlenwäldchen am Müggelsee 25. Juli unter yl/«)(s-Laub 2 Junge mit 26 und

1 Junges mit 28 Segm.

Jungferuhaide in Erlenboständen nicht selten, besonders gern an schwarzen

7a/j:)a-Auswurfhaufeu: 22. April 1 d" 4 9, 1. April 2 c? 2 9, 23. und 24. April

je ein 9

.

An gefangenen Stücken beobachtete ich 14. April die Copula: die Unterstirn

des ö wird gegen den Scheitel des 9 gedrückt, beide umklammern sich mit ihren

Beinen wechselseitig, hauptsächlich vorn und in der Mitte des Körpers. Das 9
stülpt die Vulven bei der Copula zwischen die Gonopoden des ö. — Die Eiablage

scheint im Mai zu erfolgen, die Geschlechtsreifen aber überdauern offenbar diese

Zeit nicht und sterben bald ab, wenigstens sind mir hier sowohl wie am Rhein (vgl.

meine speziellen Angaben in den Diplopoden Rheinpreußens!) von Ende Mai

bis in den September hinein niemals geschlechtsreife Craspedosonieu

vorgekommen. Dagegen beziehen sich die in dieser Zeit gemachten Funde aus-

schließlich auf die „a</t6smM??»"-Jugendform.

9. Isobates varicornis C. K.

Im Wald Jungferuhaide fand ich ein einzelnes 9 13. April unter 7^«<7»s-Rinde.

Die Art dürfte aber im Gebiet weiter verbreitet sein.

10. Nopoiulus pulchellus Leaeh.

28. Oktober 1903 sammelte ich diese (in andern Ländern unter Weidenrinde

von mir beobachtete) Art in der Jungferuhaide und zwar unter Laub in einem

Carpinus-Gebüsch. Es hatte den Anschein, als ob an der betr. Stelle früher Weiden

gestanden hätten.

Die hellgrauen bis graugelblichen, durch schwarze, scharf abgesetzte Ozelleu

ausgezeichneten Tiere besitzen entweder überhaupt keine Drüseuflecke oder dieselben

schimmern nur schwach durch. Ic5'll9. cJlP/g mm mit 7-|-G4Beinp. 42 Segm.

9 von 11 mm mit 47 S. — Ö und O sind schon im Todeskrampf au ihrer ver-

schiedenen Krümmungsweise zu unterscheiden, indem sich das 9 in der gewöhnlichen,

spiraligen Weise einzukrümmen pflegt, das ö dagegen meist mit dem vorderen Körper-

drittel sich nach oben etwas zurückneigt.

Im Tiergarten 27. Oktober ein d 10 mm 7-|-56 Beinp. 40 S., ebenfalls unter Laub.

11. Nopoiulus palmatus caelebs n. subsp.

Merkwürdigerweise hat sich dieser gemeinste Diplopode Brandenburgs, von

dem ich Hunderte gesehen habe und Tausende hätte sammeln können, als ein

unbekanntes Tier herausgestellt, zugleich als eine Art, welche entweder ausschließlich

oder doch wenigstens ganz vorwiegend durch weibliche Tiere vertreten wird,

sich also parthenogen etisch fortpflanzt. Wir haben hiermit unter den Diplo-

poden ein Gegenstück zu Lamyctes fidvicornis (Mein.) unter den Chilopoden. Dem
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causschließlichen Vorkonunen von Wcibclien eiitspreclieiul wurde auch der Name
gewählt. Vorläufig habe icli diese Form als Rasse des palmalus aufgeführt, dem sie

unter deu mitteleuropäischeu Xopomlns am nächsten steht und mit dem sie auch in

den Skulpturverhältnisseu übereinstimmt, wenigstens habe ich selbst bei mikro-

skopischer Untersuchung der zerlegten vorderen ßumpfsegmente keinen sicheren

Unterschied nachweisen können. Gleichwohl ist kein Zweifel mehr möglich, daß wir

es hier mit einer unterschiedlichen Form zu tun haben.

Sowohl von pulchellns als auch j>alinalus '(den echten paliiiatiis habe ich bei

Dresden unter Weidenriude in beiden Gleschlechtern nachweisen können) unter-

scheidet sich caelehs durch

1. gedrungeneren, kürzereu Kursier, damit zusammenhängend,

2. geringere Segmentzahl (und Beiupaarzahl).

Dieser letztere Unterschied bedarf genauerer Begründung, da man sonst die

caelehs als unreife Individuen ansehen könnte. Reife pulinalits besitzen 4.5—48 Rumpf-

segmente ( c? 9 ). Reife pidv/ieUus fand ich mit beim g 43— 47, d 40—46 Rumpf-

segmenten.

Ich habe nun zwar den caelehs auch aus anderen Gegenden untersuchen können,

z. B. über 200 Stück aus Krain, aber auch hier fand sich weder unter den

Erwachsenen, noch unter den zahlreichen Entwicklungsformen irgend

ein männliches Individuum, während die größten Weibchen (von 11—13 m. Lg.)

38—41 Rumpfsegmente') aufweisen.

Unter deu Hunderten brandenburgischer caelehs, welche ich durchgesehen habe,

besaß niemals ein Stück mehr als 39 Rumpfsegmeute. Die erwachsenen 9 9 von

12—15 mm Lg. besaßen 37—39, übrigens fast immer 39 Rumpfsegmente.

Der Nopohdus palmatus caelehs erreicht also bei gleicher oder manchmal sogar

bedeutenderer Länge als palmaius und etwas gedrungenerem Körper ständig eine

geringere Segmentzahl.

3. ist caelehs durch eine dunklere Pigmentierimg nicht nur vor dem viel

hellei'en jnde/iellas, sondern auch vor palmaius ausgezeichnet. Lobende, erwachsene

caelehs sind dunkelbraun, Alkohol- Stücke werden meistens braunschwarz oder gar

schwarz durch ihr eigenes sehr dunkles Sekret.

Ozellen finden sich in einer pulcheJlus und palmatus ähnlichen Weise meist zu

7 jederseits in einer etwas gebogenen Reihe. Hierdurch unterscheidet sich diese

Form schon leicht von Nop. fuscus Am Stein, der übrigens auch zahlreichere Seg-

mente besitzt, bis zu 48.

N. caelehs ist offenbar mehrfach mit andern verwandten Formen verwechselt

worden, so spricht z. B. R. Latzeis Beschreibung des IJlanüilus veimstus Mein,

dafür, daß ihm sowohl pulchellns als auch palmatus und vielleicht auch caelehs dabei

vorgelegen haben.

In Brandenburg ist caelehs derjenige Diplopode, welchen man in öden Kiefern-

wäldern noch am ehesten antreffen kann. Unter der Borke älterer Kiefern ist er

am Fuße teils an teils über dem Boden bisweilen in Gesellschaft anzutreffen. Nirgends

') Neuerdings wird das Telson als ans zwei Segmeuten bestehend betraclitet. Um gegen

frühere Zähhingeu keinen den Vergleich störenden Unterschied zu erhalten, empfiehlt es sich bei

der Zählung, das Telson im engeren fSinne nicht mitzurechnen.
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aber gedeiht auch dieser Tausendfüßler besser als iu geeigneten Erlenbeständen.

So fand ich ihn im Wald Jungfernhaido au einem warmen Frühlingstage (13. April)

auf Erlenstümpfen zwischen deu treibeudeu Stangen in dem Geuist zwischen Blättcheu

und allerlei Abfällen zu Hunderten in Erwachseneu und allen Entwicklungsstufeu,

direkt von der zwischen deu Zweigen durchscheinenden Nachmittagssonne erwärmt.

An Eiindplätzeu nenne ich: Finkenkrug 19. März, 30. Juni, 23. Juli, 7. August,

10. November; Birkeuwerder 7. Mai, Müggelsee 23. Juni, 11. und 25. Juli,

IC. August, Juugfernhaide 1. April,' 20. Juni, 29. Juli, 12. und 28. Oktober, Erkner

9. April (Dahl), ßeiuickeudorf (Ude).

Besonders erwähnt sei ein interessanter Fund des Piäparators Ude, welcher

in einer Höhe von 4 m. 69 aus dem Mulm einer Eiche unterhalb eines Vespa

cj-a/«o-Nestes faud. 20. Oktober 1904.

10. November beobachtete ich diese Form unter Fagtis-B,\iide bei Finkenkrug.

Bei einem 9 befanden sich zahlreiche Larven mit meist 7 Beinpaaren, einem Ocellus

und ein Paar Wehrdrüseu im 6. zugleich letzten beintragenden ßumpfsegment. Einige

Stücke waren auch in ein weiteres Stadium getreten mit 15 Beinpaaren, 3 Ocellen

jederseits und 5 Paar Drüsen am 6.— 10. Segment.

19. März fand ich bei Finkenkrug ebensolche Larven von 2Y2 mm Länge mit

nur 2 Ocellen jederseits und ein folgendes Stadium von 5 mm Länge mit 31 Bein-

paaren (24 Segm.j, 4—5 beinlosen und drüsenlosen Segmenten vor dem Präaual-

segmeut, Drüsen am 6.— 18. oder 19. Segment und 4 OceUen jederseits.

Am 27. April sammelte ich im Wald Jungfernhaide folgende Entwicklungs-

formen :

1. Larven mit 11 ßumpfsegm., 1 Ocellus, 7 Beinp., 6. Segm. mit Drüsen,

4 (5) beinlose Endsegm. vor den 2 Telsonsegmenten.

2. Larven mit 16 Rimipfsegm., 2 Ocellen jederseits, 15 Beinp., 6.— 10. Segm

mit Drüsen, 5 beinl. Endsegm. vor T.

3. Larven mit 19 ßumpfsegm., 3 Ocellen. 23 Beinp., 6.— 14. Segm. mit Drüsen,

4 beinl. Endsegm. vor T.

4. Larven mit 22—24 ßumpfsegm., 4 (3—4) Ocellen, 29 oder 31 Beinp.,

6.— 17. oder 6.— 18. Segm. mit Drüsen 4 beinlose Endsegm. vor T.

5 Larven mit 26—27 ßumpfsegm., 4 Ocellen, 37 oder 39 Beinp., 6.—21. oder

ö.—22. Segm. mit Drüsen, 4 beinl. Endsegm. vor T.

6. Larven mit 29 ßumpfsegm., 5 Ocellen jederseits, 45 Beinp., 6.— 25. Segm.

mit Drüsen, 3 beinl. Endsegm. vor T.

Natürhch gehen den Larven mit 7 Beiujjaaren andere mit 3 Beini^aaren voran,

die hier nur zufäUig von mir nicht beobachtet wurden, aber allgemein bei den

Chilognaten vorkommen.

Entsprechend dem, was ich in den zoolog. Jahrbüchern 1905 in meiner Arbeit

„über die Entwicklungsstufen der Steinläufer Lithobiiden" hinsichtlich der Anten nen-

anamorphose mitgeteilt habe, zeigt sich auch hier in der Gesamt-Anamorphose eine

Variation iu der Zahl der ßumpfsegmente, Beini^aare und Wehrdrüsenpaare erst

von Nr. 4 an, während ich bei Nr. 1— 3 keine Variation beobachtet habe,

trotzdem eine ganze ßeihe Individuen untersucht wurden. Bei No. 6 wii-d auch
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eine Variation vorkommen, aber ich hatte von diesem Stadium wenige Individuen vor-

liegen. AVieviel Stufen noch auf Nr. 6 folgen, bleibt dahingestellt, wahrscheinlich

schließen sieh noch ein oder zwei Stadien an und dann die Reifetiere.

Bei dem Fehleu der Männchen ist es hier besonders deutlich, daß wirklich

von der Mitte der Entwicklung an jene Zahlenvariationen eintreten.

Diese iVo^)o/H/(/.<-Larven lieferten mir auch noch ein Gregenstück zu dem

verschiedenen Zustande der Enddarmschleife, den ich in der genannten

Lithobiideu-Arbeit eljenfalls für Lit/ioMHs-Ija.iyen erörtert habe und als eine

Anpassung an die Häutungen erklärt. Bei den iVo^)OM(/ws-Larven aller auf-

geführten Stufen konnte ich die Verschiedenartigkeit des Euddarmes beobachten,

indem er meist eine starke Schlinge besitzt, bisweilen einfach gewunden oder geschlängelt

verläuft, manchmal aber ganz gerade. Den letzteren Zustand beobachtet man am

wenigsten, weil er nach meiner Erklärung nur diejenigen Individuen betrifft, welche

eine Häutung eben überstanden haben und damit in die Länge gereckt sind.

Ganz dementsprechend kann man in dem letzten beinlosen Segment vor dem Präanal-

segmeut, d. h. in der Sprossungsscheibe die Ganglienanlagen neuer durch die

nächstfolgende Häutung freiwerdender Segmente am deutlichsten bei denjenigen

Individuen beobachten, welche die stärkste Euddarmschleife besitzen und damit die

Annäherung an die neue Häutung anzeigen.

In Sachsen habe ich bei Niederwartha unter Sa/e^-Rinde im letzten Oktober

ebenfalls den palmatiis caelebs nachweisen können, ca. 20 Stück 9 9 und weibliche

Larven. Die.selben zeigen aber gegenüber den Tieren aus Brandenburg einige Be-

sonderheiten.

Nopoiuliis j)ulmatiis caelebs mihi:

var. cadcbs m. var. Salicis m.licls

Sachsen an Salix unter Borke.

Entwickelte 9 9 38—40 Runipfsegmente.

Wehrsaft weinrot.

Hellbraun pigmentiert.

Brandenburg an Erlen, Kiefern und

Buchen.

Entwickelte 9 9 37—39, gewöhnlicli

39 Rumpfsegmente.

Wehrsaft gellibraun bis braun.

Dunkelbraun pigmentiert.

Var. Salicis m. besitzt jederseils 8 Ocellcu in einer etwas gewundenen Reihe,

die Pigmentmasse ist vorn doppelt so breit wie hinten, der vorderste Ocellus ist

kleiner als die folgenden. Die Antennen sind reichlich pigmentiert und haben lange,

spitze Riechzapfen. Der Körper ist etwas heller und ein wenig rötlicher als bei

caelebs. Auch bei Jungen mit 24 Segmenten sind die Salicis gegenüber caelebs als

dunklere Individuen ausgezeichnet.

Die Rumpfsegmentfurchung beider Formen zeigte auch mikroskopisch keinen

durchgreifenden Unterschied und der Umstand, daß bei Salicis, die zwischen den

Furchen zerstreuten Drüseukanäle zahlreicher sind als bei caelebs, dürfte kaum von

besonderer Bedeutung sein. In dem gegenüber palmatus gedrungeneren Körperbau

und geringerer Segmentzahl stimmen caelebs und Salicis überein, weshalb ich sie als

Rasse caelebs zusammenfasse. Anscheinend kommt auch bei Salicis das männliche

Geschlecht nicht vor.

Mitt. a. d. Zool. Museum in Berlin. ^"
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12. BlanJulus (Typhloblaniulus) guttiilatus Bosc.

wird als eiiikeimische Form Braiulenljurgs auch daun uiclit gelten köuiioii, wenn

sie in Gärtuereien, wie es höchst wahrscheinlich ist, in Berlin aufgefundeu werden

sollte. Durch meinen Freund Dr. Dormeyer erhielt ich Anfang Juni l-i Stück

aus Stettin, dort an einem Champignon gefunden.

13. lulus (Microiulus) laeticollis Per.

lu Brandenburg keiue Seltenheit und am ehesten in Erlenbeständeu anzutrefieii.

Die Erwachsenen ähneln nicht wenig entsprechend gleich großen Jugendlichen des

lulus ciliatus bükkensis, sind von diesen aber schon durch den kürzeren Endfortsatz

zu unterscheiden, außerdem fehlen ihnen die hellen beinlosen Endsegmente jener,

welche die Sprossungszone andeuten.

Alle Erwachsenen besitzen ein mehr oder weniger rötliches Collum. 1. Beiu-

paar des ö mit sehr kleinem, stark eingebogenen Häkchen. 2.— 5. Beiupaar mit

gestrichelten Polstern, 8.—10. Beinpaar ohne Polster.

23. .Tuni Müggelsee. Erlenwald im Genist 3 d und 28 Jugendliche beider Ge-

schlechter: junges d 6-/3 mm, 7 -[-36 Beinpaare, junges d 7'/., mm, 7 -j- 44 Beinpaare,

junges d 9^|^ mm 7 -|- 52 Beinpaare. 25. Juli daselbst wieder mehrere Unreife. 19. Juli

daselbst 2 9 . Grunewald (Riemeisterfenu) 10. Dezember zwischen Erlen in Torfmoos

durch Prof. Dahl gesammelt 3 (5 8 9 : d 10'/, mm 37 Segm., 9 11%~12 mm
40 Segm. Wald Jungfernhaide in J/»iJts-Bestand 22. April 1 c? 2 9 1 Junges von

4 mm Länge 25 Segm. 28. Oktober daselbst 1 9. 17. August Birkenwerder 1

unter Holz (Dr. Enderlein), 1 9 bei AJims 7. Mai. 20. Oktober Eberswalde an

einem Teich unter Alnus-ljanb und Genist mit Holzstückcheii 3 d (d 11 mm 37 Segm.

7_j_54 Beinpaaren), 6 9, 1 Junges 4'/., mm 35 Beinpaare. 27. April Jungfernhaide

in schwarzen 7'a/pa-Hüge\u 3 9, größtes 12'/.2 mm 41 Segm. 71 Beinpaare.

14. lulus (Micropodolulus) terrestris (L.) Porat.

Nach meinen Erfaliruiigen eine gi-oße Seltenheit in Brandenburg, zumal ich

dieses Tier sonst in Deutschland niemals zu Gesicht bekommen habe und

außerhalb Deutschlands vor Jahreu nur einmal in Auzahl gesammelt bei der sieben-

bürgischen Marieuburg. Derartige von Spezialisten nach vielen mühevollen Unter-

suchungen errungene Feststellungen vermögen aber doch nichts gegeu die Lehr-

bücher, in denen „Tulus terrestris-' in Deutschland gemein ist — uud was in einem

Lehrbuch steht, muß ja wahr sein!

Als ich Frühjahr 1906 meine braiidenburgischeii Studien abschloß, wußte ich

uoch nichts von dem Vorkommen dieser Art in Deutschland. Erst in Dresden fand

ich unter meinen Objekten von einer Exkursion in die Jungfernhaide (27. April)

ein d dieser bemerkenswerten Art, welche ich beim Sanmieln jedenfalls für i^/i/.s

l'ujalifer gehalten habe. Das Tier stammt aus einem Erlenwalde: 21 mm lang

7-|-76 Beinpaare 46 Segm.

15. lulus (Micropodolulus) ligulifer Latz, und Verb.

Stimmt mit den Tieren der Rheinlande auch iu den Gonopoden überein. Das

1. Beinpaar des d zeigt kleine Yaiiationen, welche aber unter den Rheinländern

und Brandenburgern gleicherweise vorkommen.
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Freienwaldc 23. Oktober unter .4('«((s-L;ui)) nm Wiesenraiul 1 9 , 1 d 207.^ mm
7 -j- 7(3 Beinpaare, 2Sc]ialt-c5' von 18 mm, 7 -|- 70 Beinpaaren. Bei diesen besteht

das 1. Beiupaar aus Co.\a, Präfemur, Femur, Tibia, 2 Tarsalia und starJier Kralle,

Peues noch fehlend. 2. Beiupaar ohne Drüsen- und Hornfortsätze aber Löffel-

fortsätze schon stark und über das Ende der Präfemora hinausragend, verhältlich

breiter als bei Erwachsenen. 3. Beiupaar noch einfach.

20. Oktober Eberswalde an einem Teich unter J/;/?(.s-Laub 3 d. Erlengehölz

am Müggelsee in Erleugenist 30 Jugendliche beider Geschlechter, 23. Juni 3 Schalte?

(wie oben) 1972 mm, 7-|-74 Beiupaare, junges ö IS'/^ mm, 7-|-70 Beinpaare,

junges ö 12% mm, 7-|-62 Beinpaare, beide schon mit deutlichen Löffelfortsätzen

am 2. Beinpaar. Unter den Jugendlichen befanden sich 4 frisch gehäutete.

19. Juli am Müggelsee var. eiythronotus Verh. Rücken graubraun mit dunkleren

Modiaustreifen und Drüsenflecken, Collum rötlich: 1 g 23 mm, 1 junges 0, 1 junges ö.

Freienwalde im Buschwald von Tilia, Carpimts, Evcnymiis, Fagns unter Laub

23. Oktober 1 d 4 9 2 halbwüchsige Junge d 9

.

Fiukenkrug unter Fac/ns-Lauh 3 d" 2 9 lU. Oktober (darunter 1 9 der var.

evytidonotus), daselbst 13. Juni ein junges cJ, 7. August ein junges 9 17 mm 79 Bein-

paare, graugelblicli mit dunkeln Drüseuflecken und ßückenmediane, daselbst ein

junges 9 25. Oktober auf uiederen Pflanzen (Dabl), 19. Januar unter Birkenborke

1 ä, 7-f-7G Beinpaare (Ude).

Jungfernwald 1. April 3 Junge.

Grunewald (Ude) 11. Mai 1 d 2 9.

ßüdersdorf: 9. Mai im Kalkgebiet unter Steinen und Laub, meist auf den

das Kalktal überragenden Höhen 29,1 junges 9 , 2 junge ö von 18 mm, 7-J-72 Beiu-

paaren. Diese männliche Entwicklungsstufe fehlt im Herbst, indem aus ihr die reifen

Herbstmänuchen entstehen. Daselbst 22. Oktober 14 d, das kleinste lO'/e mm
7-}- 70 Beinpaare, 46 Segm., eines der größten d 26 mm, 7-]- 82 Beinpaare, 49 Segni.

14 junge d, größtes derselben 14'/., mm, 7-J-C6 Beinpaare, junges d 9 mm (kleinstes),

7-|-52 Beinpaare. 16 9 eines der größten 30 mm, 49 Segm., 89 Beinpaare.

12 junge 9, davon 2 9 19— 20 mm, 83 Beinpaare, 9 von 10'/.,— 14 mm und 63 bis

75 Beinpaare, ein junges 9 mit 36 Segm., frisch gehäutet.

16. lulus (Leptoiulus) ciliatus bükkensis Verh.

Das Collum ist nicht selten mehr oder weniger aufgehellt, besonders bei

Jugendlichen, sodaß diese sehr an laetüollis erinnern. Verwandtschaftlich kommt weit

eher die Ähnlichkeit mit ciliatus ruhidicollis in Betracht, daher verdient die typische

Beschaffenheit der Gonopoden des bükkemis Erwähnung, auch die Vorderblätter haben

den großen Zahnlappeu. (Vgl. in meinen „Beiträgen" den IX. Aufsatz, Archiv f.

Naturg.)

27. Oktober Tiergarten in Buschwerk unter Laub 1 d mit 7 -|- 78 Beinpaaren.

Jungfernhaide: Erlenwald 22. April 1 d, 1 junges d in schwarzen To/;)«-Haufen

24. April ein Stück am Fuße einer Kiefer unter Borke, 27. April unter Erlenabfällen

4 d 4 9, 4 junge 9, 1 junges d 10'/^ mm, 7 -|- 52 Beinpaare; d 2173 mm,

7-|-78 Beinpaare, 49 Segm., 9 29'/,, mm, 89 Beinpaare, 50 Segm. 29. August

in ^/»iMs-Gebüsch 1 9, 28. Oktober daselbst 1 d lÖ^j mm, 7 -(-72 Beinpaare, 1 d,
18*
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3 Junge mit duukelrotbraunem Collum, daselbst in Carpiims-Grehüsch 1 d 21 Va ™m
7 4-82 Beinpaaie.

7. Mai Birkenwerder uuter yJ/)//(s-Laub 1 ö 23 luni, 7 -(- 76 Beiiipaareu, 47 Segm.,

19,3 Junge.

Reinickendorf (Präp. Ude) iu Erle 1 9 l Junges, Sadowa u. L. 25. Juli

1 junges ö 77 Beinpaare.

Müggelsee unter Alnus-lja.uh 25. Juli 2 junge 9 12V8 mm 69 Beinpaare.

16. August am Südufer des Müggelsees am Fuße von Erlen uud Weiden 1 ö

23 mm, 7-|-76 ßeiupaare, 2 junge d 15 mm, 69 Beinpaare, 1 junges d 15'/o mm,

75 Beinpaare, 7 9 ,
größtes 22 mm, 85 Beinpaare, 6 junge 9

.

Finkenkriig unter Quercus-hfinh 2 d 21. Mai, daselbst 30. Apiil 1 9 1 Junges,

7. August 1 d 22 V2 mm, 7-|-76 Beinpaare, 23. Juli 1 C; 237., mm> ^^ Beinpaare,

49 u. L. 6. Juni unter Erlen- und Eichenlaub 1 c? 24 mm, 83 Beinpaare, 1 9
7 Junge, darunter zwei frisch gehäutet.

Die von mir schon mehrfach und bei verschiedenen 7«^Hs-Arteu erwähnten

Coxaldrüsen des 2. Beinpaares der Männchen liefern auch hei dieser Art ein braunes,

bei der Begattung als Kittsubstauz verwendbares Sekret, welches im Alkohol einen

geknäuelteu Faden bildet.

17. Cylindroiulus occiiltiis C. Koch (= coerulans Nem.).

2 9 mit 49 Segm. entdeckte ich in Rüdersdorf am 9. Mai 1905 zwischen

Kalksteinen an schattiger Stelle unter Laub in Humus vergraben. Körper grau-

weißlich bis weißlich mit braunschwarzen Drüsenflecken. Zwischen den ücellen eine

braune Stira-Querbinde, blaßbraune Marmorierung nur auf den 6— 7 vordersten auf

das Collum folgendeu Rumpfsegmenten und am Colhun selbst. Furchung ziendich

dicht, Endfortsatz mit der Spitze deutlich nach oben gebogen. (Die Stücke aus

Ungarn und Böhmen sind dunkler, indem die braune Marmorierung an allen Rumpf-

segmenteu auftritt.)

18. Cylindroiuius londinensis Leach.

Im Berliner Museum sah ich 2 9 1 Junges von Biuz auf Rügen, sowie 1 9
von Bromberg (Präp. Rothe) 28-/3 '^'^ ^'^ Segm.

Präparator Thurau sammelte mehrere Stücke auf dem Sophien-Friedhoi in

Berlin 6. Juli unter Pflanzen. Dieselben gehören zur var. schvontciis m., 1 d fast

20 mm, 7 -(-62 Beinpaare, 41 Segm., 1 9 26 7-2 mm 43 Segm., 1 junges c? 15 mm,

7-|-56 Beinpaare, junges 9 8 mm 47 ßeiupaare, junges 9 2"/^ mm 23 Beiupaare.

Ich entsinne mich auch eines 9, welches Prof. Kolbe bei Lieh terfelde auf einem

Wege laufend gefunden.

C. londinensLt ist ein ausgesprochener Freund schwererer, namenthch lehmiger

Böden, sodaß sein Fehlen im braudeuburgischen Natarlaud nicht weiter überraschen

kann. Die in uud bei Berlin beobachteten Stücke halle ich für verschleppte

Iiulividuen, die vielleicht aus iigend welchen Teilen der Elbgaue stammen.

19. Cyl. lusciis (Meiü.) Latzel.

Außer 2 Stück von Rügen (Enderlein), einem jungen d mit 5.5 Beinpaaren

bei Sadowa am 25. Juli unter Quercus-Laub und einem jungen 9 972 ^"m 69 Bein-
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paaren bei Finkenkrug unter Coiylus-Limh, habe icli diese Art hauptsächlich aus

t'ar;)»(M.?-Gebüschen im Wald Jungfernhaide zu nennen. 13. April sammelte ich

mehrere Stücke (79 3 d) neben einem fließenden Birkenstumpf unter Laub.

28. Oktober fanden sich ca. 30 Stück teils in den Wurzelwinkeln der Carpimis, teils

unter deren Laub, d S^/^—'d^/s mm, 7 -f 46 bis 7-f 52 Beinpaare. Die Gonopoden

(vgl. Abb. 73 im IX. Aufsatz meiner „Beiträge z. Kenntnis paläarkt. Myr.", Archiv

f. Nat.) stimmen überein mit denen der sicbenbürgischen Tiere, nur ist au den

Eiicoxiten der Hinterblätter bei diesen der zerfaserte Lappen etwas breiter. Der

Rumjif ist grau und graubiaun geringelt, mäßig dicht gefurcht.

Bei dem äußerlich sehr ähnlichen Ct/l. frisnis Verb, besitzen Männchen von

10 7»— ^37.2 rnm Länge 61—69 Beinpaare.

20. Cyl. süvarum (Mein.).

Diese Art wurde schon von E. Haase in seinen Diplopoden SchlesieLS als im

Berliner Tiergarten vorkommend erwähnt. Ich habe sie dort am 27. Oktober wieder-

gefunden, l d 1 9 1 Junges. Dr. Enderlein brachte auch von Rügen 2 Stück

mit. Im übrigen habe ich sie innerhalb Brandenburgs nur im Wald Jungfern-

haide gefunden, hier aber häufig, teils in Erlenbeständeu, teils in 6aJ7)WiHS-Gebüschen

in Gesellscluxf't des C. hiscuf.

27. April: d IS'/s und 19'/., mm 51 und 52 Segm., 87 und 89 Beinpaare;

junges d I6V2 mm 79 Beinpaare, junges o 13'/» mm 71 Beinpaare, junges d
8^/,, mm 55 Beinpaare 38 Segm., vor dem Präanalsegment 6 beinlose Endsegmente

(im ganzen 7 C?, 6 9, 5 Junge). 29. Juli 1 d 1 9, I.April und 13. Ajml häufig,

20. Juni am Fuße von Pin ns 1 d 1 9, ebenso 12. Oktober 1 d 1 9, 28. Oktober

in ^^vr^)»Vi)(..-Gebüsch 2 d 2 9.

Diese märkischen sllvarum stimmen mit den Eheinländern auch in den Gonopoden

überein. Kleinere individuelle Abwci(hungen kommen hier wie dort vor.

21. Leptophylliim nanum Lulzel

ist mir nur im Tertiärgebiet vorgekommen:

23. Oktober Freienwalde unter /''('(^'(«-Laub 2 d 1 9, im Buschwald 2 d 1 9,
d 12 mm. — 20. Oktober Elierswalde unter /''«(/»(s-Laub 2 d 3 9 1 Junges,

d 12 V3 mm, 7 -(-68 Beiupaare.

22. Oncoiulus foetidiis C. Koch

gleichfalls l)isher nur aus dem Tertiärgebiet:

Freieuwalde 23. Oktober 2 9 1 d im Buschwald, im Buchenwald 2 d 1 9

,

d 22^2 mm, 67 Beinpaare 40 Segm., 9 28 mm, 71 Beiupaare.

Eber.swalde 20. Oktober im /''(((/».s-Wald 2 9.

In jeder Hinsicht stimmen diese Tiere iUinreiu mit den Individuen aus anderen

Teilen Deutschlands.

23. Brachyiuliis unilineatus balticus n. subsp.

Bisher ausschließlich im Eüdcrsdoifer Kalkgebiet, von wo die ersten Stücke

durch Prof. Da hl mitgebracht wurden und zwar 26. März an einer engbegrenzten

Stelle unter Steinen 4 d 5 o 2 Junge.
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Auf mehrereu Exkursiouen und nach Absuchung zahlreicher Plätze sind mir

selbst nur 2 9 vorgekommen, das eine 9. Mai unter Stein auf der Höhe südlich

des Kalktales, das andere am 22. Oktober in einem verlassenen Steinbruch an

sonnigem Abhang umherlaufend.

24. Br. littoralis Verh.

27. April Jungfernhaide in Erlenbeständen meist in schwarzen Talpa-Jlügehi

9 c? 12 9 und ein junges (S von 4 mm, 7-|-24 Beinpaare. — 22. April daselbst

3 c? 4 9 , 1 junges ö 5 mm, 7 -|- 26 Beinpaare, 25 Segm. 28. Oktober 1 9

.

ö 8'/^ mm, 32 Segm., 7-|-42 Beinpaare, größtes 9 11 mm 55 Beinpaare.

Freienwalde, Buschwald 23. Oktober 1 <3 1 9 in Wurmröhrenpfropfen.

ö 972 i"!™) 7-|-46 Beinpaare.

26. Schizophyllum sabulosum (L.) Latz. var. bilineatum C. K.

23. Oktober Preienwalde im Buschwald 4 junge Q , 27 Beinpaare, 22 Segm.,

an morschen Zweigen. Diese Jungen sind bei gelblicher Grundfarbe mit 3 dunkeln

Längslinien geziert. Jungfernwald 1. April unter Laub 1 Junges 6 mm, 23 Segm.

ebenso. Im übrigen fand ich die Art am reichlichsten vertreten bei Finkenkrug

und zwar weit weniger iiutor Laub als au aufgeschichtetem Holz, namentlich wenn

es etwas durchfeuchtet ist.

8. Juni Finkenkrug mehrere Halbwüchsige. 30. Juni unter Borkenstücken von

Piiius 2 d* 1 9 1 junges 9 17 mm, d 247.2 «im 7-|-76 Beinpaare 48 Segm., 9 3472 ^^
91 Beinpaare, ein 2. ö 25 mm und 7-|-76 Beinpaare iührt ühev 'iUT Tai. piinctulatnm

13. Juni ein Schalt-c5 2372 mni 7-J-80 Beinpaare. Das 1. Beinpaar ist steif

herabgerichtet, seine Telopoditmuskeln sind nicht mehr deutlich. Die Grenzen

zwischen Präfemur uud Femur sind undeutlich, Tibia und 2 gliedriger Tarsus deutlich

der 2. Tarsus kürzer und schmäler als der 1. Die Kralle schwach. Penes sind

noch nicht vorhanden und die Samenwege noch geschlossen. 2. und 3. Beinpaar

ohne Polster.

23. Juli Finkenkrug, Laubwald im Sande unter Holz, bisweilen auch unter

Laub von Corylus, Fagus und Qnercus, häufig.

Schalt- c? 227^ mm 46 Segm. 7-f74 Beinpaare.

ä 6 20—231/2 mm 44—46 Segm. 77, 79 und 81 Beinpaare.

9 9 2972—3372 mm 87, 91, 93 Beinpaare.

Junges 9 1672 ^^'^^ l^'/g mm 76 und 79 Beinpaare.

Junges 9 13 7i DiDa 69 Beinpaare, junges ö frisch gehäutet.

7. August 3 9 42—43 mm 93 und 95 Beinpaare.

Größtes 9 47 mm 97 Beinpaare, zeigt in der Vorderhälfte eine Andeutnng

zu var. pimctulatum.

5 9 33—4072 ™m 89 uud 93 Boiupaare.

2 9 27—31 mm 89 und 91 Beinpaare, junges 9 2372 ^^^^ ^^ Beinpaare.

2 c? 22 und 2872 "im ^7 und 83 Beinpaare.

Junges 9 10^/2 mm 63 Beinpaare, graugelb mit 3 dunkeln Längslinien.

Mitte Juni an Bäumen: 3 ö lT^/^—19 mm 45 und 46 Segm., 3 9 28—33 mm
84 und 60 Segm.
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Präparator Ude will bei Sadowa einmal einen Diplopoden in großer Masse

beobachtet haben. Als ich, allerdings mehrere Tage später, dorthin kam, war in

der ganzen Gegend kein Tausendfüßler zu sehen, was freilich mit der inzwischen

gesteigerten "Wärme in Zusammenliang gebracht werden konnte.

Über das bisweilen wirklich massenhafte Auftreten dieser Art vgl. man im

zoolog. Anzeiger No. 623, 1900 meinen Aufsatz: „Wandernde Doppelfüßler, Eisen-

bahnzüge hemmend."

26. Polyzoniiim gcrmaniciim Brandt.

Birkenwerder 16. April unter Moos 1 0.

Finkeidirug 13. Juni mehrere Stücke unter F«(/»s-Laub, ö von 67.2 mm,
daselbst 10. November ebenfalls mehrere, ö von 8 mm 37 Segm.

In der nächsten Umgebung Berlins habe ich diese Form nicht beobachtet.

Dagegen traf ich sie am 20. Oktober bei Eberswaldc in Menge und zwar unter

Fiifjne- und .1/H»s-Laub gleich häutig. 9 bis zu 14 mm Länge 2 mm Breite und

46 Segm.

Unter einer Reihe Individuen, welche ich lebend weiteruntersuchte und zwischen

Humus, Mulm und Blättern hielt, erzielte ich am 14. April bei mehreren q die

Eiablage. Das n befindet sich in einem Hnmuskämmerchen und umrollt den

Eierhaufen, den ich in einem Falle aus 65 Eiern bestehend fand, mit seinem platten

Körper. Die starke Leibcsabplattung der Polyzoniiden ist oline Frage

eine Anpassung an die eigentümliche Brutpflege. Das 9 hält den Eier-

haufeu mit seinen Beinchou und umgiebt ihn kranzartig, wobei die verbreiterten

Rumpfseiten die Umfassung und damit den Schulz der Eier vortrefflich unterstützen.

(Ahnlich steht es übrigens auch bei J'olijdcsmus, dessen Seitenfiügel ebenfalls einen

Schutz für das Eierhäuflein vorstellen.) Bei der Einkrümmung liegt das Kopfende

gewöhnlich innerhalb des Hinterendes. Die rundlichen Eier sind glänzend, anfangs

weißlich, später werden sie dunkler, zuerst gelb und bei weiterer Ausbildung des

Embryos bräunlich. Sie kleben meist lose aneinander, einzelne auch fester. Mitte

April sah ich ein 9 , welches erst 4 Eier abgelegt hatte in Copula, ein anderes fand

ich zweimal mit einem ö zusammen bei dem vollsüindigeu Eierhaufen. Die Copula

scheint danach sich wiederholt abzuspielen.

Bekanntlich geben die Polyzoninin aus ihren Wehrdrüsen einen milchigen

Saft ab, dessen Geruch mich stets an den der grünen Wallnußschalen erinnert hat.

Ich habe den Eindruck erhalten, daß der milchige Wehrsaft in der Brutzeit

von beiden Geschlechtern besonders reichlich abgeschieden wird, um

etwaige Feinde der Eierhäufchen desto energischer abzuschrecken. In einem Falle

sah ich auch 2 9 bei einem Eierhänfeheu, was aber wohl nur eine Folge der Ge-

fangenschaTts-Verhältnisse gewesen ist. „Brütende" Weibchen sind gegen Licht sehr

empfindlich, daher verlassen sie ihre Eier, wenn man sie einige Zeit mit denselben

beobachtet, nur eine kurze Störung lassen sie sich ohne Aufgabe ihrer Position ge-

fallen. Reizt man ein brütendes 9 , so gibt es alsbald eine auffallende Menge

Wehr-Milch ab, welche stellenweise die halbe Rückeubreite weiß überzieht und

einen durchdringenden Geruch verbreitet. Den gleichen Saft und in gleicher Menge

liefert auch das brünstige (S . Der Saft verdunstet nur langsam. Er ist in Fäden
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ausziehbar und so klebig, daß man an einem Sekret faden das ö wenigstens auf-

hängen kann.

Die Anwesenheit des g hat jedenfalls für die Eier einen günstigen Einfluß,

indem sie einmal vor Beschmutzung geschützt weiden und dann das Sekret offenbar

eine antiseptische Wirkung ausübt. Ich verfolgte das Schicksal einiger Eierhäufchen,

deren Q durch meine Untersuchungen vertrieben war und fand, daß diese Eier an

der Entwicklung zwar dadurch nicht vollständig gehindert werden, daß aber nur

aus der Minderheit derselben sich ohne Schutz des Weibchens Larven ent-

wickelt hatten.

6.—7. Mai sah ich zum ersten Mal Lärvchen des jüngsten beintragenden

Eutwicklungsstadiums. Dasselbe weicht von allen andern mir bekannten

ersten beintragenden Entwicklungsstufen der Diplopoden auffallend ab

durch den Besitz von vier Paar Laufbeinen, wobei ich aber betonen will, daß

dieses Stadium als wirklich erstes beintragendes genau festgestellt wurde, indem es

gleich auf das Pupoid- oder Maden-Stadium folgte. Das Pupoidstadium habe ich in

zwei Fällen und zwar ohne bewachendes 9 noch Ende Mai beobachtet. Bei einem

dieser Eierhäufcheu lief eine ^amn«?(s- artige Milbe umher, aber trotzdem traten aus

fast allen Eiern Pupoidformen hervor. Die jüngsten Larven mit 4 Beinpaaren haben

gleich das Bestreben sich im Erdreich zu zerstreuen.

Bei Kremnitz in Oberungarn habe ich am 29. Mai im Humus unter Corybis-

Blättern ein Polyzoninm germaniciun- Q draußen mit seinem Eierliäufchen ebenso

beobachtet wie bei den in Gefangenschaft gehaltenen Stücken aus Brandenburg. Aus

diesem Häuflein erzog ich um den 21. Juli ebenfalls 16 Larven, welche alle durch

4 Beinpaare ausgezeichnet sind. (Das eierlegende § von IOV2 mm besitzt

45 Segmente.) Daß aufgestörte Weibchen unter umständen sich auch an einen

fremden Eierhaufen begeben, zeigte mir die Erfahrung, daß von 5 Q , die sich in

einem Behälter befanden und von ihren Häuflein abgetrieben wurden, hinterher drei

gemeinsam einen einzigen Eierhaufen umlagert hatten.

Latzel hat in seinem Diplopoden-Handbuch 1884 S. 361 drei Entwicklungs-

stufen des Polyzonium gennanicum beschrieben

:

1. Tiere mit 12— 16 Beinpaaren und 2 Ocellen jederseits,

2. solche mit 20—22 Beinpaaren und ebenfalls 2 Ocellen und

3. bei 28 Beinpaaren 3 Ocellen.

Die jüngsten Stufen blieben unbekannt. Sie sind eine entscheidende Be-

stätigung der Ansicht, welche Attems (gegenüber Cook) auf S. 119 seiner Bei-

träge zur Myriapodenkunde, zoolog. Jahrbücher 1903 ausgesprochen hat. Er sagt:

„Erst Cook hat 1896 die Ansicht aufgestellt, daß bei Siphonolus das vordere

Kopulationsfußpaar das 2. Beinpaar des 7. Ringes, und das hintere Kopulations-

fußpaar das 1. Beinpaar des 8. ßinges sei. Zu demselben Ergebnis war ich schon,

bevor ich Cooks Arbeit gelesen hatte, bei l'UUydesinus gekommen. Mit den weitereu

Ausführungen Cooks, daß nämlich das 1.— 5. Segment je ein Beinpaar haben und

erst vom 6. an die Doppelsegmente beginnen, bin ich aber nicht einverstanden. Es

ist vielmehr das 1. Segment fußlos, das 2., 3. und 4. haben je ein Bein-

paar, das 5. und die folgenden je 2 Beinpaare." Da Attems die Entscheidung

über diese Frage wegen der „Lageverschiebungen" der Sternite selbst als mit „einigen
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Schwierigkeiteir' verbunden bezeichnet, möge die Beschaffenlieit der ersten bein-

tragenden Larven die Sache endgültig entscheiden:

Die vier Beinpaare derselben, welche übrigens aus Coxa, Pnäfemur, Femur,

Poslfemnr, Tibia, Tarsus und einfacher Kralle bestehen, liegen bei diesen Larven

ganz typisch, ohne eine nennenswerte Verschiebung, in folgender Verteilung:

1. ßnmpfsegmeut, Collum ohne Beinpaar,

2. „ mit 1

^ 1*'• » H ^ ))

4. „ „ 1

5. „ „ 1

6. „ ohne Beinpaar.

Schließlich folgt das Telson, sodaß also, das Analsegment im engeren Sinne

abgerechnet, 7 Rumpfsegmente vorhanden sind. Das Ungewöhnliche dieser Larven

liegt also sowohl in dem Mehrbesitz eines Beinpaares, als auch darin, daß das

5. Rumpfsegment mit einem vollkommenen Beinpaar ausgerüstet wird, ehe es seine

gewöhnlichen zwei Beinpaare erhält, was dann erst mit dem nächsten Stadium

erfolgt. Diese ersten Larven besitzen nur einen runden Ocellus jederseits, der

von schmalem Pigmentring umgeben ist. Ihre Antennen sind noch sehr kurz, nur

wenig länger als der Kopf, während sie bei den Erwachsenen die doppelte Kopf-

länge erreichen.

Dies führt mich zum Schlüsse auf die Gliederung der Antennen beim

L beintragendon Larvenstadium der Diplopoden überhaupt. Das jüngste

Larvenstadium besitzt nämlich nur fünf Antennengliedor, drei längere grundwärts

und 2 kürzere endwärts. So weit mir die Literatur bekannt geworden ist, hat

bisher nur 0. vom Ratli die geringere Antennengliederzahl bei den jüngsten Larven

nachgewiesen. Er sclireil)t auf S. 34 seiner „Beiträge zur Kenntnis der Chilognathen"

Bonn 1886: „Die Antenne des späteren Embryo ist nicht, wie Metschnikoff

zeichnet, viergliedrig, sondern deutlich fünfgliedrig, ebenso wie die einer eben

ausgeschlüpften Larve von lulus und zwar ist das 7. Glied des ausgewachsenen

Tieres das 4. der Larve, was ich mit Sicherheit bei Polydesmus comiilaiiatus kon-

statieren konnte." Diese Befunde vom Raths habe ich, gleichfalls bei Polydesmus,

durchaus bestätigen können.

Auf seiner Taf. II Abb. 24 stellte vom Rath die jüngste I'ohjdesinus-ha.r\e

dar, wozn ich nur bemerken muß, daß die Riechzapfen im letzten Antennenglied

in natura kräftiger sind und dieses Glied selbst, welches in das vorige ein wenig

eingesenkt ist, schärfer abgesetzt. Sodann behauptet er, daß man am 2. und

3. Antennenglied der l. Larve die Gruppe der Sinneszäpfchen schon bemerken

könne. Ich habe dieselben bei Polydc^mus illynms am 3. Glied zwar sehr deutlich

gefunden, am 2. Gliedo dagegen nicht bemerkt. 0. vom Rath bildete ferner das

L und 2. Larvenstadium von Blaniidus („wahrscheinlich vi'iiu>lus--) ab und gibt die

Anamorphose der vier jüngsten Stufen au als steigend von 3, 7, 15 auf 23 Bein-

paare. (Für die 2. Larve bildet er auch eine Enddarmschleife ab.) Nach seinen

Zeichnungen würde bei Blaididns von 1. zu 2. Larve die Antennengliederzahl von o

auf 6 (—7) anwachsen. Das 7. Antennenglied habe ich aber bei diesen (oben

genannten) 2. Nopobdns-'Liu-Yen schon ganz deutlich eingesenkt, aber trotzdem vom
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6. Gliede gut unterscheidbar gefunden. 7gliedrige Antennen beobachtete ich ferner

bei dem 2. Larvenstadium von Polydesnius illyricus und Strongylosoma pallipes. Bei

diesen PoIydesndden-'h&v\en ist aber das 7. die 4 Riechzapfen tragende Glied noch

deutlich vorgestülpt. Das 8. Anteunenglied erscheint dann durch Teilung des bis-

herigen 2. Bei Itdiden wird hiernach das anfangs ziemlich große Basalglied

verhältlich mehr zurückgedrängt, ist es doch bei vielen entwickelten lulideu so kurz,

daß es leicht übersehen wird.

Bei der 1. Larve von Polydesmus zeigt das 2. Glied der 5-gliedrigen Antennen

an der Matrix bisweilen eine deutliche Quereinschnürung, als Andeutung der durch

die nächste Häutung erfolgenden Teilung. Ob aber beide neuen Glieder durch Zer-

schuürung des 2. Gliedes der 1. Larve entstehen, ist mir fraglich. Bei Polyzoniinn

germanicum ist das die 4 Riechzapfen tragende 5. Glied der 1. Larve, welches frei

vorragt und als eine Kuppe auf dem 4. erscheint, überaus deutlich, das 4. und 5.

zusammen erreichen ungefähr die halbe Länge des 3. Das L— 3. Ghed sind unter

einander ungefähr gleichlang und aus ihrer Zerschnürung entsteht offenbar bei den

weiteren Stadien der achtgliedrige Fühler, wobei nicht nur das 8. Glied in das 7.,

sondern auch beide zusammen in das 6. mehr und mehr eingesenkt werden. Nach

der Antennenbeschaffenheit schließt sich also die durch ihre vier Beinpaare so auf-

fallende 1. Polyzonium-JjaiTve an die 1. Larven anderer Diplopoden an.

Die Chilopoden Brandenburgs werden in einem späteren Aufsatze veröffent-

licht werden.



B. Bekannte nnd nnbekannte Diplopoden ans Bentsch-

land nnd ÖsteiTeich-Ungarn.

1. Familie: Polydesmidae.

Die Gruppe des Polydesnms illyricus Verh.

Die bekannteste und zugleich größte mitteleuropäische PolydesmHs-Kvt, welche

bis 1893 gleichmäßig unter dem Namen comjdanatiis (L.) gefülirt worden ist, wurde

schon damals von mir als in zwei deutlich getrennte Arten geschieden nachgewiesen

und zwar eine östliche illyrieus Verh. und eine westliche den eigentlichen conipla-

natus (L.). Welche von diesen beiden Arten Linne vorgelegen hat, ist bei dem

gänzlichen Mangel jedes sachlichen Anhaltspunktes ganz gleichgültig, es ist hiermit

ein für allemal der Name cuinjüanatus für die westliche Art festgelegt worden.

In weiteren Arbeiten habe ich neue Belege füi- die Verbreitung beider Arten bei-

gebracht.

Neuerdings aber will C. Attems im Arch. f. Nat. 1904 Bd. 1, H. 2 eine Mittel-

form zwischen beiden Arten gefunden haben, indem er in seinem Aufsatz „Neue

paläarkt. Myriap. nebst Beiträgen zur Kenntnis einiger alten Arten" S. 181 einen

„Pol. complanatus intermedius" als neue Unterart beschreibt. Aus seinen Mitteilungen

geht aber hervor, daß ihm die beiden in Rede stehenden Arten nicht genügend

bekannt sind, da die angegebenen Unterschiede z. T. nicht zutreifen; so heißt es

von dem „intermedius^^
,

„(Ue Kiele sind wie bei illyricus deutlich, wenn auch nicht

sehr stark aufgebogen, so daß der Rücken hohl ist". Alle Kiele sind aber auch

bei illyricus nicht aiJgebogen, sondern nur die des 2.— -t. oder bis 6. Rumpf-

segmentes, häufig aber gar keine, wie das Folgende genauer ergeben wird, d. h. die

Aufbiegung von Seitenflügeln einiger Segmente ist kein notwendiger Artcharakter

des illyricus. Es geht aus Attems Beschreibung im übrigen hervor, daß einerseits

sein „intermedius^^ zu keiner der beiden besprochenen Arten gehört und anderer-

seits identisch ist mit der von Latzel 1884 mit Unrecht zu complanatus gestellten

var. monticola. Von dieser sagt Latzel S. 153 seines Handbuches: ,.Die Männchen

messen 13—18 mm in die Länge, 2,2— 2,8 mm in die Breite und haben dabei die-

selbe Skulptur wie die Hauptform, auch in den Kopulationsfüßen ist kaum ein

anderer Unterschied zu finden, als daß der größere, dreieckige, hinter der Krümmung

stehende Zahn fehlt." Attems hat über die Größe seines „intermedius" gar nichts

gesagt, aber die Abbildung der Gonopoden, welche jedenfalls sehr dankenswert war,

zeigt Übereinstimmung mit dem, was Latzel von seinem monticola sagt. Über

andere Gonopoden-Charaktere hat Latzel nichts mitgeteilt, aber Attems Abb. 5

lehrt, daß diese nun als Polydesmus monticola Latz. u. Att. zu bezeichnende Form
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einerseits ülyrims näher steht als dem complanatw^, andererseits von beiden scharf

unterschieden ist. Attems gibt seine Form von der Stilfserjochstraße an, Latzel

ebenfalls von „Tirolor Alpen." Er nennt aber noch andere Gebiete, sogar Altvater

und Tatra, was ich schon oben als zweifelhaft l)ezeichDet habe.

Zur erneuten Untersuchung des Polydesmus illyricus hat mir auf Grund vieler

Forschungsreisen ein so reiches Vergleichsmaterial vorgelegen, wie es bei Diplopoden

nicht oft zur Verfügung stehen wird. Es ergab sich daraus, daß wir in diesem

Polydesmldan eine nicht nur in Größe und Färbung, sondern vor allem auch Struktur

und Skulptur recht veränderliche Art haben, innerhalb welcher sich jedoch wieder

mehrere Formen gut unterscheiden lassen, z. T. schärfer, z. T. weniger scharf. Zahl-

reiche Gonopoden-Präparate aus Südost-, Südwest- und Nordsiebenbürgen, Tatra

und Sudeten, Brandenburg, Pommern und Bayern, Tirol, Ostalpen, Ungarn, Banat,

Kroatien, Bosnien und Herzegowina zeigten nach eingehender mikroskopischer Prüfung

eine solche Konstanz dieser Organe und eine so durchgreifende charakteristische

Prägung, daß ich auch den Polyd. montauus Daday jetzt als eine entschieden selbst-

ständige Art auffassen muß. Ich kehre hiermit natürlich nur scheinbar zu einer

Meinung Dadays zurück, denn die Schwierigkeiten, welche für mich aus d(Mi ver-

schiedenen complanatus- und namentlich iUyi-icus-Formen entstanden, gab es für D.

nicht, da der illyricus damals noch unbekannt war.

Kleinere Unterschiede habe ich übrigens auch an den Gonopoden der illyi-icns-

Formen beobachten können, aber sie sind so unbedeutend gegenüber den Ab-

weichungen der nächst verwandten Arten, daß sie nicht einmal zur Charakterisierung

der Unterarten des illyricus benutzt werden können, weil diese Verschiedenheiten zu

unbestimmt sind und teilweise schon individueller Natur. Die äußersten Gegensätze

bilden einerseits illyricus constiictus, bei dem der hinter der Einkrümmung der

Außenarme der Gonopoden befindliche Lappen kleiner und abgerundet erscheint,

der hinter dem beborsteten Abschnitt der Telopodite gelegene Mittelteil gedrungener

ist, stark keulig und die äußere Biegung des Außenarmes sowie der Grund des

Innenarmes einfach abgerundet, andererseits illyricus genuinus aus Kroatien und

Bosnien-Herzegowina, wo jener Lappen hinter der Außenarmkrümmung stärker ist

und gewöhnlich dreieckig-zahuartig vorspringt, der Mittelteil der Telopodite läng-

licher ist und stärker gebogen und außen hinter der Basis der Hauptanne sowohl

als auch am Grunde der Innenarme ein mehr oder weniger deutlicher stumpfer

Winkel bemerkbar wird. Der Längslappen neben dem Zahn vor der Krümmung

der Außenarnie variiert in seiner Breite nicht unerJieblich. Zwischen diesen Gegen-

sätzen aber gibt es alle Übergänge. Im übrigen betone ich noch, daß an der

Vorderfläche des JVlittelteiles der Gonopoden niemals eine Ecke vorspringt (wie bei

inoiitanus), daß der Zahn oder Lappen hinter der Krümmung der Außeuarme niemals

fehlt und daß an deren Ende stets eine Gabelung in zwei Spitzen erfolgt.

Die vier näher verwandten Arten der complanaius-illyricus-Gru'p'pe lassen sich

auf Grund der Gonopoden folgendermaßen unterscheiden:

A. An den Außenarmen befindet sich hinter der Einschuürungs- und Ein-

krümmungsstelle ein nach innen vorspringender Lappen oder Zahn. Der hinter dieser

Einkrümmung gelegene Teil des Anßenarmes ist recht lang, reicht daher angelegt

weit über das Polster hinaus und ist am Ende in zwei Spitzen geteilt. Grundwärts
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vor der Eiiikrümmiing betiiulet sich ein nur mäßig weit vorragender Lappen oder

Zahn und neben demselben ein dem Außeuarm entlang laufender, ebenfalls nach

innen etwas vorspringender Längslappen. Der Innenarm hinter dem Spcrmapolster

ist stets mehr oder weniger hakig nach innen gebogen, grundwärts vor dem Polster

aber springt das Telopodit-Mittelstück nicht treppeuartig vor, vorn besitzt es keine

Ecke oder Zahn. Der Außeuarm ist eng an den Innenarm gedrängt.

1. Polydesmus iilyricus Verhoeff.

B. An den Außenarmen findet sich hinter der Einkrümmnngsstelle weder ein

Lappen noch ein Zahn C, D.

C. Die Außeuarme endigen mit einer einfachen, nach innen gekrümmten Spitze.

Im übrigen herrscht Übereinstimmung mit ilbjrlms.

2. P. monticola Latzel und Attems.

D. Die nur mäßig langen Außenarme sind am Ende in zwei Spitzen gegabelt.

1. Das Mittelstück springt vorn in eine winkelige Ecke oder einen spitzen

Zahn vor. Die Außenarme reichen angelegt höchstens bis zum Spermapolster, sonst

sind die Gonopoden denen des iilyricus gleich.

3. P. montanus Dadaj'.

2. Das Mittelstück ist vorn vollkommen abgerundet. Die Außenarme reichen

angelegt nur bis zum Spermapolster und sind niclit (wie bei den 3 anderen Arten)

eng an die lunenarme gedrängt, sondern stehen etwas davon ab. Der vor der

Einkrümmung der Außenarme befindliche Innenzahn ist sehr groß und dreieckig,

springt deshalb stärker vor als bei den vorhergehenden Arten. Neben ihm befindet

sich kein dem Außenarm entlang laufender Lappeu, an dessen Stelle kann aber ein

kleines Zähnchen vorkommen. Der Innenarm hinter dem Spermapoister ist zunächst

schräg nach endwärts gerichtet und dann vollkommen endwärts, als gerader, spitzer

Stachel auslaufend. Grundwärts vor dem Polster springt das Telopodit-Mittelstück

treppenartig vor.

4. P. complanatus (L.) Yerh.

[Die von Latzel zu comphniatus gegebene Abb. 55 in seinem Handbuch ist

unrichtig, entspricht jedenfalls keiner einschlägigen Art auch nur annähernd, sie

kann nur als ein Schema für Gonopoden der vorliegenden Gruppe im allgemeinen

gelten.]

Hinsichtlich der Plastik der Pleurotergite bemerke ich noch, daß den illyricus-

Fornieu gegenüber der echte comjylanatiis durch Folgendes ausgezeichnet ist:

L viel deutlicher gewölbte äußere Buckelchen in der 1. der drei Pelderreihen

bei cJ und 9

,

2. durch die zwischen 1. und 2. sowie 2. und 3. Felderreihe befindlichen Quer-

furchen, welche bei dem über die Buckel der Seitenflügel seitwärts deutlich

durchlaufen.

Polydesmus montanus

fantl ich in Siebenbürgen durch zwei Formen vertreten, welche sich in folgender

Weise unterscheiden lassen:



294 Dl-. Karl W. Verhoeff:

moidiiiiiis (ji'iudnus.

Die Ecke, in wclelie der mittlere Teil

der üoiiopodeu-Telopüdite vorn vorspringt,

ist abgerundet oder stumpfzälmig. Die

Buckel auf den Seitenflügeln des (5 sind

namentlich am 8.— 15. Riimpfsegment

stärker gewölbt, dahinter deshalb stärker

griibig vertieft; beim ij sind die Buckel

nur ganz flach gewölbt, sodaß zwischen

6 und 9 hierin ein auffallender Unter-

schiedbesteht. Rückenmitte braun, Seiten-

flügel lehmgelb, die meisten Hinterecken

kaum dunkler.

Außer bei Kronstadt habe ich diese

Rasse besonders in Nordsiebenbürgen bei

Rodua {Vala Vimtlui) gefunden.

montamis iralacldcuf! u. subsp.

Die mittleren Teile der Gonopoden-

Telopodito sjjriugcu nach vorn in einem

spitzen Zahn vor. Die Buckel auf den

Seitenflügeln des ö sind am 8.— 15. Rumpf-

segment schwäclier gewölbt, weshalb

auch hinter ihnen sich schwächere Ein-

drücke finden. Da sich das 9 fast ebenso

verhält, l)estelit hierin zwischen den Ge-

schlechtern kaumcinUuterschied. Rücken-

mitte dunkelbraun, Flügel der Runipf-

segmente rötlich-gelb, die meisten Hintor-

ecken dunkler gezeichnet.

<3
, 9 sammelte ich im AIuns, Fagus-

Buschwalde bei Sinaia. Größe wie bei

genuinus, nämlich ö 207.2 — 21, 9 21 bis

23 mm lang.

Innerhalb des im vorigen umschriebeneu Polydemmis iUyncus Verb, haben wir

es_ mit einer ganzen Reihe mehr oder weniger auffälliger Formen zu tun. Von

diesen ist aber, abgesehen von der var. szinnensis Attems (aus dem Zempliuer Comitat),

deren Collum und 2. Pleurotergit durch hellgelblichweiße Farbe ausgezeichnet sind,

nur coHStrictns Latz, bekannt geworden, eine Form, welche nicht nur der Autor,

sondern auch noch Attems in seinem System der Polydesmideu 1898 zw complavalus

gestellt hat, seine Zweifel hierüber aber selbst ausdrücklich geäußert. Die Gonopoden

des constrictus stimmen, wie schon gesagt, im wesentlichen mit denen des typischen

illyrims überein und auch seine geograpliische Verbreitung weist auf den östlichen

ülyrims. Gegenüber den Individuen des Nordwestens der Balkanländer stellen die

conslrictus jedenfalls einen entgegengesetzten Pol der Individuenmasse dar und könnten

als besondere Art betrachtet werden, wenn nicht jene Formen existierten, welche im

folgenden als ftainalilis und huUicus unterschieden werden.

Richtiger als bei dem „inteimedius-^ hat sich Attems in seinem Polydesmiden-

Werk schon 1S98 über Variabilität des ülyrimis ausgesprochen (S. 220— 221). Er

sagt n. a.: „Vom Leithagebirge und aus Niederösterreich besitze ich Exemplare, die

nach ihren Kopulationsfüßen zu illyricus gehören, während die vorderen Kiele nicht

aufgebogen, sondern horizontal sind, doch sind sie breiter als die typischen complatwtus.^'

Anscheinend gehören diese Individuen zu meinen Varietäten marcomaimiiis oder auslriacits.

S. 221 sagt er von illyrims, er sei „erstens mehr eine südliche Form, die das Extrem

ihrer Entwicklung im Küstenland erreicht und zweitens mehr eine Bergform". Nach

meinen Untersuchungen stimmt das nicht, wie das Folgende bezeugen wird, da illyncus

in der Ebene ebenso reichlich vertreten ist wie compkmatns, während andererseits

complanatus gleichfalls in die Gebirge aufrückt und von Faes in der Schweiz z. B.

bis zu 2000 m Höhe beobachtet worden ist. Beide Arten reichen also von

der Ebene bis in die Regionen über den Baumgrenzen und stehen nicht in

einem süd-nördlichen sondern westöstlichen Gegensatze. Die im folgenden
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uuterschietleaeu Formen haben sich nach meinen Erfahrniigen {und soweit Mitteilnngeu

anderer Forscher, wie namentlich Latzel nnd Attems vorliegen, uucli nach den

Beobachtungen dieser) als geographisch umgrenzte herausgestellt.

Übersicht der Rassen und Varietäten des Polydesmus illyricus.

A. Hinterecken der Seiteutlügel an den mittleren und hinteren Rumpfsegmenteu

bis zum 14. nicht oder nur unbedeutend vortretend, am 15.— 18. treten die Hinter-

eckeu zwar vor, aber viel schwächer als bei den übrigen ßasson. Seitenflügel auf-

fallend kurz im Vergleich mit den anderen Unterarten, ihre Buckel bei d" und Q
ungefähr gleich und zwar nur mäßig stark gewölbt. Seitenflügel des 2.-4. Segmentes

bei d und 9 durchaus flach. Hintereckeu des 4. Pleurotergit bei (5 und q sehr

stumpfwinklig. Körper nach vorn deutlich nnd besonders am 2.—4. Segment stark

verschmälert. Collum von den Hintereckeu au nach vorn zuerst etwas verbreitert

und dann erst verschmälert, die 4— 5 mittleren Höckerchen in der Reihe 111 des

Collum sind auch bei dem d recht deutlich. Vor den Hinterecken stehen auf den

Seitenflügeln des 2.— 4. Segmentes bei ö und Q deutliche erhobene Längswülste.

d schmäler als das 9. d 18—217,, 9 IBV,,—21"/, mm lang.

1. P. illyricus constrictus Latz, et m.

B. Hintereckeu der Seiteuflügel an den mittleren und hinteren Rumpfsegmeuten

bis zum 14. bereits deutlich zahuartig vortretend, am 15.— 18. in noch stärkerem

Maße. Seitenflügel mäßig breit bis sehr breit.

C. Das d" ist viel schmäler') als das 9. SeiteuHügel des 2.— 5. Segmentes

flach (oder doch höchstens ganz unbedeutend emporgehoben). Seitenflügel im all-

gemeiueu mäßig breit, die des 2.—4. Segmentes vor den Hintereckeu mit schwachen

Wülsten. Hiuterecken des 5. Segmentes deutlich stumpfwinkelig. Collum des 9
höckerig, des d nahezu flach, auch in der 3. Reihe sind die Höckerchen verwischt,

von den fast stumpfwinkeligen Hiuterecken an nach vorn sogleich verschmälert.

Rumpf nach vorn wenig verschmälert. Am 7.— 14. Segment des 9 zieht die Quer-

furclie zwischen 1. und 2. Felderreihe deutlich quer seitwärts über die Buckel der

Seitenflügel durch. Diese Buckel sind beim d kaum stärker als beim 9 , in beiden

Geschlechtern entschieden schwächer als bei fluviatilis entwickelt. Körper in der

Mitte des Rückens braun, Seitenflügel gelbbraun. — d l?^.,—21 mm, 9 18— lO'/a lum,

Brandenburg, 9 20—23 mm in Pommern.

2. P. illyricus balticus n. subsp,

D. d ungefähr ebenso breit wie das 9. Seitenflügel mäßig breit bis sehr breit.

L Auf den Seitenflügeln veilaufeu die (an den Hinterecken endigenden) Finger-

wülste mehr von hinten nach vorn und sind von den rundlichen, stärker gewölbten

(und bis zum 2. Segment nach vorn) deutlichen Buckeln durch tiefen Einschnitt gut

abgesetzt. Am 3.—5. Segment finden sich keine schrägen Falten, vielmehr verlaufen

die deutlichen Wülste auch hier von hinten ziemlich gerade nach vorn.

') Bei fast gleiclier Länge ist das balticus-d am 6. Segment nur 2'/2 mm, das fluviatilis-(S

daselbst 3 mm breit.
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Die runden Buckel erscheinen stärker gewölbt und mehr abgesetzt. Collum des c?

deutlich gehöckert, das des 9 in der Reihe III mit jederseits 2 größeren, sehr

deutlich gegeneinander abgesetzten Höckern. Seitenflügel auch am 2.— .5. Segment

flach, an den übrigen Segmenten ziemlich breit. Collum von den Hinterecken an

nach vorn sofort verschmälert. Körjjer (auch im Leben) einfarbig lehmgelb, 18

bis 2472 mm lang.

3. P. illyricus fluviatilis n. subs}).

II. Auf den Seitenflügeln verlaufen die Fingerwülste etwas schräg von den

Hinterecken nach vorn und innen und sind vou den weniger stark gewölbten Buckeln

weniger abgesetzt. Am 3.— 5. Segment erscheinen die Fiugerwülste entweder mit

schräger Falte nach innen gerichtet oder sie sind überhaupt sehr unbedeutend,

sind sie aber kräftiger, dann eischeinen sie nicht so länglich me hei ßuviatilis und

die betr. Formen zeigen mindestens beim ö eine Aufkrämpung der Seitenflügel des

2.—4. Segmentes. Buckel breiter und daher weniger gewölbt erscheinend. Ist der

Köiper einfarbig, dann besitzt das 2.— 4. (5.) Segment aufgekrämptc Seitenflügel,

sind diese aber in beiden Geschlechtern flach, dann ist die Rückenmitte dunkler

und die Seitenflügel rötlichgelb oder auch au Drüsen führenden und drüseulosen

Segmenten heller und dunkler abwechselnd. 20— 29 mm lang.

4. P. illyricus genuinus m.

1. Seiteuflügel des 2.— 6. Segmentes bei ö und 9 vollkomuien flach, höchstens

bei dem ö mit schwacher Andeutung einer Aufkrämjjung. Collum des 9 in der

Reihe III mit 2 seitlichen, woniger voneinander abgesetzten Höckerchen, Collum des

c? fast glatt. Höckerchen sehr undeutlich. Hiutereckeu des 2.— 4. Segmentes des (S

rechtwinkelig. Seiteuflügel des 2. Segmentes mit bei ö 9 meist deutlich schrägen

Wülsten. Seitenflügel recht breit. Rücken braun, Seitenflügel gelb bis i'ötlich-gelb.

24'/2—27 mm. var. inarcoinaniiius m.

2. Seiteuflügel des 2.—4. (ö.j Segmentes beim ö deutlich emporgekrämpt,

beim 9 ganz oder beinahe flach. Collum des d namentlich in der Reihe III

deutlich gehöckert, jederseits zwei Höcker derselben deutlich gegeneinander abgesetzt.

Hiutereckeu des 2.— 4. Segmentes des cJ deutlich stumpfwinkelig, vor denselben

bei ö 9 nur ein Ideiner, nicht schräger Wulst. Seitenflügel breit 9 23— 28, ö 21

bis 23'/., mm lang. var. austriacus jn.

3. Seitenflügel des 2.— 4. Segmentes beim C? deutlich bis stai-k emporgekrämpt,

etwas auch das 5., beim 9 jedenfalls deutlich genug und manehma! noch am

.5. Segment. Seiteuflügel ziemlich breit, der Köi-per beim ö nach vorn auffallend

verschmälert. Vor den Hinterecken des 2.-4. Segmentes keine Schrägfalten und

keine Längswülste, nur 2 kleine Wärzchen. Collum des ö ohne Höcker aber mit

feinen, dieselben andeutenden Wärzchen. Hintereckeu des 2.—4. Segmentes ent-

schieden stumpfwinkelig. 9 22— 23
'/o, d 20— 21

'/a
lum lang. var. deenensis m.

4. Seitenflügel des 2.—4. Segmentes, oft aber auch noch des 5. und 6. bei <S

und 9 mehr oder weniger stark aufgekrämpt, die des 4. bisweilen sehr stark bei ö
und 9. Seitenflügel recht breit. Körper des ä nach vorn nicht auffallend ver-

schmälert. 2.— 4. Segment wie bei var. deesiende, Collum des <S wie bei var. mislriacns.

9 22— 29^2! ^ 23—26 mm lang. var. illyricus m.
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Bemerkungen zvi den illyricus-Formen.

1. Polydesmus illyricus constrictus Latz. u. Veili. wurde von Latzel für die

bclilesisch-böhmischen Gebirge (Sudeten und ßieseugebirge) angegeben. Haase führt

seinen „complauatus" au als verbreitet „von der Ebene bis auf die höcbsteu Kämme
des Riesen- und Altvatergebirges" und rechnet die von ihm untersuchten Stücke

..zum größten Teil" zur var. coiistriciiis Latz. Den echten complanatus hat Haase
offenbar nicht gekannt. Genauere Vorkomranisangaben sind hier dringend erforderlich.

Ich selbst sammelte von constndus am Altvater in etwa 1440 m Höhe 27. Mai auf

den kahlen, begrasten Hochflächen nahe einer schützenden Felsgruppe unter Holz-

stückeu und Steinen 1 d 3 O und 1 junges o mit 18 Segm., im Tannenwald in der

Nähe von Schheelagern zwischen 1250 und 1360 m unter Steinen 2 c? 9 9 und 15 Junge

von 19 Segm., welche nur 13'/2— 15 V2 ^"^ l^^ng waren, wieder ein Beleg für jenes

Entwickluugsstadium, welches sich zwischen diese Formen und die Geschlechts-

reifen einschiebt und von mir bereits 1894 in Nr. 461 des zoolog. Anzeigers in

Anspruch genommen worden ist. Ich möchte hier auf die Möglichkeit hinweisen,

daß dieses Zwischeustadium sowohl mit 19 als auch 20 Rumpfsegmenten ausgerüstet

auftreten könnte.

22. Mai erbeutete ich in der sehr kühlen und um diese Zeit auch noch

streckenweise mit Schneelageru besetzten Weckelsdorfer Felsenschlucht (bei Abies,

Fagitfi und Aci-r) 1 cJ und 2 Junge mit 19 Segm. und 16 mm Länge.

Von der Tatra habe ich constrülus ebenfalls zu verzeichnen und will betonen,

daß die Tiere der Sudeten und Tatra übereinstimmen, nur fand ich bei dem ö der

Tatra-Stücke auf dem Collum die erste Höckcrchen-Reihe verwischt, während sie bei

den Sudeten- ö deutlich ausgeprägt ist, wie alle 3 Collum-Reiheu. Bei dem von

Herkulesbad zu erwähnenden c? war nur noch die 3. Collum-Reihe durch Höckerchen

angelegt, während die Buckel der Seitenflügel etwas kräftiger erscheinen.

Im Kohlbachtal oberhalb Schmocks bei 1150 m fand ich im Nadelwald unter

Gräsern 2^29, ebenfalls im Nadelwald in dem Gebiete zwischen Csorber- und

Poppersee, also bei etwa 1400— 1500 m Höhe beide Geschlechter in Anzahl, auch

2 Junge mit 19 Segm. 15 mm. Unter diesen Stücken beobachtete ich am 12. Juni

oberhalb des Csorbersees ein 9 mit seinem Eierhäufchen. Es gelang mir trotz der

Reiseschwierigkeiten die Aufzucht und erzielte ich 44 Larven, unter denen sich am

21. Juli 39 Stück mit 3 Beinpaaren und 5 Stück mit 6 Beinpaaren vorhanden, bei

beiden der Darm mit schwarzen Humusteilchen erfüllt.

Ein einzelnes (schon genanntes) ö habe ich auch von Herkulesbad zu ver-

zeichnen uud vermute, daß ich es in der Nähe der im Gebirge gelegenen Tatarczy-

Höhle gesammelt habe.

Im ganzen ist jedenfalls soviel klar, daß comtrictus eine ausgesprochene,

kühlere Feuchtigkeit liebende Bergform ist, welche hauptsächtich in den

Lagen zwischen 1100—1500 m angetroffen wird und daß ihr Auftreten in der nur 500

bis 550 m hohen Weckelsdorfer Wolfsschlucht nur dem Umstände zu verdanken ist,

daß die engen Felsenklüfte bis in den Hochsommer hinein eine niedrige Temperatur

erzeugen.

Mitt. a. d. Zool. Museum in Berliu.
^"
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2. P. illyricus balticus Verb, ist oben nacli seinen Fundplätzen besprochen, auf

ihn sind vielleicht die nordischen Angaben des P. complanatus zu beziehen, welche

dringend einer Nachprüfung bedürfen.

3. P. illyricus fluviatilis Verb. In der Heuscheuer, 21. j\Iai, fand ich 1 c? im

Walde unterhalb des Stern, meine Frau ein solches an der Goldkoppe bei Frei-

waldau, 28. Mai, zwischen 700 und 800 m im Tannenwald. In den Sudeten befindet

sich diese Rasse also unterhalb des constrictus, was nicht ausschließt, daß sie

stellenweise auch oberhalb desselben lebt, wenn die Temperaturverhältnisse ent-

sprechende sind. So liegt das Vorkommen Aes fluviatilis an der Goldkoppe oberhalb

dessen des comtrictus bei Weckelsdorf, aber an der Goldkoppe handelte es sich um
einen den Sonnenstrahlen ausgesetzten Berghang. Ein ä (Sl^/g mm) habe ich auch

in der Nachbarschaft von Kronstadt (bei Noa) in einem ^4/»Ms-Gebüsch gefunden.

Das Hauptvorkommen des flumatilis (nach dem auch der Name gewählt worden

ist) betrifft das Flußufer der Drau bei Eßek, wo er in beiden Geschlechtem nicht

selten ist unter Laub von Fopulus und Salix auf schlammig-lehmigen Boden. Ebenso

ist die Form ziemlich häufig am Donauufer bei Semlin unter den großartigen Löß-

terrassen in Spalten und zwischen Lehmstücken. An beiden Plätzen sind die Tiere

durch ihre lehmgelbliche Farbe dem Untergründe wunderbar angepaßt. Gegen

Hochwasser schützen an der Drau die zahlreichen, ein bequemes Emporklimmen ge-

stattenden Kopfweiden, bei Semlin die steilen Lößwände. Letztere sind von mir

schon bei Besprechung des Lithobins parieium Verb., der dort ein biocönotiscber

Genosse des fluviatilis ist, erwähnt worden. Unreife von 19 Segm. fand ich 14 bis

I6Y2) von 18 Segm. 10 mm lang.

4. P. illyricus genuinus enthält die stattliciisten Formen und ist zugleich diejenige

Rasse, welche am weitesten nach Süden und zwar bis ins Mittelmeergebiet vor-

geschoben ist. Nach Stücken aus Istrien wurde von mir auch zuerst auf diese Art

als von complanatus zu trennen hingewiesen.

Charakteristisch für die meisten Angehörigen dieser Rasse sind die breiten Seiten-

flügel und die in einem oder beiden Geschlechtern bemerkliche Auikrämpung der

Seitenflügel des 2.—4. seltener auch noch 5. oder 6. Segmentes. Daß es auch

illyricus ohne Aufkrämpuug gibt (siehe oben) hat bereits Attems mitgeteilt, ebenso

die verschiedene Stärke der Aufkrämpung, aber diese Verhältnisse bedürfen noch

einer genaueren Behandlung. Überblickt man die Verbreitungsweise der vier an-

gegebenen Varietäten des illyricus genuinus, so zeigt sich innerhalb dieser von

Süden nach Norden eine Abschwächung der Aufkrümmung der Seiten-

flügel der genannten Segmente, indem die in beiden Geschlechtern deutlich aiif-

gekrämpte Seitenflügel führende var. illyricus (typ. F.) durch die südlicheren Teile

Österreich-Ungarns verbreitet ist, wobei unter diesen Individuengruppen wieder die

südlichsten (in Bosnien, Herzegowina und Banat) die reichlichste Aufkrämpung

anzeigen. Die var. austriacus mit deutlicher Aufkrämpuug am 2.— 4. Segment des <3

allein führt uns von Kroatien und Steiermark nach dem nordwestlichen Ungarn und

bis nach Bayern herein (Regensburg.) Im bayrisch-bölimischen Walde treffen wir

dann mit var. marcomannius Tiere, welche zwar kiäftig entwickelt sind und breite

Seitenflügel aufweisen, aber in beiden Geschleclitern keine Aufkrämpung mehr zeigen,

sonst aber, namentlich auch in den Gonopodeu sich deutlich rds illyricus erweisen.
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Die var. deesiensis führt insofern zu den beiden nördlicheren Rassen über, als sie

schmäler gebaut ist und durch eine beim ö stärkere vordere Verschmälerung an

constridiis erinnert. Durch die deutlichen Plügelaufkrämpungen in beiden Geschlechtern

und die kräftigeren Hintereckeuzähne ist sie jedoch leicht von constrictus zu unter-

scheiden. Das Verhalten der /%wi(.?-Varietäten bedarf besonders in dem Gebiet

der Ostalpen noch weiterer Aufklärung. Interessant wäre auch eine weitere Klar-

stellung der westlichen Berührungsgebiete der illyricus-'R?isse\\ gegenüber dem öst-

lichen Auftreten des echten complanaius.

var. marcomannins m. kenne ich bisher nur aus dem bayrisch-böhmischen Walde

und zwar aus einem Nadelwalde bei Zwiesel, dem zwischen ßabenstein und Ludwigs-

thal befindlichen, aus Fichten und Fagii.i gemischten Hochwalde (unter Rinden imd

Holz) und der Umgebung des Arbersees (1 9 in einer morschen Buche, 1 9 am
Arbersee unter Genist).

var. austiiacus m. kenne ich aus Laubwald bei Agram, einem Eichenwald

unweit des Neusiedlersees, aus einem Buschwald bei Veßprem im Bakonywalde

(hier führen die 9 Q teilweise zur typischen Form über, indem einige schon schwache

Aufkrämpungen der Seitenflügel des 2.— 4. Segmentes zeigen), endlich ein ö aus

dem Walde bei der Walhalla (Don austauf.). Letzteres unterscheidet sich von den

Stücken des Böhmerwaldes auch durch seine gleichmäßig graugelbliche Färbung.

2 9 fand ich in einem Nadelwalde bei Kremnitz in Nordungarn 29. Mai (24 Y2— 26 mm).

var. illyricus m. (typische Form) habe ich außer in Istrien und Bosnien-

Herzegowina (für welche Gebiete ich in den Aufsätzen über die Diplopoden des

Okkupationsgebietes eine ganze Reihe Belegplätze angegeben habe), nachgewiesen

bei Herkulesbad und zwar unten im Cernathal, 22— 28 mm lang — in einem Walde

bei der Tatarczy-Höhle oberhalb Herkulesbad stattliche 9 9 von 29— 29'/.2 mm
Länge ebenso kräftig wie die Tiere von Abbazia — bei Hätßeg und Puj (Vala

Corbului) im südwestlichen Siebenbüjgen, am Raupenberg bei Kronstadt (9 25 mm)

und in Nordsiebenbürgen bei Rodna ( d 26, 9 25 mm). In Nordungarn ist die

Grundform auch noch vertreten, aber schon etwas kleiner geworden. So sammelte

ich bei Tatra-Höhlenhain 7. Juni ein 9 23^3 mm, bei Lipto-Ujvar an einem Wald-

bach 1 9 von 23 mm, daneben Junge von 19 Segm. (17 mm), 18 und 17 Segm.

Schließlich sei noch auf 2 Junge mit 19 Segmenten von nur 11 mm Länge hin-

gewiesen, die sich bei Herkulesbad neben Erwachsenen von 22— 28 mm vorfanden

und in Übereinstimmung mit dem bei constrictus ausgeführten bestimmt auf ein

weiteres Entwicklungsstadium hinweisen, denn es ist ganz undenkbar, daß

Jugendliche von 1 1 mm durch eine einzige Häutung zu Tieren von 22 oder mehr mm
Länge auswachsen sollten ! Hinsichtlich der Größe der Seitenflügel mag schließlich

folgende Übersicht orientieren:

Seitenflügel kurz : constrictus

„ mäßig breit: ba/liciis, ßiiviatilis und illyricus var. deesiensis

„ sehr bieit: die übrigen var. des illyricus.

19*
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2, Familie: lulidae.

Gattung Brachyiulus Berl. 1886 Yerli. eh. ein. 1894.

Unter dem Nameu ,,MegapIiyUHm pi-ojertum" beschrieb ich 1894 im zoolog.

Anzeiger Nr. 456 einen lulideo aus Steiermark, welcher mir zunächst nur im männ-

lichen Geschlecht bekannt war. Später unteiiiahm ich eine Klärung der Berloseschen

luliden-Gattungen und fand, daß dieses p/'tyV'c/f^/M zu der allerdings in ihrer Fassung

veränderten Gattung Brachyiulus gehört. 1897 wies icii in Nr. 527 und 528 den

sexuellen Farbendimorphismus von Brwhyiulns j^J'ojeclus (nebst var. alticolus)

nach und habe ihn seitdem für zahlreiche Diplopoden- Arten (und zwar nicht bloß

luliden) nachweisen können, wol)ei sich hinsichtlich der Stärke dieses Dimorphismus

allerlei Abstufungen unterscheiden lassen.

Zahlreiche eigene Forschungen lieferten mir ferner den Beweis, daß für Ungarn

und Nachbarländer, namentlich auch den größten Teil Österreichs üracliyhdus jirojecttis

als eine der hervorstechendsten Formen unter den Bodentieren gelten

kann, indem man im Bereich dieser Länder, da, wo sich zugleich Gesteiu und

Wälder vorfinden, bei genügendem Nachforschen diesen luliden wohl immer wird

auffinden können. Au einzelnen Plätzen habe ich ihn in West-, Nord-, Süd- und

Ostungarn häutig gefunden, wobei allenthalben ausnahmslos der sexuelle Farben-

dimorphismus zu Tage trat. Die zahlreichen Vertreter dieser Art, welche ich vou

meinen Streifzügen mitbrachte, gestatteten mir einen so gründlichen Einblick in die

Variabilität, daß ich einerseits individuelle und systematische Unterschiede mit Be-

stimmtheit auseinanderhalten konnte, andererseits aufs deutlichste die Beziehung

erkannte, welche zwischen Spezialcharakteren und gewissen geographischen Gebieten

besteht. Bi-cu-liyiulus projcdus ist durch (3sterreicli-Ungarn und die angrenzenden

Teile des Deutschen ßeiches durchaus nicht in gleichartiger Weise verbreitet, vielmehr

treten im Osten in Siebenbürgen vier vejschiedeue Formen nebeneinander auf, während

die im eigentlichen Ungarn vorherrschende Rasse im Deutschen Reiche nicht mehr

voi'kommt, sondern durch eine Korm ersetzt wird, welche man auch schon als

besondere Art auffassen könnte. Da die wesentlichen Charaktere der pioj'i-tus-Rasaen

sich au den männlichen Gonopoden vorfinden, habe ich auf diese noch etwas

näher einzugehen.

Im Archiv f. Naturgesch. 1903, Bd. I, H. 2 habe ich in meinem 3. (23.) Aufsatz

über Diplopoden eine kurze vergleichend-anatomische Erörterung der lu'iden-

Gonopoden gegeben und greife hier auf denselben zurück, zumal die verwandtschaft-

liche Stellung der Gattung Brachyiulus dort ebenfalls berührt worden ist. Auf zwei

Eigentümlichkeiten der Gonopoden '^on Brachyiulus ^nhgew. Chrontatoinlus Yerh. sei hier

noch besonders hingewiesen. Die eine geholt in das interessante Kapitel der An-
passung der vorderen uiul hinteren Gonopoden aneinander, welches ich a. a. O.

ebenfalls berührt habe. Die vorderen Gonocoxite (Vorderblätter) von Chromaioiulus

besitzen (wie auch aus den Abb. 13—16 ersichtlich ist), eine etwas schräg verlaufende,

tief in die Hinterfläche eingedi ückte Längsrinue, welche zur Aufnahme der

hinteren Gonopoden bestimmt ist, daher man auch bei der Präparation einigen

Widerstand überwinden muß, um die letzteren aus der Führungsrinne herauszuheben.
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Im Grunde der ßiune münden zahlreiche einzellige Drüsoii und ebenfalls ihnen

gegenüber im mittleren Teile der hinteren Gonopoden, welche au der l)etreffenden

Stelle siebartig durchlöchert sind. Angedeutet habe ich das bereits 1897 im zoolog.

Anzeiger Nr. 527, Abb. lU S. 27. Die hinteren Gonopoden, welche gebrechlicher

sind als die einfacheren und dickeren vorderen, geiiicriou durch sie vermittelst jener

Anpassungsrinne einen ausge>;eichneten Schutz, und jene Drüsen sondern

offenbar ein die Aneinanderreihung beider Glieder milderndes Sekret ab.

Die Flugella der luliden sind physiologisch als Begattungsnadeln zu be

zeichnen, sie spielen als Stiiuulationsorgane eine ähnliche Rolle wie die Begattungs-

pfeile der Schnecken. Hier sei nun auf eine hübsche Anpassung der hinteren

Gouopoden an die Flagella der vorderen hingewiesen, nämlich ein Führungs-
häkchen (Abb. 3 /A), welches sich im häutigen Endgebiet der hinteren Gonopoden

da befindet, wo die das Flagellum leitende Spaltrinue endigt. Es ist eine verdickte,

staik im Bogen eingekrümmte Ose, welche dem Stoß des Flagellums bei seinem

Austritt eine weitere Siclierung und Anhalt gewährt. Dieses Fülirungshäkchen habe

ich ]i!'i allen daraufiiiu untersuchten Chromalomlus-ATten nachweisen können, es

kommt auch bei der Untergattung Ciji>hobiayly'ulus vor (vgl. im XII. Aufsatz meiner

Beiträge zur Kenntnis paläarkt. Myriap. zoolog. Jahrbücher 1900 Taf. 18 Abb. 7 k)

und wurde von mir überhaupt schon mehrfach gezeichnet. Die Führung der hinteren

Gonopoden durch die vorderen ist liei C;/2'Iiohrachi/inlus und Pachyhrachykdus weit

weniger ausgebildet als bei den ChiomtUi iit/ns mit ihren breiten Vorderblättern.

linir/ii/iiiliis projcctus ist über den größten Teil der Länder von Österreich-

Ungarn und Nachbargebieten verbreitet. Die westlichsten Vorkommnisse sind in

Mitteldeutschland der Habichtswald bei Kassel (wo ich ein einzelnes 9 in gemischtem

Walde auffand) und in Süddeutschland das untere Nabtal, genauer die Gegend von

Etterzhauson bei Regon.sbnrg, wo die Art unter Buchenlaub nicht selten ist. In

Oberbayorn habe ich sie bei Partenkirclien nachweisen können. Wie weit sie gegen

Itidien vordringt, bedaif noch genauerer Feststellung. Im istrischen Küstenlande

(bei Abbazia und Fiumo) wird projeclus durch den echten Br. (mstriacus Latz. u.

Verb, ei setzt. Im inneren Kroatien (bei Agram) konnte ich jn-ojedus wiederholt

auffinden, während er in meiner Diplopoden-Fauna von Bosnien, Herzegowina und

Dalmatien ') für diese Länder nicht genannt ist. Man könnte vielleicht annehmen,

daß hier der hosniendt< Verb., den ich in Bosnien so vielfach erbeutete eine Ver-

tretungsroUc spiele, das ist aber nicht der Fall, vielmehr habe ich im Banat bei

Herkulesbad beide Arten nebeneinander gefunden, wobei allerdings dvirchschnittlich

prcjecliis mehr die höheren und bosniensis mehr die tieferen Berglagen inne hatte,

entsprechend dem Umstände, daß auch sonst projec/iis dem hosnieiisis gegenüber die

nördlichere Foi-ni darstellt. Wenn also jirojrctiis in Bosnien noch gefunden wird,

so kann ei- am ehesten in den nördlichen, niedrigeren Berglanden erwartet werden.

Nach Osten ist jirojediis über Siebenbürgen hinaus nicht sicher bekannt, denn

die Angaben über südrussische llnic/ii/iidiis-Arten sind vor der Hand nicht als

zuverlässig anzuerkennen, doch ist es nicht ausgeschlossen, daß mit den von

T. Timotheew aus Charkow •^) erwähnten „Tnlin^ austriacus" uud „seelandicns"

') Wien 1899, wisseuschaftl. Mitteil. ;i. ßosiiieu u. d. Herzegowina.

^) Liste des Myriapodes des-environs de Charkow, 1897.
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uuser projectus gemeiut ist. Die nordischen, vielleicht zu projectiis gehörigen

Eormeuangaben, wie seelandims Mein, ans Dänemark (nach seinen 42 bis

45 Rumpfsegmeuten vielleicht auf Unreife gegründet), sowie fasciatus C. Koch nach

Porat in Schweden vorkommend, müssen von neuem geprüft werden. Wenn übrigens

der Name fasciahis C. K. gebraucht werden sollte, was genau genommen kaum

angängig ist, kann er nur an Stelle des austriacus Latz, treten, da zur Zeit des

Erscheinens des Latzelschen Buches die Kenntnis dieser von mir später als

Chromatoiulus bezeichneten Gruppe noch so geringfügig war, daß austriacus und

fasciatus, bei der unvollkommenen Beschreibung des Letzteren (übrigens nur 9)
höchstens als Synonyma gelten können. Nachdem ich einmal unter den Cluomato-

inlus den Namen ausiiiacus für die istrische Küstenform gewählt habe, kann auch

fasciatus als Synonym nur auf diesen bezogen werden. Aus geographischen Gesichts-

punkten (welche für synonymische Deutungen nicht maßgebend sein dürfen) ist

fasciatus auf projectus zu beziehen. Da aber fasciatus noch als lulus geführt wurde

und fasciatus D. G. bereits als Synonym des Schizophi/lhan sahulosum besteht, ist

dieser Kochsche Name überhaupt entbehrlich. Der von mir 1902 (Sclu'iften der

naturforscheuden Gesellschaft in Danzig) aus Westpreußen beschriebene Br. wolters-

torffi ist bisher leider nur in einem einzigen Pärchen bekannt geworden, aber schon

äußerlich leicht von projectus zu unterscheiden durch das dem Q nahezu gleich-

gefärbte ö und eine noch geringere Zahl von Rumpfsegmenten (43—44J, als wir sie

bei den siebenbürgischen Hochgebirgsrassen des projectus finden. Vielleicht sind die

oben genannten nordischen Chromatoiulus auf den wolterstorffi zu beziehen.

Übersieht der Unterarten des Brachyiulus projectus Verh.:

A. Vorderblätter der Gonopoden im Euddrittel stärker verschmälert, daher am

Ende derartig dreieckig abgerundet (Abb. 4), daß die Seiten des Endteiles einen

Winkel bilden, welcher erheblich spitzer ist als ein rechter. Der Wulst auf der

Hinterfläche des Euddrittels ist nur schwach bezahnt oder überhaupt unbezahnt und

springt am Ende des Vorderblattes nicht auffallend vor. Bezahnter Schutzblatt-

fortsatz der hinteren Gonopoden schmal. Die kleinen Höckerchen des Mesomerit-

fortsatzes sind nicht über den Grund desselben ausgedehnt. Neben dem FlageUum-

häkchen ein kräftiger, aber abgerundeter Hautlappeu, welcher den Nehenlappen

deutlich überragt (Abb. 3). <3 26—35 mm lang mit 49— 53 Rumpfsegmenten und

7-]- 78 bis 7 -|- 86 Beinpaaren. — Schlesien, Sachsen und Donaugebiet bei Regensburg.

1. projectus kochi^) n. subsp.

B. Vorderblätter der Gonopoden im Enddrittel weniger verschmälert, daher

(schon bei Lupenbetrachtung) viel breiter erscheinend, sodaß die Seiten des End-

teiles (Abb. 2) einen rechten oder gar etwas stumpfen Winkel bilden. Ist das

ausnahmsweise (infolge von stärkerer Rundung) etwas zweifelhaft, dann tritt der

Wulst auf der Hinterfläche des Enddrittels am Ende desto deutlicher hervor,

indem sich auf einer oder beiden Seiten eine auch sonst mehr oder weniger deut-

liche Einbuchtung bemerklich macht.

') Ich widme diese bemerkenswerte Rasse dem Andenken C. Kochs (Regensburg).
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a) Kleinere Hochgebirgsformen mit meist dunklei'eu Weibchen, d 21—28 mm
laug mit 47—49 Rumpfsegmenten und 7-|-74 bis 7-|-78 Beinpaaren. Das Haut-

läppchen, welches sich an das Flagelhimhäkchen anschließt, ist seiir kurz und ragt,

nicht oder kaum über sein Nebenläppchen.

1. Vorderblätter schlanker, der Hintei-flächenwulst im Enddrittel unbezahnte

Mesomeritfortsätze der lünteren Gonopoden ein gutes Stück über den bezahuten

Schutzblattfortsatz hinausragend. 9 ganz schwarz. — Kuhhorn in Nordsiebenbürgen.

2. projectus deubeli Verh.

(S. 192 im IX. Aufsatz meiner „Beiträge" usw., Archiv f. N., Berlin 1899.)

2. Vorderblätter etwas breiter, der Hinterflächenwulst im Enddrittel mehr oder

weniger reichlich bezahnt. Mesomeritfortsätze der hinteren Gonopoden nicht über

den bezahnten Schutzblattfortsatz hinausragend. Q zu Seiten des schwarzen Median-

rückeustreifens mit mehr oder weniger breiter, heller Längsbiude. Das Präanal-

segnient zeigt eine etwas kürzere Spitze und am Rücken stärkere Beborstung als

bei den Rassen der Waldgebiete. Im südöstlichen Siebenbüj-gen und am Cindrell

an und oberhalb der Baumgrenze.

3. projectus alticolus Verh.

b) Größere Formen unterhalb der Baumgrenzen mit meist kräftig und hell

längsgestreiften Weibchen. Ö 31—44 mm lang mit gewöhnlich 51—54 Rumpf-

segmenten und 7-|-76 bis 7
-f- 90 (meist aber 7 -|- 80 bis 7 -[- 86) Beinpaaren. Das

Hautläppchen, welches sich au das Flagellumhäkcheu anschließt, ist stärker entwickelt

und ragt oft bedeutend über das Nebenläppchen heraus.

1. Mesomeritfortsätze der hinteren Gonopoden recht schlank (Abb. 5— 7)

reichlich und bis über den Grund hinaus mit zum Teil zähnchenartigen Höckercheu

besetzt. Schutzblattfortsatz breit, stark bezahnt, deutlich fein gestreift und am Grunde

eingeschnürt. Der an das Flagelhimhäkchen sich anschließende Hautlappen ist lang,

gegen das Ende stark verschmälert (spitz) und überragt bedeutend seinen Neben-

lappen (Abb. 5). — Ungarn und Siebenbürgen.

4. projectus dioritanus n. subsp.

2. Mesomeritfortsätze der hinteren Gonopoden gedrungener, der Besatz mit

Höckerchen reicht nicht über den Grund hinaus. Schutzblattfortsatz schmäler, be-

zahnt, schwach gestreift und am Grunde nicht eingeschnüi-t. (Abb. 1.) Der an das

Flagellumhäkcheu sich anschließende Hautlappen ist kürzer, abgerundet, nicht in

eine Spitze ausgezogen und überragt den Nebenlappeu nur wenig. — Siebenbürgen.

5. projectus \ex\\. genuinus m.

Die Bezeichnung Mesomeritfortsätze für die Außenarme der hinteren

Gonopoden gründet sich auf frühere vergleichend-anatomische Feststellungen,

namentlich auf die durch verschiedene Microbrac/11/itdus-Arten belegte Anschauung,

daß diese Fortsätze, welche ja tatsächlich den hinteren Stützen am genauesten auf-

sitzen, einerseits den Mesomeriten von lubis, CyUndroiidus und andern Gattungen

entsprechen, andererseits Überreste von Telopoditea der hinteren Gonopoden dar-

stellen. — Die Bezeichnung Schutzblattfortsatz ist gewählt um auf die Homologie

mit dem vollkommeneren Schutzblatt bei Lqiioinlns und andern Gruppen hinzuweisen.
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Hier bei Chromaloiulus ist die physiologische Rolle dieser SchutzblattfortStätze (Abb. 1,

3 und 52) eine etwas andere, wie schon die Bezaliuung andeutet, welche zum Fest-

halten des o zu dienen scheint, aber teilweise nützen sie auch hier zum Schutze der

häutigen Teile des Rinuenblatt-Abschnittes (Solaenomerum), welche bei projectus und

nächsten Verwandten in der Nachbarschaft des Flagellumhäkchens zu finden sind und

einerseits aus einem teilweise mit Spitzchen besetzten Läppchen bestehen, andererseits

aus einem durch Runzeln und wellige Linien ausgezeichneten Polster, welches offenbar

bei der Copula etwas schwellbar ist und ein Anpressen an die Vulven des 9

erleichtert. Ein Nebenteii dieses Polsters ist der in der Tabelle genannte, an das

Flagellumhäkchen sich anschließende Hautlappen.

Bemerkungen zu den projectus-Rassen.

1. Projectus kochi sammelte ich am 26. September im /'a^ws-Wald bei Etterz-

hausen unter Laub, ä von 3IV2 mm mit 7-)- 78 Beinpaaren und 49 Segm., 9 von

32
'/a

nim mit 85 Beinpaaren. Die hier gefundenen Weibchen zeichneten sich vor

allen anderen sonst beobachteten durch eine auffallend hellgraugelbe Grundfarbe aus,

sowohl gegenüber den andern Rassen als auch den korki- 9 9 aus Ostdeutschland.

In Dohna bei Dresden fand ich Angehörige dieser Rasse im letzten Jahre, April

und Oktober unter Kalksteinen zwischen Laub und Humus unter Gesträuch im

Buschwald. <S von 32—35 mm mit 87—93 Beinpaaren. Außerdem wies ich sie

für Oberschlesien nach aus dem nahezu ebenen Kalkgebiet (triassischer Muschelkalk)

von Schimischow bei Großstrehlitz. In einem ziemlich öden und trockenen Kiefern-

walde befanden sich dort 8 Stück unter zum Teil bemoosten, aufgeschichteten Kalk-

steinen, 3 9 mit 48 und 49 Segm. wohl noch nicht ganz erwachsen, gelbbraun bis

orangegelb (also greller gefärbt als die bayerischen 9 ) mit schwarzer, scharf ab-

gesetzter Rückenmittellinie und breiten, weniger scharfen schwärzlichen Längsbinden

in der Nachbarschaft der Wehrdrüsen. 2 junge 9 mit 47 Segm. waren etwas

dunkler als die älteren, namentlich an den Vorderringen. Unter den jungen ä c5

war umgekehrt ein Stück von 47 Segmenten etwas heller als die schwärzlichen

Individuen des letzten Entwicklungsstadiums, von denen das kleinere am 21. Juni

bei 30 mm Länge 7 -j- 78 Beinpaare besaß. Diese beiden ä <5 des letzten Ent-

wicklungsstadiums wurden von mir durch Aufzucht zur Geschlechtsreife gebracht und

zwar wurde das kleinere am 2L Juli (ebenso wie ein 9 ) in einem geglätteten

Kämmerchen beobachtet im Starrezustand (vgl. meinen Aufsatz über den Häutungs-

vorgang der Diplopoden, Halle 1901), wobei die Gonopoden aus der Gcnitaltasche

ausgestülpt waren und die Beine noch ganz steif abstanden. Am 27. Juli erst war

das bewegliche Reifetier entwickelt, hatte aber die volle Steifheit des Kalkhautskelettes

noch nicht ganz erreicht. Es zeigte bei 49 Segm. 7-J-82 also eine Zunahme von

vier Beinpaaren. Das größere d entwickelte sich am 9. August und erhielt bei

53 Segm. 7-|-86 Beinpaare.

Die drei bisherigen Fundplätze des koehi liegen übereinstimmend im Kalkstein-

gebiet. Das Tier des Habichtswaldes stammt von Basaltboden, der aber rings vom

hessischen Kalkgebirge umschlossen ist.
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2. Projectus dioriianus habe ich nachgewiesen aus Oberungaru von Strecsno,

Neusohl und Kremuitz, überall im Laubwalcle, Fagus und Conjlus und auf ver-

schiedeuen Formationen. Bei Kremnitz im Gebiete des Diorit fand ich besonders

stattliche Exemplare, die größten von mir überhaupt bobachteten, welche auch zur

Bezeichnung der Rasse Veranlassung gaben. Bei dem "Weibchen zeigte sich der

schwarze mediane Rückoustreifen besonders kräftig ausgeprägt. Ein letztes Stadium

des (S fand ich bei 341/2 mm mit 7-|-86 Beinpaaren und 54 Segm. Das größte

entwickelte cJ besitzt bei fast 44 mm 54 Segm. 7-|-90 Boinpaare, es ist tief-

schwarz, die Rückenmediaulinie kaum abgesetzt, Beine graubraun. In Siebenbürgen

scheint dioiitanus auf die westlichen Teile beschränkt zu sein, ich wies ihn nach

von Schäßburg, Broos und Hätßeg, aus dem Banat von Herkulesbad und Temesvar,

(im humusreichen Eichenwald der Ebene). Bei Ödenburg ist die Form gleichfalls

im Eichenwald nicht selten, bei Graz in gemischtem Laubwald. — Die Männchen

von Temesvar (Abb. 8) zeigen an den Vorderblättern am Ende der Längsrinne,

grundwärts von dem bezahnteu Wulst einen Höcker ä, stimmen aber im übrigen mit

den typischen dioritamis, überein.

3. Projectus fyemdrms) ist dagegen von mir nur im östlichen Siebenbürgen in

der Umgegend von Kronstadt beobachtet worden, sowie in Nordsiebeubürgeu im

Vala Vinului bei Rodna.

4. Projectus alticolus ist vorwiegend oberhalb der Baumgrenze unter Steinen an-

zutreffen, bisweilen auch noch im obersten Waldgebiet, so z. B. am Schuler bei

Kronstadt in der Nähe der Baumgrenze. Weiter herab in den tieferen Wald-

gebieten oder gar in den Tälern ist mir tliese Rasse nirgends vorgekommen. Sie

ist mit i>rojixlus (r/'U.j am nächsten verwandt und kann direkt von dieser Form ab-

geleitet werden.

Wenn projectus auch im ganzen entschieden die Laubwälder bevorzugt, so

beweist der genannte Fund des kochi aus Oberschlesien doch, daß er sich auch im

Nadelwalde heimisch gemacht hat. In der Tatra allerdings, wo Nadelwälder be-

deutend vorherrschen, ist projectus auffallend verdrängt, namentlich im Gegensatze zu

den Laubwaldgebieten der Fatra und des Berglandes von Kremnitz und Neusohl,

wo unsere Art häufig angetroffen wird. Daß in der Tatra keine derartige Hoch-

gebirgsformen angetroffen werden, wie ich sie von Siebenbürgen nachgewiesen habe,

ist nach dem Gesagten natüi-lich, es kommen hier aber auch die im Vergleich mit

dem siebeubürgischen Hochland ungünstigeren klimatischen Verhältnisse in Betracht,

über welche ich mich bereits früher aussprach.')

Die Zeichnung des pivjectm stimmt bei den Rassen projectus, kochi und diorüamts

im wesentlichen überein, d. h. bei allen ist das Ö schwarz oder grauschwarz und

das o auf hellem (und zwar mehr oder weniger gelblichen) Grunde mit drei dunkeln

Längsstreifen geziert. Sichere Unterschiede zwischen den Weibchen dieser drei

Formen habe ich nicht auffinden können, vielmehr variiert die Zeichnung des 9

innerhalb jeder Rasse und so unregelmäßig, daß auch keine lokalen Farbeuvarietäten

unterscheidbar sind. Die Farbenvariation des 9 (und das gilt auch für ver-

schiedene andere Brachjiulus-KxlQn) ist bedeutend, besteht aber im wesentlichen

1) Vgl. meinen 4. (24.) Aufsatz über Diplopoden, Archiv f. Nat. Berlin 1906, Abschnitt D, III

S. 217.
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darin, daß die bei helleren Stücken auf die Nachbarschaft der Wehrdrüsen be-

schränkten schwärzlichen Seitenlängsbiuden bei dunkleren Stücken sich nach oben

niid unten mebr ausdehnen und dadurch die hellen Längsbinden zu Seiten des

schwarzen Medianstreifens sowie die hellen Unterflanken mehr und mehr verdrängen.

So treten hier und da AVeibchen auf, deren helle Zeichnungen sehr schmal sind,

während mir umgekehrt einzelne Männchen vorgekommen sind, welche Spuren von

hellen Flecken zu Seiten der dunkeln Rückeumediane aufweisen. Die helle Grund-

farbe des 9 ist gelbbraun oder graugelb, seltener gelblichweiß, häutiger schön und zu

Seiten des Rückenmedianstreifens breit ockergelb. Der schwarze Medianstreifen schwankt

individuell sehr in seiner Breite und tritt in stärkerer Ausprägung ebenso gut bei

dunkeln wie hellen Stücken auf, besonders Iträftig bei den Tieren von Oberungarn.

Brachyiulus projectus und silvaticus Verb.

Im IV. Teil meiner Diplopoden aus Bosnien, Herzegowina und Dalmatien,

Archiv f. Nat. 1898, Bd. I, H. 2 S. 157 beschrieb ich aus Siebenbürgen den

Bi: silvaticus und ergänzte meine Mitteilung daselbst 1899 S. 193 im IX. Aufsatz

meiner „Beiträge'' usw. Bei der außerordentlichen habituellen Ähnlichkeit mit projectus

ist silvaticus diejenige Art, welche mit ihm am ehesten verwechselt werden kann.

1899 wies ich auf das Vorkommen von unregelmäßigen Längsstrichen hin, welche bei

silvüiiciis auf den Vordersegmenteu der Doppelringe in den Unterflauken unterhalb der

Wehrdrüsenporen zu beobachten sind. Diese konunen jedoch bei projectus ebenfalls vor

und können zur Unterscheidung dieser Arten nicht verwendet werden. Ebensowenig

kann die orangegelbe Grundfarbe bei dem g des silvaticus als besonders charakteristisch

gelten, da ich sie einerseits auch bei projectus in manchen Gegenden antraf, anderer-

seits auch weibliche silraticvs vorkommen, welche entweder mehr verdunkelt sind oder

eine mehr graugelbe Grundfarbe zeigen. Es kann lediglich betont werden, daß die

orangegelb gebänderteu weiblichen Individuen bei silvaticus häufiger sind als bei

j^rojectus, im übrigen konnte ich für erstere Art eine ähnliche bedeutende Zeichnuugs-

variabilität der Weibchen feststellen, wie ich sie oben für projectus schilderte.

Einen für alle weiblichen Individuen gültigen durchgreifenden Unterschied

habe ich zwischen silraiictts und projectus nicht feststellen können, aber für die große

Mehrzahl der nicht stärker verdunkelten Weibchen habe ich folgendes Ijeachteuswert

gefunden

:

Bei silvaticus ziehen die hellen Längsbinden zu Seiten des schwarzen Median-

Rückenstreifens nach vorne bis auf das 3. oder gar 2. Rumpf-Pleurotergit, während

sie bei projectus infolge stärkerer Verdunkelung der auf das Collum folgenden

Pleurotergite in der Regel am 8., 7. oder 6. verschwinden. Ferner ist zu beachten,

daß der schwarze Median-Rücken streifen bei silvaticus am Vorderringe der einzelnen

Doppelsegmente jederseits eine kurze mehr oder weniger deutliche, strichartige Seiten-

erweiterung zeigt, welche bei projectus meistens ganz fehlt, seltener schwach an-

gedeutet ist.

Die wesentlichen Unterschiede liegen in den Gonopoden der Männchen und

zwar einmal in dem Schutzblattfortsatz der hinteren, welcher bei silvaticus (und

discolor) (Abb. 18) viel mehr versteckt liegt, eine (im Vergleich mit projectus) durchaus

andere Gestalt aufweist, aus einer breiten Grundauschwellung direkt nach außen
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gerichtet ist, sich schnell bedeutend verschmälert und am Ende iu eine verschieden-

artige Zahl von Zähncheu zerschlitzt ist. Er wendet sich direkt gegen den Mesomerit-

fortsatz, welcher gerade und sehr lang erscheint, jenen sehr weit überragend. Auch das

Flagellumhäkchea ist mehr als bei projectus über den Schutzblattfortsatz emporgehoben.

Die Vorderblätter (Abb. 13 und 14) können infolge ihrer schlanken Gestalt und bei dem

Mangel eines deutlichen Wulstes im Enddrittel der Hinterääche mit denen des p> ojcHati

nicht verwechselt werden. Da ihnen vor dem Ende die Zähnchen völlig fehlen, stehen

sie hinsichtüch der Vorderblätter dem projectus dmheli noch am nächsten.

Br. silvaticus ist im Verliältnis zu projectus nicht nur viel seltener, sondern auch

horizontal wenigei' verbreitet und vertikal weniger ausgedehnt. Während projectus

vorwiegend die Laubwaldungen besiedelt hat, scheint silvaticus melir die Nachbarschaft

der Nadelhölzer vorzuziehen, womit meine Erfahrungen übereinstimmen, wonach

silvaticus in den tieferen Gebieten, namentlich Hügelgeläude und niederem Berglaud

überhaupt nicht vorkommt. Er ist vielmehr in den mittleren und höheren Gebirgs-

lagen zu Hause und auch schon dadurch in seiner Verbreitung weit mehr als projectus

eingeschränkt. Aus dem Gebiete des Deutschen Reiches ist silvaticus bisher nicht

bekannt geworden und geht wahrscheinlich westwärts nicht über die geographisch

wichtige Marchlinie hinaus. Im folgenden kann ich aber eine Vertretungsform')

des silvaticus aus Krain beschreiben, welche von ihm bereits so merklich abweicht,

daß dieser discolor auch schon als eigene Art aufgeführt werden könnte. Wenn ich

ihn hier ternär bezeichne, so geschieht es schon deshalb, um auf die nahe Ver-

wandtschaft zwischen silvaticus und discolor hinzuweisen:

Brachyiulus silvaticus Verb.

ö ö 29—30 mm lang mit etwa

7-)- 80 Beiupaaren, Q 9 25—327.3 ™™)

89 Beinpaaren und 49 oder 50 Rumpf-

segmenten. Rücken des Präanalsegmentes

namentlich vorn vor dem Fortsatz reichlich

beborstet, der Fortsatz seitlich kaum ein-

gedrückt. Vorderblätter der Gouopoden

weniger schlank, gegen das Ende stärker

verschmälert und abgerundet-dreieckig

auslaufend, nicht nach außen gebogen.

An den hinteren Gonopoden ragt der

Mesomeritfortsatz nur wenig über den

Schutzblattfortsatz hinaus.

(Vgl. Abb. 26 imIV.Teil derDiplopoden

aus Bosnien usw.)

Br. silvaticus discolor n. subsp.

ä (5 37—41 mm lang mit 7-|-86 oder

7-|-88 Beiupaaren, 51 und 52 Rumpf-

segmenten, 9 9 34— 38 mm mit 89 und

91 Beinpaaren.

Rücken des Präanalsegmentes vorn nur

spärlich beborstet, die Seiten des dachigen

Fortsatzes deutlich eingedrückt.

Vorderblätter der Gonopoden recht

schlank, gegen das Ende, welches deutlich

etwas nach außen herübergebogen ist,

weniger verschmälert, daher abgerundet

aber nicht dreieckig. (Abb. 14.) Au den

hinteren Gonopoden wird der Schutzblatt-

fortsatz bedeutend überragt vom Mesomerit-

fortsatz. (Abb. 18.)

Krain, bei Gottschee nicht selten.

') Die Feststellung der Vertretungsformen ist zoogeographisch von großem Wert, aber

ich kann das Verfahren nicht billigen, wonach z. B. verschiedene Wirbeltierforscher die Eut-

scheidung über Art und Unterart (Kasse) lediglich davon abhängig machen wollen, ob zwei

Formen als Vertretungsformen anzusprechen sind oder nicht. Meines Erachtens können hier nur

die morphologischen Charaktere entscheiden. Die großen Vorzüge, welche übrigens zur Be-

zeichnung naheverwandter Formen in der ternäreu Nomenklatur liegen, sind so unmittelbnr

ersichtlich, daß mir die Einwände dagegen unverständlich sind.
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Br. sümticus Verh. ist mir mit Sicherheit bekannt bisher ausschließlich aus

Siebenbürgen. Den Funden, welche ich in der 2. vermehrten Ausgabe der Diplopoden-

Fauua Siebenbürgens*) verzeichnet habe, füge ich hinzu das Vorkommen in der

7((?nj)t'ri(s-Krummholz-Eegion am südostsiebenbürgischen Krähenstein. Einige Stücke

d Q aus der Umgebung des Bades ßorßek in Siebenbürgen verdanke ich Dr. lickeli

in Hermannstadt. Ob die Art in der Tatra zu Hause ist, muß so lange noch als

unentschieden gelten, als kein reifes <S genau untersucht worden ist. Sehr wahr-

scheinlich ist das allerdings, denn ich habe im Kohlbachtale l)ei Schmecks ein c?

gefunden und in meinen Notizen auch als silvatims bezeichnet. Es liegt mir aber

leider nicht mehr vor und so muß namentlich mit Rücksicht auf di^rolor eine erneute

Prüfung dieser Tatra-Form abgewartet werden.

Br. sücaticiif dlscolor n. subsp. aus Gottschee ist eine bedeutend kräftigere

Form als der eigentliche Kurpatheü-si/mticus. Unter den Weibchen zeigte die eine

Hälfte am Rücken neben dem dunkeln Medianstreifen eine graue bis gelbliche

Färbung bei dunklen Unterflanken, während die andere Hälfte schön gelbrote Rücken-

binden aufweist, welche im letzten Drittel bei einigen Individuen sogar in Rot über-

gehen, hier sind auch die Unterflanken heller, nämlich gi-augelb bis rötlichgelb.

Zwischen beiden Färbungsweiseu stellen 2 9 den Übergang her. Stets aber ist der

mediane schwarze Rückenstreifen (siehe oben den Vergleich mit projectus\) ziemlich

breit und bisweilen fast in eine Kette hintereinander gelegener Flecke aufgelöst.

Dieser kräftige schwarze Medianstreifen ist auch bei den Entwicklungsstufen

(mindestens den älteren) beiderlei Geschlechtes anzutreffen. — Hinsichtlich der

hinteren Gonopoden erwähne ich noch eine Reihe kleiner mit Börstchen besetzter

Wärzchen an dem häutigen Polster unweit der Stelle wo das Flagellum hervor-

gestoßen wird. Diese 6— 7 Wärzchen sind mir bei sih-aticus nicht oder doch in viel

schwächerer Ausprägung vorgekommen (vgl. Abb. 17).

Junges d von 12'/„ mm mit 7-|-52 Beinpaaren

„ 7+ 54

„ 7+ 72

,, 73 Beinpaareu

)j 75 ,,

)) 87 „

„ 89

Neben mehreren schwarzrückigen Ö Ö beobachtete ich auch eines mit brauuem

Rücken, in dessen Mitte der grauschwarze Medianstreifen lebhaft absticht, sodaB also

ein Gegenstück zu den zweierlei Färbungsweisen der Weibchen vorliegt. Sonstige

Unterschiede sind aber in beiden Geschlechtern nicht vorhanden, namentlich stimmen

beiderlei ö ö vollständig in den Gonopoden überein, sodaß hier nur Zeichnungs-

variationen unbestimmter Art vorliegen.

Brachyiulus unilineatus C. Koch 1838

ist bekanntlich der einzige Diplopode, welcher in den ausgedehnten sandigen Flächen

der ungarischen Tiefebene recht häufig vorkommt. Auch in Siebenbürgen habe

ich ihn von verschiedenen Plätzen, welche sich alle außerhalb der eigentlichen Wald-

d
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gebiete befiuden, nachweisea könueu. Im XVIII. Aufsatz meiner „Beiträge" usw.,

Stuttgart 1901, besi^acb icb sein Vorkommen in Württemberg, Bayern und Böbmen.

Im nordöstlicben Deutscbland tritt eine besondere Kasse aul', welche tlurcLi folgendes

gekennzeichnet wird:

Bi: unilineatus, genninus m.

Vorderl)lätter der Gonopoden gegen

das abgerundete Ende mäßig verschmälert

(Al)b. 16), an ihrer Hinterfläche springt

der äußere Wulst nur in der Mitte stärker

vor und die Längsriune, in welcher die

hinteren Gonopoden lagern, ist verhältlich

breit. Wärzchen und Spitzchen an den

hinteren Gonopoden spärlicher. Die gelbe

bis rötliche Längsbiude in der Rückeu-

mediane ist recht deutlich ausgeprägt bei

ö und 9 , und reicht nach vorn ganz

oder beinahe bis zum Collum, nach hinten

ganz oder beinahe bis auf das Präanal-

sesment.

Br. unilhieatus baltkus n. subsp.

Vorderblätter der Gonopoden gegen

das Ende stärker verschmälert (Abb. 15),

an ihrer Hinterfläche springt außen ein

starker Wulst vor, welcher vom Ende

nach grundwärts bis über die Mitte zieht

und die Längsriune für die hinteren

Gonopoden mehr einengt. Wärzchen und

Spitzchen an den hinteren Gonopoden

zahlreicher (Abb. 27 und 28). Diese

Läugsbinde ist schmäler und beim ö
auf mehreren Segmeuten vor dem Präaual-

segmeut erloschen, ebenso im vorderen

Gebiet auf einigen Segmeuten hinter dem

Collum. Beim 9 ist dieser helle Längs-

streifeu im vorderen uud hinteren ßumpf-

drittel vorhanden, aber sehr schmal uud

dnnkelrötlich.

ßüdersdorf bei Berlin.

In Größe und Segmentzahl stimmen mriUneaim und balticus überein, 2 haUiciM-

cJ C? : 23 mm, 44 Rumpfsegmente 7 -|- 68 Beinpaare, größtes ö 'ih^/^ mm, 47 Rumpf-

segniente 7 -|- 74 Beinpaare, größtes 9 26 mm mit 83 Beinpaaren.

Zum Vergleich führe ich 2 vmlineatiis- ö ö aus Ungarn au: 24*/..—25 mm,

beide 7 -j- 72 Beiupaare bei 45 Rumpfsegnienten. E. Daday beschrieb 1889 in

seinen Myriopoda reffid Hunyariae S. 54 einen „lalits frivaldskyv' , welcher zur großen

Reihe der unenträtselbaren luliden gehört, weil die Beschreibung auf hundert Arten

paßt und außerdem kein ä bekannt ist. Er vergleicht diese Form, welche keinen

gelben Rückenstreiten besitzt, mit uiuliiiealus. Daher betone ich, daß mir ein ein-

farbiger uiiiliiieatiis niemals vorgekommen ist, der Rückenstreifeu vielmehr eine

bemerkenswerte Konstanz zeigt.

Gattung Cylindroiulus Verh.

(1894 als Untergatt., als Gattung 1899 im IX. Aufs, der „Beiträge".)

Cylindroiulus londinensis Leach.

Die beigegebeue Abb. 30 ist nach einem typischen d aus der Gegend von

Jena entworfen, um einige Einzelheiten genauer vorzuführen, als es meine 1890 in

der Berl. entom. Zeitschr. gegebene Figur zeigt. Die Mündungsstelle mr der Spalt-

rinne befindet sich in einem ovalen Wulst, an welchem einige Spitzen hervortreten.

Abb. 29 zeigt einen Fall, in dem sich das Flagellum in der Rinne befindet und ein
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Stück weit hervorgestoßen ist. Der Pfeil x der Abb. 30 weist auf den Eingang der

Spaltrinne, durch welche auch das Elagellum seine Führung erhält. Die Tiere von

Jena besitzen in Übereinstimmung mit den andern weiter westlich von mir unter-

suchten, namentlich auch rheiupreußischen Individuen einen breiteren Scluitzblatt-

fortsatz s/' Abb. 30 und die cS <3 haben zugleich höhere Beinpaarzahlen, 77—81 Bein-

paare, 44—46 Segm. Als var. saxonicns m. bezeichne ich die Individuen dieser Art

aus der Umgebung Dresdens, auf beiden Eibufern, welche nur 71—75 Beiupaare

aufweisen (das oben für Berlin angeführte d sogar nur 69 Beinpaare), zugleich einen

etwas schmäleren Schutzblattfortsatz der hinteren Gonopoden besitzen. (Abb. 29 sf.)

41—44 RumpfSegmente. Im übrigen stimmen diese ostdeutschen loiidmensi.i voll-

kommen mit den westdeutschen übereiu.

Cylindroiulus burzenlandicus n. sp. (Abb. 31—35).

Formen vom Habitus des Ci/l. luridus Latzel sind durch die meisten Provinzen

von Österreich-Ungarn verbreitet. Latzel hat aber, ähnlich seinem „Ldus falluj:",

auch bei diesem Cyl. luridus mehrere Arten zusammengebracht, von denen ich bereits

früher den C. meinerti Verh. und fulnceps Latz, als durchaus eigene Arten abgetrennt

habe. Den also verbesserten luridus haben wir jedoch immer noch zu weit gefaßt,

wenigstens mit Rücksicht auf Siebenbürgen, wo mir typische luridus, wie sie in

Kroatien und den österreichischen Ostalpeu vorkommen, nicht zu Gesicht gekommen.

In Siebenbürgen erscheinen vielmehr Vertretungsforraen, von denen icli die dem

hiridus geographisch und morphologisch nähere südwestsieben))ürgische als pujanns-

Rasse des luridus, die südostsiebenbürgische, welche noch stärker abweicht, als eigene

Art auffasse. Äußerlich sind beide Formen dem typischen luridus recht ähnlich.

Aus Nordsiebeubürgen und Tatra besitze ich ebenfalls luridus-axi\gn Cylindroiulus,

aber leider keine reifen Männchen, sodaß ich vorläufig nicht entscheiden kann, ol)

dieselben zu pujanus oder burzenlandicus gehören.

Die wesentlichsten Unterschiede dieser drei Formen liegen im Bau der hinteren

Gonopoden, es kommen aber auch noch einige Zeichnungsbesonderheiten in Betracht.

Die hinteren Gonopoden des typischen (kroatischen) luridus (gemdnus) vergleiche man

in Abb. 36—38.

C. burzenlandicus m. unterscheidet sich von diesem typischen luiidus

1. dadurch, daß die Eucoxite der hinteren Gonopoden nach hinten im Bogen

abfallen, ohne Spur einer Einbuchtung (Abb. 31),

2. das Ende der Eucoxite (Abb. 31—34) in der Umgebung der Rinnenmündung

einfach abgerundet ist, nach vorn und hinten mit einem kleinen Zipfel vorragend.

Dieses Ende der Eucoxite ist blattartig dünn und stellt sich bei stärkerer Ver-

größerung betrachtet als aus zwei Lamellen bestehend heraus, welche vorn (Abb. 34x)

ineinander übergehen, hinten aber bei dem Ende y der Spermarinne auseinander

gerichtet sind. Größtenteils liegen diese feinen Lamellen dicht aneinander, was

dadurch unterstützt wird, daß der Endrand beider in feine, am Ende ab-

gerundete Zäpfchen zerteilt ist, welche gemeinsam nach außen herüber-

gekrümmt sind,

3. findet sich an der Außenfläche der hinteren Gonopoden hinter den ab-

gerundeten Paracoxiten ein dreieckiger Höcker e, welcher das Paracoxit nach endwärts
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entschieden mehr üheri-agt, als hoi Inridna. (Die nahe Verwandtschaft mit luridiis

kommt an den hinteren Gonopofleii vor allem in den ein gchogones, nach vorn

gegen die Mesomerite gerichtetes Hörn darstellenden Schnt/.hlattl'ortsätzen znm

Ausdruck, welche mit denen des luridm ühereinstimmen.)

4. ist biirzenlandiciis graugelb gefärbt und zeigt den Rücken gegen die Flauken

niciit abgesetzt (bei Inridnn ist das der Fall, indem an den Vorderringen das Gebiet

oberhalb der Driisenöffuungen graubraun mehr oder weniger verdunkelt ist), nur

sehr schmale braungelbe Ringel finden sich im Bereich der Hinterringe der Doppel-

segmente. Collum ebenfalls graugelb, nur vorn aschgrau, Kopf graugelb mit Aus-

nahme der Stirnquerbinde zwischen den Ocelleuhanfen.

Vorkommen: In den Wäldern am Bucsecs sammelte ich ;! d 2 n 1 junges ö
1 junges 9, Noa bei Kronstadt in Alnus-Gebüsch 1 9 1 junges cj 7 -|- 56 Bein-

paare. Im Fichtenwald bei Sinaia 1^19.
d d 25—20 mm lang mit 71, 77 und 79 Beinj)aareu.

C. burzenlandicus var. macu'atus m.

unterscheidet sich von der Grundform, mit der er in den Gonopoden vollständig

übereinstimmt, durch geringere Größe (d 22— 2.3 mm.), deutliche, schwarze ürüsen-

ilecke, rötlichgelbes Collum und Telson und nur 67 Beinpaare. — 2 d fand ich im

Walde von Noa bei Kronstadt.

Cy/. luridus pujanus n. subsp.

stimmt in der typischen Form hinsichtlich der Zeichnung ganz mit der typischen

Form des burzenlandicus überein, höchstens ist der Endlbitsatz (?twas kräftiger. In

den Gonopoden schließt sich diese Form mehr an /iiridna an. Gemeinsam mit ihm

unterscheidet er sich von Imrzenlaiidiciis namentlich durch die beiden der Spernia-

rinnenmündung benachbarten Lamellen (Abb. 36— 39), indem dieselben au ihrem

Rande nicht in stumpfe Zäpfchen, sondern in wirkliche Spitzchen zerschlitzt sind.

Außerdem liegen diese Lamellen nicht gleichmäßig aneinander, stehen mehr von

einander ab und sind aucii nicht gleichmäßig zugerundet, sondern von nu^hr unregel-

mäßigem Randverlauf (Abb. 38), die eine über die andere mehr oder weniger vor-

ragend. Beide unterscheiden sich von burzenlandicus ferner durch eine Einbuchtung

(.(• Abb. 36 und 39) am hinteren Abfall der Eucoxite.

C. luridus pujanus unterscheidet sich aber von luridus (r/enHiniif):

1. durch die Zeichnung, (iiulem der Rumpf dunklere Ringel besitzt, welche

bald sciimäler, bald (var.) breiter sind, während der Färbungsgegensatz zwischen

Rücken und Flanken fehlt),

2. durch den bei der Grundform (Abb. 39) stärkeren, bei der var. (Abb. 40)

schwächereu, zahnartigen Vorspiuug der Eucoxite hinter der Spermarinnenmündung fprj,

3. durch die im Vergleich mit luridus schwächere Einbuchtung (,« Abb. 39) am

hinteren Abfall der Eucoxite,

4. durch den (wie bei hurzerdandims) das Paracoxit stärker überragenden und

dreieckigen Hocker e eu der Außenfläche der Eucoxite.

dd 25V.,
— 27 mm, 75 und 77 Beinpaare

9 von 33 mm mit 85 Beinpaaren.

Vorkommen: Im südwestlichen Siebenbürgen sammelte ich diese Form in

Anzahl sowohl im Rabenthal bei Puj, als auch im Fagus-, Coryhis-Buschwald bei
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Hätszeg. Diese recht hellen Tiere besitzen nur hier und da, namentlich im letzten

Rumpfdrittel mehr oder weniger deutliclie Drüsenfleckchen.

C. luridus pujanus var. zibinianus m.

unterscheidet sich vou -der Grundform durch mehr grauen und meist breiter brauu-

gelb geringelten Rumpf, namentlich im vordersten Drittel. Kopf uiul Collum sind

dunkelbraun, überhaupt der Körper vorn entschieden dunkler als bei der Grund-

form. Abgesehen vou der etwas weniger vorragenden Ecke der Eucoxite der hinteren

Gonopoden stimmen diese mit denen des typischen jiujanua überein.

Ich erbeutete von dieser Form im Jungwald bei Hermaunstadt 3 ä

,

1 junges 6, 29, 2 junges 9. — <S 23—24 mm 73 Beiupaare. Das größte 9
36 mm 85 Beiupaare. (Anscheinend gehört ein 9 mit 83 Beinpaaren, welches ich

von Noa bei Kronstadt mitbrachte auch hierhin, ich lasse das aber so lange unent-

schieden als kein «5 vorliegt, zumal mir Iwiilus und pvjamis sonst aus dem Kron-

städter Gau Siebenbürgens nicht bekannt geworden sind. Die entsprechenden

/(«•/(/HS-Angaben in meiner Diplopoden-Fauna Siebenbürgens sind natürlich auf

pujanus und barzenlandicus zu beziehen.)

Cyl. luridus Latz, [genuinus) faud ich in Laubwald bei Agram häufig (Oktober)

c5' d von 22— 31 mm, mit 73— 83 Beinpaaren, wobei die Gonopoden der kleinen

und großen (5 d vollkommen übereinstimmten, o von 34 mm 83 Beinpaare.

Cyl. luridus var. tatranus mihi nenne ich vorläufig einen luliden, welchen ich

am 8. Juni 1905 am Majarowka-Berg bei Tatra-Höhlenhain im Gebiete des Rot-

liegenden entdeckte und zwar tief vergraben im Moder einer mächtigen völlig ver-

mulmten und schon halb im Boden versunkeneu Buche. Das einzige 5 von 31
'/^ mm

Länge zeigt 83 Beinpaare und 40 Segm. Es ist vollkommen gleichmäßig

graugelb, also im Vergleich mit andern Individuen der /«(rjrfws- Gruppe von sub-

terranem Charakter. Es ist weder der Rücken dunkler als die Flanken, noch

sind die Hinterringe mit dunkleren Ringeln gezeichnet. Auch von DrüsenÜecken ist

kaum eine Spur zu sehen. Nur zwischen den Augen zeigt der im übrigen graugelbe

Kopf eine aschgraue Querbinde. Der Eudfortsatz ist ein wenig gedrungener als bei

/iiridiis, mit dem das Tier auch in der Skulptur übereinstimmt.

Cylindroiulus boleti C. Koch.

Polydesmus iUyricus und Oncoiubis foetidus, Brachykdus projectns und Cylindro-

iulus luridus und ihre nächsten Verwandten gehören zu den für Usterreicii-

Ungarn hervorragend charakteristischen Diplopoden-Formen. Dazukommt

ferner als wichtiges Charaktertier Cylindroiulus boleti.

"Während aber jene vier Formen oder Formengruppen mehr oder weniger in

Arten, Unterarten und Varietäten gegliedert sind, zeigt Cyl. boleti eine ganz auf-

fallende Konstanz, welche ein interessanter weiterer Beleg ist für meine frülier aus-

geführte Theorie, wonach diejenigen Diplopoden sich einer weiteren Ver-

breitung erfreuen, welche entweder für die Ufer von Gewässern (Meere, Flüsse

und Bäche) oder für Bäume eine besondere Vorliebe haben. Das Letztere trifft

aber für boleti zu, d. h. man wird diese Art, wenn auch keineswegs ausschließlich,

so doch am meisten und häufigsten in morschen Bäumen, in Holz oder Humus au-
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treffen, wodiu-ch sie eben einer Verbreitung häufiger ausgesetzt werden als andere

Diplopoden, welche in der Erde, im Laub, unter Steinen u. a. zu hausen pflegen.

Obwohl ich nun holeti vom Narentatal der Herzegowina im Süden bis zum
Wiener Becken im Norden und der Kronstädter Gegend im Osten gesammelt habe

und zahlreiche Individuen vieler Lokalitäten verglichen, ist mir doch keine einzige

Lokalform vorgekommen. Die schwarzen Querstreifen des Eückens, welche sich im

Gebiet der Vorderringe gegen die Foramina herabziehen, sind im allgemeinen bei

den ungarischen Stücken gut ausgeprägt, während ich sie bei den Herzegowina-

Individuen abgeschwächt, d. h. schmäler und manchmal recht schwach fand. Aber

einzelne derartige Individuen kommen auch noch weiter nördlich, namentlich bei

Herkulesbad vor. Anderweitige Differenzen sind mir nicht vorgekommen, auch nicht

hinsichtlich der Gonopoden. Man kann also nur sagen, daß die nördlicheren Indi-

viduen im allgemeinen ein wenig dunkler sind als die südlichen. In Überein-

stimmung mit Latzeis Angaben, daß holeti in den „nördlichen Kronländeru" Öster-

reich-Ungarns nicht gefunden sei, betone auch ich ihr Fehlen in der Tatra, dem

Liptauergebirge und ungarischen Erzgebirge. Es scheint, daß sie (von Siebenbürgen

und Banat abgesehen), im AVesten des Gebietes, nördlich der Donau nicht mehr

vorkommt. Von Sinaia und dem Südosten Siebenbürgens habe ich holeti schon in

meinen Aufsätzen über Siebenbürgen erwiesen, ich erwähne außerdem noch meine

Funde von Herkulesbad und Veßprem im Bakonywald. In Nord Siebenbürgen habe

ich die Art schon nicht mehr gesehen.

Gattung Oncomlus Verh. (Onciger Bra.).

In seinem Aufsatz „Beiträge zur Myriapodenkunde", zoolog. Jahrbuch 1903,

18. Bd., schreibt C. Attens S. 124 folgendes in bezug auf Oncoiulus foetidm: „Ich

habe die Kopulationsfüße von Tieren aus Siebenbürgen untersucht und genau mit den

westlicheren (Niederösterreichern) übereinstimmend gefunden. Insbesondere findet

sich bei letzteren auch der Hakenfortsatz am Ende der Vorderblätter. Verhoeffs

subsp. transsilvanicus ist somit einzuziehen."

Gegen diesen Fehlschluß habe ich schon in Nr. 16 des zoolog. Anzeigers

1905 beiläufig Protest erhoben, ich gehe aber jetzt noch einen Schritt weiter, indem

ich die subsp. transsilvanicus nicht nur völlig aufrecht halte, sondern als selbst-

ständige Art betrachte, da ich bei einer erneuten Untersuchung an mehr Indi-

viduen noch durchgreifendere Differenzen nachweisen konnte.

Attems hat offenbar geglaubt, daß jeder siebenbürgische Oncoiulus auch ein

transsilvanicus sei. Demgegenüber betone ich zunächst einmal, daß beide Arten in

Siebenbürgen vorkommen.

Siebenbürgische echte Oncoiulus foeiidus C. K. habe ich gesammelt am

Krähenstein (der Südostecke) oberhalb der Baumgrenze bei 1600— 1700 m Höhe

unter Rasenstücken, ö mit 67 Beinpaaren auch mehrere Q Q und Junge. Außer-

dem stellte ich ihn fest aus dem Fichtenwald bei Sinaia, nicht weit vom rumänischen

Königsschloß; 2 c5',3 Q, c5 24 mm, 69 Beinpaare. Das Collum dieser Sinaia-Stücke

ist marmoriert und von rötlichem Schimmer, der Köi-per im übrigen bei dem Q
Mitt. a. a. Zool. Museum in Berlin. 20
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auffallend hellgrau, graubraun geringelt, bei dem ö grau und breiter dunkelbraun

geringelt. Die Gonopoden stimmen aber ganz überein mit denen des typischen foetidus.

Dagegen habe ich den Oncoiulus transsilvanicus erbeutet am Galgenberg bei

Kronstadt, 6 (5, 4 9,2 junge 9 , d 63 Beinpaare und häufig in einem Eichwald bei

Broos unter Laub, d ö 63—67 Beinpaare.

Die Vorderblätter beider Arten sind im IX. Aufsatz meiner „Beiträge z. Keuntn.

pal. Myriap.", Archiv f. Nat. 1899 bereits genügend besprochen und auch abgebildet

worden. Hinsichtlich der sonstigen Merkmale gebe ich folgende Übersicht:

foetidus C. K. (Abb. 23—26).

Die Mesomeritfortsätze der von der

Seite gesehenen hinteren Gonopoden sind

gegen das Eucoxit in einem zarten Blatte

unterstumpfem'Winkelabgesetzt(Abb.25/(),

am Ende verschmälert, ohne Fortsatz,

an der Vorderfläche zweimal eingebuchtet

(Abb. 26). Am Eucoxit erhebt sich die

Mündungsstelle der Spermarinne mr in

einen Fortsatz, welcher hinter der Mündung

(Abb. 24) noch in einen gebogenen Lappen

fortgesetzt ist.

Die Hüftfortsätze an den letzten Bein-

paaren ragen weniger vor und sind außen

wenig abgesetzt (Abb. 23).

transsilvanicus mihi (Abb. 19— 22).

Die Mesomeritfortsätze der von der

Seite gesehenen hinteren Gonopoden sind

gegen das Eucoxit stärker abgesetzt,

indem eine tiefe, fast rechtwinklige Bucht

in das zarte Verbindnngsblatt eingreift

(Abb. 22 Ä). Die Mesomeritfortsätze sind

am Ende nach vorn etwas eckig zahn-

artig verbreitert, vorn aber nur einmal

leicht eingebuchtet. Am Eucoxit ist die

Mündungsstelle der Spermarinne mr nicht

in einem Fortsatz, sondern in einer Bucht

gelegen (Abb. 21), neben welcher sich

einige Vorraguugen, uamentüch aber vorn

ein stachelartiger Fortsatz erhebt.

Die Hüftfortsätze an den letzten Bein-

paaren ragen stärker vor (Abb. 19) und

sind außen mehr abgesetzt.

Mit Rücksicht auf den IX. Aufsatz meiner genannten „Beiträge" und das

verwandtschaftliche Verhältnis von Oncoiulus und Chaetoiidus habe ich noch die

Mesomeritfortsätze zu besprechen. Wie ich damals schon betoute, bilden Oncoiulus

und Ckaeioiulus zusammen unter den luliden eine sehr gut umgrenzte und eigentüm-

liche Gruppe. Ich muß aber hinsichtlich der Verbindung der Hinter- und Mittel-

blätter bei Oncoiulus einen Punkt berichtigen, der mich zugleich veranlaßt, Ckaeioiulus

nicht als eigene Gattung, sondern als Untergattung von Oncoiulus zu betrachten.

Im IX. Aufsatz Taf. XV Abb. 15 sieht man bei a eine breite und zwar zartglasig-

häutige Verbindung zwischen Mesomerit (l\Iittelblatt) und Eucoxit (Hinterblatt).

Diese Verbindung zeigt eben, daß das Mesomerit erst unvollkommen ausgebildet ist,

wenigstens mit Rücksicht auf seine Selbständigkeit gegenüber dem Eucoxit. Zu-

gleich bildet aber dieses Verhältnis der hinteren Gonopoden-Teile von Chaetoiulus

spiniger die deutlichste und überzeugendste jener Mittelstufen zwischen

den Formen einerseits, welche noch gar kein Mittelblatt erkennen lassen und denen

andererseits, welche ein typisches, von dem Hinterblatt abgespaltenes und eng an

das Vorderblatt angelehntes Mittelblatt aufweisen. Morphologisch ist das Mesomerit

bei Chaetoiulus schon fast selbständig, nur physiologisch ist das nicht ganz

der Fall, weil es noch durch ein zartes Blatt an dem Eucoxit befestigt ist. Dieses

zarte Verbinduugsblatt aber kommt auch bei Oncoiulus vor (Abb. 22 und 25A),
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zerreißt aber sehr leicht und namentlich dann, wenn man, wie es zuerst von mir

geschah, die Gonopoden in der Querrichtung isoliert. Bei Isolierung der Hälfteu

des Kopulationsapparates in der sagittalen Richtung ist der Zusammenhang aber

leicht zu erkennen. Die Einbuchtungen in das zarte und glashelle Verbinduugs-

blättchen sind bei Oncoiuhs immerhin viel tiefer als bei Chaetohdus, weshalb auch

die Zerreißung dort viel leichter geschehen kann als hier. Immerhin ist das all-

gemeine Lagerungsverhältnis zwischen Mesomeritteilen und Eucoxiten im wesentlichen

bei beiden dasselbe, so daß hiermit einer der Scheidungspunkte dieser Gruppen wegfällt.

Unbekannt geblieben sind eigentümliche Htiftfortsätze (Abb. 19 und 23),

welche sich bei Oncoitdns an 4— 5 der hintersten und dem großen, stark gegen

den Bauch eingeschlagenen Hakenfortsatz der Subanalplatte gegenüber gelegenen

Beinpaaren betinden, in ihrer Zahl aber etwas variabel sind. Sie schützen offenbar

die Hüften gegen einen allzu starken Druck des Hakenfortsatzes bei der spiraligen

Körpereiukrümmung.

Gattung lulus (Brandt 183.3) Verh.

lulus (Lepioiulus) fussilaginis n. sp. (Abb. 41 und 42).

Sectio: Co.xainevmes Yerh. Subsectio: PulvilUgeri Verh.

Gehört in die Gruppe des lulus deubeli Verh.

Q 18 mm lang mit 89 Beinpaareu.

<S 20 mm lang mit 91 Beinpaaren, 52 Segmenten.

Junges d 15 mm lang mit 48 Segmenten.

Körper im Leben vorwaltend braun mit schwarzen Driisenfleckchen. Alkohol-

stücke erscheinen grau, gelblich und dunkelbraun geringelt, Collum gelblich, vorue

braun.

Vorderringe der Doppelsegmente glatt, Hinterringe ziemlich tief und ziemlich

dicht längsgefurcht. Foramina der Wehrdrüsen recht auffallend, weit hinter der

Naht gelegen. Rumpf namentlich hinten lang und reichlich beborstet. Endfortsatz

recht lang, spitz und gerade.

Häkchen am 1. Beinpaar des c? stark eingebogen, innen am abgerundeten Ende

des eingekrümmten Hakens |dicht mit feinen Höckercheu besetzt. Peues mit drei-

eckigen Enden und unter stumpfem "Winkel auseinandergehend. Hüften des 2. Bein-

paares vollkommen einfach, d. h. innere und äußere Fortsätze fehlen. Postfemora

mit schwächerem, Tibien mit stärkerem, gekreuzt gestreiftem Polster. 3.—7. Bein-

paar des d an Postfemur und Tibia mit deutlichem, gekreuzt gestreiftem Polster.

Vorderblätter länglich, dreieckig abgerundet, hinten ausgebaucht, am Grunde

innen ohne Fortsatz, außen mit kleinem, dreieckigem Höcker. Das Ende ist hinten

etwas angeschwollen und die Endhälfte der Hinterfläche mit feiner Wärzchenstruktur

versehen. Mesomerite (Abb. 41) länglich, etwas gebogen, innen länglich ausgehöhlt,

die Oberfläche des Endteiles namentlich in der Aushöhlung durch Wärzchen und

Wellen rauh.

Hintere Gonopoden (Abb. 42) mit kleinen, abgerundeten Paracoxiten, übrigens

im Verhältnis zu den meisten andern Leptohdus-Axieu von primitivem Bau, indem

eine geschlossene Spermarinne nicht zur Ausbildung gelangt ist. In der Mitte der

20*
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Eucoxite befindet sich vielmehr eine einfache Grube, hinter deren querem Eande

(dm) die Coxaldrüse (dr) mündet. Weiter innen findet sich eine nach innen vor-

springende Längsfalte, durch welche eine Führungsrinne für das Flagellum gebildet

wird. Ein Schutzblatt ist nur schwach zur Ausbildung gelangt, nämlich innen eud-

wärts von dem bekannten Innenstachel i findet sich ein dreieckiger Lappen seh als

schwache seitliche Vorragung des .Schutzblattes. Außen ragt ein kurzes, in Spitzchen

zerschlitztes Velum vor und das Ende des Eucoxit wird durch einen dicken gelben

Lappen z gebildet, welcher mit großem, spitzen Dreieck nach innen gebogen ist.

Vor diesem Lappen springt noch ein stumpfer Zahn vor, hinter der Grube, in

welcher die Coxaldrüse mündet.^)

Vorkommen: Ein kleiner zierlicher lulide von 1'/^ mm Breite des d, den ich bei

Kremnitz in Oberungarn an einem Waldbache unter Tiissilago an welken Tussilago-

Blättern und Holzabfällen entdeckte: 29. Mai 1905: 4 d, 2 junge cJ, 1 9,2 junge 5.

lulus (Lepioiulus) vagabundus bakonyensis Verh.

(= alemantticus haconyensis Verh. S. 204 im Archiv f. Naturg. 1899, im IX. Auf-

satz meiner „Beiträge" usw.)

In seinem Aufsatz „neue paläarkt. Myriap. nebst Beiträgen z. Kenntnis einiger

alten Arten", Archiv f. Nat. 1904, Bd. I, H. 2, hat Attems drei Subspezies des

hdus vagabundus Latz, unterschieden, welche untereinander aber nicht gleichwertig

sind, indem einerseits sein croaticus vom typischen vagabundus so stark abweicht, daß

er notwendig als eigene Art zu betrachten ist, während andererseits sein marlntrgensis

vom Typus durch nichts anderes abweicht als durch Spitzchen an dem sonst einfachen

Velum. Hierauf allein aber kann höchstens eine Varietät gegründet werden, nicht

eine besondere Rasse. In diesem wie auch verschiedenen andern Fällen, welche

luliden betreffen, ist es übrigens bedauerlich, daß Attems über Größe, Segment-

und Beinpaarzahlen, sowie auch Färbung keinerlei Angaben gemacht hat.

Den hdus croaticus Att. führe ich also als besondere Art auf, während ich

dem vagabundus als Rasse meinen baconyensls beistellen muß, 1899 stand mir von

dieser Form nur ein einziges cJ zur Verfügung. Neuerdings konnte ich eine Reihe

Individuen aus Krain untersuchen, welche mit dem baconyensis übereinstimmen und

mich veranlassen, hier auf das Verhältnis von vagabundus und alemannicus einzugehen.

I. croaticus steht mit diesen beiden nicht in näherer Verwandtschaft, wobei ich aber

zwei Angaben von Attems berichtigen muß. Einmal sagt er (S. 186), daß die

Hüften des 2. Beinpaares des d „einen schwach nach außen gerichteten mittelgroßen

Fortsatz" besitzen, während seine Abb. 25 denselben durchaus nach endwärts

gerichtet zeigt und dann sagt er von diesen Hüften wieder „ohne Drüsenfortsatz",

während in Abb. 25 ein sehr deutlicher gezeichnet ist! Ich muß mich natüilich an

diese Abb. 25 halten. Die Gestalt des inneren Coxalfortsatzes des 2. Beinpaares

ist aber bei LejHoiulus sehr bedeutsam und vagabundus und alemannicus besitzen

') Vergleichen wir die Hinterblätter von tussilaginis mit deuen anderer luliden, so ergibt

sich einmal, daß statt der sonst so oft vorkommenden zwei getrennten Endfortsätze ein einziger

breiter, bezahnter Lappen z vorhanden ist und dann, daß die versteckte Lage der Cüxaldrüsen-

mündung bei andern luliden im Vergleich mit tussilaginis so zu erklären ist, daß die bei dieser

Art nur ganz unbedeutende Längsfalte x Abb. 42 bei andern Arten eine mächtige Entwicklung nach

innen erreicht, so daß die die Coxaldriisenmüudung enthaltende Grube ganz verdeckt wird.
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gemeinsam eineu großen, abgeruudet dreieckigen, durchaus nach außen ge-

richteten Hüftfortsatz. Attems Abb. 41 von croaücus macht mir den Eindruck,

als sei sie nach einem mazerierten Objekt entworfen. So wichtig nun die Macerations-

Präparate für manche Untersuchungen sind, so wenig zweckmäßig erscheinen sie

bei der Behandlung zarter Strukturen und namentlich dünner Organteile, welche

mit Eücksicht auf Unterscheidung nahe verwandter Formen verwendet werden

sollen, denn die Lauge weicht manche zarten Gebilde auf und gibt ihnen

bisweilen eine etwas veränderte Gestalt oder wenigstens undeutlichere Prägung. Es

gilt dies allerdings besonders für die kalkhaltigen Hautskelette der Diplopoden,

nicht für die rein chitiuigen Hautskelette bei Chilopoden und Hexapoden,
Ferner ist es schwer, Attems Abb. 28 {croaücus vom Pragser-Wüdsee) und 41

[croaücus von Agram) in Einklang zu bringen, desgleichen sehen die Vorderblätter

der Abb. 29 und 41 recht verschieden aus, selbst wenn man die Ansicht von ver-

schiedenen Eichtungen in Betracht zieht. In Abb. 41 ist das Vorderblatt auf alle

Fälle stark schematisiert worden.

In der t;a^«6(»iA<s-Gruppe sind die Endfortsätze der Eucoxite der hinteren

Gouopoden besonders wichtig. Sie sind am deutlichsten in der Ansicht von außen

zu sehen, weil sie dann ihre Breitseite darbieten (Abb. 44). Betrachtet man dagegen

die hinteren Gonopoden gemeinsam von vorn her, so blickt man schräg auf diese

Endfortsätze und sie erscheinen dann schmäler (Abb. 43), mehr oder weniger je

nach der Haltung der Objekte. Da nun die Gestalt dieser Endfortsätze sehr in

Betracht kommt, muß auch Front und Seitenansicht gleichmäßig beachtet werden,

was bisher nicht immer gebührend geschah. Bei haconyends habe ich selbst, solange

mir nur ein einziges Präparat zur Verfügung stand, die Endfortsätze füi' sehr schmal

gehalten, in der Vorderansicht nämlich (vgl. Abb. 566 im IX. Aufsatz meiner

Beiträge 1899), mich später aber überzeugt, daß sie breit sind. Dies veranlaßte

mich, diese Form anfänglich an alemannicus anzuschließen, zumal mir vagabundus

noch wenig bekannt war. Nachdem Attems seine Mitteilungen über diese steirische

Art vervollständigt hat, gebe ich zur Klärung der hier in Betracht kommenden

Formen folgende Übersicht:

a) Hüftfortsätze des 2. Beinpaares abgerundet und nach endwärts gerichtet.

Beine vor und hinter den Gonopoden ohne Tarsalpolster. lunenlappen der Vorder-

blätter sehr klein und schmal. Endfortsätze der Hinterblätter nur mäßig breit, der

längere schmal und spitz auslaufend, zwischen ihnen ein spitzer Fortsatz. Körper

am Eücken dunkelbraun. Idus croaticus Attems.

b) Hüftfortsätze des 2. Beinpaares dreieckig abgerundet und entschieden nach

außen gerichtet.

c) Die beiden Endfortsätze der Eucoxite der hinteren Gonopoden sind schmal

und lang, der vordere (und äußere) ist stachelartig spitz. Vorderblätter entweder

ganz ohne Innenlappen, oder mit einem sehr kleinen. Am Grunde des vorderen

Endfortsatzes findet sich kein seitlich abstehender Zapfen.

1. Zwischen den beiden Endfortsätzen steht ein kürzerer, abgerundeter

Fortsatz. I- alemannicus (genuinus) Verb.

2. Zwischen den beiden Endfortsätzen fehlt der Fortsatz.

/. alemannicus simplex Verh.
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(var. langkofelanus Verh. ist eine sehr kleiue, alpine Form mit kleinem Inueu-

läppchen an den Vorderblättern,

var. processualis Att. besitzt ein 3 spitziges Velum.)

d) Die beiden Endfortsätze der Eucoxite sind breit (Abb. 44), der vordere

am Rande etwas gezälinelt. Vorderblätter entweder mit mäßig großem oder mit

großem Innenlappen. Am Grunde des vorderen Endfortsatzes findet sich ein läng-

licher, nach innen abstehender Fortsatz (c Abb. 43), aber keiner zwischen den End-

fortsätzen.

1. Die Beinpaare des 6 hinter den Gonopoden sind ebenso wie die vor den-

selben befindlichen nicht mit Polstern versehen. Rücken braun. Längerer End-

fortsatz der hinteren Gonopoden etwas hakig umgebogen.

I. mgabundus Latz, (genuinus) Steiermark.

2. Die ßeinpaare des 6 hinter den Gonopoden (8.—13.) am Postfemiir und

Tibia mit schmalen aber deutlichen, gekreuzt gestreiften Polstern. Beinpaare vor

den Gonopoden ohne Polster. Rücken schwarz. Längerer Endfortsatz der hinteren

Gonopoden nicht umgebogen.

I. vagabundus haconyensis Verh. Bakonywald und Gottschee.

Bacomjensis aus Gottschee: ä ä 27^1^—32 mm, 95 und 97 Beinpaare, junges d

22V2 miö, 89 Beinpaare, 9 35 mm, 99 Beiupaare.

lu/us (Hlicroiulus) carpatfiicus n. sp.

(7. imbecillus carpathicus Verh. in litt.)

Iidus moebi%isü Verh., imbecillus Latz, und carpathicus u. sp. sind drei recht

nahe verwandte Ai-ten. Im XIX. Aufsatz meiner „Beiträge" Archiv f. Nat. 1901,

H. 3, Bd. I, habe ich moebiusi als Rasse des imbecillus aufgefaßt, kehre aber nach

erneuter Prüfung, welche mir die Furchungsunterschiede beider Formen als ständig

sehr abweichend bezeugte, zu meiner ursprünglichen Auffassung des moebiusi zurück,

worin mich auch die neue Art bestärkt hat, welche, obwohl sie sich in den Gono-

poden nur wenig von imbecillus unterscheidet, doch denselben auffallenden Unter-

schied zeigt hinsichtlich der Furchenausprägung. So sehr nun auch die Gonopoden

über Verwandtschaftsverhältnisse bei den Protevandria entscheiden, so wäre es doch,

wie ich hier abermals betonen muß, irrig, nach ihnen allein über die Fassung von

Arten entscheiden zu wollen:

I. carpathicus m. Sehr langgestreckte, dünne Tiere, grauweißlich, die erwachsenen

Weibchen am Rücken graubraun marmoriert, die Halbwüchsigen heller grau, 6 dunkler,

am Rücken braun marmoriert. 9 9 lö'/g—19 mm, 101— 115 Beinpaare, 6 14^2 mm,

97 Beinpaare, junge 9 9 10—13
^/^ mm, 87—93 Beinpaare.

Foramina der Wehrdrüsen deutlich hinter der Naht gelegen. Furchen der

Hinteninge ziemlich dicht, fein aber doch recht deutlich, an allen Segmenten

und bis zur Rückenhöhe, wenige Segmente hinter dem CoUum sind spärlicher ge-

streift. Sonst in Gestalt und Merkmalen dem imbecillus recht ähnlich.

Häkchen des 1. Beinpaares des ö stark eingekrümmt, unter dem Ende papillös,

am inneren Grunde mit einigen Borsten (4— 6). Hüften des 2. Beinpaares einfach,

Postfemur mit schwachem, Tibia mit breiterem, gekreuzt gestreiftem Polster, ebenso

die nächsten Beinpaare des ö.
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Vorderblätter mehr als doppelt so lang wie breit, am Ende abgerundet, hinten

am Grunde mit zwei ziemlich kleinen abgerundeten Höckern, einem größeren inneren

und kleineren äußeren. Mittelblätter sehr gedrungen, am Ende abgerundet und

schief, etwas abgestutzt, ausgebaucht und hier mit kleinen Wärzchen besetzt. Hinter-

blätter (Abb. 48), denen das imbedllus sehr ähnüch, aber mit kleineu Läppchen

neben der Spermarinnen-Mündung.

Vorkommen: 1 (5, 10 9 und 7 junge 9 sammelte ich bei Tatra-Höhlenhain

im Humus unter Moos und Acer-La.uh: 6. September 1905.

Von moebiusi (ö 10 mm, 9 12—14mm) unterscheidet sich carpathims durch

viel gestreckterem, segmentreicheren Körper. An den Vorderblättern des moeUusi

stehen am hinteren Grunde viel größere, dreieckige Höcker. (Vgl. Abb. 21 im

XIX. Aufsatz der Beiträge, 1901.)

Gattung Leptophyllum Verhoeff 1895.

Aphorismen zur Biologie, Morphologie, Gattungs- und Art- Systematik der

Diplopoden, zoolog. Anzeiger 1895, Nr. 476—478.

Auf meiner letzten Tatra-Eeise konnte ich bei Tatra-Höhlenhain, im Humus,

unter Moos und zwischen feuchtem Eallaub (auf Kalkgestein) das Lepto2ihylbaii

namim (Latz.) als häufig feststellen. Neben zahlreichen Individuen dieser Art fand

ich auch 2 (5 der folgenden neuen, welche mit ihr in fast allen äußerlichen

Merkmalen übereinstimmen und daher mit der Lupe nur sehr schwer von ihr zu

unterscheiden sind. Ich kann überhaupt nur das anführen, daß dieses L. tatramtm

eine von namnn abweichende Beinpaarzahl besitzt und einen Endfortsatz, welcher in

der Seitenansicht am Grunde ein wenig dicker erscheint und auch um weniges mehr

nach unten geneigt. Die Gonopoden dagegen weichen von denen des nanum erheb-

lich ab.

Leptophyllum tatranum n. sp.

Die beiden hierhin gehörigen ö ö stimmen zwar in den Gonopoden fast voll-

ständig überein, unterscheiden sich aber in Größe und Segmentzahl so außerordent-

lich, daß ich beide nicht ohne weiteres unter einem Namen führen kann, sie vielmehr

als Rassen einer Art bebandle, bis weitere, zahlreichere Individuen lehren, ob und

wieweit diese Unterschiede durchgreifende sind.

2. Beinpaar ohne Hüftfortsätze, Präfemora innen mit recht langer Tastborste,

Postfemur und Tibia mit deutlichen, aber fein gestreiften Polstern. Die dreieckigen,

fast spitzen und bei beiden Eassen deutlich geöffneten Penesenden sind diu'ch Ein-

schnürung zweigliedrig.

Vorderblätter der Gonopoden länglich, gegen das Ende allmählich verschmälert

und hier abgerundet, an der Hinterfläche ausgehöhlt und am Grunde mit kleinem

abgerundetem Lappen. Mesomerite (Abb. 45 und 46) in zwei Arme geteilt,

einen längeren nach endwärls gerichteten und einen kürzeren schräg abstehenden

(welch letzterer auf ein endwärtiges, bei den meisten luliden fehlendes Telopodit-

glied hinweist). Die Eucoxite der hinteren Gonopoden (Abb. 45) sind mit den

Mesomeriteu nur am Grunde sehr schmal verbunden, im übrigen nach hinten
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gewendet und unter bogiger Krümmung aufsteigend. Neben der Mündung der Sj^erma-

rinne steht nach vorn im Bogen ab ein hornartiger, mit einigen feinen Spitzchen

besetzter Fortsatz, nach hinten ein schmaler, stachelartiger Fortsatz. An der Seite

der Eucoxite findet sich ferner, wenig über ihre halbe Länge aufragend, ein

großes nach vorn eingekrümmtes Hörn e, welches dem L. austriacum Verh., das

sonst dem tatranum in den hinteren Gonopoden am nächsten kommt, vollständig fehlt.

L tatranum, genuinum mihi: Kücken oberhalb der schwarzen, sehr deutlichen

Drüsenflecke abwechselnd grau und braun marmoriert quergestreift, d 16 nun laug

mit 103 Beinpaaren. Nebenäste der Mesomerite breiter, die Hanptteile dreimal so

lang wie der Nebenast (Abb. 45).

L. tatranum caicivagum mihi : Rücken heller, Drüsenflecke braun, ö 10 mm lang

mit 69 Beinpaaren. Nebenäste der Mesomerite schmal (Abb. 46), die Hauptteile

272iiial so lang wie der Nebenast.

Vorkommen: Beide ö ä erbeutete ich in einer humusreichen Waldschlucht

bei Tatra-Höhlenhain, wobei ich noch hervorheben will, daß die in der Gesellschaft

des tatranum vorkommenden ä <S des nanum mit 10^/^— 13 mm und 77, 79, 81 und

87 Beinpaaren, hinsichtlich Größe und Beinpaarzahl eine auffallend mittlere

Stellung einnehmen zwischen den beiden tatranum-YoxmQn.

3. Familie: Polyzonüdae Gervais.

Gattung Polyzonium Brandt 1834.

Polyzonium eburneum n. sp.

Eine auffallend helle, gelblichweiße bis elfenbeinweiße Art, noch heller als

das nächst verwandte P. transsilvunicum Verh.; und zwar gilt diese sehr helle Farbe

für Männchen, Weibchen und Jugendüche in gleicher Weise.

Gestalt und Skulptur im übrigen wie bei P. germanicum.

ä von 9^/2 mm mit 39 Segmenten, 67 Beinpaaren

c? „ 8 „ „ 37 „

2 c? „ 71/2 „ „ 37 und 35 Segmenten

99 „ 11—16 mm mit 41—51 „

1 junges ä „ 3*/s mm mit 25 Segmenten, 34 Beinpaaren.

Außerdem fand ich junge 9 9 von 6^4—H mm.

1. und 2. Beinpaar des ö mit löffelartigen, breiten Klauen (Abb. 49), breiter

als diejenigen des transsüvanicum (Abb. 53) und am Grunde nicht gegen den übrigen

Teil abgesetzt. Klauen des 3. und 4. Beiupaares einfach. Sternit des 1. Laufbein-

segmentes des d mit einem durch seitliche, vorspringende Höcker begrenzten, fast

rechteckigen Einschnitt. (Abb. 49.) Hüften des 1. Beinpaares gedrungen, auf der

inneren Wölbung mit kurzen Stiften besetzt. (Bei trausdh-anicum, Abb. 52, stehen

die Hüften des 1. Beinpaares weiter auseinander, die Ausbuchtung am Sternitende

ist breiter und flacher und die seitlichen Höcker sind nach endwärts gerichtet. Die

Hüften haben eine gestrecktere Form und sind innen auf der Wölbung mit längeren,

mehr tastborstenartigen Spitzen besetzt.)
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Die Hüften des 2. Beinpaares tragen auf der Wölbung vor den Peues eine

Gruppe von zähncheuartigen, teilweise gereihten Höckern. (Abb. 50.) Die dem
hinteren Segment des 7. ßnmpfringes angehörigen, vorderen Gonopoden (Abb. 51)

sind denen des bosniense und transsUvanicum ähnlich (ich veiiveise auf die Abbildungen

der Taf. VII im V. Teil meiner „Diplopoden aus Bosnien, Herzegowina und

Dalmatien, Glomeridae und Pohjzonüdae'^ , Archiv f. Nat. 1898, Bd. I, H. 2) ähnlicher

als denen des germanicum, welche Art durch ihr dunkleres Pigment ja ebenfalls von

diesen drei andern absticht. Die Endausstülpuug der Gonopodenhüften ist bei

eburnenm sehr kräftig, stärker als bei den drei anderen Arten. Der grundwärtige

mit kräftigen Tastborsten besetzte Teil der Hüftausstülpungen ist am Endrand durch

eine ziemlich tiefe Einbuchtung gegen den nackten, breiten und völlig abgerundeten,

endwärtigeu Teil abgesetzt. (Bei transsUvanicum ist der nackte Abschnitt viel

schmäler und mehr nach außen herübergebogen, während am beborsteten Abschnitt

nicht so starke innere Abrunduug vorliegt, die Bucht zwischen beiden Abschnitten

ist weiter und weniger tief.)

Das Gonopoden-Telopodit krümmt sich um die Hüftausstülpung und ragt hinter

dieser nur wenig hervor. Die Endgebilde ähneln denen des transsUvanicum, sind

aber noch stärker ein- und nach endwärts gekrümmt, namentlich der Einnenstachel,

während der beborstete Nebenlappeii teilweise von diesen verdeckt wird. Die

hinteren Gonopoden stimmen mit denen der verwandten Arten überein.

Vorkommen: Anfang Juni (6.— 9.) entdeckte ich auch diese durch ihre fast

weiße Farbe vom umgebenden dunkeln Humus merkwürdig abstechende Art bei

Tatra-Höhlenhain und zwar teilweise in einer Kalksteinschlucht unter Moos, teil-

weise in einem Erlengebüsch unter Genist im Humus, hier fand sich auch ein sein

Eierhäuflein bewachendes Q . (Vgl. P. germanicum im Abschnitt A.)

Genau an denselben Plätzen habe ich auch eine Reihe Individuen, des P. ger-

manicum gefunden, welche sich alle durch ihre rotbräunliche bis rostähnliche Farbe

auffallend von ehumeum unterschieden. Zugleich ist dies der erste mir vor-

gekommene Fall des Zusammenlebens zweier Poli/zonium-Aiteu an einem

bestimmten Platze.

4. Familie: Orobainosomidae mihi

(= Unterfamilie Orobainosominae Verhoeff 1899, Archiv f. Nat. VIII. Aufsatz der

„Beiträge" S. 126).

1899 habe ich am vorgenannten Orte S. 117 bereits meine Bedenken geäußert

über meine erste, vorläufige Theorie der vorderen Gonopoden von Orobainosoma.

Neuere Untersuchungen haben mich hierin nicht nur bestärkt, sondern mir gezeigt,

daß die Ventralplatte des vorderen Gonopodensegmentes, welche ich damals schon

als „aus drei Abschnitten" bestehend beschrieben habe, nicht die Ventralplatte ist,

sondern daß nur das mittlere dieser drei Stücke das Sternit vorstellt, die

seitlichen dagegen sehr stark modifizierte Gonocoxite, welche jenes in die

Mitte gedrängt haben.
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Die Begründung hierfür liegt einmal darin, daß die als „Ventralplatte" an-

genommenen Gebilde wirklich drei getrennte Teile vorstellen, sodann in der Be-

schaffenheit der vorderen Gonopoden selbst. Die Spermarinne verläuft nämlich,

wie ich auch im XVIII. Aufsatz meiner „Beiträge", Stuttgart 1901, an andern Arten

erneut ausgeführt habe, in den auf den drei Grundteilen sitzenden Kopulationsfüßen

vom Grunde bis zum Endkopf, also im wesentlichen in einer den Verhältnissen

bei Polydesmiden und Lynopetaliden entsprechenden Weise, woraus aber, nach den

dort herrschenden, weniger modifizierten Verhältnissen (welche vergleichend-morpho-

logisch bereits geklärt sind) der Scliluß gezogen werden muß, daß diese Kopulations-

füße von Orohai7iosoma (Abb. 54) nicht die ganzen Gonopoden vorstellen,

sondern deren Telopodite. Daß letztere aus zwei durch eine starke Ein-

schnürung getrennten Abschnitten bestehen, welche elastisch gegen-

einander biegsam sind, habe ich an allen untersuchten Arten beobachten können.

Wäre nun meine frühere Theorie, wonach der grimdwärtige dieser Abschnitte als

Hüfte gedacht werden mußte, richtig, dann ginge die Hüfte durch eine schmale

Biegungsstelle in das Telopodit über (Abb. .54 und 55 x), ein Verhältnis, welches

zwar andei-weitig zwischen Telopoditabschnitten nicht, aber zwischen Hüfte und

Telopodit beobachtet worden ist. Das Telopodit pflegt vielmehr in einer ausgehöhlten

Grube des Coxit zu sitzen und dementsprechend ruhen auch diese Orobainosoma-

Telopodite in einer Grube der äußeren der drei Grundgebilde. Letztere werden aber

auch durch die basale Muskulatur bedient, welche bei den Craspedosomiden (von den

Cheiroiden abgesehen) ebenfalls an den vorderen Gonopoden die Gonocoxite bedient.

(Vgl. im Vni. Aufsatze 1899, Abb. 68—75.) Das Sternit des vorderen Gonopoden-

Segmentes der Cliordeumiden ist im Gegensatze zu den Orolainosomiden sehr breit,

von der Beschaffenheit eines Laufbeinsternites weniger stark abgewichen, es ist aber

trotzdem durchaus einheitlich.

Der Spermalapparat tritt bei den Diplopoden, soweit er überhaupt vor-

handen ist und abgesehen von jenen durch Polyzonium vertretenen, primitiven Fällen,

hinsichtlich der Glieder, an welchen er vorkommt, auf zweierlei Weise auf

:

a) an den Hüftgebilden und dann ist die Spermarinne auf diese allein be-

schränkt, so z. B. bei den hinteren Gonopoden von luliis und Verwandten oder

b) an den Telopoditen und dann greift die Spermarinne grundwärts niemals

auf die Hüften über, was schon durch die Gelenke zwischen Hüfte und

Telopodit verhindert wird, so namentlich bei den Proterospeivwphora.

Mit diesem sonst beobachteten, vergleichend-morphologisch gegensätzlichen Ver-

halten der Spermalapparate würden die Orobainosomiden nach meiner früheren Theorie

nicht übereinstimmen, nach meiner j e t z i g e n Erklärung aber stehen sie vollkommen

damit in Einklang.

Obwohl im übrigen ausgesprochene Aseo^peunophora schließen sich die Orohaino-

somiden hinsichtlich der Samenleitung in den vorderen Gonopoden mehr als alle

andern Ascospermopitora den Proterospermopihora an.

Es unterscheiden sich aber die Orobainosomidae m. von den L'hovdeiimklen s. str.

durch

1. viel größere und viel kompliziertere vordere Gonopoden,

2. den Spermalapparat in den Telopoditen der vorderen Gonopoden,
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3. breite vordere Gonocoxite,

4. schmales (unpaares) Sternit des vorderen Gouopodensegmeiites,

5. Mangel der Nebengonopoden,

6. viel stärkere Rumpf beborstung,

7. durch kleine Segmentseitenflügel oder Seiteubuckel.

Von den Craspedosomide7i sind die Orobainosomidae weniger stark getrennt, aber

ebenfalls deutlich genug, namentlich

1. den laugen Spermalapparat im Telopodit der vorderen Gonopoden,

2. durch das mediane, ausgehöhlte Sternit des vorderen Gonopodeusegmentes,

3. durch die mit elastischer Einknickuug erfolgende Absetzung der vorderen

Gonopoden-Telopodite in zwei Teile,

4. durch die Ausgestaltung der hinteren Gonopoden.

Gattung Orobainosoma Verh. 1897.

(Vgl. den V. Aufsatz meiner „Beiträge", Archiv f. Nat.)

Orob. (Orobainosoma) inf/atum n. sp.

Rumpf mit 30 Segmenten, ö S^/g—9 mm, 9 2^1^ mm lang. Körper grau, nach

hinten und namentlich vorn mehr ins Gelbliche übergehend. Die Seiten der Rumpf-

segmente treten deutlich in Buckeln vor, auf denen die bekannten Borsten stehen,

welche sehr laug sind und stark nach oben gerichtet. Das 6. und 7. Rumpfsegment

des ö sind auffallend breit, aufgebläht.

Kopf mit 11 Ocellen jederseits, in loser Anordnung, jeder Ocellus von ab-

gesetztem Pigmentring umgeben.

Die in den Hüften des 2. Beinpaares gelegeneu Penes sind sehr kurz, recht

breit abgestutzt. 3.— 7. Beinpaar des d am Tarsus nur in der Endhälfte unten

mit Sohlenwärzchen besetzt, in der Grundhälfte fast nackt. Hüften des 7. Bein-

paares einfach. Tarsus des 8. und 9. Beinpaares unten ohne Sohlenwärzchen, aber

ziemlich dicht mit langen, schräg abstehenden Tastborsten besetzt.

Hüften des 8. d -Beinpaares groß und ruudhch, am Ende mit starkem, ab-

gerundetem, etwas nach innen gekrümmtem Fortsatz, der fast die Länge des

Präfemur erreicht. 8. und 9. Beinpaar mit großen Coxalsäcken, in denen sich bis-

weilen die gelbe, feinkörnige Spermamasse befindet. (Bei einem ö sah ich den Coxal-

sack einer Seite stark ausgestülpt und den der andern Seite prall mit Sperma gefüllt.

In einem andern Falle waren beide Coxalsäcke ausgestülpt und hielten zwischen sich

zwei verkrümmte Spermatophoren, in ihrem Aussehen mit denen, welche ich

an den vorderen Gonopoden beobachtete (Abb. 54 «pA) übereinstimmend.) Die Hüften

des 8. Beinpaares sind stark auseinandergerückt und zwischen ihnen ist das Sternit

breit abgestutzt. Die Hüften des 9. Beinpaares dagegen stehen dicht aneinander,

dementsprechend läuft ihr Sternit abgerundet dreieckig aus. (Bei einem ö mit

4 leeren Hüftsäcken, aber zwei Spermatophoren zwischen den vorderen, gewann ich

den Eindruck, daß die beiden Spermatophoren durch das Sperma aller vier Säcke

gebildet werden, wobei ein Drüsensekret durch Trocknen eine Verhärtung der Ober-

fläche zu bilden scheint.)
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Die vorderen Gonopoden bestehen also aus zwei Abschnitten (Abb. 54 und 55),

welche durch eine tiefe Einschnürung G, welcher gegenüber auch feine Faltenlinien x

liegen, gegeneinander deutlich genug abgesetzt

sind. Der oben besprochenen, veränderten,

vergleichenden Morphologie entsprechend nenne

ich diese beiden Abschnitte Femorit und

Tibiit, womit jedoch eine ganz genaue

Homologisiening mit den entsprechenden

Gliedern eines typischen Laufbeines nicht

ausgedrückt werden kann und soll, lediglich

die allgemeine Lagebeziehung kann hier-

durch zum Ausdruck gebracht werden.

Mit dem 1899 im VUI. Aufsatz meiner

„Beiträge" beschriebenen und durch die Abb. 7

bis 10 der dortigen Tafel VUI erläuterten

Orobainosoma plasamim Verh. zeigen die Gono-

poden des inßatum unter den bekannten Arten

noch die meiste Ähnlichkeit. An den vorderen

Gonopoden sind alle Hauptteile, welche ich

dort beschrieben habe, wiederzufinden, am

Femorit ist der mit Wellenriefen und Wärzchen
ilUU. DO.

besetzte Höcker (w Abb. 55) niedriger als

bei plasanum, daneben findet sich weiter grundwärts auch noch ein dicht beborsteter

Lappen (in Abb. 55 fortgelassen). Der Stachel H, welcher bei iilasamtm stark ge-

krümmt ist und freiliegt, verläuft bei inßatum gerade und ist vollständig verdeckt

durch einen außerordentHch großen deckelartigen Tibiitanhang Lp, welcher

fast halbkreisförmig gebogen erscheint und gegen die tiefe Einschnürung der beiden

Abschnitte etwas zurückgekrümmt. Er ist also viel ausgedehnter als bei plasa7ivm

und verdeckt auch das in mehrere stumpfe Zähne geteilte Blatt b, welches bei

plasanum viel schmäler ist und einfach gegabelt. Der deckelartige Tibiitanhang ist

in den Abb. 54 und 55 von der Seite dargestellt, in situ liegt er nach hinten ge-

richtet. Weiter endwärts schließt sich ein zweiter halbkreisförmiger Tibiitanhang sb

an, etwas kleiner als der erste. Zwischen diesem 2. Tibiitanhang und dem hinteren

Vorsprung des Endpolsters (welches so kompliziert gebaut ist, daß es für sich

allein eine ausführliche Erklärung beanspruchte), fand ich die Spermatophoren

bei einem d eingeklemmt. Dieselben werden also offenbar vom 8. Beinpaar unter

Vermittelung der hinteren Gonopoden an die vorderen gereicht {sjih Abb. 54) und

kommen an diesen mit dem Sekret der CoxaJdrüsen, welches durch die Rinnen der

vorderen Gonopoden abfließt, in Berührung.

Da die Teile der Endpolster morphologisch weniger ausgeprägt sind, im übrigen

aber bereits eine Fülle differentialer Merkmale vorliegt, so gehe ich auf sie nicht

näher ein, zumal zu ilu-er gründlichen Beschreibung allein eine Serie von Männchen

erforderlich wäre, ich will nur betonen, daß die Telopodite am Ende namentlich in

der Vorderansicht keulig verbreitert erscheinen und mit Spitzchen und Härchen

besetzt sind, um eine Flüssigkeit in ihren Falten möglichst fassen zu können.
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Daß sich im Innern der Femorite ein eigentümliches, seiner Bedeutung nach

noch unbekanntes Organ befindet, bestehend aus einem an die Rinne sich an-

schließenden Hohlraum und einem in denselben einragenden Kegolfortsatz, habe ich

schon im VIII. und XVIII. Aufsatz für mehi-ere Arten erwiesen. Im XVIII. Aufsatz

zeigte ich ferner, daß der Spermakanal sich im Femorit in zwei Äste teilt.

Dies habe ich bei inflatum wieder beobachtet und hebe noch hervor, daß der haupt-

sächlichste Spermakanal zum Grunde des Femorit zieht und hier dem Sekret einer

Coxaldrüse dient, während der kürzere Nebenkaual an das genannte Organ führt

(Abb. 55 r und 7'1.) Neben diesem bemerkte ich eine Gruppe zerstreuter Zellen,

welche drüsiger Natur zu sein scheinen (s). Besondere Muskeln scheinen den

Telopoditen nicht mehr zuzukommen, sie werden aber offenbar durch Bewegung der

Gonocoxite mit verschoben. Jedenfalls ist die Möglichkeit einer elastischen Knickung
des Tibiit gegen das Femorit bei der Spermaaufnahme und bei der Kopula von

Wichtigkeit.

Am Grunde des Femorit erkennt man, daß auch bei Orobainosoma der Sperma-

kanal eine durch Längseinstülpung gebildete Rinne ist. Grundwärts von dem kegel-

führenden Organ (?/ Abb. 55) befindet sich scheinbar ein Spalt s, es ist aber nur

eine Verdünnung in der Wandung des Telopodit, welche ebenfalls der elastischen

Einknickungsfähigkeit desselben entspricht, im übrigen findet sich dort eine feine,

teilweise mit Spitzchen besetzte Haut.

An den hinteren Gonopoden begegnen wir

wieder den Sternitübcrresten {v Abb. 57) in Gestalt

zweier, in der Mediaue zusammenhängender Stäbchen.

Auch sonst entsprechen die hinteren Gonopoden

dem Bau derjenigen verwandter Arten, Coxa und

emorit sind also unvollständig voneinander getrennt.

Die Coxalf ortsätze weichen auffallend von denen

aller andern Orohainosomcn ab, indem sich innen

ein langer, schlanker, S-förmig geschwungener Fort-

satz vorfindet (p Abb. 56), dessen Ende mit Spitzen

besetzt ist, während der äußere Fortsatz als ein

Hörn im Bogen aufsteigt, am Ende etwas verdickt

und in eine Spitze ausgezogen ist [coli Abb. 56

und 57). Auf das Femorit folgt eine kurze Tibia,

auf deren Ende das Überbleibsel eines Tarsus zu

bemerken ist.

Vorkommen: Krain, bei Gottschee, unter

Rindenstücken 4^,89.
Bei ßavescens, ßav. helveiicum, gerrnanieum und

pinivagxim kommt der zweite halbkreisförmige Anhang

des Tibiit der vorderen Gonopoden nicht vor, wohl

aber bei plasamun Verh., welche Art von inflatum ^^^- 67.

aber sonst reichlich unterschieden ist.

1903 veröffentlichte C. Attems in seinen „Beiträgen zur Myriapodenkunde" zool.

Jahrbücher, ein Orohain. cyanopldum, dessen Beschreibung die Spermarinne niir vom
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„Endteile" erwähnt, aber auch davon abgesehen manche Punkte enthält, welche

dieser Art eine von den übrigen bekannten recht abweichende Stellung zuerteilen.

So würde, die Eichtigkeit der Darstellung vorausgesetzt, das vordere Gonopoden-

sternit eine sehr auffällige Bildung zeigen und am Teloi^odit statt des zähnigen

Blattes (b) ein einfacher Stachel vorkommen.

Orobainosoma flavescens (Latz.).

In seinem Handbuche hat Latzel diese Art von Salzburg, Ober- und

Niederösterreich, Westungarn, Kärnthen, Tirol, Krain, Kroatien, Galizien, Ober-

ungarn und Frankreich angegeben. Nachdem sich bereits eine ganze Keihe

Latzelscher Arten als Artengruppen, bisweilen sogar als Gattungen herausgestellt

haben, ist es nicht weiter wunderbar, wenn ich bei den zahlreichen vom Autor an-

gegebenen Ländern auch unter den „80 Individuen", welche ihm von dieser Form

vorlagen, eine gemischte Gesellschaft vermute, zumal er selbst von „zumeist unreifen

Individuen" spricht. Ob z. B. diese Art in Galizien wirklich vorkommt, müßte um-

somehr erneut geprüft werden, als ich aus der Tatra eine zweite Orobainosomiden-

Gattung nachgewiesen habe. Andererseits weichen cUe Schweizer (und dann voraus-

sichtlich auch die französischen) flavescens von der Grundform bereits deutlich ab,

so daß ich darauf die Rasse helveticum gründete.

Soweit ich weiß, ist aber aus Deutschland bisher kein Orobainosoma flavescens

bekannt geworden. Ich war daher umsomehr überrascht, diese Art in einem Laub-

waldtale bei Niederwartha a. Elbe (nordwestlich von Dresden) aufzufinden, als ich

selbst 1900 aus dem Böhmerwalde zwei ganz andere Orobainosoma-Asten nachgewiesen

habe. Soweit ich es z. Z. beurteilen kann, stimmen diese sächsischen Tiere überein

mit denen, welche Latzel aus den Ostalpeu beschrieb.

Erwähnt sei noch, daß ich die drüsigen Zellen neben dem unbekannten Organ

in den Femoriten der Vorder-Gonopoden hier an frischeren Objekten viel deutlicher

beobachtet habe und in den einzelnen Zellen einen großen, deutlich abgesetzten Zell-

kern. Endlich mache ich noch darauf aufmerksam, daß das große in Zähne zer-

spaltene Blatt (b Abb. 55) der Vorder-Gonopoden zwar dicht am Tibiit liegt,

morphologisch aber dem Femorit angehört.

5. Familie: Craspedosomidae Verb.

Gattung Ceratosoma Verh.

Ceraiosoma attemsi n. sp. (Triakontazona).

d 7-/3—8-/g mm, 9 9— 10 mm laug.

Körper mit 30 ßumpfsegmenten, Rücken heller braun, wenig glänzend, in der

Mitte des Rückens etwas rauh. Diese Rauhheit zeigt sich mikroskopisch als zer-

streute, runde Höckerchen. Habitus wie bei andern Ceratosoma-Aiten, die Seiten-

flügel kurz, gewölbt, mit ziemlich kurzen Borsten, der Rand durch eine eingeschnittene

Längsfurche etwas wulstig abgesetzt. Schwarzer Ocelleuhaufe sehr deutlich.

1. und 2. Beinpaar des ö unten am Tarsus mit dichtem Borstenkamm, Penes

die 2 Hüften deutlich überragend, innen sich fast berührend, abgerundet-dreieckig.

Tarsus des 3.— 7. Beinpaares in einer von vorn nach hinten abnehmenden
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Weise mit Sohlenwärzclien besetzt, d. h. am 3. Beinpaar ist fast die ganze Unter-

fläche mit diesen "Wärzchen überzogen, am 7. aber nur noch die endwärtige Hälfte.

Hüften des 7. Beinpaares in kugelige, nach endwärts ragende, kräftig beborstete

Fortsätze ausgezogen. Tarsus des 8. und 9. d -Beinpaares nur im letzten Drittel

mit einer Gruppe von Sohleuwärzcheu, außerdem findet sich zwischen ihnen und

der Endkralle, welche aiif einem dünnen Tarsusausläufer sitzt, im Gegensatze zum
3.—7. Beinpaar ein deutlicher Zwischenraum
ohne Sohlenwärzchen. Die Coxalsäcke des 8.

und 9. Beinpaares enthalten feinkörniges Sperma,

diese Hüften besitzen keine Fortsätze.

Au dem vorderen Gonopodensegment von

Ceratosoma sind zwei Gebilde bisher nicht immer

gebührend beobachtet und auseinandergehalten

worden, nämlich das bisweilen schwach ent-

wickelte Sternit (Abb. 60 a) und eine bei den

Arten verschieden entwickelte die Gonocoxite ver-

bindende Querspange {£). Ich verweise hier auf

meinen VIU. Aufsatz der „Beiträge", Taf. VIII

und IX, Abb. 16—28 und im XVIII. Aufsatz,

besonders auf Abb. 6 von Ceratosoma karoli germanimm, welche Form ein an atiemsi

erinnerndes Sternit besitzt. Zugleich ist dort die Verbindung zwischen Sternitstab,

Querspange und Gonocoxiten veranschaulicht.

Die Cheiroide der vorderen Gonopoden von

C. attemsi (Abb. 61) zeigen eine ungefähr rechtwinkelige

Knickung und im Endteil eine geweihartige Verzweigung

und Bezahnung. Es sind zwei dicht aneinander geschmiegte

Aste nach grundwärts zurückgebogen, von denen jeder

mehrere Zähne

trägt. Die Gono-

coxite sind breit

an die Cheiroide

angelehnt und be-

stehen aus einem
Abb. CO. ADD. üi

fast dreieckigen

Hauptteil, der am Ende in ein Läppchen und drei Spitzen zerteilt sind und einem

Nebenblatt gco, welches am Aiißenrande teilweise fein gezähnelt ist. Das vordere

Sternit ragt in einen bedeutenden, abgerundeten Höcker empor und springt jeder-

seits nach außen in einen Arm vor (a Abb. 60), welcher mit etwas zugespitztem Ende

aufgekrümmt ist.

Am hinteren Gonopodensegment ist das Sternit (Abb. 59) wie auch bei

anderen Ceratosoma-Axten von dem typischen Sternit weniger stark abgewichen,

springt jederseits in einem dreieckigen Lappen vor und besitzt eine Grube jederseits

mit feinem Stigma. Die hinteren Gonopoden sind verkümmert bis auf zwei läng-

liche, durch einen tiefen Einschnitt getrennte Höcker, welche die Pigmentansammlung

zeigen, welche ich schon mehrfach als Charakteristikum der Degenerationastellen an
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den Gonopoden erwiesen habe. Es findet sieb aber keine Absetzung dieser Höcker

gegen das Sternit, vielmehr bestehen sie mit diesem zusammen aus einem Guß, am
Innenrande durch eine längere Borste bewehrt.

Vorkommen: Krain, Gottschee unter ßiudenstücken. unter diesen Individuen

fand sich einzelnes ö, welches ich als

C. aitemsi aicimanus n. subsp. hervorhebe. Es unterscheidet sich von der Grund-

form durch:

1. breitere Gouocoxite der vorderen Gonopoden, an welchen

der Teil mit feinzähnigem Rande (Abb. 62) nicht (wie bei attemsi)

durch eine stärkere Bucht von den drei Endspitzen abgesetzt ist,

2. abweichende Cheiroide (Abb. 63), indem

sich nucr ein nach grundwärts und innen ge-

bogener, bezahnter Ast vorfindet, statt des andern

dagegen nur zwei in der Fläche sitzende Zähne.

Unter den bekannten Arten scheint mir

C. phyllophagum Att. (Zoolog. Jahrb. 1899, S. 313

im 12. Bd.) von St. Gotthard an der ungarischen

Westgrenze dem attemsi am nächsten zukomme,

unterscheidet sich aber leicht von ihm, so sind

z. B. die eingliedrigen hinteren Gonopodenhöcker vom Sternit noch getrennt, in der

Mediane dicht genähert und mehr beborstet. Die Gestalt der Cheiroide ist eine

recht abweichende.

Gattung Rhiscosoma Latz.

Rhiscosoma sphinx n. sp.

E,. Latzel beschrieb 1884 in seinem Handbuche eine Gattung Rhiscosoma, von

welcher er zwei Formen unterschied, beide aber unreif, eine mit 28, die andere gar

nur mit 23 Rumpfsegmenten, letztere aus Tirol und Oberösterreich, erstere aus der

Gegend von Görz. Diese Görzer Form bezeichnete er als var. der andern, doch

geht aus der Beschreibung hervor, daß es sich um ganz verschiedene Arten handelt.

20 Jahre lang ist diese Gattung Rhiscosoma hinsichtlich ihrer Entwicklung

rätselhaft geblieben, was um so merkwürdiger ist, als zahlreiche neue AscospermopJtora

bekannt wurden. Der Gedanke, daß etwa in irgend einer andern bekannten und

entwickelten Form die Geschlechtsreifen zu den unentwickelten Rhiscosomen zu suchen

seien, mußte auch als sehr unsicher gelten, da wir einmal eine ganze Reihe von

Entwicklungsformen zu gut bekannten Ascospermaj)hora bereits kennen, sodann zahl-

reiche andere aus sonstigen Gründen nicht in Betracht kommen können.

Unter diesen Umständen war es für mich eine freudige Überraschung, Ende

Mai 1905 in einem Buschwalde bei Kremnitz in Oberungarn ein rhiscosoma-aYiiges

unentwickeltes Tier und auf einer erneuten Exkursion auch mehrere geschlechtsreife,

ganz offenkundig dazu gehörige g § zu erbeuten, während meine Nachforschungen

hinsichtlich eines c? erfolglos blieben.
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Das hauptscächlichste Merkmal der EMscosomen beschreibt Latzel durch

folgendes: „Es sind die Köriierringe iu den Seiten ziemlich stark gekielt, die Kiele

aber alle hinabgebogen, so daß sie mit ihren Seitenkanten die Ebene des Bauches

erreichen."

Daß diese nordungarischen Tiere von denen der Alpen abweichen würden,

konnte nach anderweitigen Erfahrungen über Ascopermophoren-Wexhx&iinng erwartet

werden. Immerhin ist ihre Abweichung so bedeutend (zumal, wenn man das

Unbekanntsein der sonst die meisten differentialen Merkmale bietenden Männchen

berücksichtigt), daß ich vorläufig eine Untergattung aufstelle. Weitere Nach-

forschungen zur Vermehrung unserer Kenntnisse über diese merkwürdige Gruppe

sind natürlich dringend erwünscht.

Rhiscosoma, Untergattung Allorhiscosoma mihi.

Die an den Rumpfsegmenten deutlich vortretenden Seitenwülste sind weit

weniger lierabgebogen als bei lihlscosoina, nämlich nur so weit, daß sie sich bei den

Entwicklungsformen von 26 und 28 Rumpfsegmenten wenig unter der Mitte der

Seitenwandungen der Pleurotergite befinden, außerdem berühren sie sich nirgends,

stehen vielmehr weit voneinander ab, durch breite Zwischenräume getrennt. Bei

den entwickelten Weibchen sind die Seitenwülste etwas schwächer als bei jenen

Unreifen, stehen fast genau in der Mitte der Seitenrundungen der Pleurotergite.

Skulptur der Entwicklungsformen am Rücken sehr rauhkörnig, bei den Weibchen

sehr viel feiner, daher dieselben mehr glänzend erscheinen. Ocellen bei Unreifen

mit 28 Segmenten und 9 9 mit 30 Segmenten 20—22 jederseits. Labrum kräftig

dreizahnig. Mentum und Promentum sehr deutlich voneinander getrennt. Zungen-

lappen mit 4 Stiften, einem längeren inneren und drei kürzeren am Ende. Neben-

stäbchen des Zungenmittellappens dreiästig. Antennen ziemlich lang, das 2. und

4. Glied gleichlang und reichlich halb so lang wie das 3. und 5., welche einander

ebenfalls gleich lang und überhaupt die längsten sind. 6. Glied wieder dicker aber

weniger kürzer als das 4.

Die von Latzel für sein Bhiscosonui alprstre angegebenen Merkmale, als Tieren

mit 23 Rumpfsegmenten angeliörig, lassen sich mit meinen li/i. splmix nur schwer

vergleichen, so lange keine genaueren Angaben über Rh. alpestre mit 28 und 30 Seg-

meuten vorliegen und festgestellt werden kann, wieweit die angegebenen Unter-

schiede auf solche der Arten oder der Stufen zu setzen sind. Wahrschein-

lich besitzt das Bh. alpestre bei 28 Segmenten auch ca. 20 Ocellen. Ob aber hin-

sichtlich der Seitenwülste der Rumpfsegmente in der Entwicklung so große Unter-

schiede durchgemacht werden, wie sie zwischen alpestre und sphinx bestehen, ist nach

den Erfahrungen bei anderen Craspcdosondden mehr als fraglich. Latzeis Rh. ilhjricum

hat zudem bei 28 Segmenten noch stärkere, und ebenso herabgekrümmte Seiten-

wülste wie alpiestre. Ln übrigen ist das Rh. illyricwn durch den Besitz von nur

„2— 3 Ocellen" jederseits so auffallend charakterisiert, daß ich hinter dieser Form

eine noch unbekannte Gattung vermute oder ein Acrochonhitn (siehe unten), über

die mikroskopische Struktur der Pleurotergite, sowie die Mundteile hat Latzel nichts

mitgeteilt.

Mitt. a. d. Zool. Museum in Berliu. 21
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Allorhiscosoma sphinx m.

Q 9 mit 30 ßumpfsegmenteu uud uusgestülpteu Vulven 15 mm laug,

a) Larven mit 28 Rumpfsegmenteu 12— 13 mm lang.

Pleurotergite mit 3 Paar ziemlich kurzen Borsten, von denen steht eine inueu

vor der hinteren Abrundung der Seiteuwülste (Abb. 65), die zweite etwas nach innen

vom vorderen Grunde der Wülste, die dritte zwischen der 2. und der Eücken-

mediaulinie, fast in der Mitte, der letzteren aber ein wenig mehr genähert.

Larven mit 28 Segmenten sind

am Rücken völlig glanzlos, rauh.

Die Seitenwülste erscheinen von obeu

wie sehr kiu'ze Seitenflügel. Sie sind

völlig abgerundet, furchenlos, vorn

viel stärker als hinten abgerundet.

Nach hinten treten die Seitenwülste

deutlich etwas vor (an den meisten

Segmenten stärker als in Abb. 65, welche sich auf eines der vordersten Segmente

bezieht), gleichwohl sind sie auch hinten ganz abgerundet. Bei der mikroskopischen

Ansicht von außen erkennt man am deutlichsten, daß sie nach hinten vorgezogen sind.

Die nach oben gehobenen Beine reichen bequem bis unter die Wülste. Diese sind

nach hinten bis zum 25. Segment deutlich, am 26.— 28. fehlen sie. Die Struktur der

Pleurotergite zeigt dreierlei Elemente, nämlich einmal auf den Vorderringen der

Doppelsegmente eine schöne Zellstruktur, welche mehr oder weniger warzig erhoben

ist und zwischen der sich, namentlich vorn, zerstreute Drüsenporeu finden, sodann

auf den Hinterringen eine gedrängte Masse höckeriger Warzen oder

Knötchen, zwischen denen sich zahlreiche, zerstreute, viel schmälere Stäbchen

befinden, welche in der ßückenmitte häufiger und deutlicher sind als auf den Sciten-

wülsten (Abb. 65). Der Tarsus des 1. und 2. Beinpaares besitzt unten schon einen

deutlichen Borstenkamm.

b) Bei den geschlechtsreifen Weibchen sind die Seitenwülste auch ganz

deutlich, aber doch etwas kleiner und ein wenig höher gelegen als bei den

Larven. Die starke Rückenwölbung ist geblieben. Die Vorderringe zeigen nur noch

schwache Zellstruktur und auf den Hinterringen sind beiderlei Warzen- und

Höckerelemente verschwunden, unbedeutende und sehr schwache Spuren sind

nur hier und da noch nachweisbar, der Rücken der Erwachsenen erscheint also im

wesentlichen glatt und glänzend. Die Seitenwülste springen nach hinten nicht

mehr vor, sondern sind hinten uud vorn fast gleichmäßig abgerundet. In der hinteren

Rumpfhälfte findet sich innen von der Außenborste ein kleines Grübchen, wodurch

sie auf einem winzigen Fältchen stehend erscheint. Die Borste und dieses Fältchen

sind auch noch am 24.—27. Segment deutlich, obwohl au diesen statt der

Seiteuwülste nur noch eine sich nach hinten allmählich verlierende Vorwölbung zu

sehen ist.

Im Habitus erinnert Rh. sphinx nicht wenig an die Trimerophoron, das

erwachsene 9 unterscheidet sich von diesen aber leicht durch die Seitenwülste,

bedeutendere Größe und auch größeren Glanz.
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In Fälleu wie dem vorliegeuden, wo das c? unbekannt ist, verdienen die Vulven

besondere Beachtung (Abb. 64).

Sie lagern so dicht aueiuauder, daß sie in der Mediaue größtenteils verwachsen

und nur endwärts durch eine längliche Einbuchtung getrennt sind. Der reichlich

uiit Tastborsten besetzte Eudrand ist außen deutlich ausgebuchtet und fällt dann

steil ab nach der Seite. Vor diesem Absturz befindet sich ein abgerundeter Lappen,

an seinem Grunde und weiter basalwärts vor der Mündung der Ovidukte zieht sich

in Windungen ein gelber Bügel b, au welchem ein querer Muskel befestigt ist, der

joderseits von der Mediane herausstrahlt. Durch Kontraktion dieser Muskeln werden

die Bügel und damit die ganzen Vulven gegeneinander gedrückt und somit auch die

Eier bei der Eiablage gehalten oder her ausgepreßt. Um die Oviduktmüudung herum

zieht sich ein schmales Band, welches mit Tastborsten gewimpert ist, in der Abb. G4,

welche die Vulven von vorn aufgenommen zeigt, bei a nur stückweise zu seheu ist.

Tarsus des 3.—7. Beinpaares des Q reichlich beborstet, unten ganz ohne

Sohlenwärzchen.

Vorkommen: In einem Buschwalde auf Diorit sammelte ich in teilweise mit

Humus versetztem Geröll bei Kremnitz 3 Q und 5 Larven mit 28 Segmenten,

29. und 30. Juni, eine Larve mit 26 Segmenten im Nadelwalde.

Hinsichtlich der systematischen Stellung von Allorhiscosoma (und Rliiscosomu)

will ich noch soviel hervorheben, daß wir es jedenfalls mit Angehörigen der

Crasjtedosomidae Verb, zu tun haben, denn zu den Chordemniden gehören diese Tiere

schon mit Rücksicht auf ihre Wülste und Seitenflügel nicht, von den Orobainosomidcn

unterscheiden sie sich durch die viel schwächereu, kürzeren Pleurotergitborsten und

die rauhe Skulptur, welche von Orobainoso)Hide7)-Ija.VYen nicht bekannt ist, von den

Trachysomiden durch die viel kürzeren Seitenflügel, die längeren, nicht dickkeuligen

Antennen, die viel bedeutendere Größe und die zahlreicheren Ocellen.

Attems sagt übrigens 1899 in „Neues über paläarkt. Myr.", Zoolog. Jahrb.

12. Bd. S. 301 bei der Besprechung seiner Tracliysoiniden, „vielleicht gehört auch

Kliiscosoina hierher".

Dem kann ich ebenfalls, allerdings um- teilweise, beistimmen, insofern ich

Latz eis mystisches Rhiscosoma illyriaini eben nicht für ein Rhiscosotna halte, sondern

weit eher für einen Angehörigen von Acroc/iordnm Att., mit dem er in dem sehr

auffallenden Merkmal des Besitzes von nur 3 Ocellen jederseits übereinstimmt, aber

auch ähnliche Seitenflügel besitzt, soweit man das nach Latzeis wenigen Angaben

beurteilen kann. Die Seiteuflügel von Acrochordum sind von Attems durch klare

Abbildungen illustriert worden, weichen aber bedeutend ab von denen der Rhiscosotnen

und Allorhiscosomen.

Innerhalb der Craspedosomiden kann die Rhiscosoma-GiujiT^e (wenu sie sicli nicht

etwa als besondere Unterfamilie herausstellen sollte), nur entweder zur Unterfamilie

Crasjn'dosominae oder Het-erolatzelünae Verh. gehören, denn die MestigophoropliyUinae

unterscheiden sich durch das verkümmerte 2. Beinpaar der Weibchen (während das

2. o -Beinpaar von Allorhiscosoma normal entwickelt ist). Die Verhoeffiinae weichen

durch den Mangel der Seitenfügel und Seitenwülste ab, die Eutovwbielzimae besitzen

nur 26 oder 28 Rumpfsegmente als Erwachsene.
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Craspedosominen und Ileterolatseliinen liarmouieren dagegen anch insofern mit

AUorhiscosoma, als sich dort wie hier bei dem Übergange des letzten Larven-

stadiums in die geschlecbtsreife Form eine Metamorphose der Haut-

skelett-Struktur vollzieht (]:iQ\ Craspedosomiden wenigstens häufig), außerdem eine

mehr oder weniger auffallende Abschwächung der Seitenflügel.

Etwas genauer wie bisher ist die verwandtschaftliche Stellung der Rhiscosomen-

Gruppe also hiermit schon bestimmt worden, den endgültigen Entscheid können wir

aber nur dann gewinnen, wenn eutweder die unbekannten Männchen entdeckt werden,

oder (für den allerdings unwahrscheinlichen Fall, daß es keine solchen gäbe) neue

systematische Gesichtspunkte gefunden werdeu.

Dresden-Striesen, 14. März 1907.
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a) Erklärung der Abbildungen der Tafeln.

Abkürzungen, welche wiederholt vorkommen, sind folgende:

pa = Paracoxite, paf = Paracoxitfortsatz, r = Spermarinne, mr = Mündungs-

stelle der Spermarinne, el = Endlappen, ms = Mesomeritfortsatz, fl = Flagellum,

fh :=FIagellumbaken, sf= Schutzblattfortsatz, co= Coxa, prf=Präfemm', fe= Femur,

Ir = Längsrinne, m = Muskeln, ti = Tibia, ta = Tarsus, v = Sternit, st = Stigma,

seh = Schutzblatt, i = Innenstachel, ve = Velum des Eucoxit der hinteren Gonopodon.

Abb. 1 imd 2 Brachyiulus projectus Verb, genniinis (Kronstadt)

1. Endhälfte eines hinteren Gonopod,

2. Endbälfte eines vorderen, vou hinten gesehen.

Abb. 3 und 4. Brachyiulus j^rojectiis kocld Verb. (Etterzhausen).

Wie 1 und 2.

Abb. 5—8 Brachyiuhis projectus dloritanus Verh.

.5. Endhälfte eines hinteren Gonopod (Schäßburg),

6. und 7. Mesomeritfortsatz, 6. nach einem Stück von Broos, 7. nach

einem Individuum von Hätßeg.

8. Endhälfte eines vorderen Gonopod vou Muten gesehen (Temesvar).

Abb. 9 Brachyiulus iwojectus kochi Verh. (Dohna), Endlappen, Flagellumhaken und

Nebenlappen am Ende eines Eucoxit.

Abb. 10—12 Brachyiulus projectus alticolus Verh.

10. Dieselben Teile, wie bei Abb. 9, doch ist das Flagellumende in seiner

hinter den Flagellumhaken greifenden Lage angegeben (Krähenstein).

11. Schutzblattfortsatz desselben Stückes,

12. Endteile des hinteren Gonopod nach einem Individuum vom Schuler-

Gebirge {z im Profil gesehen).

Abb. 13 Brachyiulus silvaticus Verh. (Vala Vinului).

Ein vorderer Gonopod von hinten gesehen.

Abb. 14 Brachyiulus silvaticus discolor Verb. (Gottschee), wie vorher.

Abb. 15 Brachyiulus unilineatus balticus Verh. (Rüdersdorf).

Ein vorderer Gonopod von hinten gesehen.

Abb. 16 Brachyiuhis uniliiiealus (C. K.) (Siebenbürgen), ebenso, außerdem ist das

Flagellum so gezeichnet, daß es in der Längsrinne erscheint.

Abb. 17— 18 Brachyiulus silvaticus discolor Verh.

17. Läppchen und Zäpfchenreihe an den hinteren Gonopoden, neben der

Mündungsstelle der Spermarinne.

18. Endhälfte eines hinteren Gonopod.
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Abb. 19—22 Oncoiulus transsilvanicns Verh. (Broos).

19. Hüfte eines der letzten Laufbeine des <S

,

20. Endstück eines Mesomerit,

21. Endteile eines Eucoxit des hinteren Gonopod,

22. Seitenansicht eines vollständigen hinteren Gonopod, /( eine zarte

Lamelle zwischen Eucoxit und Mesomerit.

Abb. 23—26 Oncoiulus foetidus (C. K.)

23. Endhälfte der Hüfte eines der letzten Beinpaare des ö,
24. Endfortsatz und Spermarinnenmündung des Eucoxit,

25. Seitenansicht eines vollständigen hinteren Gonopod,

26. Mesomerit von der Seite gesehen.

Abb. 27 und 28 Brachyiulus vinlitieatus halti.cus Verh.

Zwei verschiedene Ansichten der Eudhälfte des hinteren Gonopod, ganz

oder teilweise von außen gesehen.

Abb. 29 Cyllndroiulus londinensis var. sa.voinms Verh. (Sachsen).

Endteile eines hinteren Gonopod, Flagellum in der Rinne steckend und

teilweise aus derselben hervorgestoßen.

Abb. 30 Cylindrondus loiidineniis (Leach) (Jena).

Ansicht von innen auf einen hinteren Gonopod, Paracoxit verdeckt und

nur teilweise augegeben. Der Pfeil zeigt den grundwärtigen, spaltartigen

Eingang in die Spaltrinne.

Abb. 31—35 Cylindrohdus htrzenlandicus Verh. (Bucsecs),

31. ein hinterer Gonopod von innen gesehen,

32. derselbe von außen dargestellt, x Einschnürung an der hinteren Abdachung,

33 und 34. aneinander liegende, am Ende in Zäpfchen zerteilte Lamellen

am Endrand eines Eucoxit der hinteren Gonopoden, vor der Spermarinnen-

mündung gelegen,

35. Vorderansicht eines Vorderblattes.

Abb. 36—38 Cylindrohdus luridus (Latz.) (Agram)

36. ein hinterer Gonopod von innen gesehen,

37. derselbe von außen gesehen,

38. die aneinander liegenden Endrandlamellen, wie in Abb. 33.

Abb. 39 Cylindroiulns luridus pujanus Verh.

Ein hinterer Gonopod von außen gesehen, jn hintere Ecke mit Fortsatz.

Abb. 40 Cylindrohdus luridus pujanus var. zibinianns Verh. (Hermannstadt).

Die vorgenannte Ecke am hinteren Gonopod.

Abb. 41 und 42 lulits tussilaginis Verh.

41. ein Mesomerit.

42. Ansicht von innen auf ein Eucoxit mit eingelegtem Flagellum. dm=
Grube, in welcher die Coxaldrüse mündet. /= Falte, hinter welcher das

Flagellum eine Führung gewinnt.

Abb. 43 und 44 Inlus vagabundns baconycnsis Verh.

43. ein Eucoxit von vorn gesehen, a h die beiden Endfortsätze, z die

umgebogene, zahnartige Außenecke des Schutzblattes.

44. Seitenansicht jener beiden Endfortsätze.
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Abb. 45 Lcptophyllum tatranum Yerb.

Seiteuausicht eines vollstäudigeu hinteren Gonopod, c Hornfortsatz des

Eucoxit.

Abb. 46 LejytophyUum tatranum calcivagtmi Verb. (Höhlenhain).

Gegabeltes Mesomerit.

Abb. 47 lulus imbeeillus Latz. (Kraiu) Eucoxit.

Abb. 48 lulus carpathicHs Verh. (Höhlenliain).

Endhälfte eines Eucoxit.

Abb. 49— 51 Polyzoniuin ebuvneuin Yerh.

49. Das 1. Beinpaar des ö nebst anschließendem Endstück des Sternit,

50. Hüfte und Präfemur eines 2. d -Beines von der vorderen, dem Penis

abgekehrten Fläche gesehen,

51. Gonopod und anstoßendes Sternitstück vom hinteren Segment des

7. ßumpfringes.

Abb. 52 und 53 Polyzoniwn transsüvanicum Verh.

52. Endteile des Sternit und Grundglieder eines 1. c5'-Beines.

53. Endklaue und Tarsus von einem der beiden ersten Beinpaare des ö

.

Abb. 54 und 58 Orobainosoma intlatum Verh. sph = Spermatophor, po = Endpolster.

54. Seitenansicht des Telopodit eines vorderen Gonopod, bei 56 f Ver-

größerung.

58. Das Ende des inneren Hüftfortsatzes {p Abb. 56), ebenso.

b) Textabbildungen.

Abb. 55—57 Orobainosoma iußatum Verh.

55. Seitenansicht des Telopodits ohne das Grundstück und Ende bei

220 f. Vergrößerung, rr Spermarinne, i\ Nebenrinne, G tiefe Einschnürung

zwischen Femorit und Tibiit.

56. ein hinterer Gonopod bei 56 f Vergrößerung, fl = Femorit, coh =
Coxalhorn.

57. Hüftabsclinitt nebst Hornfortsatz und anstoßenden Sternitstücken v

bei 220 f. Vergr.

Abb. 59 Ceratosoma attemsi Verh.

Sternit der hinteren Gonopoden, von denen keine selbständigen Teile

übrig geblieben sind.

Abb. 60 und 61 Ceratosoma alternd Verh.

60. Querspange t, welche die Gonocoxite verbindet, die sich seitlich

bei X ansetzen, v das vordere Gonopodensternit mit Zahnarmen. Der mediane,

nach unten abgehende Muskelstab ist fortgelassen.
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61. Eiu Cheiroid chd, dessen Stütze c nur zur Hälfte gegeben ist und

ein Gonocoxit gco, welches sich breit an das Cheiroid anlehnt.

Abb. 62 und 63 Ceratosoma attemsi alcimanns Verb.

62. Ein Gonocoxit, bei x in die Querspango übergehend,

63. ein Cheiroid ohne Stütze.

Abb. 6-4 und 6.^ Rhiscosoma sphinx Verb.

64. Vulven eines erwachsenen Q , 220 f. V.

65. Seitenwulst von einem der vorderen ßumpfsegmente einer Ent-

wicklungsforni mit 28 ßumpfsegmenteu, 220 f. V.

^»iitic»-





Zur Systematik und Variationsstatistik

der

Mormyriden
hauptsächlich aus den deiitscli-afrikanischen Schutzgebieten.

Nach dem Material des

Königiiclien Zoologischen Museums zu Berlin.

Von

P. Pappeiilieim.

Mit 3 Tafeln.

(Eingesandt im Juni 1907.)





Die im folgenden gegebene systematische Zusammenstellung versucht eine

Übersicht über das Mormyridenniaterial des Kgl. Zoologischen Museums zu Berlin

zu geben. Eine ähnliche Liste, allerdings mehr in der Form eines gedrängten

Kataloges, hat unlängst J. Pellegrin gegeben — Bull. Mus. Hist. Nat. Paris, 1905

p. 141—145 — , nachdem einige Jahre zuvor G. A. Boulenger — Proc. Zool. Soc.

London 1898, p. 775— 821, eine Tafel —• eine eingehende monographische Revision

dieser interessanten Familie geliefert hatte, die zum ersten Male sämtliche bis dahin

bekannt gewordene Gattungen und Arten zusammenfaßt und namentlich durch ihre

ausführliche Synonymie wesentlich zur Klärung der ziemlich erheblichen Nomenklatur-

schwierigkeiten beiträgt. Trotz dieser ausführlichen und gründlichen Vorarbeit glaubte

ich, daß die Durchsicht eines immerhin nicht ganz geringen Materials — 10 Gattungen,

30 Arten in zusammen etwa 150 Exemplaren — wie es das Berliner Zoologische

Museum vor allem aus den von den deutsch-afrikanischen Schutzgebieten stammenden

Sendungen besitzt, zur Klärung der systematischen Anschauungen beitrüge, wie

wir sie bis jetzt über die meist noch mangelhaft bekannten Formenkreise dieser

Familie besitzen, einer Pischgruppe, die ja in anatomischer und andrer Beziehung

bereits interessante Besonderheiten gezeigt hat und noch mancherlei Überraschungen,

vielleicht auch in biologischer Beziehung, verspricht. Fnr die Berechtigung dieser

Annahme dürften u. a. auch die osteologischen Befunde sprechen, die ich für den

Schädel der Gattung Campylomormyms Blkr. feststellen konnte, und über die ich

unlängst auf der Versammlung der Deutschen Zoologischen Gesellschaft in Rostock

sprechen durfte. (Erscheint Herbst 1907 im Zoolog. Anzeiger.)

In der Reihenfolge der Gattungen und Arten folge ich ausnahmslos Bouleugers

Anordnung (op. cit.). Eine genauere Kenntnis der Anatomie und Osteologie wird

ohne Zweifel später eine andere Gruppierung verlangen, die mehr den phylogenetischen

Vorstellungen gerecht zu werden versucht.

Mormyrops J. Müll.

Arch. f. Naturg. 1843, p. 324.

M. deliciosus (Leach).

Ich trage kein Bedenken, sämtliche mir vorliegende 16 Exemplare aus Togo,

Kamerun, dem Nyassasee und Zambezi zu dieser Art zu rechnen.') Von der

1) Übrigens hat schon Boulenger 1898 (in seiner Synonymie der Gattung M. — Proe. Zool.

Soo. London p. 781/782 —) und ebenso in „Les poissons du bassin du Congo" — Brüssel 1901, 8»

p. 58 — die von W. Peters („N.aturwiss. Reise n. Mossambique," Zoolog. IV, Flußfische, p. 88ff.)

unter dem Namen „Monnynis (Mormyrops) zambanenje" beschriebene und abgebildete Form (Taf. XV,

Fig. 2), obwohl er sie nur nach der Literatur kannte, eingezogen und mit der vorliegenden Art

vereinigt, ein Vorgehen, mit dem ich mich auch uach einer Nachprüfung der Petersscheu Originale

nur einverstanden erklären kann.
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Aufstellung einer Formel als Diagnose mußte aber in diesem Falle abgesehen werden,

da das Material zu wenig einheitlich gebildet ist. Wie aus der nachfolgenden Tabelle

ersichtlich ist, lassen sich schon auf Grund der Zahl der Strahlen in der Analtlosse,

sowie nach der Zahnformel u. a. 2 Forniengruppen unterscheiden, zwischen denen

mir keine Zwischenformen vorliegen. Wenn ich die Gruppe mit spärlicherer Bc-

zahnung unter der Bezeichnung „oligodont" der mit reicherer als ,,polyodout"

gegenüberstelle, so zeigt es sich, daß die oligodontea Individuen stets nur 41 bis

43 Strahlen in der Analflosse, die polyodonten dagegen 45—48 besitzen (vgl. lfd.

Nr. der Tabelle 1—10 mit 11— 15). Es könnte auf den ersten Blick so scheinen,

als ob die polyodonten in ihrem Vorkommen auf den Südosten, die oligodonteu auf

den Norden und Westen des Verbreitungsgebietes beschränkt seien. Aber das Auf-

treten eines ausgesprochen oligodonten Fisches im Zambezi (Nr. 16) und das ab-

weichende Verhalten der Nyassaexemplare (Nr. 9 und 10) beweist, daß es sich bei

diesen anscheinend scharf abgegrenzten Variationen nicht um geographisch fixierte

Formeukreise handeln kann.^) Anschaulicher dürfte dies eiue tabellarische Übersicht

zeigen:

Mormyrops deliciosus (Leach).

Lfd.
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Lfd.

Nr.
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Als Fundort ist nur „Nil" angegeben. Die Fische stammen aus der Sammlung

Hemprich & Ehreubeig.

P. bovei (C. y.).

Hierzu stelle ich in Übereinstimmung mit Hilgeudorfs Bestimmung ein einzelnes

11,1 cm langes Nilexemplar. Ich zähle

D. 24; A. 30; Sq. 41; P. c. 12; Zähne i|.

Als Sammler wird Schrader angegeben.

P. simus Sauv.

An den von mir untersuchten 17 Exemplaren (von 4,5—11 cm Länge) finde ich

D. (26) 27—28 (29); A. (31) 32—33 (34—35); Sq. 40—44; P. c. 12.

Die in Klammern stehenden Zahlen beziehen sich auf seltenere oder aucli nur

einmal notierte obere bezw. untere Variationsgrenzen.

Von dem vorliegenden Material verdankt das Museum 15 Exemplare (vgl. lfd.

Nr. 1— 15) der Sammeltätigkeit des Herrn G. Zenker in Bipindi a. Lokundje (Kamerun),

2 aus dem Kameruufluß stanmiende (Nr. 16/17) Herrn Prof. Ant. Reiclienow.

Als einheimische Bezeichnung in Bipindi gibt Herr Zenker den Namen

„bengi" an.

P. catostoma (Gthr.).

Mormyrus catastoma Gthr. bei Pfeffer, Fische Deutsch-Ostafiikas, 1896, p. 39.

Es liegen 14 Fische vor, au denen ich finde

D. 20—22;i) A. (25—26) 27—28 (29); Sq. 36—38; P. c. 12; Zähne \^~^J, .

lo—25

Auch ich kann diese Fische nur zu dieser Art stellen, wie es vor mir Pfeffer

(op. cit. 1896, p. 39) und Hilgendorf (Etikettierung) anstandslos getan haben.

Allerdings gibt Boulenger in seiner Synopsis (op. cit. p. 787 und 791) für P. culosioma

ausdrücklich „16 scales round caudal peduncle" an, eine Angabe, die ich bei keinem

der mir vorliegenden Exemplare bestätigt finde. In den übrigen Punkten aber fällt

das von mir untersuchte Material in den nachgeprüften und angegebenen Merkmalen

unter den Bereich der von Boulenger zugelassenen Variationsgreuzen, so daß ich

an einer Artzugehörigkeit nicht zweifele. Jedenfalls halte ich, wie ich bereits oben

angegeben habe, die Schuppen zahl um den Schwanzstiel nicht für ausschlaggebend,

um etwa die vorliegenden Exemplare von catostoma abzuzweigen. Zuvor wäre erst

noch der Nachweis zu erbringen, daß es sich hierbei um ein ohne Übergänge und

Zwischenglieder auftretendes Merkmal handelte, eine Forderung, zu der bedeutend

reicheres Material von zahlreichen Fundpunkten des Verbreitungsgebietes gehörte,

wie es unser Museum nicht besitzt. Einstweilen aber glaube ich, die Abweichung

von der von Boulenger geforderten Schuppenzahl — 16 — am Schwauzstiel ver-

nachlässigen zu dürfen.

') Von den vorliegenden 14 Exemplaren haben hier D. 20: 3; I). 21: 7; D. 22: 3 [bei einem

(Nr. 27) ist D defekt]; D. 21 scheint vorzuherrschen.
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Das Berliner Zoologische Museum besitzt jetzt uocli 9 Exemplare, etwa 5 bis

10 cm lang, vom unteren Kingani (bei Dunda), die 1894 von Dr. Stuhlmaun

erbeutet wurden — ein liierzu gehöriges ist inzwischen in das Naturhistorische Museum

zu Hamburg gelaugt') — , ferner 4 von etwa 6 cm Länge, die s. Z. von Professor

Reichard gesammelt sind mit der Fundortsbezeichnung: „Kataui" (?Papph.) in

Kavende. Einen Vergleich aller vorliegenden Formen gestattet die Tabelle:

Peirocephalus.

Lfd.

Nr.
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Lfd.

Nr.
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Isichthys leiclit überzeugen: bei vorsichtigem Aufrichteu der D. und A.-Strablen ')

entsteht, namentlich bei schlecht erhaltenem alten Material, schon infolge der

dabei unvermeidlichen, wenn auch geringen Zerrung durch Einreißen der Elosseu-

membrau an ihrer Basis wenigstens stellenweise der von Gill beobachtete und —
ein entschiedener Irrtum — für normal angesehene Spalt. Vielmehr entsprechen

die beiden nnpaaren Flossen auch bei dieser Gattung den auch sonst bei dieser

FamiHe gewohnten Verhältnissen — vgl. z. B. Mm-myrns — und berechtigen keines-

wegs zu derartigen phylogenetischen Schlußfolgerangen, wie sie Gill ziehen zu können

glaubt, wenn er sagt: „The peculiarity of the dorsal and anal fins recalls to mind

the nearly similar character fouud in some of the Balistoidae, a coincideuce which is

the more noticeable as the Mormyroids have also the upper maxillary boues united'-j

like the Plectoguathi."

Isichihys henryi Gill.

(op. cit.).

Es liegen mir im ganzen nur 7 E.xemplare vor. Das Material ergibt relativ

erhebliche Schwankungen.

Lfd.

Nr
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Marcusenius Gill.

Proceed. Ac. Pliikdelphia 1862, p. 443 - 1863.

M. brachyistius Gill. ^)

M. brachyhistius bei Bouleuger, Proo. Zool. Soc, London, 1898, p. 793 und Poissons du

bassin du Congo, 8", Brüssel 1901, p. 75.

M. brachistius, derselbe in Ann. Mag. Nat. Hist , Ser. 7, XVI p. 38, 1905.

An 8 Exemplaren von 5—20 cm Länge finde ich:

D. 18 (19); A. 24—25; Sq. 64—68; P. c. 12; Zähne |^.
Diese Fische stammen von Jaünde (Kamenin) aus einer Sammlung des Herrn

G. Zenker daselbst (Nr. 1—8).^)

Ein anderes Exemplar von 17 cm Länge, aus dem Flusse Kribi (Kamerun)

hat ebenfalls D. 18, A. 24, Sq. 66, P. c. 12, Zähne — . (Nr. 9.)

Dagegen zeigen 2 Exemplare von 10,3 bezw. 16,2 cm Länge eine Abweichung

in der Zahl der Strahlen namentlich an der Analflosse; hier zähle ich

D. 16 (17); A. 29; Sq. 63 (64); P. c. 12; Zähne ^.

Diese beiden Fische stammen aus dem Lokunde b. Bipindi (Kamerun) und

gingen dem Museum durch Herrn Zenker daselbst zu (Nr. 10/11).

Ein jugendliches Exemplar von 8,3 cm Länge, aus dem „Tooxlong River

(W.-Airika)" [siehe über diesen Fundort das auf der Tabelle lür IsicMliys henryi

p. 347 gesagte] zeigt in ziemlicher Übereinstimmung mit 1.— 9.:

D. 19, A. 25, Sq. 59, P. c. 12; Zähne ^. (Nr. 12.)

M. harringtoni Blgr.

Tafel 11, Figur 1 (Radiogramm).

Zu dieser zuerst von Boulenger (Ann. Mag. N. H., Ser. 7, Vol XV, May 1905,

p. 457) vom Weißen Nil beschriebenen, leider bis jetzt nur auf ein einziges Exemplar

basierten Art möchte ich einen 22 cm langen Fisch rechnen, den unser Museum

vom Otifluß bei Mangu (Togo) 1901 durch Herrn Hauptmann G. Thierry (f)

erhielt. Leider ist der Fisch sehr stark geschrumpft, sodaß von einer bildlichen

Wiedergabe Abstand genommen wurde. Ich zähle an diesem Exemplar (Nr. 13):

D. 30; A. 30; Sq. cca. 80; P. c. 12; Zähne ^,
6

') lu Übereinstimmung mit Gill (Proc. Ae. Nat. Sc. Philadelphia, l'or 18ö2, 1863, p. 139)

schreibt auch Günther (Catal. Fish. Brit. Mus. VI, p. 219, 1866) brachyistius, eine allerdings

sprachlich vielleicht nicht eiuwandfreie Schreibart, an der ich aber im Hinblick auf Art. 19 (p. 48)

in „Internationale Hegeln der zoologischen Nomenelatur" — Paris 1905 — keinen Anlaß sehe,

nicht festzuhalten. Übrigens wird meine konservativere Auffassung auch durch v. Maehrenthal

gebilligt.

^) Nach einer farbigen Skizze eines lebenden jugendlichen Individuums (von 9 cm Länge),

die das Museum gleichfalls Herrn Zenker verdankt, ist der Fisch (im Leben) hellviolett gefärbt,

die Schuppen dunkelbraun getüpfelt, die Flossen ebenso gestrichelt. Über das Vorkommen berichtet

Herr Zenker, daß der „intoton'' (einheimischer Name in Jaünde) in Bächen lebt und bis 1 Fuß

lang wird.
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während Boulenger (s. o.) für das einzige ihm zur Verfügung stehende Exemplar

angibt

:

D. 31; A. 33; Sq. 87; P. c. 12; Zähne -^.>)

Die Beschreibung Boulengers und ein Photogramm seiner Type ^) ergibt keine

erwähnenswerten Unterschiede. Ohne größeres Material muß die Frage, ob die in der

Formel des mir vorliegenden Exemplars niedergelegten geringfügigen Abweichungen

nicht lediglich individueller Natur sind, einstweilen offen bleiben.

M. discorhynchus (Ptrs.).

Außer den Petersscheu Originalexemplaren ^) aus dem Zambezi (also nicht

mehr innerhalb Deutsch-Ostafrikas) liegt mir nur ein einzelnes Exemplar von 13 cm

Länge vor, das bei Langenburg am Nyassasee erbeutet wurde und zu der reich-

haltigen Sammlung gehört, die dort durch Herrn Stabsarzt Dr. Fülleborn zusammen-

gebracht wurde. Ich zähle hier (Nr. 14):

D. 31; A. 24; Sq. 68; P.c. 12; Zähne ^^?,

also bis auf die zweifelhafte Zahnformel genau wie bei einem der typischen Exemplare

(Nr. 18). Peters gibt übrigens abweichend bei einem nicht näher bezeichneten

Exemplare, für D. 3/27, also = 30 an, während ich au den jetzt noch in unserm

Museum befindlichen Zambezi-Exemplaren als untere Grenze D. 31 finde, als obere

D. 35 (Peters 3/33 = 36).

Die einzelnen Werte für diesen Formenkreis stelle ich wie folgt zusammen:

Marcusenius,

Lfd.

Nr.
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Lfd.
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stehen in Abständen,') etwa wie bei Marcusenius brachyistins Gill. Die unteren

Zähne bilden dagegen ein fast geschlossenes Gebiß. Ihre Länge nimmt von den

iiiuteren zu den vorderen sprungweise und unregelmäßig zu (während sie z. B.

bei Marcusenius nur wenig und allmählich ansteigt): nach den Mundwinkeln hin

stehen ziemlich kleine, in der Mitte dagegen ganz enorm verlängerte^) Zähne.

Ihre Krone ist glattrandig oder mehr oder weniger sanft eingebuchtet. Da sie

deutlich vorwärts gerichtet stehen so bilden sie bei geschlossenem Maul mit den

oberen Zähnen etwa einen rechten Winkel. Ihre relative Größe verleiht dem Fisch

zusammen mit dem Kopfprofil äußerlich etwas vom Habitus der Nagetiere, '^) ihre

Richtung und die auffallende Länge gerade der mittleren entspricht den Ver-

hältnissen, wie sie der Unterkiefer von Hippopotamus aufweist.*) Wie das Eadiogramm

zeigt — Tafel I, Figur 3 — sind die Zähne enorm lang bewui-zelt.

Die Zahl der Wirbel beträgt 48 (14+ 6+ 28).^) Der Urostyl mit Chorda-

resten ist hierbei nicht mitgerechnet.

H. casior Papph.

Taf. 11, Fig. 2 und 3.

Op. cit. p. 260/261; eine Abbildung des Kopfes in „Aus der Natur", Jahrg. 1906,

p. 342, Fig. 5, Leipzig 1906.

D. 31 (32); A. 32—35; Sq. 86—93; P. c. 16; Zähne —j-.

Körperhöhe '): Körperlänge= 1 : 3'^/g, Kopflänge*'): Körperhöhe= 1 : l'/i, Kopf-

länge: Schädelhöhe = I^b = 1- Kopfprofil elliptisch. Schnauze kurz, 1/4 der Kopf-

länge. Maul deutlich unterstäudig (im Profil etwa wie bei Fetrocephalm), unterhalb

des Auges gelegen, doch noch vor dem aus der Pupille gefällten Lot. Maulbreite

= Ve Kopflänge. Nasenlöcher unterhalb der Augenebene; der Abstand des vorderen

von der Schnauzenspitze ein wenig größer als der des hinteren vom Vorderrand des

Auges. Augen elliptisch, ihr größter Durchmesser beinahe öV^mal in Kopflänge;

er verhält sich zum kleinsten Durchmesser= 5 : 4, zur Interorbitalbreite = 4: 7.

D. und A. ungefähr von gleicher Länge. Die D. beginnt etwas hinter der im

Anfangspunkt der A. errichteten Senkrechten, etwa über ihrem 7. Strahl. P. mißt

etwas */5 der Kopflänge; V. etwas mehr als V2 P-» ilr Anfang liegt dem Anfang

der A. bedeutend näher als der Schnauzenspitze. Höhe des Schwanzstiels (Minimum):

seiner Länge = 1 : 3^/2 ; diese Länge beträgt etwas über */^ Kopflängen.

1) Bei dem vorliegenden jugendlichen Exemplar sind diese Abstände etwas größer als die

Breite der Zähne; mit zunehmendem Wachstum verringern sie sich bis etwa auf Zahnbreite.

Übrigens alternieren fast regelmäßig ein deutlich gekerbter Zahn mit einem glattrandigen oder

schwach gekerbten.

2) Noch besser beim Zurückschlagen der wulstigen Unterlippe sichtbar. Vgl. auch das

Eadiogramm.
s) Worauf die Speziesbenennung „castor" Bezug nimmt.

*) Ich habe danach den Gattungsnamen gebildet.

6) Die von Boulenger — op. cit. p. 777 — unterschiedenen 3 Regionen erkennt man ohne

weiteres auf dem ßöntgenbilde — Taf. 11, Fig. 3 — (I: Rippen enden an den Wirbelköipern. II.:

Rippeuenden an den Hämapophysen. 111.: Rippen fehlen = Schwauzwirbelsäule.)

') Nur das kleinste ludividuum hat unten 7 Zähne.

') Maximum, liegt etwas vor dem Anfang der A.

*) Von der Schnauzenspitze bis zum oberen Winkel der Kiemenspalte.
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Über die ßezahnung vgl. das oben und in der Gattungsdiagnose Gesagte.

Färbung: Über die Färbung der lebenden Tiere besitze ich leider keine

Angaben. Die Grundfarbe der in Alkohol konservierten erwachsenen Fische

ist ein helles Kastanienbraun, stellenweise mit undeutlichen dunklereu Tönen, so

namentlich am Rücken (doch bleibt auch hier ein ganz schmaler Streifen in der

Mediane hell. Meist verbindet ein undeutliches dunkleres Querband den Anfang

der D. (etwa vom 4.— 8. Strahl) mit dem Anfang der A. (etwa 4.—9. Strahl) und

erstreckt sich auch noch auf die Flossen. Ebenso findet sich auf den Gabelästen

der C. je ein dunkeler Längsstreifen, allerdings nur undeutlich in den mittleren

Strahlen. Die P. und V. zeigen dementsprechend nach ihren Spitzen zu eine

dunklere Färbung.

Das jugendliche Exemplar — 10 cm lang, s. u. — ist dagegen in seiner Grund-

färbung hellgrau, an den entsprecheudeu Stellen mit dunkelgrauen Tönen. Das

dunkle Querband zwischen der D. und A., von tiefgrauer, fast schwarzer Farbe setzt

sich auf beiden Flossen nach hinten weiter fort, als bei den Erwachsenen. Ebenso

ist auch die Streifung der C.-flossenäste und die Dunkelfärbung der F.- und V.-

Spitzen viel deutlicher, wie denn überhaupt auf dem hellgrauen Grundton alle

dunkleren Töne viel augenfälliger wirken, wie bei den Erwachsenen.

Über die Bedeutung dieser eigeutümlichen Färbung vermag ich nichts zu sagen.

Von diesem merkwürdigen Fisch besitzt das Kgl. Zoolog. Museum zu Berliu

bisher 4 Exemplare, 3 von 17,5— 20,5 cm Länge und ein jugendliches von 10 cm.

Sämtliche stammen von Lokundje bei Bipindi (Kamerun) und sind dem Museum

durch Herrn G. Zenker zugegangen.

Im einzelnen konnte ich feststellen:

Hijijiopotamynis castor Papph.

Lfd.

Nr.
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Mormyriden ein, die der dieser Grattuug von Gill zu Grunde gelegten typischen

Art, dem Gnathonemus petersü (Gthr.), nahe stehen. Es sind dies zuncäohst doch nur

solche Formen, die wie Gn. petersü (Gthr.) bei kurzer Schnauze — „snout shorter

than postocular part of head" ßlgr.') — , d. h. ohne knöcherne „Rüsselbildung"
^)

mit einem barteiförmigen Anhang „conical Aap or barbel" Gill = „dermal

appendage" ßlgr.*) ausgestattet sind, also der Gn. longiharbis (Hilgd.) und gresshoffd

(Schilthuis) — über die betr. Literatur siehe Bouleugor Synopsis der Arten_

Weiter rechne ich hierzu den Gn. monteiri. (Gthr.) mit seinem „short dermal appen-

^^age" und alle die zahlreichen Arten mit einer „kugelförmigen Anschwellung" am

Kinn „chin with a globular swelling" Boulenger_ Wie mir die Präparation an

einem Kopf von Gn. petersü (Gthr.) und Gn. livingstonü Blgr. gezeigt hat, handelt es

sich hier in der Tat um morphologisch gleichwertige Bildungen. Die „kugelförmige

Anschwellung" am Kinn, durch ein an der Symphyse der dentalia sitzendes binde-

gewebiges Gebilde hervorgerufen, bildet offenbar eine frühere Stufe des später —
im phylogenetischen Sinne — verlängerten Kinnzapfens, der dann durch einen ent-

sprechend verlängerten knorpeligen Fortsatz als Achse gestützt wird [z. B. bei

Gn. p>etersii (Gthr.)]. In Übereinstimmung mit Boulengers Auffassung gehört,

gewissermaßen als Ausgangsform, auch noch der gänzhch bartellose Gn. niger (Gthr.)

an die Spitze der ganzen Gattung.*) Dagegen muß ich im Gegensatz zu Boulengers

Auffassung alle die Formen mit knöcherner „Rüssel"bildnng, bei Boulenger*)

als U. Gruppe angereiht unter der Bezeichnung „snout much longer than postocular

part of head, tubiform" wegen ihrer hochgradig modifizierten und dadurch vom

typischen Gnathonenms-^ch&dnX so ganz abweichenden Kopfbildung von dieser Gattung

ausschließen und — weiter unten — als besondere Gattung \Canipylomormyrus Blki\)

behandeln.

Gn. livingstonü Blgr.

Hierher muß ich die von Pfeffer — Fische Ostafrikas, p. 40 — fälschlich

als Gn. macrolepidotus (Ptrs.) bestimmten und von Hilgendorf entsprechend etikettierten

4 jungen Fische aus dem Kingani-Fluß bei Dunda (Sammler Dr. Stuhlmann)

stellen. Ihre Zähne sind deutlich zweispitzig — „bicuspid" oder „notched" bei

Boulenger — von der charakteristischen, distal etwas verbreiterten, gabelförmigen

Form, während die sämtlichen mir vorliegenden Originalexemplare des Gn. macro-

lepidotus (Ptrs.) die deutlich pfeilspitzenförmigeu „conical teeth" Boulengers zeigen."]

Als Formel finde ich

D. 22—24; A. 30—31; Sq. 62—64; P. c. 12;

5
Zähne , also fast übereinstimmend mit Boulengers Angaben:

5 (6)

') Vgl. Boulenger, op. oit. p. 801.

^) Wie sie z. B. „Mormyrus" [= Campylomormyrus] tamnndtia Gthr. hat.

') Boulenger, op. cit. p. 801.

*) tJbrigens scheint mit der geringeren Ausbildung des Kinuzapfens eine stärkere Be-

weglichkeit des Unterkiefers gegen den Oberkiefer Hand in Hand zu gehen und umgekehrt, wozu

sich bei einer speziellen vergleichend osteologischen Betrachtung vielleicht interessante Ubergangs-

stadien aufdecken ließen.

^) Boulenger, op. cit. p. 802.

') Nachträglich ersehe ich aus Notizen H.s, daß ihm dieser Unterschied in der Bezahnung,

den Pfeffer übersehen, aufgefallen ist.
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5
D. 22: A. 28; Sq. 66; P.c. 12; Zähne-—, Werte, die sich ja uiir auf ein

6

einziges Individuum beziehen. Im übrigen kann ich keine Abweichungen von der

ausführlichen Beschreibung Boulengers (s. seine Synopsis p. 803/04) feststellen.

Ich glaube mit dem Nachweis des Fisches im Kingani ein zweites Vorkommen

des bisher nur für den Rovuma bekannten Fisches festgestellt zu haben.

Ich möchte im Anschluß an das oben über die Form der Zähne bereits Ge-

sagte darauf hinweisen, daß der Gredauke Boulengers, auch bei dieser Fischgattung

die Zahnform systematisch zu verwerten, durchaus gerechtfertigt ist. Auch bei weit

vorgeschrittener Abnutzung der Zähne au ihrer Spitze wird man immer noch — bei

einiger Übung sofort — den auch im abgekauten Zustand stets nach oben ver-

breiterten, mehr schneidezahuähnlichen Typ der in der Jugend zweispitzig an-

gelegten Zähne von dem mehr pfeilspitzenförmigeu der ursprünglich einspitzigen

unterscheiden können, indem letztere oft bei starker Abnutzung noch in medianer

Richtung verbogen aussehen. Bei jugendlichen Exemplaren mit wohlerhalteuer

Spitze ist diese Unterscheidung der beiden Typen naturgemäß viel einfacher.

Gn. macrolepidotus (Ptrs.).

Obwohl diese Art, wie soeben angedeutet, bisher für D.-O.-Afrika nicht nach-

gewiesen ist, so möchte ich doch an dieser Stelle die an den 3 mir vorliegenden

Petersschen „Typen" — Peters bezeichnet wieder alle ihm vorliegenden Exemplare

mit * — gefundene Formel angeben:

D. 23—24; A. 28—32; Sq. 63—64; P.c. 16; Zähne —^ einzpitzig.
5—

6

Als Fundort wird bei allen der Zambezi, bei 2 Exemplaren Tete besonders

genannt.

Hieran schließe ich ein einzelnes und infolge maugeUiafter Konservierung stark

zusammengeschrumpftes Exemplar von 15,3 cm Länge, welches aus dem Okavango-

Fluß (Damaraland, D.-S.-W.-Afrika) stammt. Der Fisch wurde 1904 dem Museum

mit anderen von Herrn Oberleutnant Volkmann zugesandt. Von Gn. macrolejyidotus

Ptrs. unterscheidet sich das vorhegende Individuum durch größere Schuppen (Anzahl

in der L. 1. daher geringer, ebenso augenscheinlich am Schwanzstiel) und eine

scheinbar (? Schrumpfung) geringere Höhe des Schwanzstiels. Ich vermag bei der

mangelhaften Konservierung und dem ungenügenden Material vorläufig nicht zu

entscheiden, ob hier nur eine individuelle Variation der vorigen Art vorliegt oder

das einzige mir zur Verfügung stehende Exemplar einer selbständigen (geographischen?)

unbekannten Form augehört, für die dann die Bezeichnung „Gn. okavangensis" in Frage

kommen könnte. Zu einer Entscheidung kann man erst gelangen, wenn größeres

Material aus diesem und den angrenzenden östlichen Gebieten vorliegt, was z. Z.

nicht der Fall ist. Daher muß diese Frage einstweilen offen bleiben.

Gn. moorii (Gtlii\).

Von dieser Art liegt mir außer einem 17,2 cm langen Exemplar aus dem Ogowe

— der Type von 6r?i. „gi-andisquamü" (Ptrs.)') — D. 25; A. 30; Sq. 45; P. c. 8.

1) Ich schließe mich der von Bon lenger (Proc. Zool. Soc. London 1898, p. 803) vor-

genommenen Einziehung dieser „Art" und ihi'er Vereinigung mit moorii (Gthi-.) an.
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5
Zähne— — nur noch ein einzehies von 16,3 cm Länge vor. Ich zähle: D. 24;

5
A. 31; Sq. 42; P. c. 8. Zähne y zweispitzig. (Über die Form der Zähne siehe

bei Uvingstonü) Der Fisch stammt von Bipindi (Kamerun) am Lokuudje-Fhiß und
wurde dem Museum 1902 von Herrn G. Zenker daselbst zugeschickt.

Gn. cyprinoides (L.)

Von dieser Art besitzt unser Museum 4 Exemplare von 11— 3u cm Länge.

Das Material ergibt D. (26) 27 (28); A. (31-32) 34; Sq. (82) 84—86; P. c. (16)

5
17 (18); Zähne ^r^, eiuspitzig, bei zwei Exemplaren defekt.

Die Fische stammen sämtlich vom Nil, aus der Sammlung Hemprich &
Ehrenberg.

Gn. senegalensis (Stnd.).

In Übereinstimmung mit Hilgendorfs Etikettierung rechne ich hierher ein

aus Togo stammendes Stück von 14,3 cm Länge. Ich finde

D. 25; A. 31; Sq. ca. 69; P. c. 12; Zähne ^,
6

stark abgekaut, doch von einspitzigem Typ : Werte, die mit denen von Steiudachuer

(Sitzb. Akad. Wiss. Wien LXI, 1870, p. 553 (= 20 d. Sep.-Abdr.) übereinstimmen bis

auf den von D. Hier gibt Steindachner 26—28 an, aber leider ohne zu sagen,

an wieviel Exemplaren seine Zählungen vorgenommen sind.

Fundort: Kleiner Nebenbach des Volta bei Kratschi (Togo), woher der Fisch

dem Museum durch den Sammler Grafen Zech zuging.

Diese Art scheint mir im wesentlichen durch einen untersetzteren Habitus

(besonders fällt der verkürzte Schwanzstiel auf) und gröbere Schuppen charakterisiert

und von der ähnlichen Nilform Gh. cyprinokles (L.), unterschieden. Wie der Ver-

gleich der Flossenformeln zeigt, kommen sich beide darin außerordentlich nahe.

Gn. petersii (Gthr.).

An 7 Exemplaren erhalte ich:

D. 27—29; A. (34) 35-36; Sq. 65—68; P. c. 8; Zähne _^ , zwoispitzig,

also bis auf die geringere Zahl der Oberzähne fast genau den Boulengerschen

Angaben'^) entsprechend. Unser Material stammt sämtlich aus Kamerun, nämlich

(nach den nachträglichen Angaben des Sammlers, Henn Prof. Ant. Reicbenow)

aus dem Kamerunfluß, von dort auch aus der Sammlung von Prof. Buchholz j-, und

von Bipindi a. Lokuudje-Fluß (Sammler Herr G. Zenker). Mir liegen Fische von 7,3

bis 21,0 cm Länge vor. Die beiden Jungen zeigen — im Alkohol! — die auf-

fallende Querbäuderung in der hinteren Körperhälfte, über die ich bei Hippopotami/rns

') Infolge starker Quellung der Mundpartien — Formalin-Kouservierung? — geliugt es mir

nicht, die Zahl der Intermaxillarzähne festzustellen.

^) op. cit. p. 808 und 801.
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castor (mihi) bereits nähere Angaben gemacht habe (siehe oben). Da aber die vor-

liegende Art noch dunkler gefärbt ist (im Alkohol), so fallen besonders die hellen

Zwischenijartieen auffallend ins Auge.

Gn. longibarbis (Hilgd.).

Taf. 12, Fig. 1.

Ich finde an dem einzigen, 24,8 cm langen Exemplar — Hilgendorfs Ty^ie

— welches aus dem Victoria Nyanza stammt (Sammler G. A. Fischer):

3
D. 23; A. 29; Sq. 62; P. c. 8; Zähne

3'

meist abgekaut, doch unzweifelhaft von zweispitzigem Typ. Hilgendorf (Sitzb.

Ges. naturf. Frd. Berlin 1888, p. 78) gibt dagegen an:

D. 22; A. 28; L. 1. 58, also etwas abweichend von meiner Zählung. Die

geringere Zahl der Strahlen in den unpaaren Flossen kann ich nur daraus erklären,

daß H. die kleinen ersten Strahlen in D. und A. übersehen hat. Für die höhere

Schuppenzahl bei meiner Angabe ist vermutlich das die Ursache, daß ich stets die

vorderen, halb unter der Haut versteckten ersten Reihen mitzähle, wogegen Hilgendorfs

Angabe anscheinend nur auf die durchbohrten Schuppen der L. 1. zu beziehen ist.

— Ich möchte an dieser Stelle eine nachträgliche Beschreibung der H.schen Art

geben, umsomehr, als Boulenger in seiner oben mehrfach zitierten Synopsis der

Mormyriden (p. 803) von diesem Fisch sagt, er sei „insufficiently described".

Körperhöhe 4'/^ mal in der Totallänge (ich messe bis in die Gabel der C.-FIosse)

enthalten, Kopflänge ebenso oft.^) Kopf l'^l^vanX so lang als hoch, sein oberes

Profil bildet annähernd eine gerade Linie.'') Schnauze ^/^ der Kopflänge. Am
Unterkiefer ein zylindrischer, barteiförmiger Anhang, der sich allmählich verjüngt,

etwa wie bei Gn. petersü (Gthr.). Seine Länge bleibt etwas unter der Schnauzen-

länge. Über die Bezahnung s. o. Augendurchmesser = Vg Schnauzeulänge, ebenso-

viel von der Interorbitalbreite. Die D. -Flosse beginnt etwa über dem 9. Strahl der

A. diese näher an der Basis der A-'. als der C. ; P.-Flossen anscheinend etwa */g der

Kopflänge, defekt (daher bleibt ihre Form unbestimmt), ihre Länge etwa das

Doppelte der V., C. sehr defekt. Schwanzstiel 272 mal so lang als hoch und etwa ^/^

der Kopflänge.

Färbung (in Alkohol) ein schmutziges Eehbraun, ziemlich dunkel, doch mit

helleren Stellen.

Gnathonemus Gill nee Blgr.

Lfd.

Nr.
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Lfd.

Nr.
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Tafel 12, Figur 2—6.

Diese Gattuug ist bereits 1874 von P. Eleeker auf die dauials eiuzige, be-

kannte Art, den „Monitynis''^ tamundua Gthr. (= „tuiiumdus" bei Bleeker) begründet

worden mit den "Worten:

Campylomormyrus Blkr.

Rostrum acutissimum in tubum gracilem deorsum curvatum productum. Maxilla inferior

cirro brevi. Dentes maxillis parvi parci conici non emarginati. Pinna dorsalis anali paulo brevior.

Squamae 80 circ. in serie longitudinali. D. 28 V. 6 A. 31.

Spec. typ. Mormyrus tamandus Günth.

Sieht man bierin von den fälschlich hineingezogenen Familien- und Spezies-

charaktereu ab, so muß man anerkennen, daß Bleeker die geuerische Bedeutung

dos ihm vorliegenden Mormyriden sofort klar gesehen und zum Ausdruck zu bringen

gesucht hat. Denn in der Tat verleiht die Bildung des „rostrum" den damit aus-

gestatteten Fischen von vornherein eine besondere Stellung. Man könnte einwenden,

daß auch bei der Gattung Monm/rtis bei einigen Arten (z. B. 3J. hmgirosiris Ptrs.

Uqnrus Papph. u. a.) eine deutliche „Rüsselbildung" mit zunehmendem Wachstum

zustande kommt. Wie mir aber die osteologische Untersuchung des Momiyrus- und

Ca)nj>ylomormyrus-^c\iä,&e\s zeigt, können diese beiden Rüsselbildungen keineswegs

als homologe Bildungen betrachtet werden. Denn während am Schädel auch der

langschnäuzigen Mm'7nyrus&xtQn — mir liegt ein solcher von M. (ongirostris Ptrs. vor,

das Articulare noch fest mit dem Dentale in der gewohnten Weise verbunden

ist, sich dagegen mit dem Quadratum gelenkig verbindet, sodaß die übliche Kau-

bewegung um den Gelenkkopf des Quadratum ausgeführt werden kann, liegen die

Verhältnisse beim Schädel von Camj'ylomormyrus wesentlich anders: hier hat — so

finde ich es au einem Schädel von C. tamandua (Gthr.) von Togo — das Articulare

seinen Zusammenhang mit dem Dentale gelöst. Nm- oberflächlich berührt noch das

Ende des oberen, stark verlängerten Articularfortsatzes mit der oberen Kante seines

Hinterendes die untere Kante des oberen, extrem verlängerten Gabelastes des

Dentale, das mit seinen exorbitant verlängerten, schmalen Gabelfortsätzen gewisser-

maßen die Karrikatur eines Fischdentale darstellt. Der untere ebenfalls sehr

lange und schmale Gabelast des Dentale dagegen endet mit seinem Hinterende

frei, ohne sich irgendwie an die Unterkaute des Articulare anzulegen. Dieser

Knochen aber ist merkwürdigerweise unbeweglich mit dem Quadratum verwachsen

und zu einem einheitlichen festen Stück verschmolzen. Nur mit Mühe sieht man,

ich möchte fast sagen, mehr mit dem Gefühl, als mit dem Auge den Gelenkkopf

des Quadratum, der zwar deutlich erkennbar ist, aber offenbar seine übliche

Funktion aufgegeben hat. Denn eine Kaubewegung irgend welcher Art ist

bei diesem Knochenbau nicht mehr möglich, vielmehr ist bei Campylomormyrus der

Schädel dauernd in einer Stellung fixiert, die der geöffneten Schnauze der andern

Mormyriden entspricht. (Näheres vgl. Zool. Anz. Herbst 1907.)

Da wir es hier mit einer ganz abweichenden Schädelbildung zu tun haben, die

sich auch vom Gnathonemus- Schädel ganz erheblich unterscheidet, so unterliegt

es keinem Zweifel, daß den so gebildeten Fischen schon auf Grund ihrer Schädel-

osteologie eine besondere Stellung zukommt, die ich mit der Wiederheistellung einer

besonderen Gattung „Camjyylomormyrus" glaube zum Ausdruck bringen zu sollen.
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ein Vorgehen, daß dem allerdings lediglich auf Grund der äuReren Körperforni

von Bleeker postulierten Namen zu seinem Recht verhilft.

C. iamandua (Gthr.). ^)

Tafel 12, Fig. 2 und 3.

Diese Art liegt mir von zwei verschiedenen Fundorten, aber leider nur in

3 Individuen vor. Dii> beiden Exemplare von Kete in Togo (Nr. 1 und 2 der

Tabelle, Tafel 12, Fig. 3) — also wahrscheinlich aus dem Volta-Fluß daselbst,

Sammler v. Zech — haben beide übereinstimmend einen massiveren Schwanzstiel als

der aus dem Sanaga (Kamerun) stammende Fisch (Nr. 3 und Taf. 12, Fig. 2) —
Sammler Herr G. Zenker — der auch sonst einen schlankeren und feinschuppigereu

Eindruck macht und auch in der Kopfform abweicht. Da aber das Material

unzureichend ist, so kann ich nicht entscheiden, ob es sich hier nicht lediglich um
individuelle Variationen handelt, wie ich zu glauben geneigt bin. Die Abweichung

in der Zahl der Schuppen am Schwanzstiel wüi'de mich keineswegs schon bestimmen,

hier eine geographische Form zu vermuten, da ich auch bei dieser Gattung glaube,

daß der Beschuppung dieses Körperteils keine systematische Bedeutung zukommt.

Als Formel finde ich:

D. 28—30; A. 32— 34; Sq. 88—90; P.c. 12. Zähne |^
3— 5"

C. elephas (Blgr.).

Taf. 12, Fig. 4—6.

Hierzu stelle ich, aber nur mit Vorbehalt, 2 Fische von 29 und 13 ein Länge,-)

die der Flossenformel:

D. 31 (33); A. 33; Sq. 84 (79); P. c. 14 (11); Zähne -x(y)

nach zusammengehören. Der größere — Fig. 5 — (S. Staudinger) stammt aus dem

Benue, der kleinere — Fig. 4 — (S. : Büttner) vom Kongo. In der Form des

Schädels in seinem rüsselähnlich verlängerten Teil zeigen beide aber Verschieden-

heiten, wie ich es oben schon bei C. taniandua (Gthr.) angedeutet habe. Ich habe

deshalb beide Schädel photographieren lassen und mit den Photographien der Köpfe

der vorigen Art auf Tafel 12 nebeneinandergestellt. Denn wenn auch Boulenger

(op. cit. p. 802) als Merkmal für C. elephas (Blgr.) ausdrücklich angibt: „snout

directed downwards at right angles" — eine Angabe, die nur bei meinem kleinen

Exemplar zutrifft — , so halte ich es trotzdem für möglich, daß die Schädelform bei

') Der Speziesname „taniandua" war mir zuerst unverständlich. Ich hielt ihn für einen

irgendwo in Afrika üblichen einheimischen Namen, wie es auch Bleeker augenscheinlich tut,

wenn er das Masculinuui: ..tamandus" bildet (op. cit.). Erst vor kurzem erfuhr ich zufällig durch

Herrn Privatdozenten Dr. Bergmann -Halle a. S., daß der Name offenbar der Säugetiergattung

Tamandua — Gray 1825 — (Farn. Myrmecophagidae) entlehnt ist, eine in der Tat recht passende

^'ergleichung (xünthers.

^) Ich erhalte dieses Maß — wie ich u. a. nach der Beschreibung von M. prohoscirostris

Blgr. (Ann. Mus. Oougo, Ser. II, Zool. I, 1, p. 16, pl. VIII, fig. 2 — Brüssel, 1898) annehme, in

Übereinstimmung mit Boulenger, indem ich die Schnauzenspitze auf die gedachte Verlängerung

der linea lateralis projiziere und dann den Abstand des so erhaltenen Schnittpunktes vom Scheitel-

punkt des Caudalflossenausschnittes messe; übrigens ein in der Praxis recht einfaches Verfahren.
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diesen langschnäiizigen Mormyridcn großen individuellen Scliwankungeu unterworfen

ist, wodurch die Trennung der Extreme als „Art" fraglich wird. Eine Yerghnchnng

der in der Tafel 12 abgebildeten Beispiele dürfte meine Auffassung wesentlich unter-

stützen. Die Flossenformeln zeigen geringfügige Abweichungen:

Campylomormyrus.

Lfd.

Nr.
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Museum 1800 aus Togo vom Volta erhielt — aus der Sammlung des Herrn Mischlich

— uud den ich mit keiner bekannten Art identifizieren kann:

M. agnus *) n. sp.

Tat". Xin, Fig. 1 und 2.

Q
D. 68; A. 17; Sq. 115; P. c. 28; Zähne—, zweispitzig. Korperhöhe (vor D):

Körperlänge (ohne C.) = 1:4^/2. Kopflänge (bis in den oberen Winkel der Kiemen-

spalte): Körperlänge = 1 :474. Kopfprofil konvex, einen deutlichen „Eamskopf"

bildend. Schnauzenlänge = ^/^ der Länge des postocularen Kopfteiles. Mundöifnung

terminal, Unterlippe nicht vorragend. D. beginnt ziemlich weit vor der in der Basis

der V. errichteten Senkrechten, doch noch hinter der Mitte der die Basis der P.

uud V. verbindenden Strecke. Die D. übertrifft an Länge die halbe Totallänge

(mit C). Die A. beginnt unter dem 40. Strahl der D. Die länglich-eiförmige P.

mißt % Kopflänge, die V. ^',1 derselben. Die C. hat abgerundete Gabellappen.

Die Höhe des Schwanzstiels ist 1 7» ™al in seiner Länge enthalten, diese zweimal in

der Kopflänge. Die Zahl der Wirbel beträgt, wie das Röntgenbild (Taf. XlII,

Eig. 2) zeigt, 51 (17-)-8-|-2C). Der Urostyl mit Chordaresten ist hierbei nicht

mitgerechnet.

Das einzige vorliegende Exemplar mißt 16,3 cm (ohne C) und ist (im Alkohol)

hellbraun gefärbt, an den Wangen und nach der Bauchseite zu mattsilbrig.

Der kleine Fisch stammt aus dem Volta-Fluß bei Kete Kratschi in Togo, aus

der Sammlung des Herrn Mischlich.

Systematisch gehört die neue Art in die unmittelbare Nähe von M. ovis

BIgr. — Ann. Mus. Cougo, Zool. Ser. I, I, p. 15, pl. VII, fig. 2, 1898 — von dem

sie sich durch ihr Gebiß und ihre Flossenformel leicht unterscheiden läßt.

M. caschive Hasselq.

Hierzu stelle ich 5 Fische von 33,7— 15 cm Länge, sämtlich aus dem Nil

stammend. Die Zählung ergibt eine relativ erhebliche Variationsbreite:
C "7

D. (75)79—81; A. 18—19(20); Sq. (113) 120— 130; P. c. 23— 30; Zähue^—^,

während Boulenger (op. cit. p. 813) abweichend für D. 80—87 angibt. Ich bin

aber keinen Augenblick im Zweifel, daß auch das Exemplar mit D. 75 unter den

Variationsbereich dieser Art fällt und möchte, im Gegensatz zu dem britischen

Systematiker, der Zahl der Strahlen in D. nicht den Wert beilegen, den er in der

Boulengerschen Tabelle besitzt. Übrigens zeigt die Schädelform und die Bildung

der Lippen Unterschiede, die ich aber nur, auch nach erneuter sorgfältiger Prüfung

der Exemplare, für- individuelle Variationen halten kann.

M. rume C. V.?

Hauptsächlich auf Grund der von Cuvier & Valenciennes gegebeneu Ab-

bildung (Tafel 669 der „Hist. Nat. Poiss.") stelle ich hierzu einen vom Nil

') Ich wähle diese Bezeichnung für die neue Art, um schon durch den Namen ihre Ver-

wandtschaft mit M. Ovis Blgr. anzudeuten (agnus = Lamm).

Mitt. a. d. Zool. Museum in Berlin. 23



362 P- Pappenheim:

(Sammler: Hemprich & Ehreuberg) stammenden Fisch von 31,2 cm Lauge, an dem

ich finde D. 86; A. 19; Sq. 137; P. c. 32; Zähne? ganz defekt, doch von zwei-

spitziger Perm.

Die Bestimmung stützt sich hauptsächlich auf die Abbildung von C. V. und

muß daher als unsicher gelten. Leider besitze ich hier kein Vergleichsmaterial,

auch nicht von dem offenbar nahe hierher gehörigen M. nüoticus Bl. Sehn., der ja

äußerst mangelhaft gekennzeichnet ist, ebensowenig von M. jubelini C. V., der neuerdings

von Bouleuger (Poiss. bass. Congo, 8", p. 109, 1901) als synonym zu rurne C. V.

betrachtet wird.

Sollte die vermutete Artzugehörigkeit richtig sein, so würde die geographische

Verbreitung dieser Art, die bisher nur vom Senegal bekannt ist, erheblich weiter

sein, als bisher angenommen wurde.

M. longirostris Ptrs.

M. nmcupe Ptrs.

Das Museum besitzt von dieser Art jetzt noch 3 Exemplare von 41,7— 22,2 cm

Körperlänge mit der Formel:

D. (71) 73—74; A. 18 (19); Sq. 95—96 (102); P. c. (23?) 24 (32?); Zähne ^~^

Es sind die Petersschen „Typen" vom Zambezi einschließlich des M. muaipe'Pivs.

Von der im Habitus ähnlichen folgenden Art unterscheidet sie sich leicht durch

ihre weiter nach vorn reichende Kückeuflosse.

M. kannume Forsk.

Dieser altbekannte Nilfisch ist im Museum durch 11 Stücke vertreten, nämlich

9 ganze Exemplare und 2 Köpfe. Ich finde

D. (56) 58—64 (67); A. 19—21; Sq. 92—104 (106); P. c. (24) 26—28 (30);

also etwas abweichend von Boulenger (op. cit. p. 813) der für D. nur 58—66 und

für P. c. nur 26—28 zuläßt. Außer Fischen aus dem Nil, dem Victoria Nyanza

und Nyassa-See (diese aus der Sammlung von Dr. Fülleborn) rechne ich hierzu den

Petersschen „M. Hüdehrandti'^ Ptrs. vom Adifluß i/Ukamba, der wahrscheinlich

einen Jungfisch dieser Art darstellt, wie schon Boulenger (op. cit. p. 818) vermutet.

M. iapirus Paj)ph.

Pappenheim, in: Sitzb. Ges. Naturf. Freunde Berlin, Jg. 1905, Nr. 8/9,

p. 217—19.

Taf. Xni, Fig. 3.

1 ü 20
D. 66—68; A. 27—28; Sq. 97—103^) ^g^^^ P- c. 12;

Die Färbung der in Alkohol konservierten Tiere ist ein helles Rehbraun, mit

stellenweise schwach rötlichem Anfing.-)

') Ich zähle auf der linea lateralis.

') Der Sammler gibt (für den lebenden Fisch?) violett au. Vielleicht hat das Tier iu der

D. eine L'angsbinde
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6 Exemplare von 44, 35, 26, 21, 15, 13 cm Körperlänge.^j Kgl. Zool. Mus.

Berlin, Pisc. Cat. 14727, 14848, 16297, 16352/53.

Fundort: Lokundje; der beiden größten Individuen die Stromschnellen (Mabea),

die dieser Flnß beim Austritt aus dem ßandgebirge bildet. Sie wurden Dezember

1897, April 1898, Ende 1904 und 1905 gefangen.

Sammler: Herr G. Zenker (Bipindihof, Kamerun).

Einheimischer Name: Ntuang oder Ntuong. — „Guter Tafelfisch" (Zenker).

Systematik: Diese Spezies gehört in die Nähe von M. prohoscirosiris Blgr. —
von Upoto — (vgl. hierzu die dann allerdings etwas zu modifizierende Synopsis der

Gattung bei Boulenger, Ann. Mus. Gong. p. 15 rmd Proc. Zool. Soc. Lond. 1898,

p. 812), von dem sie auf den ersten Blick an ihrer langen A. und ihrem niedrigen

Schwanzstiel zu unterscheiden ist. Ihm und dem M. bozasi Pellegrin — vom üelle —
(Bull. Mus. Hist. Nat. Paris 1903, p. 327 ff.) ähnelt sie durch ihre rüsselförmige

Schnauze.^)

An den Zähnen kann durch Abkauen eine scheinbar einfache Krone entstehen

;

der nicht abgekaute Zahn dagegen zeigt stets, auch bei den größten Exemplaren,

deutlich eine zweispitzige Gabelform, wie sie für die länger bekannten Arten bereits

beschi-ieben ist.

M. tenulrostris Ptrs.

Ich finde an dem typischen Exemplar von Peters, welches nur 11 cm Länge

besitzt,

D. 60; A. 19; Sq. 92 cca; P. c. 26; Zähne defekt -.^ '

7

Die außerordentlich vorgerückte Stellung der Yeutralflosse zusammen mit der,

in Anbetracht der Jugendlichkeit, schon außerordentlich ausgeprägten Spitz-

schnäuzigkeit des Exemplars verhindert die Unterordnung unter eine der bekannteren

Arten. Leide]' besitzt unser Museum keine entsprechend jugendlichen Exemplare von

kanmtme Forsk. — Der Fisch stammt vom gleichen Fundort wie der Peterssche

M. Ilildebrandti.

Mormyrus L.

Lfd.
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Lfd.

Nr.



36(5 ^- Pappenheim: Morinyrideii.

Das leider spärliche Material erlaubt indes doch die Aufstellung einer Formel:

(l^'?\ 14
D. 205—207 (212); Zähne oS—ge "

Au dieser Stelle sei noch einiges über die Fundorte uud die Herkunft der

Stücke genannt:

Nr. 1 — der folgenden Tabelle — 79 cm lang;

Fundort: Nil; Sammler: Billiarz & König.

2. 42 cm lang, augenscheinlich mit unvollständiger und in Regeneration

( Doppelbildung) begriffener Schwanzspitze : ^)

Fundort: Togo; Sammler: v. Zech; soll, nach einer Vermutung von flilgen-

dorf, aus der Sammlung des Dr. Kersting stammen.

3. 32,3 cm.

Fundort: Mangu i/Togo, Jau.-Febr. 1902.

Sammler: Thierry (-}).

4. 27,5 cm.

Fundort: Kete Kratschi i/Togo [am Volta-Fl.].

Sammler: Mischlich.

Auch hier erscheint die Schwanzspitze unvollständig.

5. cca. 73 cm lang, Skelett.

Fundort und Sammler unbekannt.

Näheres zeigt die Übersicht:

Gymnarchus niloticus Cuv.

Lfd.

Nr.



Figurenverzeichnis.

Die Figiii-en sind nach Photographien und Radiogrammeii angefertigt, die im

Atelier des Kgl. Zoolog. Museimis durch Herrn Präparator K. Kastelau hergestellt

wurden. Bei der Reproduktion sind stellenweise (vgl. Tafel XU, Fig. 2, 3, 4) durch

ungenügende Retouche Spuren der zum Fixieren der Objekte benutzten Präparier-

nadeln sichtbar geblieben. Die Figur 2 auf Tafel XIII zeigt in der Bauchgegend

des Fisches wolkige Trübungen, die dem Original fehlen.

Tafel XI.

Fig. 1. Radiogramm von Marcusenins Hamngtoni Blgr. — Pisc. Cat. 15776.

Fig. 2. Hipiiopotamyrus castor Papph. * — Cat. 15199. Die Lappen der C. sind

au dem abgebildeten Exemplar etwas unvollständig.

Fig. 3. Radiogramm desselben Fisches.

Tafel Xn.

Fig. 1. Gnathonemus longiharbis (Hilgd.) * — Pisc. Cat. 12748. Zeigt eine Patho-

logie in der Analflosse.
^)

Fig. 2 und 3. Köpfe von 2 Campylo7normyrus tamandua (Gthr.), Fig. 2 von Kamerun,

Fig. 3 von Togo. — Cat. 14611, 14844.

Fig. 4 und 5. Desgl. von C. elep/iat (Blgr.), Fig. 4 vom Cougo, Fig. 5 vom Benue.

— 12474, 12545.

Fig. 6. Radiogramm des in Fig. 5 dargestellten Schädels.

Tafel in.

Fig. 1. Mormyvus agnus Papph. * — 16440.

Fig. 2. Radiogramm desselben Fisches.

Fig. 3. Mormyrus tajnrus Papph. * — 14727.

^) Wie sie bei dieser Familie häufiger aufzutreten scheint. So habe ich dieselbe Bildung der

A. bei mehreren Gattungen, am meisten bei Petrocephalus, doch auch bei Marciisen'ms mehrmals

gefunden. Auch Bouleuger — Ann. Mus. Congo, Ser. II, Zool. I, 1, pl. IX — bildet sie bereits

ab (bei Genyomyrus Donnyi Blgr.)





Synaema marlothi,
eine neue Laterigraden-Art und ihre Stellung im System.

Von

Prof. Dr. Fr. Dahl.

(Eingesandt im Juni 1907.)





Eiiiue neue Spinuenart richtig ins System einzufügen, ist heutzutage nicht leicht.

Es ist zwar von E. Simon in sehr verdiensthcher Weise auf Grund früherer Ver-

suche und eigener Untersuchungen ein System ausgearbeitet worden; allein dieses

System zeigt überall, wie das bei einem ersten ausführlichen Entwurf kaum anders

sein kann, Fehler. Wer sich davon überzeugen will, braucht nur einmal den Versuch

zu machen, nach dem Simon sehen Buche eine Spinne zu bestimmen. Die in den

Bestimmungstabellen verwendeten Gattungsmerkmale treffen oft nur für einzelne

Arten der Gattung zu, oft auch nur für ein Geschlecht, ohne daß dies besonders

hervorgehoben wäre.

Vor 1— 2 Jahren ging unserm Museum eine biologisch sehr interessante süd-

afrikanische Krabbenspinne von Herrn Dr. ß. Marloth in Kapland zu. — Die

betreffende Spinneuart lebt auf Roridula dentata und R. gorgonias und nährt sich

von den Insekten, die diese Pflanze mittels ihrer Blattdrüsen fängt. Die Spinne

ist kräftig genug, um von den Blattdrüsen nicht festgehalten zu werden. Da die-

selbe offenbar ein weiteres Interesse besitzt, lohnte es sich wohl, sie ins System ein-

zufügen, obgleich dies eine Durcharbeitung fast des gesamten Laterigraden-Materials

unseres Museums erforderte.

Um zunächst die Stellung der Gattung Synaema, der die Art in meiner Fassung

der Gattung angehört, zu fixieren, gebe ich eine Übersicht aller LaterigradeufamiHen

und in der Familie der Diaeidae eine Übersicht der Gattungen. Ich möchte aber

ausdrücklich hervorheben, daß es sich auch hier wie in den bisherigen Arbeiten niu-

um einen Entwurf handelt, um einen Entwurf, der unsere Kenntnis der Gruppe, dem

Simonschen Werke') gegenüber, um einen Schritt weiter bringen soll, der aber noch

weit davon entfernt ist, etwas Vollkommenes zu sein.

Vorausschicken möchte ich, daß ich die Platondae nach reiflicher Erwägung

doch nicht in die Unterordnung der Laterigraden einfüge. — Obgleich sie manches

mit ihr gemein haben"), läßt die Stellung der Trichobothrien doch nur eine Anfügung

an die Tubitelen zu. Die Platondae nehmen freilich auch in der Unterordnung der

Tubiteleu eine eigenartige Stellung ein. Unter den Krallen befindet sich ein

Höckerchen, welches scheinbar ein Äquivalent der dritten Kralle ist. Die kleinen

inneren Spinnwarzen des zweiten Paares dehnen sich in der Längsrichtung des

Körpers nach vorne aus. Der Embolus fehlt vollkommen und es scheint mir nicht

ausgeschlossen, daß hier eine Verschmelzung der Endopoditen der beiden hinteren

Beinpaare eingetreten ist.

*) E. Simon, Histoire naturelle des Araignees T. I, p. 953 ff.

*) Zool. Anzeiger, Bd. 29, S. 619.
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Die Unterscheidung der Diaeidae von den übrigen Laterigraden-

Familien.

I. Am hinteren Falzrande der Mandibeln befinden sich zwei oder mehrere Zähne

Siephanopidae.

II. Am hinteren Ealzrande der Mandibeln befindet sich höchstens ein Zahn:

A. Die Unterlippe läuft vorn spitz aus und ist sehr schmal, oft laufen auch die

Maxillen vorn spitz aus Aphantochilidae und Strophiidae.

B. Die Unterlippe und die Maxillen sind vorn entweder gerundet oder gestutzt:

a) Am Ende der Mandibeln stehen außer den langen, gebogenen Haaren

oder statt dieser Haare kurze Zapfen, von denen wenigstens einer am

Ende gerundet oder (sehr selten) lanzettförmig, d. h. bis zur Mitte dick

und dann zugespitzt ist . . Siiphropodidae, Plaiythomisidae und Bomidae.

b) Am Ende der Mandibeln sind die dicken Haare selten verkürzt, in diesem

Falle aber pfriemförmig, d. h. von der Basis an verjüngt.

a) Der Metatarsus der Vorderbeine trägt beim Weibchen zwei Reihen

ventraler Stacheln und außerdem nur dann bisweilen noch einen höher-

stehenden Stachel, wenn außer den Endstacheln mindestens 4 volle

Paare ventraler Stacheln sich finden; bei dem sehr kleinen Männchen

gehen die ventralen Stacheln in Borsten oder starke Haare über. (Nur

bei einer südamerikanischen Art treten am Metatarsus zi;weilen zwei

höherstehende Stacheln auf.) Ich rechne diese trotzdem hierher, weil sie

sich von Diaea dadurch unterscheidet, daß zwischen den Krallen keine

Büschel von lanzettlichen Hanren stehen, sondern nur 1— 3 dünne

Haare sich finden Misumenidae.

ß) Der Metatarsus der Vorderbeine ist entweder unbewehrt oder es kommen

zu den ventralen Stacheln stets höherstehende hinzu und zwar zu

1—3^/2 Paar außer den Endstacheln, vorn mindestens einer, zu 4 oder

mehr Paar mindestens zwei:

*) Die vordere Augenreihe ist an den Seiten so stark nach vorn ge-

bogen, die hintere au den Seiten so stark nach hinten gebogen, daß

die Augen scheinbar in 4 Beihen von je 2 Augen stehen, die Taster

auch die des "W eibchens, sind sehr dick. Hier wird man einige Arten

der Stichotrichengattung Cydre/a suchen, deren dritte Kralle ganz

geschwunden ist.

**) Die Augen nicht in 4 Reihen, die Taster des Weibchens nicht verdickt:

1. Die Basalhälfte des Metatarsus der Vorderbeine ist ganz ohne

Stachel. Hierher die Amyciaeidae, Cymbachidae, Mystariidae, Boliscus

und Aceniroscelus.

2. Die Basalhälfte des Metatarsus der Vorderbeine ist stets mit

wenigstens einem Stachel versehen:

f) Das vorletzte Hörhaar auf dem Tarsus der Vorderbeine ist,

wenn mehrere vorhanden sind, stets länger als das dritt- und

viortletztc. Diese Haare nehmen also nach der Basis des
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Gliedes hin regelmäßig an Größe ah; oft ist aber nur ein

einziges Trichobothrium auf dem Tarsus vorhanden:

x) Der Tarsus ist mit zwei dichten Büscheln von Hafthaaren

versehen, die am Ende stark verdickt sind; außerdem sind

beim Weibchen meist, beim Männchen mitunter Skopula-

haare au der Sohle vorhanden; die Hinterbeine sind kaum
kürzer als die Vorderbeine; die vordere Augenreihe ist an

den Seiten stark nach hinten gebogen und kurz, sodaß das

hintere Seitenauge weit abseits steht . . Philodromidae.

X x) Der Tarsus trägt weder Hafthaarbüschel noch Skopulahaare:

die Hinterbeine sind stets viel kürzer als die Vorderbeine,

die vordere Augenreihe bildet mit den hintern Mittelaugeu

keine engere Gruppe Xysiicidae n.

ff) Das vorletzte (oder drittletzte) Hörhaar auf dem Tarsus der

Vorderbeine ist stets kürzer als das nach der Basis hin vorher-

gehende, oft steht es auch etwas außerhalb der Reihe; es sind

also mindestens immer 3 Hörhaare auf dem Tarsus vorhanden

Diaeidae.

Zu dieser Übersicht der Familien ist zu bemerken, daß manche, wie die

Apluintochüidae, Stroplüidap, Stiphropodidae, Misumeiudae, Philodronddue usw. hier

ziemlich genau in demselben Umfange auftreten, wie die entsprechenden Simonscheu
Unterfamilien oder Gruppen. Die ebenfalls natürliche Familie des XyMcidae ist

neu. Die Stepfianopidae und Diaeidae treten in einer ganz anderen Umgrenzung auf

als bei Simon. Bei den Stephanopidae bindet sich Simon nicht an das von ihm

selbst aufgestellte Familienmerkmal, sondern verfährt völlig willkürlich, wahrscheinlich

deshalb, weil er bei vielen Formen den Zahn am hinteren Falzrande der Mandibeln

übersehen hat. Die vielen Simon sehen Irrtümer lassen immerhin mit Sicherheit

erkennen, daß seine Unterfamilie der Stephanopidae keine natürliche ist. Eine sehr

natürliche Abgrenzung erhält man dagegen, wenn man als Familiencharakter nicht

einen sondern zwei Zähne am hinteren Falzrande der Mandibeln wählt.

Die Gattungen Cebrentdus, Geraesla, Ejndius usw. verweist die Stellung der

Trichobothrien in die Unterordnung der Tvbitdae. Auch Simon wollte sie offenbar

anfangs zu seinen Cluhionidae stellen und zwar auf Grund anderer Merkmale. Er

fügt sie erst im zweiten Bande seines Werkes,^) als Anhang, den Thomisidae an.

In sehr veränderter Form erscheint hier die Familie der Diaeidae und ich

meine, daß auch sie jetzt einigermaßen Gleichförmiges enthält. — Wie die andern

Familien des weiteren abzugrenzen sind, darauf kann ich hier natürlich nicht eingehen.

Übersicht der mir bekannten Gattungen der Diaeidae.

I. An der Vorderseite des Metatarsus der vier Vorderbeine stehen zahlreiche kurze

dicke Stacheln Phrynarachne.

II. An der Vorderseite der Metatarsus der Vorderbeine stehen außer einer ventralen

Reihe von mindestens 2 Stacheln weiter nach oben nur 1— 3 Stacheln, ebenfalls

in einer Reihe:

') 1. c, T. 2, p. 9£f.
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A. Der Metatarsus der Vorderbeine trägt am Ende außer den vorderen und

hinteren Stacheln einen mittleren ventralen Stachel, also im ganzen 5 Stacheln

am Ende; die Haare am Metatarsus der vier Vorderbeine und am Ende der

zugehörigen Schienen sind lang und abstehend .... Siephanopoides.^)

B. Der Metatarsus der vier Vorderbeine trägt am Ende höchstens 4 Stacheln,

2 vorn und 2 hinten, häufig aber noch weniger.

A. An den Krallen der Vorderbeine befinden sich nur 3— 5 Kammzinken;

der Körper ist mehr oder weniger rauh behaart oder bestachelt; die vier

Mittelaugen stehen ziemlich genau im Rechteck:

a) Das Feld der vier Mittelaugen ist länger als breit, der Körper ist

größer Heriaeus.

b) Das Feld der vier Mittelaugen ist breiter als lang; der rauhe, fast be-

dornte Körper ist klein vgl. unten Wechselia u. g.

B. An den Krallen der Vorderbeine, wenigstens an der Vorderkralle befinden

sich mindestens 6— 7 Kammzinken, von denen die proximalen allerdings

oft sehr fein sind und dicht gedrängt stehen.

1. Zwischen den Krallen befinden sich zwei Büschel dichter, am Ende

stark verdickter Haare auf einer beweglichen Platte, welche zurückgelegt

werden können und dann schräg nach oben gerichtet sind:

a) Das Abdomen ist sehr lang gestreckt und am Ende geringelt bezw.

mit Querreihen starker Borsten besetzt; die Krallen sind am Ende

sehr stark, hakenförmig, gebogen Oxytaie.

b) Das Abdomen ist weniger gestreckt, nach vorn verengt vorragend

und hinten weder geringelt noch mit Borstenreihen besetzt; die

Krallen sind weniger gebogen, kaum hakenförmig . . Loxobaies.

2. Die Hafthaare an den Füßen fehlen entweder ganz oder sie sind am

Ende weniger verdickt und stehen uicht auf einer beweglichen Platte,

sind also niemals schräg nach oben gerichtet:

a) An der Unter- oder Hinterseite der Mandibeln stehen nahe dem

Innenrande in der distalen Hälfte nur einzelne längere Haare und

zwar entweder sehr zerstreut oder in einer Längsreihe von der Mitte

bis zum Ende; ventral von der Einleukung der Klaue befinden sich

außerdem höchstens 4— 5 in einer Querreihe stehende, gebogene

Haare; der Clypeus steht meist schräg nach vorn vor.

a) Das Feld der vier Mittelaugen ist immer etwas länger als hinten

breit; die hintern Mittelaugen bilden, bei senkrechter Ansicht des

Cth., mit den hintern Seitenaugen eine stärker gebogene Reihe als

mit den vordem Seitenaugen; der Clypeus steht nicht vor und

ist von oben nicht oder kaum sichtbar Titidius.

ß) Das Feld der Mittelaugen ist nicht länger als hinten, mit Ein-

schluß der Augen selbst, breit; die hintere Augenreihe ist stets

weniger gebogen:

') Die beiden Zähne, die Simon am hintern Falzraude der Mandibeln gesehen und gezeichnet

hat (1. c., p. 1042), existieren bei den mir vorliegenden Exemplaren nicht.
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f) Der Clypeus steht schräg vor und ist bei seukr-echter Ansicht

der Cth. von oben sichtbar.

*) Die beiden Seitenaugen stehen auf einer gemeinschaftlichen,

starken, oben breit abgestutzten Erhebung Pherecides.

**) Die Seitenaugen stehen entweder auf zwei getrennten

Höckern oder es ist überhaupt keine merkhche Erhebung

für die Seitenaugen vorhanden

:

x) Das Abdomen ist sehr lang und ragt hinten schwanz-

artig weit über die Spinnwarzen vor . Monaeses.

X X ) Das Abdomen ragt nicht schwanzartig spitz über die

Spinnwarzen vor, trägt aber häufig einen Höcker:

1) Die Entfernung der hintern Mittelaugen voneinauder

ist etwa doppelt so groß als die der vorderen Mittel-

augen voneinander; die Stacheln der Beine unter-

scheiden sich in ihrem Habitus und ihrer Richtung

nur sehr wenig von den Haaren; der Cth. ist hinten

sehr steil gehoben und fällt dann in einem hinter

der hinteren Augenreihe sich befindenden Bogen

bis an den Vorderrand des Clypeus ab

Gnoerichia ') n. g.

2) Die Entfernung der hinteren Mittelaugen voneinander

ist nicht annähernd doppelt so groß als die der

vordem Mittelaugen voneinander. Die Stacheln der

Beine sind sehr ki-äftig und scharf von den Haaren

zu unterscheiden Tmarus.

[f) Der Clypeus ist senkrecht gestellt und ist deshalb, bei senkrechter

Ansicht des Cth. von oben, nicht sichtbar.

Vgl. unten Soe/teria n. g.

b) An der Unterseite der Mandibeln befindet sich nahe dem Innenrande,

von der Mitte bis zum Ende, eine dichte Gruppe lauger Haare, der

Clypeus steht selten nach vorn vor:

a) Das langrechteckige bezw. langtrapezförmige, seltener quadratische

Feld der Mittelaugeu ist soweit nach vorn gerückt, daß die hintern

Mittelaugen, bei senkrechter Ansicht des Cth. von oben, der Ver-

bindungslinie der vorderen Seitenaugen näher stehen als der der

hinteren Seitenaugeu; die hintere Augenreihe ist nicht oder kaum

länger als die vordere:

') Bei Benutzung der Simonschen Bestimmungstabelle kommt man mit dieser Gattung auf

die Gattung Gelotopoeus Karsch. Diese gehört aber zu den Platythomisidae in meiner Fassung.

Auch auf die Gattung Stnodicinus könnte man kommen. Doch ist der Cth. bei Gnoerichia hinter

den Augen nicht hochgekielt und gehöckert. Dagegen befinden sich zahlreiche kleine, mit Haaren

besetzte Höcker auf der Seitenabdachung. Die Schienen sind nahe der Basis halsartig von oben

eingeschnürt. Als Grundform dient mir eine kleine Spinne, die Herr Büttner zwischen Knako

und Kimpoko in Kamerun fand, sie möge Gn. hiettneri heißen. Sie ist etwa 3'/2 mm lang, der

Cth. 1,8 mm lang. Die Farbe des Vorderkörpers mit Einschluß der Beine ist in Spiritus rotbraun,

das Abdomen mehi' grau.
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-j-) Die vordere Augenreihe ist, von vorn gesehen, gerade oder fast

gerade Pycnaxis.

-j-|-) Die vordere Augenreihe ist an den Seiten stark nach oben

gebogen Tharralea.

I) Die hintere Augenreihe ist in der Mitte meist weniger nach vorn

gebogen; stehen einmal die hintern Mittelaugen, bei senkrechter

Ansicht des Cth., der Verbindungslinie der vorderen Seitenaugen

näher als der der hinteren so ist das Feld der vier Mittelaugen

hinten viel breiter als lang, oder die hintere Augenreihe ist viel

länger als die vordere; das Feld der Mittelaugen ist hinten, mit

Einschluß der Augen, fast immer etwas breiter als lang:

-j-) Der Metatarsus des ersten und zweiten Beinpaares trägt in der

Basalhälfte nur einen nach dem Ventralrande hingeriiekten

Stachel und außerdem bisweilen noch einen mehr nach der

Dorsalseite hingerückten, die vier Mittelaugen bilden ein vorn

schmäleres, breites Trapez:

*) Außer dem ventralen Stachel am Metatarsus der Vorder-

beine ist in der Mitte noch ein mehr dorsal gerückter vor-

handen ; die Haare vorn am Ende der Maudibeln sind kurz

und schwach gebogen zugespitzt; von den Kammzinken der

Krallen sind 6— 7 fast gleichlang . . Soelieria ') n. g.

**) In der Basalhälfte des Metatarsus der Vorderbeine ist nur

der eine ventrale Stachel am Hinterrande vorhanden; die

Haare vorn am Ende der Maudibeln sind sehr lang faden-

förmig ausgezogen; von den Kammziuken der Krallen sind

nicht drei annähernd gleich lang . EbreMella ^) n. g.

-}-j-) Am Metatarsus der Vorderbeine befindet sich in der basalen

Hälfte wenigstens ein Paar ventraler Stacheln.

*) Am Tarsus des ersten und zweiten Beinpaares stehen

zwischen den beiden längsten Hörhaaren stets zwei kürzere

Hörhaare . Reinickella ^) u. g.

') Bei Benutzung der Simonschen Bestimmungstabelle kommt man mit dieser Gattung auf

Pyresthesis. Aber der Cth. Ist viel weniger hoch und die Beine sind viel weniger bestachelt. Ich

kanu mir nicht denken, daß es sich um das noch unbekannte Männchen einer Art dieser Gattung

handeln sollte. Das vorliegende Stück wurde von Herrn Hildebrandt in Süd-Zentral-Madagaskar

gefunden. Es ist S'/a mm lang, der Cth. 1.3 mm. Es ist ganz schwarz, nur der Tarsus ist au allen

Beinen gelb, au den vier Hinterbeinen auch der Metatarsus. Die Art möge S. nigra heißen.

^) Bei Benutzung der Simonschen Bestimmuugstabellen kommt man mit dieser Gattuug auf

Hedana. Die hintern Mittelaugen sind aber weiter voneinander als von den hinteren Seitenaugen

entfernt; die vorderen Augen sind auch weit weniger in Größe verschieden. Als Grundform dient

mir eine kleine Spinne ((J), welche Herr Pruhstorfer im Tengger-Gebirge in Ost-Java fand uud

welche deshalb E. fnihstorferi heißen möge. Sie ist 2,6 mm lang, der Cth. 1,5 mm. Im Spiritus

ist sie gelblich; der Cth. zeigt zwei hinteu konvergierende dunkle Längsschatten; die Vorderbeine

sind mit dunklen Ringeln am Ende des Metatarsus und an beiden Enden der Schienen versehen;

Knie uud Schenkel derselben sind fast ganz dunkel.

') Bei Benutzung der Simonschen Bestimmungstabelle kommt man mit dieser Gattung auf

Pycnaxis; doch ist das Feld der Mittelaugen viel breiter als lang und vorn etwas verengt. Da der

Zahn am hintern Falzrande der Maudibeln sehr klein und von Simon in ähnlichen Fällen meist übersehen
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**) Am Tarsus befindet sich zwischen den beiden längsten Hör-

haaren stets nur ein kürzeres:

1. Der Cth. und das Abdomen sind mit dicken stachel-

artigen Haaren besetzt, die auf kleinen Höckern stehen

Wechselia^) n. g.

2. Der Cth. und das Abdomen ohne kleine Höcker und

ohne stachelartige dicke Haare.

X ) Beim "Weibchen befinden sich am Metatarsus der

Vorderbeine außer den Endstacheln mindestens

3 Va Paar ventraler Stacheln; das Abdomen ist wenig

gewölbt und hinter der Mitte am breitesten; der

Cth. ist immer ziemlich flach; zwischen den

Krallen befinden sich immer Büschel von mindestens

5, vor dem Ende ein wenig erweiterten Haaren

Diaea.

xx)An den 2 Vordei-metatarsen sind nicht 4'/2 Bar

ventraler Stacheln vorhanden; das Abdomen ist

meist in oder vor der Mitte am breitesten und oft

ziemlich stark gewölbt; neben den Krallen be-

finden sich oft nur 2—3 vor dem Ende nicht

erweiterte Haare Synaema.

Zu dieser Übersicht möchte ich bemerken, daß alle Gattungen, bei denen

keine Stamm- oder Grundform genannt ist, im bisher üblichen Sinne aufzufassen sind.

Ich kann also in dieser Hinsicht auf das genannte Simonsche Werk verweisen. Am
wenigsten scharf grenzen sich die Gattungen Diaea und Synaema voneinander ab.

Da aber die extremen Formen recht bedeutend voneinander abweichen und beide

Gattungen ohnehin schon recht artenreich sind, habe ich sie als Gattungen gelten

lassen, obgleich das von mir gewählte Hauptmerkmal beim Weibchen nicht immer

zutrifft. Vielleicht gelingt es noch, beide Gattungen auf Grund eines besseren, für

beide Geschlechter zutreffenden Merkmals voneinander abzugrenzen.

Meiner Ansicht nach hat jeder Forscher die Pflicht, die von seinen Vorgängern

verwendeten Merkmale zu berücksichtigen. Deshalb habe ich bei jeder neuen Gattung

ist, könnte man aucli auf Firmieus kommen. Doch sind die vordem Mittelaugen weiter voneinander

als von den Seiteuaugen entfernt. Vertreter der Gattung ist nur eine kleine, einem Xysticxis nicht

unähnliche Spinne, die Herr Fruhstorfer im Teiigger-Gebirge auf Java fand. Sie möge R. xysticoides

heißen. Das Abdomen ist in der Grundfarbe oben weißlich, aber mit zwei breiten dunklen Längs-

biuden versehen. Auch der Oth. zeigt zwei dunkle Längsbinden auf gelblichem Grunde. Die Beine

sind gelblich, die vier vorderen bis zum Metatarsus fein und dicht dunkel punktiert, die Schenkel

namentlich an der ventralen Seite. Das 9 ist 4'/^ cm, der Cth. 1,7 mm laug.

') Bei Benutzung der Simon sehen Bestimmungstabelle kommt man mit dieser Gattung etwa

auf Xysticus, da das Feld der Mittelaugen vorn kaum merklich schmäler ist als hinten. Grundform

ist eine kleine äußerlich einer Oxyptila nicht unähnliche Spinne. Es ist ein männliches Stück, das

Herr Steinbach 1200 m hoch am Salta in Argentinien fand. Es möge W. steinbachi heißen. Es

ist 272 mm lang, der Cth. l'/„ mm lang. Die Beine sind schwärzlich, nur die beiden Tarseuglieder

und die Hüften sind hellgelblich wie das Sternum. Der Rücken des Cth. ist schwärzlich, mit

heller Längsbinde versehen. Das Abdomen zeigt unbestimmt begrenzte hellere und dunklere

Querbinden.

Mitt. a. d. Zool. Museum iu Berlin. 24
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die Stellung in dem Simon sehen System angegeben, selbst da, wo icli das Simon sehe

System für verfehlt halte.

"Was die Namen der neuen Gattungen anbetrifft, so ist es allmählich schwierig

geworden, neue Namen zu finden, die noeh nicht verwendet sind. Die Bildungen aus

griechischen Wörtern sind fast alle verwendet, ebenso die Namen aus der Mythologie

und die Namen der bekannteren Forscher, Sammler und Händler. Da habe ich die

Namen der Diener am Zoologischen Museum herangezogen. Sie sind, soweit ich

sehe, noch nicht verwendet und werden auch kaum gleichzeitig von einem andern

Beschreiber gewählt werden.

Übersiclit der Synaema-Arten möglichst nach Farbenmerkmalen.

I. Das Sternum ist bis hinten hin entweder schwarz oder dunkelbraun bozw. dunkel-

grün, stets viel dunkler als die Hinterhüften:

A. An den Vorderbeinen ist der Metatarsus entweder ganz oder am Ende dunkel

gefärbt (Arten der alten Welt):

A. Au den Vorderbeinen ist das Knie entweder dunlder oder ebenso dunkel

wie die Basis des Metatarsus:

a) Am hinteren Falzrande der Maudibeln ist kein Zähuchen vorhanden;

der Metatarsus der Vorderbeine ist vor dem Ende dunkel, am Ende

selbst wieder scharf heller; Mittelmeergebiet und Mitteleuropa bis Nord-

asien :

A. Die hellsten Teile an der Basis der Vorderschienen sind viel heller

oder doch ebenso hell wie die Basis der Hinterbeine, diese und die

Hüften alle dunkel Syn. (Syn.) plorator (Cambr.)

B. Die Basis der Hinterbeine und die Hüften derselben sind immer

hell, heller als die meist ganz dunklen Vorderschieneu

S. (S.) globosum (F.).

a) Auf dem Cth. ist höchstens der hintere Teil des Kopfes hell:

a) Der Bauch ist hinter dem Querspalt wenigstens mit dem An-

satz einer hellen Mittelbinde versehen; Mitteleuropa und Mittel-

meergebiet S. gl. globosum (F.).

ß) Bauch ganz schwarz; von Südrußland Ijis Ja|jan.

S. gl. japonicum Karsch (hierher <S'. gl. niyriventris Kulcz.).

b) Auf dem Cth. ist der hintere Teil des Kopfes und auch der

Seitenrand immer heller als die dazwischen liegenden Teile;

Kanarische Inseln S. gl. canar/ense n. ssp.

b) Am hintern Falzrande der Mandibeln ist stets ein kleiner Zahn vor-

handen; der Metatarsus der Vorderbeine ist nur au der Basis heller oder

er ist einfarbig; Madagaskar, Südasieu und Togo:

A. Der Tarsus der Vorderbeine ist au der Basis viel heller als am

Ende; Südasien S. (Rimania) opulentum Sini.

B. Der Tarsus der Vorderbeine ist nach der Basis hin kaum heller;

Madagaskar und Togo.

a) Der Metatarsus der Vorderbeine ist in der Mitte verdunkelt;

Togo S. (Justella) iogoense n. sp.
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b) Der Metatarsiis der Vorderbeine ist in der Mitte nicbt dunkler;

Madagaskar,

a) Der Metatarsus der Vorderbeine ist kaum beller als die Schiene

und der Schenkel S. (Rimania) obscuripes n. sp.

ß) Der Metatarsus der Vorderbeine ist scharf abgesetzt heller als

die Schiene S. (Justella) hildebrandii n. sp.

B. An den Vorderbeinen sind der Schenkel, das Knie und die Basis der

Schiene scharf abgesetzt heller als das Ende der Schiene und des Meta-

tarsus; am hintern Falzrande der Maudibeln befindet sich ein kleiner Zahn;

Britisch-Ost-Afrika S. (Weissella) flavimanus n. sp.

B, An den Vorderbeinen ist der Metatarsus immer ganz hell gefärbt; Amerika:

a) Die Seiteuränder des Cth. sind heller gefärbt.

Hierher: *S. obscurum Keyserl. Nord-Amerika

und *S. bicolor Keyserl. Florida.

b) Der Cth. ist nur um die Augen herum heller gefärbt.

Hierher: *S. nigricans Keyserl. Peru.

*S. illustre Keyserl. Peru.

*S. aequinoctiale (Tacz.) Guyana.

*S, affinitatum Cambr. (j= cnlium = inlermpliun = poiittun) Mexiko,

Guatemala, Panama.

II. Das Sternum ist in der hinteren Hälfte oder ganz hell gefärbt, fast ebenso hell

wie die Hinterbüften oder noch heUer:

A. Der Cth. ist oben nicht einfarbig hell oder dunkel, sondern verschiedeuaitig

gezeichnet oder bewölkt, oft nur hinten an den Seiten die Bänder in einiger

Ausdehnung dunkel:

A. Auf dem Cth. befindet sich, wenigstens von vorn bis fast zur Mitte, eine

dunkle Mittelbinde auf hellem Grunde; nur bei ganz jungen Tieren feldt

dieselbe bisweilen:

a) Die genannte Mittelbinde ist sehr bieit und durch eine helle Längsliuie

geteilt; die Beine sind alle hellgelb; die Größe ist 3 mm; Parä

S. (Justella) schuizi n. sp.

b) Die Mittelbinde ist schmal; die Enden der Glieder an den ersten Bein-

paaren sind dunkel; die Größe ist fast 6 mm . S. (S.) marlothi n. sp.

B. Die Mitte des Cth. ist, wenigstens auf dem hintern Teil des Kopfes stets

hell; nur ganz vorn auf dem Kopfe befindet sich bisweilen ein dunkler

Mittelschatten oder Mittelfleck:

a) Der Randteil der Cth. ist dunkel, und zwar nicht nur eine feine Eand-

linie, sondern eine vom Bande sich ausdehnende, entweder sehr schmale

oder breitere Randbinde, wenigstens auf der hintern Hälfte; oft ist der

ganze Seitenteil zusammenhängend dunkel:

a) Nur eine schmale, scharf begrenzte Randbinde, die sich nicht über

'/^ der ganzen Breite der Cth. erstreckt, ist dunkel, sonst ist der Cth.

hellbräunlich gelb gefärbt (man vgl. hier auch S. lentiginosum):

A. Der Cth ist 1,2— 1,0 mm lang (Amerika und Nyassa-See):

24*
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a) Der Ctb. ist 1,2— 1,3 mm lang; der Schenkel des ersten Bein-

paares zeigt dorsal 3—4, vorn 5—6 Stacheln:

*) Das Abdomen zeigt hinten in der Mitte einen großen

schwarzen Fleck; die Glieder der Vorderbeine sind am
Ende dunkler . . *S. parvula (Hentz). Nord-Amerika.

**) Das Abdomen zeigt vorn einen schwarzen ßandfleck, auf

der Fläche vier große schwarze Randflecke und dahinter

noch zwei Punkte; die Flecke können auch miteinander

verschmelzen; die Beine sind gelb, beim d* die Schenkel

der vier Vorderbeine größtenteils schwarz; der Metatarsus

der Vorderbeine besitzt außer den beiden Endstacheln noch

1—1^/2 Paar Stacheln; Paraguay

S. (Justella) fiebrig! u. sp.

b) Der Ctb. ist 1,5—1,6 mm lang; die Schiene der Vorderbeine

ist immer am Ende dunkel gefleckt oder geringelt, bisweilen

auch der Metatarsus:

\) Auch das Knie und der Schenkel sind am Ende dunkel;

(Amerika)

:

*) Der Metatarsus ist ganz hell; hierher:

*S. vittaium Keyserl. Peru,

und *S. socium Cambr. Panama.

**) Auch das Ende des Metatarsus zeigt einen dunklen Ring

*S. nigromaculaium Keyserl. Nord-Amerika.

W) Das Knie und der Schenkel sind am Ende nicht dunkel;

am Nyassa-See S. (Baerella) iibiale n. sp.

B) Der Cth. ist 2—3 mm lang; (Amerika, Afrika):

a) Das Abdomen zeigt zwei deutlich hervortretende weiße Flecke

im vordem Drittel; (Afrika):

*) Der Cth. ist 2 mm lang; der Metatarsus am ersten Bein-

paar zeigt außer den beiden Endstacheln noch zwei Paar

Stacheln; Deutsch-Ost-Afi'ika

S. (Schilleria) laticeps n. sp.

**) Der Cth. ist 3 mm laug; der Metatarsus der Vorderbeine

trägt außer den Endstacheln 2'/.3—3 Paar Stacheln; Somali

S. (Gerhardiia) fischen n. sp.

b) Das Abdomen zeigt keine weißen Flecke

*S. adjunctum Cambr. Panama.

ß) Der Cth. ist in größerer Ausdehnung dunkel gezeichnet oder gefärbt;

sind die Seitenbinden allein vorhanden, so nimmt jede von ihnen

mindestens ^|^ der ganzen Breite des Cth. ein:

a) Auf der hinteren Hälfte des Cth. ist immer eine schmale, scharf

begrenzte dunkle Raudbinde vorhanden, die weit von den andern

dunklen Zeichnungen entfernt ist:

*) Am hinteren Falzrande der Mandibeln befindet sich ein kleiner

Zahn; Afrika, Madagaskar und Seychellen:
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f) Die dunkle Umgrenzung des Kopfteils ist schwarz auf hell-

gelbem Grunde; an den Vorderbeinen sind nur die Schenkel

scharf dunkel, die Schienen wenig und die Metatarsen gar

nicht; das Abdomen ist dorsal hinter der Mitte querüber

hell gefärbt und zeigt vorn in dem dunklen Teil zwei weiße

Flecke; Ukinga . . . S. (Rimania) quadrifasciaium n. sp.

ff) Die Zeichnungen auf der Mitte des Cth. sind wenig scharf

von der Grundfarbe verschieden; die Vorderbeine sind bis

zum Metatarsus einschließlich verdunkelt, wenigstens am
Ende der Glieder:

X ) Die beiden weißen Querflecke auf dem Abdomen treten

sehr scharf hervor; Madagaskar

S. (Justella) hildebrandti n. sp.

X X ) Das Abdomen ist dunkelgrau, weißlich gerandet, hinten

mit schwarzen Querliuien versehen; Seychellen

*S. insularis (Blackw.) (Hierlier : Firmicm marginat-ns Sim.)

**) Am hinteren Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zahn;

das Abdomen ist vorn an den Seiteurändern mehr oder weniger

weiß; hinten zeigt es immer zwei Reihen unregelmäßiger, dunkler

Querflecke, die auch verschmelzen können; Neu-Seeland.

S. (Baerella) suteri u. sp.

b) Auf dem hinteren Teil des Cth. ist keine von der übrigen dunklen

Zeichnung getrennte, scharf begrenzte Raudbinde vorlianden:

*) Das Abdomen ist in der Grundfarbe rötlich; es ist keine

Spur von weißen Flecken auf der vordem Hälfte vorhanden;

Amerika:

f) An den Vorderbeinen ist der Metatarsus hell gefärbt; hierher:

*S. affinifafum Cambr. Guatemala.

*S. palliatum Cambr. Panama.

ff) An den Vorderbeinen ist auch der Metatarsus nicht ganz

hell; hierher: *S. luieoviiiaium Keyserl. Rio Grande

und *S. latispina Keyserl. Peru.

**) Das Abdomen ist entweder in der Grundfarbe schwarz bezw.

dunkelgrau oder es sind im vordem Drittel zwei weiße Flecke

vorhanden; Afrika und Madagaskar:

f) Das Abdomen zeigt dorsal in der vordem Hälfte keine

weißen Flecke; Ukinga . S. {Rimania) nigrivenier n. sp.

ff) Das Abdomen zeigt dorsal deutliche weiße Flecke:

x)Die weißen Flecke sind schmal und liegen quer; die

Seiten des Kopfteils sind vorn dunkel gefärbt; am hintern

Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zahn; Sengwe-

Tal S. (Gerhardtia) fuelleborni n. sp.

X x) Die beiden weißen Flecke auf dem Abdomen sind groß

und rundlich, der Kopfteil ist vorn bis zu den Seiten
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hin oder doch an den Seiten hell; am hintern Falzraude

der Mandibelu befindet sich ein Zahn; Madagaskar.

S. (Rimania) bimaculaium Sim.

b) Der Randteil des Cth. ist hell; auch im hintern Teile ist die feine

dunkle Saumlinie, wenn eine solche vorhanden ist, nicht erweitert:

a) Die beiden dunklen Binden auf dem Cth. laufen fast parallel nach

hinten und sind hinten nicht oder kaum nach innen gebogen; Togo,

Kamerun S. (S.) buettneri n. sp.

ß) Die beiden dunklen Binden konvergieren nach hinten und verbinden

sich hier bisweilen, werden aber im hintern Teile oft undeutlicher:

A. Die Binden auf dem Cth. schließen hinten breit zusammen und

entsenden strahlenförmige Streifen; Süd-Afrika

S. (S.) decens (Karsch).

B. Die Binden schließen hinten nicht gleichmäßig zusammen; Ost-

Afrika S. (Baerella) imitaior (Pavesi).

B. Der Cth. ist einfarbig, entweder braungelb, höchstens das Augenfeld oder ein

kaum wahrnehmbarer Schatten auf der Fläche oder die sehr feine Saum-

linie dunkel oder aber des Cth. ganz gleichmäßig verdunkelt:

A. Die Schiene und der Metatarsus der Vorderbeine sind hellgelblich, am

Ende nicht abgesetzt verdunkelt:

a) Das Abdomen ist oben grau, mit feinen weißen Pünktchen dicht besetzt,

etwas ungleichmäßig, so daß dadurch im vordem Teile eine dunkle Längs-

linie entsteht; hinten nach den Seiten hin ganz ohne dunkle Zeichnungen;

Neu-Seeland S. (Baerella) albolimbata (L. Koch).

b) Hinten auf dem Abdomen sind stets dunkle (schwarzbraune oder rote)

Punkte oder Zeichnungen vorhanden:

a) Die vordem Mittelaugen sind voneinander nur halb so weit entfernt

als von den vordem Seitenaugen; das ä ist 2,7 mm lang; der Hinter-

leib ist oben gelblich gefärbt und zeigt schwarze Flecke; am hinteren

Falzrande der Mandibeln befindet sich ein Zahn; Langenburg in

Deutsch-Ost-Afiika S. (Justella) flavum u. sp.

ß) Die Augen der vorderen Reihe sind fast gleichweit voneinander

entfernt:

A. Das hintere Mittelauge ist doppelt so weit vom andern hintern

Mittelauge als vom vordem Mittelauge der gleichen Seite ent-

fernt; der Hinterleib zeigt zwei sehr scharfe weiße Flecke auf

dunklem Grunde; Togo .... 5. (Weissella) flavipes n. sp.

B. Das hintere Mittelauge ist nicht doppelt so weit vom andern

hinteren Mittelange als vom vordem Mittelauge der gleichen Seite

entfernt; die Flecke auf dem Abdomen sind entweder weniger

scharf oder sie fehlen ganz:

a) Au der Vulva läßt sich ein mittlerer, erhabener, hinten ge-

rundeter, dunkel umzogener Teil unterscheiden; das Abdomen

ist jederseits von den Spinnwarzen am Rande entweder schwarz

oder rötlich gezeichnet; Süd-Amerika (ob auch S. spirale?):



Syaaeraa marlothi. 383

*) Die vordem Mittelaugen sind 1^2 mal so weit voneinander

als von den vordem Seiteuaugen entfernt; Herkunft un-

bekannt (2) S. (Justella) Spirale n. sp.

**) Die Augen der vordem Keibe sind gleich weit voneinander

entfernt; bierber: *S. rubromaculaium Keyserl., S. Amerika.

*S. maculosum Cambr. Guatemala, Panama.

b) Der erbabene mittlere Teil der Vulva ist binten gestutzt; Afrika:

*) Am bintern Falzrande der Mandibeln befindet sich ein Zabn;

Britisch-Ost-Afrika, Mayumba

S. (Bueltia) gracilipes n. sp.

**) Am hintern Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zabn

:

-j-) Der Ctb. ist 1,5 mm lang (9), heller gelb gefärbt;

Moborro S. (S.) langheldi u. sp.

-j"j-) Der Ctb. ist 2,1 mm lang (9), dunkler gelb gefärbt;

Ober-Ägypten S. (S.) valentineri n. sp.

B. Die Schiene und der Metatarsus der Vorderbeine sind am Ende scharf

abgesetzt oder ganz dunkel:

a) Die Endhälfto der Mandibeln ist scharf abgesetzt dunkler; das Augeu-

feld ist teilweise weiß; das Abdomen ist vorn mit zwei, hinten mit

einem scbwarzweißen Querflecken verseben; Ost-Afrika

S. (Baerella) mandibulare n. sp.

b) Die Endbälfte der Mandibeln ist nicht scharf abgesetzt dunkler; das

Augenfeld ist allenfalls an den Augen weiß; das Abdomen ist anders

gezeichnet:

a) Der Tarsus der Vorderbeine ist am Ende dunkelbraun, fast ebenso

dunkel wie das Ende der Metatarsus; das Abdomen ist von oben

sehr flach niedergedrückt; das Augenfeld ist mit brauner Farbe ge-

mischt; am bintern Falzrande der Mandibeln befindet sich ein kleiner

Zahn:

A. Das Abdomen zeigt, außer einem weißen Bogen am Vorderrande,

etwas vor der Mitte zwei große weiße Flecke; es ist vorn querüber

bell gefärbt; Rungewe, Ost-Afrika

S. (Weissella) annulipes n. sp.

B. Das Abdomen ist vorn querüber dunkelgefärbt und zeigt keine

weißen Teile, zwei kleine Flecke sind gelblich, nicht beller als

eine Längsbinde; Togo . . . . S. (Weissella) laiissimum n. sp.

ß) Der Tarsus der Vorderbeine ist am Ende braungelblicb oder braun-

rötlich, stets heller als der Metatarsus am Ende:

A. Am hinteren Falzrande der Mandibeln befindet sich ein kleiner

Zahn; Amerika, Asien, Madagaskar und Afrika:

a) Der Metatarsus der Vorderbeine ist der Länge nach hell, viel

heller als die Schiene, höchstens an der Basis der Stacheln sind

kleine schwarze Punkte vorhanden oder die Mitte ist sehr wenig

dunkel angeflogen:



384 Dr- l'r. Dahl:

*) Die Stacheln aa der Vorderseite der Schenkel des ersten

Beinpaares stehen zu 3—4, meist in einer geraden Reihe,

selten kommt noch ein überzähliger hinzu; dorsal stehen

4 Stacheln:

f) Das Abdomen zeigt vor oder in der Mitte zwei scharf

hervortretende weiße Flecke oder Querstriche; der

Metatarsus der beiden ersten Beinpaare trägt außer

den Endstacheln vorn zwei ventrale Stacheln:

x) Die weißen Flecke sind rings von der fast

schwarzen Grundfarbe des Hinterleibsrückens

umgeben; Süd-Amerika

S. (Juste/Ia) haenschi n. sp.

(= S. bimaculata Cambr. non Sim. 1886).

X X ) Die weißen Querflecke sind nur hinten von

schwärzlichen Halbmonden begrenzt.

1. Die Vorderschienen zeigen einen hellen Mittel-

ring; die Basis ist wieder dunkler; vgl.

S. (S.) scheffleri n. sp.

2. Die Vorderschienen sind au der Basis hell;

Madagaskar . S. (Rimania) lunulatum n. sp.

\-\) Das Abdomen zeigt etwas vor der Mitte zwei wenig

hervortretende weiße Flecke oder Querlinien; der Meta-

tarsus der beiden vordem Beinpaare trägt außer den End-

stacheln vorn drei ventrale Stacheln, die Vorder-

schienen zeigen an der Basis einen scharf abgesetzten

dunklen Ring; Kamerun

S. (Rimania) camerunense n. sp.

-{"[-]-) Das Abdomen zeigt auf der Vorderhälfte keine weißen

Flecke oder Striche; die Vorderschieneu besitzen an

der Basis keinen scharf abgesetzten dunklen Ring.

X ) Das Abdomen ist tief chokoladenbraun

*S. putum Cambr. Guatemala,

xx) Das Abdomen zeigt eine helle Grundfarbe:

1. Die vorderen Mittelaugen sind mindestens

1^4 mal so weit voneinander entfernt als von

den vorderen Seitenaugen (c?); Fundort

unbekannt . . S. (Justella) spinale n. sp.

2. Die Augen der vorderen Reihe sind gleich

weit voneinander entfernt (c?)

*S. maculosum Cambr. Guatemala, Panama.

**) Die Schenkel des ersten Beinpaares zeigen außer den vier

dorsalen Stacheln an der Vorderseite 6 zerstreut stehende

Stacheln; Amerika:

j-) Auf dem hintern Teil des Abdomens befindet sich neben

den Spinnenwarzen entweder ein braungelbes, durch
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schwarze Linien abgegrenztes Feld oder ein ganz dunkel-

braunes Feld:

x) Das Feld neben den Spinnwarzen ist brauugelb

und wird von dunklen Linien scharf begrenzt;

vorn zeigt das Abdomen schwarze Zeichnungen

auf weißem Grunde; Paraguay

S. (Jusiella) haemorrhoidale n. sp.

X x) Das Feld neben den Spinnwarzen ist dunkelbraun;

vorn ist das Abdomen mit sehr wenigen rot-

braunen Punkten gezeichnet

*S, madidum Cambr. i\rexiko.

\\) Hinten auf dem Abdomen befindet sich kein scharf be-

grenztes Feld:

x) Auf der vordem Hälfte des Abdomens treten

deutlich zwei weiße Flecke hervor; Süd-Amerika.

S. (Justella) bipunctatum (Tacz.)

(= S. brasiliamim Keyserl.)

X X ) Auf dem Abdomen treten keine weißen Flecke

hervor; hierher: *S. luridum Keyserl. Peru.

*S. profuga Cambr. Panama,

b) Der Metatarsus der Vorderbeine ist wenigstens in der Endhälfte

sehr dunkel, annähernd so dunkel wie die Schiene:

*) Die Vordevschienen sind im Basaldrittel scharf abgesetzt;

heller; Madagaskar. . . S. (Rimania) obscurifrons u. sp.

**) Die Vorderschienen sind nur hart an der Basis bisweilen

abgesetzt heller; Hinteriudien und Sundainseln.

S. (Rimania) opulenfum Sim.

B. Am hintern Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zahn ; Afrika.

a) Der Cth. ist sehr fein schwärzlich gesäumt; das Abdomen ist

schwarz umrandet und zeigt hinten zwei schwarze Längsbinden,

die nahe der Mitte und am Ende von weißen Linien durch-

schnitten sind; die Schenkel und Schienen der Vorderbeiue sind

schwärzlichrot *S. lentiginosum Sim. Sambesi.

b) Anders gefärbt und gezeichnet:

*) Die Vorderschenkel tragen außer den vier in einer Reihe

stehenden, etwas nach vorn gerückten Stacheln zwei oder

drei dorsale Stacheln hinter der Mitte, sind drei vor-

handen, so stehen die beiden ersten nahe beieinander:

f) Der Metatarsus der Vorderbeine ist hell; am Nyassa-

See S. (Baerella) tibiale n. sp.

ff) Der Metatarsus der Vorderbeine ist dunkel; Suakim,

Togo S. (S.) sfeckeri n. sp.

**) Die Vorderschenkel tragen außer den nach der Vorderseite

gerückten meist in Reihe stehenden Stacheln 3—5 dorsale

Stacheln von der Basis bis zum Ende:
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•j-) Der Schenkel des ersten und zweiten Beinpaares ist

sehr dunkel, wenigstens hinten stellenweise ebenso

dunkel wie das distale Ende der Schiene:

x) Die Schiene des ersten und zweiten Beinpaares

zeigt einen sehr scharfen hellen Ring; die Basis

und das Ende sind ganz dunkel; das Abdomen

ist dorsal bis vorn hin dunkel, fein weißlich ge-

fleckt. Langenburg in D.-O.-Afrika, Britisch-

O.-Afrika S. (S.) curvatum u. sp.

X X ) Die Schiene der Vorderbeine zeigt, dorsal ge-

sehen, einen weniger scharf abgesetzten hellen

Bing; die Basis der Schiene des zweiten Paares

ist oben hell und ebenso wieder das Ende; das

Abdomen ist vorn dorsal hell; Kamerun

S. (S.) conradti n. sp.

W) Der Schenkel des ersten und zM'eiten Beinpaares ist

weit heller als das Ende der Schiene; das Abdomen ist

dorsal nicht zusammenhängend dunkel gefärbt:

x) Der Schenkel der Vorderbeine ist ventral dunkel

punktiert oder fein dunkel mai'moriert; das Augeu-

feld ist nicht dunkler als der Cth. an der Kopf-

grenze; der Metatarsus der Vorderbeine ist beim (S

rauh behaart, mit fast senkrecht abstehenden

laugen Haaren versehen ; Sengwe-Tal in Ost-Afiüka

S, (S.) hirtipes u. sp.

X x ) Der Schenkel der Vorderbeine ist ventral nicht

dunkel punktiert oder marmoriert; die Haare

am Metatarsus des ä stehen nicht rauh ab und

sind an der Dorsalseite immer kürzer:

1. Die Verdunkelung am Ende des Metatarsus

ist, namentlich hinten, heller als die der

Schiene; tropisches Afrika:

a.) Große Arten; beim ä sind die Schiene

und das Knie der Vorderbeine zusammen

3Yj
— 5 mm lang, der Metatarsus etwa

27o mm oder darüber:

arx) der Metatarsus der Vorderbeine des ö
ist etwa 4 mm lang; Togo

S. (Baerella) longipes n. sp.

ßß) Der Metatarsus der Vorderbeine des 3
ist etwa 2^l„— 3 mm lang; Ost-Afrika.

S. (Baerella) flexuosum n. sp.

ß) Kleine Arten ; beim ä sind das Knie und

die Schiene der Vorderbeine zusammen

nicht 3 mm laug:
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aa) Der Cth. des ö ist 1,5 mm, der des

9 1,8 mm lang; Britisch-Ost-Afrika

S. (S.) scheffleri n. sp.

ßß) Der Cth. des ö ist 1,8 mm lang;

Deutsch-Ost-Afrika

S. (S.) longispinosum n. sp.

2. Die Verdunkelung am Ende des Metatarsus

der Vorderbeine ist wenigstens ebenso aus-

geprägt, wie die der Schiene; östliches Mittel-

meergebiet S. (Baerella) diana Sav.

In die hier gegebene Übersicht habe ich alle Arten der Gattung Syuaetna auf-

genommen, die bisher bekannt geworden sind und mir sicher zu der Gattung, wie ich

sie fasse, zu gehören scheinen. Man wird aus ihr also die Unterschiede der neuen

Arten von den bisher beschriebenen entnehmen können. Wenn ich zur Unter-

scheidung von den bisher beschriebenen Arten meist nur Farbenmerkmale angeben

kann, so ist das nicht meine Schuld, sondern allenfalls die der bisherigen Be-

schreiber, die natürlich die in Betracht kommenden Formmerkmale nicht wissen

konnten. Die Arten, die ich nicht gesehen habe, sind mit einem Sternchen vor dem

Namen gekennzeichnet. Einen Untergattungsnamen konnte ich bei ihnen nicht nennen,

weil die Beschreiber auf die Merkmale, die mir zur Untersuchung der Untergattungen

dienen, nicht eingegangen sind. — Zerstreute Einzelbeschreibungen sind später für

einen Mouogi-aphen immer nur lästig, weil es in den meisten Fällen schwer hält, eine

bestimmte Form auf sie zu beziehen. Wer derartige Einzelbeschreibungen

veröffentlicht, nutzt also der Wissenschaft nicht, er schadet nur. Je größer

das Material ist, das einem Monographen zur Verfügung steht, um so wertvoller

werden die Einzelbeschreibungen sein, da sich dann alle wichtigen Merkmale aus der

analytischen Übersicht ergeben, während die unwesentlichen, d. h. veränderlichen

Merkmale, die oft den größten Teil seitenlanger Beschreibungen ausmachen und die

Merkmale, die allen Arten gemein sind, unberücksichtigt bleiben.

Einige Arten, welche mau in die Gattung Synaema gestellt hat, sind in der

Übersicht unberücksichtigt geblieben, weil sie wohl sicher nicht in dieselbe hinein-

gehören. So hat Simon schon die Art S. quadrinotatum abgetrennt und mit

mehreren andern Arten unter dem Gattungsnamen Firmicus vereinigt. Er zieht zu

dieser Gattung die Arten F. mnltipnnctalus, hivlitatiis, manjinatus, durinsculiis und

dcwltzi, die sich alle durch das sehr breite, wenig hohe Augenfeld und dadurch, daß

die vordem Mittelaugen weiter von den vordem Seitenaugen als voneinander entfernt

sind, von Synaema unterscheiden sollen. Ich kenne keine Art der Gattung Synaema

in meiner Fassung, für die das zutrifft. F. Cambridge hat die Arten Synaema

ciriipes und Xyticus adusius unter dem Gattungsnamen Parasynaema vereinigt. Sie

sollen sich dadurch unterscheiden, daß der Metatarsus der Vorderbeine vier Paar

ventraler Stacheln und keine höher stehenden Stacheln besitzt. Die Gattung würde

also zu meiner Familie Mlsumenidae gehören.
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Übersicht der mir bekannten Synaema-Arten nach

Formmerkmalen.

A. Übersicht der üntergatfnugeii,

1. Zwischen den Krallen befinden sich zwei Haarbüschel, von denen der vordere

mindestens 5 Haare enthält; eins von diesen Haaren, das am ventralen Rande

steht, ist blasser und wird leicht übersehen, dasselbe ist oft sehr stark nach

oben gebogen:

A. Am hintern Falzrande der Mandibeln steht immer ein kleiner Zahn:

a) Das Feld der vier Mittelaugen bildet, mit Einschluß der Augen selbst, ein

Trapez, das hinten mindestens 1*/, mal so breit ist als vorn:

a) Das Trapez der Mittelaugen ist sehr breit, so daß das hintere Mittelauge

mindestens doppelt so weit von dem andern hintern Mittelauge als vom

vordem Mittelauge der gleichen Seite entfernt ist; der Eücken des Cth.

ist, im Profil gesehen, von der Wurzel des Abdomens bis zu den Augen

gleichmäßig gebogen Weissella n. subg.

ß) Das Trapez der Mittelaugen ist sehr hoch, so daß das hintere Mittelauge

bei weitem nicht doppelt so weit vom andern hintern Mittelauge als

vom vordem Mittelauge der gleichen Seite entfernt ist; der Rücken des

Cth. ist, im Profil gesehen, oben vor der hintern Abdachung am stärksten

gebogen Rimania n. subg.

b) Die Mittelaugen bilden, mit Einschluß der Augen selbst, fast genau ein

Quadrat; die Hinterseite ist nicht l^j^^maX so lang wie die vordere

Bueltia n. subg.

B. Am hintern Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zahn:

a) Das Trapez der Mittelaugen ist sehr breit, indem die Entfernung des

hintern Mittelauges vom andern hintern Mittelauge mehr als doppelt so groß

ist als die Entfernung vom vordem Mittelauge derselben Seite

Schilleria n. subg.

b) Das Trapez der Mittelaugen ist hoch, indem die Entfernung des hintem

Mittelauges vom andern hintern Mittelauge bei weitem nicht doppelt so

groß ist als die Entfernung desselben vom vordem Mittelauge der gleichen

Seite Baerella n. subg.

n. Zwischen den Krallen stehen vorn und hinten Gruppen von 2— 4 Haaren:

A. Am hintern Falzrande der Mandibeln steht ein kleiner Zahn

Justella u. subg.

B. Am hintern Falzrande der Mandibeln befindet sich kein Zahn.

a) Der Rücken des Cth. bildet, im Profil gesehen, einen flachen gleichmäßigen

Bogen von der Wurzel des Hinterleibsstiels bis zu den vordem Mittelaugen;

das Abdomen ist etwas gestreckt; am vordem Ventralrande des Metatarsus

der Vorderbeine stehen 4— 5 Stacheln; die Kopulationsorgane des ä nehmen

nur die halbe Länge der Tasterkolbe ein .... Gerhardtia n. subg.
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b) Der Rücken der Cth. ist, im Profil gesehen, vor der liinlerii Al)dachung

immer stärker gebogen als au der hintern Abdachung selbst

Synaema Sim.

B. Übersicht der Arten.

a) Untergattungen ohne Zahn am hintern Falzrande der Mandibeln.

Subgeuus Synaema Sim.

I. Das Trapez der Mittelaugeu ist sehr breit: die hintern Mittelaugen sind mindestens

l^/^mal so weit voneinander als jedes derselben von dem vordem Mittelauge der

gleichen Seite entfernt:

A. Die vordem und hintern Mittelaugen sind fast gleich groß; die hintern Mittel-

augen sind doppelt so weit voneinander als jedes derselben von dem vordem

Mittelauge der gleichen Seite entfernt
( 2 ) ; Suakim, Togo S. stecken' n. sp.

B. Die vordem Mittelaugen sind im Durchmesser etwa um die Hälfte größer als

die hintern; die hintern Mittelaugen sind nicht doppelt soweit voneinander als

jedes von den vordem Mittelaugen entfernt ( c?, 9 ) ; Capland S. marloihi n. sp.

II. Die hintern Mittelaugen sind nicht l^/gmal so weit voneinander als jedes der-

selben vom vordem Mittelauge der gleichen Seite entfernt:

A. Die vordem Mittelaugeu sind nicht größer, sondern etwas kleiner als die

hintern Mittelaugen (c?,9); östliches Mittelmeergebiet S. ploraior (Cambr.).

B. Die vordem Mittelaugen sind immer etwas, oft viel größer als die hintern

Mittelaugen

:

a) Der Durchmesser der vordem Seitenaugen ist höchstens 1 7s mal so groß

als der Durchmesser der vordem Mittelaugen {ä , 9); Süd-Afrika

S. decens (Karsch).

b) Der Durchmesser der vordem Seitenaugeu ist mindestens Vl.,a\i\\ so groß

als der der vordem Mittelaugen:

a) Die vordem Mittelaugen sind mindestens IVa^al so weit voneinander

als von den vordem Seitenaugen entfernt (d, 9); Europa, Nordafrika

und das nördliche Asien S. globosum (F.).

ß) Die vordem Mittelaugen sind höchstens etwa IVio'"'^! ^0 "^^'^it von-

einander als von den vordem Seitenaugen entfernt:

*) Die Krallen tragen lange dichtstehende Kammzinken, der fünfte

Zahn vom distalen Ende ist noch fast ebenso lang wie der erste:

-j-) Die Uuterränder der vier Vorderaugen bilden, wenn mau den

Cth. genau von vorn sieht, eine fast vollkommen gerade Linie;

zwischen den Krallen stehen jederseits nur drei Haare, zwei

weniger zarte (9); Kamerun, Togo . . S. bueUneri n. sp.

ff) Die LInterräuder der Vorderaugen bilden eine an den Seiten

deutlich nach oben gebogene Linie; zwischen den Krallen

stehen jederseits 4 Haare (9); Kamerun S. conradti n. sp.

**) Die Kammzinken an den Krallen sind weniger lang und dicht; der

fünfte ist schon viel kürzer als der erste:
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[) Die Unterränder der Voideraugen bilden, wemi mau den Cth.

genau von vorn sieht, eine an den Seiten ziemlich stark nach

oben gebogene Reihe (ö,q); Britisch- und Deutsch-Ost-Afrika

S. curvatum n. sp.

\\) Die Unterränder der Vordei-augen bilden, wenn man den Cth.

genau von vorn sieht, eine gerade Linie:

x) Der Tarsus der Vorderbeine trägt beim ä besonders an

der Ventralseite lang abstehende Haare; der Metatarsus ist

2,3 mm lang (c?); Sengwe-Tal . . . S. hirtipes n. sp.

X X ) Der Tarsus der Männchen ohne lange abstehende Haare

1. Der Embolus des ö ist sehr lang; er bildet angelegt

einen vollkommen geschlossenen Kreis (d); Langenburg

in Deutsch-Ost-Afiika . . . S. longispinosum n. sp.

2. Der Embolus des ä ist kürzer, er reicht nur halb um
die Innern Teile herum:

aa) Die Offnungen der weiblichen Geschlechtsorgane sind

weit nach hinten gerückt, sie liegen weit hinter dem

hinten gerade abgeschnittenen, erhabenen Mittelteil

((5, 9); Britisch-Ost-Afrika . S. scheffleri u. sp.

ßß) Die Öffnungen der weiblichen Geschlechtsorgane

liegen am abgeschnittenen Hiuterrande des erhabenen

Mittelteils

:

1. der Cth. des 9 ist 2,1 mm lang; der Metatarsus

des ersten Beinpaares zeigt außer den Eudstacheln

5 ventrale Stacheln
( 9 ) ; Ober-Ägypten

S. Valentinen n. sp.

2. Der Cth. des 9 ist 1,5 mm lang; der Metatarsus

des ersten Beinpaars trägt außer den Endstacheln

zwei Paar ventraler Stacheln (9, juv.); Mohorro

S, langbeldi n. sp.

Subgeuus Gerhardtia u.

1. Das vordere Mittelauge ist viel weiter vom andern vordem Mittelauge als vom

hintern Mittelauge der gleichen Seite entfernt ((5); Somali G. fischeri n. sp.

II. Das vordere Mittelauge ist etwas weiter vom hintern Mittelauge der gleichen

Seite als vom andern vordem Mittelauge entfernt (d); Sengwe-Tal in Deutsch-

Ost-Afrika C- fuelleborni n. sp.

Subgenus Schilleria n.

Die einzige mir- bekannte Art ist

Seh. laticeps n. sp. (9); Deulsch-Ost-Afrika.

Subgenus Baerella n.

I. An der Schiene des 4. und 3. Beinpaares befindet sich außer den unpaarigen

dorsalen und den paarigen ventralen Stachelborsten höchstens vorn und hinten

ein seitlicher Stachel:



Synaema marlothi. 39

1

A. Die Schiene des 3. und 4. Beinpaares zeigt vorn und hiutcni keiiieu Stachel,

(die Art wird uach der Bestachehiug der Beine wohl besser zur Gattung

Diaea gestellt) (9); Nen-Seeland B. albolimbata (L. Koch).

B. An der Schiene des 3. und 4. Beinpaares befindet sich im Enddrittel vorn

ein Stachel {ä, 9); Neu-Seeland B. suteri n. sp.

II. An der Schiene des 4., meist auch an der des 3. Beiupaares befinden sich aulier

den dorsalen und ventralen Stacheln vorn und hinten je zwei Stacheln, einer

näher der Basis und einer näher dem Ende:

A. Die Hafthaarbüschel zwischen den Krallen enthalten beiui reifen Tiere

mindestens 10 Haare (d); Togo B. longipes n. sp.

B. Die Hafthaarbüschel zwischen den Krallen enthalten stets weniger als 10 Haare:

a) Der distale Kammzahn an den Krallen der Vorderbeine ist nicht oder

kaum länger als der siebente Zahn vom distalen Ende:

a) Die Schenkel der beiden ersten Beinpaare tragen 3 dorsale Stacheln,

die Schenkel des ersten Beinpaares außerdem vorn eine Reihe von vier

Stacheln (cJ); Nyassa-See B, iibialis n. sp.

ß) Die Schenkel der beiden ersten Beinpaare tragen eine Dorsalreihe von

5 Stacheln, die des ersten Paares außerdem vorn eine Reihe von 4 bis

5 Stacheln (9); Aden und Nordost-Afrika . . . B. diana (Sav.).

b) Der siebente Kammzahn an der Kralle der Vorderbeine, vom distalen Ende

an gezählt, ist kaum über halb so lang wie der distale:

a) Das vordere Mittelauge ist dem andern vordem Mittelauge etwas näher

als dem hintern Mittelauge der gleichen Seite (d", 9); Ost-Afrika

B. flexuosa u. sp.

ß) Das vordere Mittelauge ist von dem andern vordem Mittelauge etwas

weiter entfernt als von dem hintern Mittelauge der gleichen Seite; Ost-

Afrika :

1. Das vordere Mittelauge ist höchstens l'/aiual so weit von dem hintern

Mittelauge als vom Vorderraude des Klypeus entfernt (9)
B. imitator (Pavesi).

2. Das vordere Mittelauge ist fast doppelt so weit vom hintern Mittel-

auge als vom Vorderrande der Klypeus entfernt (cf).

ß. mandibularis n. sp.

b) ITntergattungen mit einem kleinen Zahn am hintern Falzrande der Mandibelu

(uach dem Simonscheu System wüi'den dieselben zu den Stephanopsidae gehören).

Subgenus Weissella n.

1. Der Metatarsus der Hinterbeine trägt keine Stacheln, der Metatarsus der Vorder-

beine außer den beiden Endstacheln nur zwei Paar ventraler Stacheln, keine

höher stehenden Stacheln (juv.); (ob dieses Merkmal auch bei den erwachsenen

Tieren zutrifft, ist noch festzustellen); Togo IV. flavipes n. sp.

II. Der Metatarsus der Hinterbeine trägt stets einige dicke Stacheln, der Metatarsus

der Vorderbeine außer den ventralen Stacheln stets einen höherstehenden dicken

Stachel:
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A. Die beiden Haarbüschel zwischen den Krallen enthalten nicht mehr als

5 Haare; an den Krallen der Vorderfüße ist der sechste Kammzahn vom
distalen Ende nicht oder kaum kleiner als der distale Zahn (d); Ost-Afrika

W. flavimanus n. sp.

B. Die Büschel zwischen den Krallen enthalten über 10 Haare; der sechstletzte

Kammzahn an den Vorderfüßen ist immer viel kleiner als der letzte:

a) Die Schiene der vier Hinterbeine ist mit einzelnen dicken, kurz zugespitzten

Stacheln versehen {<3)\ Ruugewe in Ost-Afrika . . W. annulipes n. sp.

b) Die Schiene der vier Hinterbeine trägt statt der Stacheln nur einige

stärkere fadenförmig ausgezogene, ventrale Borsten
( 9 ) ; Togo

W. laiissima n. sp.

Subgenus Bueltia n.

Die einzige mir bekannte Art ist ,

B. gracilipes u. sp. (c?, 9); Britisch-Ost-Afrika.

Subgenus Rimania n.

I. An den Schenkeln des ersten Beinpaares sind außer den vier dorsalen Stacheln

noch sechs zerstreut stehende Stacheln an der Vorderseite vorhanden; Süd-

Amerika vgl. Justella bipunctata (Tacz.).

IL Au den Schenkeln des ersten Beinpaares ist außer der dorsalen Stachelreilie au

der Vorderseite nur noch eine Längsreihe von höchstens 4 Stacheln vorhanden

(von R. ohscurifrons konnte der Schenkel des ersten Beinpaares nicht untersucht

werden); alte Welt:

A. Auf den vier vorderen Schenkeln befindet sich nur ein dorsaler Stachel, der

etwas distal vom ersten Drittel steht; Deutsch-Ost-Afrika

( Q ) Ä. nigrivenier n. sp. und (juv.) R. quadrifasciata u. sp.

Obgleich ich ein unterscheidendes Eormmerkmal nicht auffinden kann

und obgleich die Tiere von demselben Fundorte stammen — sie wurden von

Herrn Dr. Fülleboru in einer Waldschlucht bei Lklnga auf Blättern ge-

funden — , kann ich sie doch nicht für Tiere derselben Art halten, weil das

bei mehreren Stücken konstant sich ergebende Farbenmerkmal (vgl. die Übersicht

uach Farbenmerkmalen) zu auffallend ist. Immerhin möchte ich darauf hin-

weisen, daß die Möglichkeit einer Identität nicht ausgeschlossen ist. Es würde

sich dann um einen sehr interessanten Farbenwechsel handeln.

B. Auf den vier Vorderschenkeln steht eine Eeihe von 3—4 Stacheln; der

proximale Stachel steht immer auf dem basalen Drittel:

a) Die Kammzähne an den Krallen der Vorderfüße sind vom distalen bis

zum siebentletzten fast gleich lang {Ö , 9); Hinter-lndien

R. opulenta (Sim.).

b) Der siebente Kammzahn vom distalen Ende ist fast nur halb so groß wie

der distale

:

a) Von den beiden Fortsätzen am Ende der Palpentibia des ö ist der

eine, ventral gerückte, in einen langen blassen, spitz auslaufenden Faden

ausgezogen (der Faden ist länger als der Basalteil des Fortsatzes); an
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der Vulva des $ befindet sich eiu halbscheibenfömiiger Auhang;

NW.-Madagaskar Ä. lunulaia n. sp.

ß) Die Fortsätze an dem Tibialglied der mäuulichen Palpeu sind entweder

beide nicht in einen bhissen Faden ausgezogen oder es ist nur einer

vorbanden (bei R. camemneimis ist das c5' nicht bekannt); die Vulva des

Q zeigt keine halbscheibeuförmig aufliegende Platte (bei B. obsmrifrons

und R. obscuripes aus Madagaskar ist das 9 nicht bekannt):

*) An der Palpentibia des ä ist nur ein breiter, am Ende kompliziert

gebauter Fortsatz vorhanden; ein querliegender Absatz an der Vulva

des O befindet sich vor der Mitte der Samentaschen; Madagaskar

R, bimaculata (Sini.).

**) Es sind an der Palpentibia des ö zwei deutliche Fortsätze vor-

handen (das Ö von li. ccmiertmensis ist unbekannt); der Absatz an

der Vulva des 9 befindet sich am hintern Rande der Samentaschen

(das 9 von E. obsmrifrons und R. obscuripes ist unbekannt):

f) Die Kammzähne an den Krallen der Vorderfüße sind sehr kurz,

so daß das Ende der Kralle am zweiten Beinpaare etwa um die

Länge des distalen Zahnes über dessen Ende vorragt; die beiden

Fortsätze am Tibialgliede der männlichen Palpon sind fast gleich

stark (d); Süd-Zeutral-Madagaskar . R. obscurifrons n. sp.

ff) Die Kammzähne an den Krallen der Vorderfüße sind länger, so

daß das Ende der Kralle bei weitem nicht um die Länge des

distalen Zahnes über dessen Ende vorragt:

X ) Die Tibia des dritten Beinpaares besitzt vorn zwei, hinten

nur einen lateralen Stachel, den letzteren im Enddrittel

(Q); Kamerun Ä. camerunensis n. sp.

X X ) Die Tibia des dritten Beinpaares besitzt, wie die des

vierten ßeinpaares vorn und hinten je zwei laterale

Stacheln, den einen mehr nach der Basis hin, den andern

mehr nach dem Ende hin (cJ); Madagaskar

R. obscuripes w. sp.

Subgenus Justella n.

I. Zwischen den Krallen steht jederseits außer dem blassen Haar nur ein derberes

gebogenes Haar; die andern Haare stehen schon weiter von dem derben ge-

bogenen entfernt als dieses von dem blassen, sie sind auch kürzer und weniger

derb {ä, 9); Ost-Afrika J. flava n. sp.

IL Zwischen den Krallen stehen jederseits außer dem blassen Haar mindestens zwei

derbere Haare, welche mit jenem zu einer Gruppe vereint sind:

A. Der letzte distale Kammzahu an den beiden Krallen der Vorderfüße ist

immer etwas, oft sehr viel größer als der fünfletzte (aus Madagaskar, aus

Afrika und unbekannter Herkunft):

a) Der Embolus des (S bildet eine Spirale von fast vier Umgängen (d, 9);

Herkunft unbekannt •/• V''''/« °- sP-

W Der Embolus bildet keine Spirale mit freien Umgängen:
25

Mitt. a. d. Zool. Museum in Berlin.
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a) Der Cth. ist überall glänzend glatt, au der hintern Abdachung kaum

glänzender als vorn auf der Mitte des Kopfteiles:

*) Die Samenblase des 9 hat die Form eines gebogenen Hörnchens;

die Einsenkung unter dem mittleren erhabenen querliegenden Absatz

des Vulva ist sehr tief, d. h. sie reicht sehr weit nach vorn; der

spitz auslaufende Anhang am Tibialgliede des männlichen Tasters

zeigt an der Basis einen tiefen Einschnitt; der Embolus endet als

kurze, scharf abgesetzte Kralle (ö . 9 ) ; Madagaskar

J. hildebrandti n. sp.

**) Die Samenblase des o ist nicht hörnchenförmig; die Einsenkung

unter dem mittleren Querabsatz der Vulva ist kurz und erscheint, im

durchfallenden Lichte von der Bauchseite gesehen, breit dreieckig;

der spitz auslaufende Anbang am Tibialgliede des männlichen Tasters

ist an der Basis kaum eingekerbt; der Embolus ist länger ausgezogen

und verjüngt sich allmählich ((j, 9); Britisch-Ost-Afrika.

Man vgl. hier Synaema scheffleri n. sp., bei der ich im weiblichen

Geschlecht einen rudimentären Zahn am untern Falzrande der

Mandibeln beobachte.

j3) Der Cth. ist vorn auf der Mitte des Kopfteiles matt, indem die Netz-

aderung zu einer feineu Höckerung wird, nur an der hintern Abdachung

glänzend glatt (juv.); Togo J. iogoensis n. sp.

B. Der distale Kammzahn der Kralleu ist kleiner, wenigstens nicht größer als

der fünfte vom distalen Ende (Arten aus Amerika):

a) Das vordere Seitenauge ist nur um seinen Durchmesser vom vorderen

Mittelauge entfernt (9); Parä J. schuizi n. sp.

b) Das vordere Seitenauge ist viel weiter als um seinen Durchmesser vom

vorderen Mittelauge entfernt:

a) Das vordere Mittelauge ist dem andern vorderen Mittelauge fast noch

näher als dem vorderen Seiteuauge (c5,9); Paraguay

J, fiebrig/ n. sp.

ß) Das vordere Mittelauge ist vom andei'n vorderen Mittelauge sehr viel

weiter entfernt als vom vorderen Seitenauge:

*) Die Vorderschenkel tragen außer den vier dorsalen Stacheln noch

ß— 7 Stacheln an der Vorderseite:

f) Die Unterränder der Vorderaugen bilden, wenn man den Cth.

genau von vorn sieht, eine an den Seiten kaum nach oben ge-

bogene Linie (9); Paraguay . . . J. iiaemorrlioidalis n. sp.

^j-) Die Unterränder der Vorderaugeu bilden, wenn man Cth. genau

von vorn sieht, eine an den Seiten sehr deutlich nach oben ge-

bogene Linie ((?, 9); Süd-Amerika

J. bipunciatum (Tacz.) (= brassilianum Keyserl.)

**) Die Vorderscheukel sind im ganzen mit uur 6—7 Stacheln besetzt

(juv.); Minas Geraes

J. haenschi n. n. (= himacnlattan Cambr. non Sim.)
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Zu der hier gegebenen Übersicht der mir vorliegenden Si/naeina-ATten nach

Pormmerkmalen möchte ich noch bemerken, daß ich es nacli Möglichkeit vermieden

habe, die Kopulatiousorgane zur Unterscheidung von Arten und namentlich von

Gruppen heranzuziehen, da man Tiere vor der letzten Häutung an der Hand der-

artiger Merkmale nicht zu erkennen vermag. Die von den Kopulationsorganen

hergenommenen Merkmale können immerhin zu den andern Merkmalen zur sichern

Identifizierung hinzukommen. Alle mir vorliegenden Arten unterscheiden sich, ab-

gesehen von den in den Bestimmungstabellen verwendeten Merkmalen auch durch

Pormverschiedenheiten dieser Organe. Es kommen also zu den von mir verwendeten

Merkmalen noch andere Artmerkmale hinzu, die hier vorläufig nicht berücksichtigt

sind, die in einer vollkommenen Monographie aber berücksichtigt werden müssen.

Die bildliche Wiedergabe aller dieser Teile, lediglich zur Charakterisierung einer

Art erschien mir als zu weit führend.

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Arten nennen, die bisher in die Gattung

Si/naema gestellt sind und vielleicht z. T. noch als zu ihr gehörend in Präge kommen

können: 5. batjense Simon 1886 von der Insel Badjan bei Halmahera, S. lineaUtm

Thoreil 1895 von Singapore, S. dimidiaüpes, fronto, impotens, naevigerum Simon 1900

und S. ntfitlwra.f Simon 1904 sämtlich von den Hawai-Inseln. Mir liegt aus den

betreftenden Gebieten kein Material vor, um die Präge entscheiden zu können.

Ebenso entzieht sich meinem Urteil, ob Arten der Gattung Synaema bisher schon

in andere Gattungen gestellt sind.
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Die

Schlangenfauna von Kamerun.

Mit einer Bestimmungstabelle.

Von

Dr. Richard Sternfeld.

(Eingesandt im Oktober 1907.)





Di'ie vorliegende Arbeit soll einen Überblick geben über die Scblangenfauna

Kameruns, die ich, hauptsächlich gestützt auf das überaus reichhaltige Material des

Berliner Museums, neu durchgearbeitet habe. Sie soll die an den verschiedenen

Stellen zerstreuten Angaben einheitlich zusammenfassen und so gewissermaßen einen

Abschluß des bisher Geleisteten bilden; andrerseits hoffe ich, daß sie auch als Grund-

lage zur Weiterarbeit dienen kann.

Das Kameruner Gebiet ist kein eigentümliches, in sich abgeschlossenes, zeigt

vielmehr mit seiner Umgebung so große Übereinstimmung, daß wohl kaum eine

einzige Schlange auf Kameruner Boden beschränkt sein dürfte. Der hier in einer

Breite von etwa 200 km der Guineaküste entlang ziehende Urwald bietet jedoch Lebens-

bedingungen, die von denen des Savanneuhochlandes des Inneren derartig verschieden

sind, daß eine scharfe Scheidung zwischen der Schlangenfauna der Küstenregion und

des eigentlichen Binnenlandes sich bemerkbar macht. Die weitaus größte Mehrzahl

der Arten ist streng auf eines der beiden Gebiete beschränkt, und am auffälligsten

zeigt sich dies gerade bei den Formen, die zu den häufigsten Erscheinungen gehören,

also bei denen, die für die jeweiligen Daseinsbedingungen Spezialisten sind. Zu be-

achten ist jedoch, daß der Urwald in unmittelbarer Nähe der Flußläufe, z. B. am

Oberlaufe des Benue, weit in das Innere vordringen kann.

Eine beträchtliche Anzahl von Arten, die bisher aus Kamerun noch nicht bekannt

waren, konnten für das Gebiet festgestellt werden. Drei Arten, zwei Dipsadomorphus

und eine Psammophis werden hier zum erstenmal beschrieben. Andrerseits mußten

eine Reihe von bisher aufgeführten Formen, deren Vorkommen höchst zweifelhaft

erschien, gestrichen werden. Es sind das: Philothamnus semivariegatus, Dendraspis

angusticeps, Bitis arietans und Atractaspis irregularis. Einige in der neueren Literatur

erwähnte Arten erwiesen sich als identisch mit schon früher beschriebenen. So

zeigte sich Pseudoboodon brevicaudatus Andersson = Bothrolycus ater, sowie

Thrasops splendens Andersson = Rhamnophis aethiops, wobei ich bemerke, daß

ich es für richtig hielt, die beiden letzteren Gattungen zu vereinigen. Geodipsas

mapanjensis Andersson erwies sich = Tropidouotus depressiceps Werner, doch ergab

die Untersuchung der Typexemplare des Berliner Museums, daß Andersson die

Gattung richtig angegeben hat. Simocephalus phyllopholis Werner halte ich für

identisch mit Simocej^halus chanleri.

Diejenigen Arten, die hier zum erstenmal für Kamerun nachgewiesen werden,

sind im Texte durch einen vorgesetzten * gekennzeichnet. Die Bestimmuugstabelle

am Schlüsse der Arbeit ist im engsten Anschluß an Boulengers „Catalogue of the

snakes in the British museum" ausgeführt werden. Sie soll dem Benutzer Gelegen-

heit geben sich ohne den unnötigen Ballast eines großen Nachschlagewerkes ver-

hältnismäßig leicht in die Fauna des Gebietes wissenschaftlich einarbeiten zu können.

26*



400 Dr- ßichard Sternfeld:

Mein verbindlichster Dank gebührt zunächst Herrn Direktor Professor Brauer,

dafür, daß er mir gestattete, am hiesigen Museum wissenschaftlich zu arbeiten.

Zu größtem Dank verpflichtet bin ich ferner vor allem Herrn Professor Toruier,

der mir das gesamte, zum großen Teil noch ungesichtete, Material des Berliner

Museums in liebenswürdigster Weise zur Verfügung stellte, und mich gleichzeitig

beim Eindringen in die mir noch fremde Materie weitgehendst unterstützte. Sodann

den Herreu, deren Sammeltätigkeit das Museum seine Schätze verdankt. Insbesondere

den Herren Zenker (Bipiudi), Preuß (Victoria), Hesselbarth (Victoria), Paschen

(Longji), ßiegler (Jabassi), Mansfeld (Buea), Conradt (Johann Albrechtshöhe),

Scheunemann (Yaunde). Aus dem Hinterlande ist die Ausbeute leider weit spärlicher,

doch hat die Tsadseegrenzexpeditiou unter Hauptmann Glauning einiges gebracht.

Als Fundorte vom äußersten Norden der Kolonie kommen hauptsächlich Jola und

Garua, beide am Oberlaufe des Benue, sowie Kusseri, in der Nähe des Tsadsees,

in Betracht. Um einen Überblick über die Lage der verschiedenen Fundorte zu

gewähren, füge ich eine Kartenskizze bei, die jedenfalls nicht unerwünscht sein wird.







I. Tyi)hlopidae.

1. Typhlops decorosus. Ptrs. et Buchh.

1 Ex. Kamemu. Mus. No. 8322. Typ.

2. Typhlops buchholzi. Ptrs.

2 „ Victoria. PreuB. Mus. No. 14763.

2 „ Junak.

3. Typhlops punctatus. Leach.

1 Ex. Longji. Paschen.

2 „ Bipindi. Zenker.

1 ., Jabassi. Riegler.

1 „ Victoria. Preuß.

2 „ Jossplatte. Ziemauu.

5 „ Job. Albrechtshöhe. Coaradt.

2 „ Jengwe. (Süd Kam.) Lt. Schulz.

3 ,. Ngoko. (S. 0. Kam.) Hösemaun.

79.*) Typhlops caecus. Dum.

1 Ex. Bipindi. Zenker.

IL Pythonidae.
4. Python sebae. Gmel.

3 Ex. Bipindi. Zenker.

1 „ Jengwe (S. K). Lt. Schulz.

1 .. Banjo Bamenda Gebiet (N. W. Kam.) Dr. Guillermain.

(Kopf und Schwanz eines sehr großen Tieres.)

2 Ex. Fernando Poo. Conradt.

*5. Python regius. Shaw. Neu für Kamerun.

2 Ex. Kamerun. Zenker. Mus. No. 14833 und 14834.

6. Calabaria reinhardti. Schleg.

2 Ex. Kamerun. Dr. Monke.

1 ,. Victoria. Preuß. Mus. No. 11424.

2 ,. Jabassi. Riegler.

1 ,, Jossplatte. Ziemann.

1 ,, Fernando Poo. Conradt.

Zwei sehr große Stücke zeigen eine, jedenfalls pathologische Schrumpfung der

Schuppen, so daß die ganze Oberfläche der Tiere rauh erscheint.

*) Anmerkung: Als 79. Kameruner Art wähi-end des Druckes hinzugekommen.
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IIL Colubridae.

A. Aglypha.

a) Colubrinae.

7. Tropidonotus fuliginoides. Güntb.

2 Ex. Longji. Paschen.

1 ,
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14. Bothrophthalmus lineatus. Ptis.

2 Ex. Bipindi. Zenker.

1 „ Lougji. Paschen.

Ebolowa. Lt. Laasch.

Victoria. Schwarz.

Yaunde. Zenker. Mus. No. 14719.

Fernando Poo. Conradt.

Süd Kamerun. Ramsey.

15. Bothrolycus ater. Günth.

2 Ex. Kamerun. Mansfekl.

1 ,. Victoria. Junak.

1 „ Kamerun. Buchholz.

16. Bothrolycus albopunctatus. Andersson = Pseudoboodon albopunctatus

Andersson (Bihang Till K. Svenska Vet. Akad. HaudUngar Bd. 27.

Afd. IV. No. 5. Stockholm 1901).

1 Ex. Victoria. Junak. Sqii. = 17. C. = 32. V. = 136.

1 „ Buea. Preuß. Squ. = 17. C. = 33. V. = 142.

Wie Boulenger bereits bemerkt hat, ist die Gattung „Pseudoboodon^', die

Andersson aufstellte, identisch mit Bothrolycus. P. h^evicaudatus also = B. ater, doch

muß meiner Ansicht nach B. albopunctahis, als Art aufrecht erhalten bleiben.

17. Boodon virgatus. Hall.

2 Ex. Jabassi. Riegler.

1 „ Jossplatte. Dr. Ziemann.

2
,,

Yaunde. Scheunemanu.

,, Pungo Songo. Heim.

„ Jengwe. Lt. Schulz.

*18. Boodon lineatus. 1). u. B. Neu für Kamerun.

Ex. Buea. Preuß. Squ. 29.

„ Jola. Glauning. Squ. 31.

*19. Boodon fuliginosus. D. u. B. Neu für Kamerun.

Ex. Kusseri. Dr. Freyer. Sq. = 31.

„ Yaunde. Scheunemann.

20. Boodon olivaceus. A. Dum.

2 Ex. Victoria. Preuß.

2 ,. Bipindi juv. Squ. 29. C. 44. V. 210. Zenker.

,
Mundaue am Mungo. Kourau.

,
Pungo Songo. Heim.

. Yaunde. Scheunemann.

,
Ebolowa. Lt. Laasch.

. Victoria. Dr. Strunk.
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21. Lycophidium laterale. Hall.

5 Ex. Bipindi. Zenker.

3 ,, Victoria. Dr. Strunk.

1 „ Longji. Paschen.

1 „ Yauncle. Scheunemann.

1 „ Joh. Albrechtshöhe. Conradt.

1 ,, (Mayumba. Franz. Kongo). Hesselbarth.

4 „ Kamerun. Stift.

1 „ Victoria. Preuß.

2 „ Victoria. Junak.

Var. ocellata. nov. var. Ein ziemlich junges E.xemplar von Mayumba (Franz.

Congo) zeigt auf einfarbigem Grunde zu jeder Seite des Rückens eine Reihe schwarz-

brauner, hellgesäumter Flecke, die sich bis zur Schwauzspitze zieht. Kopfzeichuung

typisch.

Da die Sendung von Mayumba lediglich Kameruner Formen enthält, so trage

ich kein Bedenken diese Variation hier aufzuführen.

22. Lycophidium irroratum. Leach.

1 Ex. V. = 182. Sc. = 50. Kamerum leg. ßuchholz. Mus. No. 8233.

Färbung typisch: Gelbbraun mit schwarzen Rückenstreifen und schwarzer

Fleckenreihe. Unter dem noch ungesichteten Material fand sich kein Exemplar.

23. Lycophidium semicinctum. Schleg.

1 Ex. von Jola. N. Ost Kam. Hauptmann Glauning.

V. = 210. Squ. = 17.

24. Lycophidium elapoides. Günth.

3 Ex. Kamerun. Mansfeld. V. = 230. Sc. = 76.

2 „ Buea. Preuß. Mus. 11456. „ =235. „ =70.

„ =: 236. ,, = 67 (etwas verstümmelt).

25. Lycophidium fasciatum. Günth.

5 Ex. Bipindi. Zenker.

2 ,. Victoria. Junak.

1 „ Longji. Paschen.

1 „ Yaunde. Zenker.

26. Hormonotus modestus. Dum. et. Bibr.

2 Ex. Joh. Albrechtshöhe. Conradt.

1 „ Jossplatte. Dr. Ziemann.

1 „ Yaunde. Mus. No. 14724. Zenker.

27. Simocephalus poensis. Smith.

2 Ex. Longji. Paschen.

2 „ Jabassi. Riegler.

2 „ Deidodorf. Oblt. v. Knobloch.
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2 Ex. Bipindi. Zenker.

1 .. Jossplatte. Dr. Ziemaun.

1 „ Yaunde. Zenker.

28. Simocephalus guirali. Sauvage.

2 Ex. Bipindi. Zenker.

1 ., Jabassi. Riegler.

1 ,, Victoria. PreuB. Mus. No. 11410.

*29. Simocephalus chanleri. Steyneger. Neu für Kamerun.

Werner beschreibt (Zool. Anz. 1901) eine neue Art, S. pliyllopholis, aus

Kamerun, die ich für identisch mit S. clianleri halte, von dem sie sich durch das

fehlende Loreale, sowie durch nur 2 Postocul. unterscheidet. Das Loreale ist wahr-

scheinlich mit dem Postnasale verschmolzen und bei einem Berliner Exemplar von

S. chanleri fand ich links 2 und rechts 3 Postocularen.

*30. Simocephalus stenophthaimus. Moquard. Neu für Kamerun.

1 Ex. Bipindi. Zenker. V. = 2U4. Sc. = 60.

1 ,, Kamerun. Dr. Monke. V. = 207. Sc. = 52.

*31. Chlorophis emini. Günth. Neu für Kamerun.

1 Ex. Kamerun. Konrau. V. = 166. Sc. = 111. Temp. l-j-l-

*32. Chlorophis neglectus. Ptrs. Neu für Kamerun.

1 Ex. Yaunde. Scheuuemanu. V. = 167. Sc. 100. Temp. 1+ 1.

33. Chlorophis irreguiaris. Leach.

1 Ex. Kamerun. Konrau. V. = 162. Sc. = 99. Temp. l-f-1.

1 „ Bipindi. Zenker. V. = 157. Sc. = 84. Temp. 2+ 2.

Das Exemplar von Bipindi weicht sehr von der Norm ab. Nur 2 Labiaha

am Auge, 4 untere Labialia stoßen an die vorderen Kiunschilder. (Vielleicht identisch

mit Chi. natalensis.)

34. Chlorophis heterodermus. Hall.

6 Ex. Bipindi. Zenker.

2 „ Jossplatte. Ziemanu.

2 „ Longji. Paschen.

1 „ Ebolowa. Lt. Laasch.

1 „ Barombi. Preuß.

1 ,, Job. Albrechtshöhe. Conradt.

1 „ Jengwe. Lt. Schulz.

35. Chlorophis carinatus. Andersson.

Ich kann diese von Andersson vor kurzem neu aufgestellte Art in einer Reihe

von Exemplaren bestätigen.

3 Ex. Buea. Mausfeld.

1 „ Longji. Paschen.
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1 ,, Biirombi. PieuB.

1 „ Ebolowa. Lt. Laasch.

1 „ Job. Älbrechtsliölie. Conradt.

Die Art ist fast immer scbon an der mehr mit Schwarz gemischten Färbung

von der vorigen zu unterscheiden.

36. Phiiothamnus nitidus. Günth.

1 Ex. Victoria. Hesselbarth.

1 „ Pungo Sougo. Heim. Y.= 155. Sc. = 142. Temp. = 1+ 2 und 2+ 2.

1 „ Yaunde. Zenker.

Die Zahl der Temporalia ist zur Bestimmung allein nicht ausreichend, dagegen

dürfte die niedrigere Zahl der Ventralen ziu- Unterscheidung von Ph. semivariegatus

genügen. Letztere Art muß jedoch vorläufig aus der Kameruner Fauna gestrichen

werden, da sie bis jetzt nicht sicher nachgewiesen wurde. Das Berliner Museum

besitzt kein Stück aus Kamerun, wohl aber aus Togo.

37. Gastropyxis smaragdina. Schleg.

1 Ex. Victoria. Dr. Strunk.

2 ,, Longji. Paschen.

1 ,. Jossplatte. Dr. Ziemann.

Bipin di. Zenker.

Job. Albrechtshöbe. Conradt.

Jengwe. Lt. Scbiüz.

Ngoko. Hösemann.

Fernando Poo. Conradt.

38. Hapsidophris lineata. Fischer.

1 Ex. Bipindi. Zenker.

1 ,, Job. Albrechtshöbe. Conradt.

1 „ Victoria. Dr. Monke.

1 „ Victoria. Preuß.

39. Thrasops flavigularis. Hall.

4 Ex. Bipindi. Zenker.

1 „ Buea. Preuß.

1 „ Yaunde. v. Caruap.

2 „ Ebolowa. Lt. Laasch.

1 „ Pungo Songo. Heim.

Auffallend ist der mit dem Alter vor sich gehende Farbenwechsel dieser Art.

Die jüngsten Exemplare zeigen hellgelbe Grundfarbe mit schwarzen Flecken und

Querbinden. Allmähüch geht die Grundfarbe in braunrot über, und wird dann beim

erwachsenen Tiere völlig durch schwarz verdrängt. Wir finden diesen Melanismus

in ähnlicher Weise noch bei mehreren Kameruner Arten. (Bothrolycus ater,

Dipsadomorphus blandingii.) Auch das Verschwinden hell gefärbter Abzeichen bei

Bothrophtlialmus. Miodon. Polenion etc. gehört wohl liierlier.
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40. Thrasops aethiops. Güuth. = Rbamnophis aethiops. GüntLi.

1 Ex. Victoria. Preuß.

1 ., Buea. Preiiß.

1 „ Longji. Paschen.

1 „ Bipindi. Zenker.

Wie Boulenger bereits festgestellt hat, ist Thr. splendens Andersson iu

BihangTill K. Svenska Vet. Akad. Handlingar Bd. 27 Afd. IV No. 5. Stockholm 1901

= Hhamnophis aethiops Glmth. Eine Treuuuug der Gattungen Thrasops und Ehamnopliis

halte ich für überflüssig.

"'41. Prosymna meleagris. Ehdt. Neu für Kamerun.

1 E.x. von .Jola N. 0. Kamerun. Hauptmann Glauning.

V.= 175. C. = 25. Squ. = 15.

Das Exemplar zeigt ein schwarzes Halsband, sonst völlig typisch.

42. Poecilopholis cameronensis. Boul.

Die anscheinend sehr seltene Art fehlt im Berliner Museum. Boulenger be-

schreibt 1 Ex. von Efulen (Süd Kamerun) leg. Bates in Ann. Nat. Hist. 1903.

V. = 178. A.= Vi- Sc. 23. Squ. = 15.

4:3. Grayia smythii. Leach.

1 Ex. Victoria. Dr. Strunk.

3 .. Longji. Paschen.

1 .. Jabassi. Riegler.

2 .. Bipindi. Zenker.

1 ,, Jossplatte. Dr. Ziemann.

3 .. Yaunde. Zenker.

Auch diese Art zeigt eine eigentümliche Farbenveräuderung, die jedoch mit

der bei Thrasops tiavigularis beschriebenen keine Verwandtschaft hat. Die ganz

jugendlichen Exemplare sind tiefschwarz mit weißen Querbinden, die sich an den

Seiten gabeln, und durch Verschmelzung Zickzacklinien zu beiden Seiten des Körpers

entstehen lassen. Bei etwas älteren Exemplaren ist nur noch die Oberseite dunkel,

die Bauchseite dagegen weiß gefärbt. Beide Farben greifen zackenartig ineinander.

Erwachsene Tiere sind meist mehr bräunlich, und die dunkle Farbe der Oberseite

beginnt mehr und mehr in die weißen Dreiecke an den Seiten einzudringen.

44. Xenurophis caesar. Günth.

1 Ex. Kamerun. Zenker juv. V. = 147. C. = 139. Squ. = 15.

1 ., Victoria. Preuß halb erw. V. = 129. C. = ? Squ. = 15. (Feuchte Stellen

im Urwald.)

Soweit die beiden mir vorliegenden Stücke es erkennen lassen, scheint die Art

einen ganz ähnlichen Farbenwechsel wie Grayia durchzumachen.

l)) Rhachiodoiitinae.

45. Dasypeltis scabra. L.

1 Ex. Longji. Paschen.
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3 Ex. Bipindi. Zenker.

1 ,, Yaunde. Scheunemann.

46. Dasypeltis macrops. Boul.

Bouleuger stellt diese Art in Änuals of Natural History (1907) neu auf. Ich

verhehle nicht, daß sie mir zweifelhaft erscheint.

2 Ex. Efulen. V. = 237—239. Sq. = 20—23. Sc. = 79 (Boulenger).

B. Opistoglypha.

47. Geodipsas depressiceps. Werner = Tropidonolus depressicej)s Werner

(Verh. zool. Ges. Wien 1897) ^ Geodipsas mapanjensis Andeisson

(Bihang Till K. Svenska Vet. Akad. Handlingar Bd. 27 Afd. ]V

No. 5. Stockholm 1901).

Wie ich durch Untersuchung der Typexemplare des Berliner Museums feststellen

konnte, ist Tropidonotus depressiceps Werner identisch mit Geodipsas maptanjemis

Audersson. Es handelt sich jedoch, wie die Untersuchung der Bezahnung ergab

tatsächlich um eine Geodipsasart. Sie dürfte der von Tornier aus üsambara be-

schriebenen G. vcnierocegae am nächsten stehen, ist jedoch durch die gekielten, in

19 Reihen stehenden Schuppen (17 bei G. vauerocegae) scharf geschieden.

Barombi V.= 147. C. = 36. Squ.= 19.i „ „ „ ^.^
,„ leg.Preuß. Mus. Nr. 13813.

„ .. = 150. .. = 35. .. = 19. 1
^

Totallänge 33 cm. Schwanz 4,5 cm.

26,5 .. .. 3,5 ..

Victoria V. = 133. C. = 36. Squ. = 19. ,

.. =140. ,. =36. .. = 19. Werner Verh. Wiener Ges. 1902.

,. = 145. .. = 33. .. = 19. I

Mapanje .. = 138—149. C. = 30—40. Squ. = 19. Andersson.

*48. Tarbophis variegatus. Reinh. Neu für Kamerun. (Fig. 1 und 2.)

1 Ex. juv. Jola. Hauptmann Glauuing.

V.= 223. Sq. = 19. Sc. = 66 -j-?

Infolge des sehr stark vertieften hinteren Nasale glaubte ich anfänglich eine

Leptodira vor mir zu haben, und es scheint mir, daß Moquard
bei Aufstellung von Leptodira pobeguini (Bull. Mus. Paris 1902)

ein solcher Irrtum unterlaufen ist. Wie eine Reihe von Exem-

plaren des Berliner Museums zeigt, ist jedoch die Vertiefung des

Postnasale nur selten so stark ausgeprägt wie bei dem vor-

liegenden Stück.

Fig. 2.Fig. 1.

49. Dipsadomorphus pulverulentus. Fisch.

B Ex. Bipindi. Zenker.
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1 ßx. Victoria. Preuß.

1 ,, Longji. Paschen.

2 „ Pungo Songo. Heim.

2 „ Jengwe. Lt. Schulz.

50. Dipsadomorphus blandingii. Hall.

1 Ex. Kamerun. Schwarz.

2 „ Bipindi. Zenker.

3 „ Victoria. Preuß.

1 „ Pungo Songo. Heim.

1 „ Jossplatte. Ziemann.

1 „ Longji. Paschen.

1 „ Victoria. Hesselbarth.

Die sehr lebhafte Jugeudzeichnung verblaßt allmählich beim erwachsenen Tiere,

das häufig melauotisch wird. Das größte, oberseits Yöllig schwarze Stück mißt 245 cm
Schwanz 58 cm.

*51. Dipsadomorplius viridis, nov. spec. (Fig. 3 und 4.)

1 Ex. Bipindi. Zenker.

Vordere Palatinzähne größer als die hinteren. Vordere Mandibularzähue etwas

vergrößert. Rostrale breiter als tief, sichtbar von oben. Inter-

nasalia so lang wie breit, etwas kürzer als die Praefrontalia.

Frontale l^/„-— IV4 so lang wie breit. 2 Praeocul. 2 Postocul.

Temp. 1 -j- 1. Loreale fehlt. Auge groß, so lang wie sein Ab-

stand von der Schnauzenspitze. 8 obere Labialia, das 3., 4. und

5. berühren das Auge. 4 un-

tere Labialia berühren die vor-

deren Kiunschilder, die so groß

sind wie die hinteren. Schuppen

in 17 Eeihen. Vertebralreihe

schwach vergrößert. V. = 222.
Fig. 4.

Caudalia in zwei Reihen. Körper schlank, stark

Fig. 3.

Sc. = 121 -|-? Anale ungeteilt,

zusammengedrückt.

Färbung: Oberseite glänzend grün, die Haut zwischen den Schuppen schwarz.

Unterseite heller grün.

Totallänge 128 cm, Schwanz 33 cm (äußerste Spitze fehlt).

*52. Dipsadomorphus brevirostris. nov. spec. (Fig. 5 und 6.)

1 Ex. Jabassi. ßiegler. V. = 225. Sq. = 17. Sc. = 91.

2 „ Süd Kamerun, ßamsey. V. = 214, 215. Sq. = 17. Sc. = 104, 114.

Vordere Palatinzähne nur wenig vergrößert. Rostrale breiter als tief, nicht

sichtbar von oben. Internasalia so lang wie breit, ^j^ bis -/g so lang wie die Prae-

frontalia. Frontale zweimal so lang wie breit, länger als sein Abstand von der Schnauzen-

spitze, viel kürzer als die Parietalia. 2 Praeocul., das untere berührt das Postnasale,

das obere grenzt manchmal ans Frontale. Loreale fehlt. 2 Postocul. Temp. 1 -}" !•
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8 obere Labialia, das 3., 4. und 5. grenzen ans Auge. Letzteres sehr groß, so lang

oder länger als die Schnauze. Schuppen in 17 Eeihen, die mittlere etwas vergrößert.

V. = 214—225. Sq. = 17. Sc. = 91— 114. Anale ungeteilt.

Körper sehr schlank, stark zusanamengedrückt, Subcaudalia in

zwei Reihen.

Färbung: Oberseite einfarbig rötlich oder violettbraun. Unter-

seite gelblich oder grauviolett.

Das Exemplar von Jabassi ist jung (58 cm), die anderen so

ziemlich erwachsen (87 und 107 cm).

Die Art verbindet die Gattungen Dipsa-

domorphus und Dipsadoboa, das eine

erwachsene Exemplar hat eine Anzahl

ungeteilte Subcaudalen.Fig. 5. Fig. 6.

53. Dipsadoboa unicolor. Günth.

1 Ex. Victoria. Hesselbarth.

3 „ Bipindi. Zenker.

1 „ Job. Albrechtshöhe. Conradt.

1 „ Jola. N. 0. Kam. Hauptmann Glauning.

2 „ Ngoko. S. O. „ Hösemann.

Wie der Fundort „Jola" zeigt, gestattet der Lauf des Benue selbst typischen

VValdbewohnern bis tief ins Innere vorzudringen. Das Vorkommen von Tropidotwtas

oUvaceiis bei Garua dürfte vielleicht auch dadurch begründet sein.

54. Dipsadoboa isolepis. Beul. (Ann. of Natural Hist. 1907).

1 Ex. Efulen.

V. = 199. Sq. = 19. Sc. = 56.

Die Art fehlt im Berliner Museum. Sie verbindet die Gattungen Dipsadoboa

und Leptodlra.

55. Leptodira hotamboeia. Laur.

2 Ex. Kamerun. Zenker.

1 „ „ Preuß. Mus. No. 14815.

5ti. Psammophis sibiians. L.

4 Ex. Jola. Hauptnmnn Glauning. Var. A. Boul.

1 „ Kusseri (Tsadsee). Dr. Freyer. 9 obere Labiaha. Schnauze sehr kurz.

Die Art ist im Gegensatz zur folgenden ganz auf das Innere beschränkt.

*57. Psammophis regularis nov. spec.

Unter dem Material des Berliner Museums befinden sich eine Anzahl Ex. einer

Psammophis spec, die, wenn man die jetzige Definieruug der Psammopldsarten gelten

lassen will, zweifellos als neue Art aufgestellt werden muß. Ich tue dies daher in

dem vollen Bewußtsein, daß die Gattung Psammophis dringend einer Neubearbeitung

bedarf, und daß dieser vielleicht auch die neue Art zum Opfer fallen dürfte. Sie

steht etwa in der Mitte zwischen Ps. sibiians (oder suhtaenialus) und Ps. notostictits.
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,
= 104.



^J4: Dr. Ricliard Sternfeld:

braun mit drei dunklen Längslinien. Ein Exemplar von Dar es Salaam ist völlig

schwarz.

Die Art erreicht eine bedeutendere Größe als bisher angegeben wurde. Das

größte Stück mißt 86 cm, Schwanz 4,2 cm.

60. Miodon notatus. Ptrs.

Diese Art, die sich schon durch ihre sehr konstaute Färbung (liell gelbbraun

oben, mit einer Doppelreihe schwarzer Flecke, schwarzem Genick und schwarzer

Schwanzoberseite) sowie durch die geringe Größe auffällig von der vorigen unter-

scheidet, muß m. E. aufrecht erhalten werden. Allein auf Grund der Ventralia und

Caudalia läßt sie sich freilich nicht definieren, trotzdem die Zahlen dafür meist

geringer sind als bei M. gabouensis-collaris. Doch berührt stets das 2. obere Labiale

das Präfrontale, was ich bei M. gabonensis nie gefunden habe, und es stoßen nur

3 untere Labialia an die vorderen Kinnschilder. Auch scheint die Art keine besondere

Jugendfärbung zu besitzen.

1 Ex. Bipindi. V. = 202. C. = 18. Zenker.

1 ,, Barombi. „ = 200. „ = 18. Zeuner.

l „ Ki-ibi ,.
= 195. „ = 17. Morgen.

1 „ W.Afrika. ,,
=178. ,. =18 (verstümmelt! 3—4 Paare fehlen).

Länge des größten Exemplares 28 cm.

61. Poiemon barthii. Jan.

1 Ex. Yaunde (Haut). ¥. = 210. C. = 18. Zenker. Mus. No. 14722.

1 ,, Job. Albrechtshöhe. ,, = 202. ,. = 20. Conradt.

1 „ Kamerun jung. „ = 200. „ = 18. Stift.

Auf Grund der Haut von Yaunde hat Werner diese Art bereits für Kamerun

angegeben, wie ich jedoch bemerke, stimmt weder dieses Stück noch die beiden

andern völlig mit der Ärtbeschreibung Boulengers überein. Vielmehr weichen alle

drei durch zwei Postokularia sowie die geringere Zahl der Ventralen etwas ab. In-

zwischen sind einige solche Exemplare von Moquard in Bull. Mus. Paris 1904 unter

dem Namen P. bocourti als neue Art beschrieben worden, eine Auffassung, der ich

mich nicht anschließen kann, zumal die Färbung mit den Angaben Boulengers

genau übereinstimmt. Das kleinste Stück zeigt ein helles Halsband ähnlich wie M.

gabonensis.

Daa größte Exemplar mißt 98 cm.

62. Aparallactus Batesii. Beul. (Ann. of Nat. Hist. 1907).

I Ex. Kribi. V. = 145. Sq. = 15. Sc. = 48.

Auch diese Art fehlt dem Berliner Museum.

63. Elapops modestus. Günth.

II Ex. Bipindi. Zenker.

6 ,. Job. Albrechtshöhe. Conradt.

1 .. Longji. Paschen.

1 ,. Yaunde. Scheunemann.

1 ,. Kamerun. Stift.
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0. Proteroglypha.

64. Boulengerina annulata. Ptrs. et Buchh.

1 Ex. Bipindi. Zenker.

1 ., Job. Albrechtshöbe. Couradt.

1 „ Yauüde. Zenker. Mus. No. 14734.

65. Naja melanoleuca. Hall.

1 Ex. Victoria. Preuß.

3 „ Bipindi. Zenker.

1 „ Pungo Songo. Heim.

3 „ Jossplatte. Dr. Ziemann.

1 „ Jengwe. Lt. Schulz.

1 ,, Kamerun. Dr. Rehn.

Bei fast allen Exemplaren läßt der Nacken deutlich eine Art Brillenzeicbnung

erkennen, die gleichsam durch eine Verzerrung einer über den Hals gehenden bellen

Querbinde entsteht.

Häufigste und größte Najaart Kameruns. Das größte Stück mißt 245 cm.

Schwanz 45 cm.

66. Naja nigricollis. Rbdt.

1. Ex. Victoria. Dr. Schnee.

Die Art scheint außerordentlich selten zu sein, falls nicht überhaupt die An-

gabe des Fundortes irrtümlich ist. Die in Victoria dauernd ansässigen Sammler

senden kein Stück!

* 67. Naja goldii. Neu für Kamerun.

Diese für das Gebiet neue Art ist in einer Keibe von Exemplaren vertreten.

Ex. Buea juv. Preuß. Mus. No. 11455.

,. Bipindi juv. Zenker.

„ Bipindi erw. Haut (Kopf und Schwanz im Fleisch). Zenker.

„ Pungo Songo erw. (Kopf und Hals). Heim.

„ Bipindi erw. Haut. Zenker.

Sämtliche Exemplare haben 15 Schuppenreihen auf dem Nacken und 15 in

der Mitte des Körpers.

Die größte Haut mißt 230 cm, doch ist die Art weit dünner und schlanker

als N. melanoleuca.

68. Dendraspis jamesonii. Traill.

1 Ex. Bipindi. Zenker.

3 „ Longjii. Paschen.'

, Jossplatte. Ziemann.

,
Victoria. Preuß.

, Job. Albrechtshöhe. Conradt.

, Barombi. Preuß.

, Yaunde. Zenker.
27*
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Zahl und Form der hinteren Occipitalschilder sowie die Gestalt des unteren

Temporale ist äußerst variabel. Letzteres bald bis zum Lippenraude reichend, bald

davon getreunt.

Länge des größten Exemplares 178 cm (Schwanz etwas verstümmelt).

{pendras-pis angusticeps ist zweifellos ii'rtümlich für Kamerun angegeben.)

IV. Viperidae.

69. Causus rhombeatus. Licht.

2 Ex. Jabassi. Riegler.

4 „ Yaunde. Scheuuemann.

1 „ Job. Albrechtshöhe. Conradt.

1 „ Garua, N. 0. Kam. Hauptmann Langfeld.

1 „ Banjo Bamenda Gebiet, N. W. Kam. Dr. Guillermain.

70. Causus lichtensteini. Jan.

1 Ex. Kamerun. Mansfeld.

1 „ Bipindi. Zenker.

1 „ Victoria. Preuß.

1 „ Ebolowa. Lt. Laasch.

1
,,

(Kamerun, Mansfeld) zeigt 7 obere Labialia statt 6.

71. Bitis gabonica. Dum. et Bibr.

1 Ex. Kamerun. Dr. Strunk.

1 „ Bipindi (Kopf). Zenker.

1 „ Yaunde. Scheunemann.

1 „ Pungo Songo. Heim.

1 ,. Longji (Haut). Paschen.

1 „ Jabassi. Riegler.

Barombi.

Die Art scheint ihre Verwandten an Größe zu übertreffen. Ein Kopf von

Bipindi ist 95 mm lang und 87 mm breit. Die Giftzähne messen fast 4 cm!

72. Bitis nasicornis. Shaw.

1 Ex. Longji. Paschen.

1 „ Bipindi. Zenker.

3 ,, Buea. Mansfeld.

1 „ Jabassi. Riegler.

1 „ Pungo Songo. Heim.

Barombi, Joh. Albrechtshöhe, Mundame, Yaunde.

Bitis arietans, die Werner für Kamerun angibt, fehlt in dem mir vorliegenden

Material völlig. Sie mag immerhin im Hinterlande noch gefunden werden. Die beiden

anderen Arten sind auf das Waldgebiet beschränkt.
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73. Atheris squamiger. Hall.

3 Ex. Longji. Paschen.

2 „ Bipindi. Zenker.

1 „ Jossplatte. Ziemaun.

2 „ Ebolowa. Lt. Laascb.

1 „ Jengwe. Lt. Schulz.

2 „ Süd-Kam. Ramsey.

Die beiden letzteren Exemplare zeigen bei sehr lebhafter Färbung an den

orangegelben Schläfen 2 große vom Auge zum Mundwinkel ziehende schwarze Flecke.

Es dürfte sich vielleicht um eine Lokalvarietät handeln.

74. Atractaspis reticulata. Sjöstedt.

2 Ex. Victoria. V. = 330. Sq. = 2L Sc. = 20. Preuß.

1 „ Yaunde. Zenker. Mus. No. 14724.

75. Atractasquis matchiensis. Wern.

1 Ex. Bipindi. V. = 210. Sq. = 21. Sc. = 26. Zenker.

1 „ .. „ =212. „ =21. „ =27.

1 „ Kamerun. Zenker.

1 „ Yaunde. ., Mus. No. 14733.

1 „ Kribi. Morgen.
,, „ 11096.

*76. Atractaspis corpulenta. Hall. Neu für Kamerun.

1 Ex. Bipindi. V. = 200. Sc. = 24. Sq. = 25. Zenker,

ßarombi.

*77. Atractaspis aterrima. Günth. Neu für Kamerun.

1 Ex. Kamerun. V. = 281. Sq. = 21. Sc. = 20. Mus. Nr. 8016.

*78. Atractaspis dahomeyensis. Bocage. Neu für Kamerun.

1 Ex. Kamerun. V. = 251. Sq. = 31. Mus. No. 10217.

Bestimmungstabelle für die Kameruner Schlangen.

I. Kein Ektopterygoid vorhanden. Maxillare gezähnt, Mandibulare zahnlos. Augen

unter den Schuppen liegend. Präanalschild nicht vergrößert, Nasale nicht den

Lippenrand berührend. Körper rings von kleinen Schuppen umgeben:

/. Typhlopidae.

11. Ektopterygoid vorhanden. Beide Kiefer mit Zähnen versehen. Augen freiliegend.

Bauchschuppen groß.

A. Reste der hinteren Gliedmaßen vorhanden: 2. Boidae.

B. Reste der hinteren Gliedmaßen fehlen.

1. Maxillare horizontal: 3. Colubridae.

2, Maxillare vertikal; peudelartig am Ektopterygoid beweglich: 4. Viperidae.
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1. Typhlopidae.

Kopf mit großen Schildern bedeckt, Nasale sehr groß, geteilt oder halb geteilt,

an jeder Seite des ßostrale bis zur Oberseite des Kopfes reichend: /. Typhlops.

a) Kein Subokulare vorhanden.

1. Auge nicht sichtbar, Schnauze stumpfkantig, 24 Schuppenreihen in der Mitte

des Körpers. Durchmesser 53 mal in der Totallänge enthalten. Färbung gelb

mit unscharfen schwarzen Längsstreifen. Länge bis 37 cm: T. buchholzi.

2. Auge sichtbar. Schnauze stumpfkantig. 24—30 Schuppenreihen. Durch-

messer 21—32 mal in der Länge enthalten. Präokulare halb so breit wie

das Okulare. Gelbbraun mit scliwarzen Flecken oder Längsstreifen. Länge

bis 63 cm: T. punctatus.

3. Auge sichtbar. Schnauze gerundet. 24 Schuppenreihen. Durclimesser

66 mal in der Länge enthalten. Gelb. Oberseite mit dunklen Längs-

streifen. Länge 33 cm: T. decorosus.

b) 1 oder 2 Subokularen vorhanden.

4. Auge unsichtbar. Schnauze mit scharfem horizontalem Rand. 22 Schuppen-

reiheu. Durchmesser 74mal in der Länge enthalten. Färbung: Gelblichweiß:

T. caecus.

2. Boidae.

Supratemporale vorhanden: Pythoninae.

L Prämaxillare bezahnt, Subcaudalia meist in 2 Reihen. Greifschwauz. Im Rostrale

lind den vorderen, oberen Labialia eine tiefe Grube: Python.

II. Prämaxillare und Palatinum zahnlos. Keine Labialgruben. Schwanz nicht

einrollbar, Subcaudalia ungeteilt: Calabaria.

1. Python.

1. Ventralia 269—286. Caudalia 63—77 Paare. Schuppen in 81—93 Reihen

in der Körpermitte. 2 obere Labialia vertieft. Färbung oben hellbraun mit dunkel-

braunen, schwarz gerandeten Querbändern und Flecken, die meist durch dunkle Streifen

miteinander verbunden werden. Ein großer, dreieckiger, pfeilförmiger Fleck auf dem

Kopfe. Unterseite heller mit dunklen Flecken. Länge bis 6 m: . . P. sebae.

2. V. = 196—207. Caudalia 30—37. 4 (5) obere Labialia vertieft. Sq. = 53

bis 63. Kopf dunkelbraun mit einem hellen, schwarzgeraudeten Streifen jederseits.

Ein dunkles Rückenband, helle Flecke einschließend. Länge bis 125 cm: P.regius,

2. Calabaria.

1. Kopf nicht vom Nacken abgesetzt, mit Schildern bedeckt. Auge sehr klein

mit senkrechter Pupille. Schuppen glatt. Ventr. 221—239. Subcaud. 20—28.

Schuppen in 29— 32 Reihen. Analschild ungeteilt. Färbung dunkel piu'purbraun

mit zahlreichen, unregelmäßig verteilten kleinen, roten Flecken. (Nach längerer

Konservierung erscheinen die Flecken gelblichweiß.)

Länge bis 86 cm. Schwanz 6,6 cm: C. reinhardti.

3. Colubridae.

I. Alle Zähne solide, nicht gefurcht: (Agiypha.)

A. Kiefer der ganzen Länge nach bezahnt: (Colubrinae.)
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a) Hypapophyseu an der Wirbelsäule vorhanden. Au den hinteren Kücken-

wirbeln in Form einer mehr oder weniger entwickelten Leiste oder Er-

höhung vertreten, die unter dem Condylus vorspringt.

a) Hintere Maxillarzähne am längsten. Mandibularzähue annähernd gleich.

Auge mittelgroß oder groß, mit runder Pupille. Internasalia paarig:

Tropidonotus.

b) Hintere Mandibularzähue am längsten. Auge mittelgroß oder klein.

Pupille rund. Ein einziges Internasale: Hydraethiops.

c) Hintere Maxiliar- und Mandibularzähue am kleinsten. Auge mittelgroß

oder ziemlich klein. Pupille meist senkrecht elliptisch.

1. Maxillarzähne lückenlos.

-j-) Schuppen gekielt, die mittlere Reihe des Rückens vergrößert

und mit Doppelkiel. Keine loreale Grube: Gonionotophis.

-J-j-)
Loreale Grube vorhanden. Schuppen gekielt : Boihrophthalmus.

•j-j-f)
Loreale Grube vorhanden. Schuppen glatt: . . Boihrolycus.

2. Vordere, vergrößerte Maxillarzähne von den folgenden durch eine

Lücke getrennt.

*) Alle Schuppen gleich.

-j-) Nasenloch zwischen zwei Nasalia: Boodon.

-j-f)
Nasenloch in einem einzelnen Nasale, dahinter ein kleines

Postnasale: Lycophidium.

**) Mittlere Schuppenreihe des Rückens vergrößert.

\) Körper zusammengedrückt. Schuppen glatt: . . Hormonotus.

-j-j-) Körper zylindrisch, Schuppen gekielt: .... Simocephalus.

ß) Hypapophyseu an der Wirbelsäule fehlen.

a) Vordere und mittlere Maxillarzähne nicht vergrößert. Die hinteren an

Größe zunehmend oder die letzten stark vergrößert.

1. Palatiu- und Pterygoidzahne vorhanden. Pupille rund. Maxillar-

zähne 20—40, die hinteren am längsten.

*) Ventralia abgerundet oder stumpfwinklig. SubcaudaUa

abgerundet,

f) Seitliche Schuppen so lang wie die des Rückens.

13—15 Schuppenreihen: Chlorophis.

ff) Seitliche Schuppen viel kürzer als die des Rückens.

13—19 Schuppenreihen: Thrasops.

**) Ventralia mit einem scharfen seitHchen Kiel.

f) Schuppen glatt, Subcaudalia gekielt: .... Philoihamnus.

ff) Schuppen gekielt, Subcaudalia gekielt: .... Gasiropyxis.

fff) Schuppen gekielt, Subcaudalia nicht gekieh: .
Hapsidophris.

2. Palatinum und Pterygoidzähne fehlen, oder in geringer Zahl vor-

handen. Maxillare kurz mit 5—8 Zähnen. Pupille vertikal, Schnauze

mit scharfer horizontaler Schneide: Prosymna.

b) Maxillarzähne annähernd gleich. Ungefähr zehn in jedem Kiefer. Pupille

rund. Supranasale fehlt. Ein einzelnes Präfrontale in Berührung mit

dem Rostrale: Poecilopholis.
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c) Maxillarzähne anuähernd gleich, oder die hinteren an Größe abnehmend.

Pupille rund. Vorderes Temporale vorhanden. Loreale und Präfrontale

nicht das Auge berührend.

1. Auge mäßig groß. Maxillarzähne 22— 25: Grayia.

2. Auge groß. Maxillarzähne 35: Xenurophis.

B. Kiefer im vorderen Teil zahnlos. Zähne rudimentär: (Rhachiodoniinae.)

Ventralia abgerundet. Schuppen stark gekielt. Körper zylindrisch. Auge mittel-

groß mit senkrechter Pupille: Das/pe/tis.

n. Einer oder mehrere der hinteren Maxillarzähne gefurcht: (Opisioglypha.)

A. Nasenlöcher seitlich, Bezahnung gut entwickelt: (Dipsadomorphinae.)

a) Hypapophysen an der Wirbelsäule vorhanden, an den hinteren Rücken-

wirbeln in Form einer mehr oder weniger entwickelten Leiste oder Er-

höhung vertreten, die unter dem Condylus vorspringt,

a) Die soliden Maxillarzähne gleich. Pupille rund, Körper zylindrisch,

Schuppen glatt oder gekielt Geodipsas.

ß) Die Hypapophysen fehlen an den hinteren Rückenwirbeln.

a) Solide Maxillarzähne allmählich an Länge abnehmend. Kopf vom

Nacken abgesetzt. Pupille vertikal. Yertebralschuppen nicht vergrößert:

Tarbophis.

b) Solide Maxillarzähne gleich oder allmählich an Länge zunehmend. Kopf

mehr oder weniger vom Nacken abgesetzt. Pupille vertikal.

1. Schuppen in schiefen Reihen, Vertebralreihe mehr oder weniger

vergrößert.

*) Subcaudalia in 2 Reihen: Dipsadomorphus.

**) Subcaudalia ungeteilt: Dipsadoboa.

2. Schuppen nicht schief gestellt. Körper zylindi'isch oder mäßig zu-

sammengedrückt. Hinteres Nasale vertieft. Loreale nicht das Auge

berührend: Leptodira.

c) Solide Maxillarzähne gleich oder nach hinten an Länge zunehmend,

Kopf vom Nacken abgesetzt. Pupille horizontal: . . . The/otornis,

d) Solide Maxillarzähne ungleich, die mittleren am längsten, von den

folgenden durch eine Lücke getrennt. Pupille rund. Loreale in Be-

rührung mit dem Präokulare: Psammophis.

e) Solide Maxillarzähne gleich oder nach hinten an Länge zunehmend.

Kopf nicht vom Nacken abgesetzt. Pupille rund.

1. Subcaudalia in zwei Reihen, erstes Labiale berührt das Internasale:

Miodon.

2. Subcaudalia ungeteilt.

*) Maxillare sehr kurz mit 2—4 soliden Zähnen, erstes Labiale

berührt das Internasale: Polemon.

**) Maxillare kurz mit 6— 10 soliden Zähnen. Die letzten

Zähne groß und stark gefurcht: Aparallactus.

***) Maxillare kurz mit 6—10 soliden Zähnen. Hintere Maxillar-

zähne nur wenig vergrößert und schwach gefurcht: E/apops.

III. Vordere Maxillarzähne gefurcht und durchbohrt: (Proteroglypha.)
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A. Schwanz zylindrisch: (Elapinae.)

a) Maxillare vom ohne Vorsprung, keine isolierten vorderen Mandibularzähne.

a) Hinter den Giftzähnen folgen 1—5 kleine Zähne, die undeutlich gefurcht

sein können. Kopf nicht vom Nacken abgesetzt, Subcaiidalia in 2 Reihen.

Schuppen nicht in schiefen Reihen. Schwanz mittellang, Nasale geteilt:

Boulengerina.

b) Hinter den Giftzähnen folgen ein oder mehrere kleine Zähne. Schuppen

in schiefen Reihen. Das Internasale begrenzt das Nasenloch: Naja.

ß) Maxillare mit starkem vorderen Vorsprung. Ein großer vorderer Mandibular-

zahn, hinter dem eine beträchtliche Lücke folgt. Keine soliden Maxillar-

zähne, Kopf klein, Körper schlank, Schuppen sehr schief stehend:

Dendraspis.

4. Viperidae.

I. Kopf mit großen Schildern bedeckt. Mandibularzähne gut entwickelt. Auge

mittelgroß. Nasenloch zwischen zwei Nasalia und dem Internasale. Pupille rund

:

Causus.

n. Einige oder alle Kopfschilder in kleine Schuppen aufgelöst.. Mandibularzähne

gut entwickelt. Auge mittelgroß oder klein mit senkrechter Pupille.

A. Seitenschuppen nicht kleiner als die dorsalen, ohne gezahnte Kiele. Ventralia

abgerundet. Subcaudalia in 2 Reihen. Nasale vom Rostrale durch kleine

Schuppen getrennt. Supranasale vorhanden: Bitis.

B. Seitenschuppen kleiner als die dorsalen. Subcaudalia ungeteilt. Schwanz

einrollbar:
'^'*em.

III. Kopf mit großen Schildern bedeckt. Mandibularzähne reduziert bis auf zwei

oder drei. Äuge klein mit runder Pupille. Körper zylindrisch. Schuppen glatt:

Atractaspis.

3. Colubridae.

I. Aglypha.

A. Colubrinae.

1. Tropidonotus.

a) Schuppen glatt.

1. Schuppen in 17 Längslinien, Analschild regelmäßig ungeteilt. 1 selten

2 Prä- und 3 Postocularia. V. = 119—135. Sc. = 75—95. Färbung:

Oberseite braun mit zwei Reihen kleiner weißer Flecken. Ein gelbes,

schwarz gerandetes Halsband. Bauchschilder gelb, einfarbig oder

schwarz gerandet: ^- Miginoides.

2. Schuppen in 15 Reihen. Analschild geteilt. 2 Präocularia. Ventr. 125

bis 143. Sc. = 76. Färbung ähnlich T. fuliginoides. Auf dem Rücken

ein dunkles Band. Unterseite einfarbig weiß. Länge bis 33 cm:

T. variegatus.

3. Schuppen in 19 Längsreihen. Analschild geteilt. 1 (2) Präoc. V. = 131

bis 149. Sc. = .55—85. Färbung: Oberseite olivenbraun mit dunklem
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Bande, jederseits begleitet von einer weißen Fleckeureihe. Unterseite

gelblich. Länge bis 58 cm : T. olivaceus.

ß) Schuppen gekielt.

1. Schuppen in 21—27 Reihen. Aualschild geteilt. 1 (2) Piäoc. und

2 Postoc. V. = 137— 157. C. = 60— 73. Färbung: Oberseite oüven-

braun, mit oder ohne schwarze Flecke. Unterseite gelblich oder hell

orange. Länge bis 75 cm: T. feroa:

2. Hydraethiops. Kopf wenig vom Nacken abgesetzt, Nasenlöcher aufwärts

gerichtet, ein einziges Internasale.

1. Schuppen gekielt, in 23 Reihen. V. = 143—154. Anale geteilt.

Sc. = 39—49. Färbung: Dunkelolivenbraun mit 5 Reihen schwarzer

Flecke. Unterseite schwarz. Länge bis 61 cm: . H. melanogaster.

2. Schuppen glatt, in 21 Reihen. Y. = 154— 163. Anale geteilt. Sc. = 51

bis 52. Färbung: Gelblich oder rötlich braun, mit einer Reihe großer,

olivenbrauuer, schwarzgesäumter Flecke. Unterseite schwarz. Länge

bis 57 cm: H. laevis.

'S. Gonionotophis. Kopf wenig vom Nacken abgesetzt, sehr flachgedrückt. Auge

klein mit senkr-echter Pupille. Schuppen stark gekielt, Vertebralreihe mit Doppelkiel.

1. Schuppen in 21 Reihen. Tempor. l-f-2. Anale ungeteilt. V. = 175.

Sc. ^ 76. Färbung: Oben dunkelbraun, unten weiß. Länge bis 46 cm:

G. vossi.

4. Bothrophthalmus. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge mittelgroß mit runder

Pupille. Lorealregion mit tiefer Grube.

1. Schuppen stark gekielt in 23 Reihen. V. = 190— 205. Anale ungeteilt.

Sc. = 64—82. Färbung: Kopf gelblichbraun mit schwarzen Flecken

und zwei Paar Streifen, deren äußerer durch das Auge geht. Körper

einfarbig schwarzbraun, Unterseite gelb. Länge bis 92 cm: B. lineatus.

5. Bothrolycus. Auge klein, Pupille rund. Lorealgrube vorhanden. Schuppen

glatt, Schwanz sehr kurz.

1. Schuppen in 19 Reihen. Y. = 147— 151. Anale ungeteilt. Sc. ^18
bis 22. Färbung: Oberseite schwarzbraun, Kopf heller. Unterseite

hellbraun mit weißlichen Flecken. Jugendfärbung heller mit zwei Reihen

alternierender Flecken auf dem Rücken. Länge bis 67 cm: B. ater.

2. Schuppen in 17 Reihen. Y. = 135—142. Anale ungeteilt. Sc. = 31

bis 34. Färbung ähnlich B. ater. Länge bis 43 cm: B. alboptmctatits.

6. Boodon. Die 5 oder 6 vorderen, vergrößerten Maxillarzähne durch eine

kleine Lücke von den übrigen getrennt. Kopf nur wenig vom Nacken abgesetzt.

Auge klein oder mittelgroß, mit senkrechter Pupille. Lorealgrube fehlt, Schuppen

glatt in 21— 31 Reihen.

a) Subcaudalia in 2 Reihen. (Präoculare die Oberseite des Kopfes erreichend.)

1. Schuppen in 23 Reihen. V. = 186— 212. A. = 1. Sc. = 47— 61.

Färbung: Einfarbig schwarzbraun bis auf die Mittellinie des Bauches,

welche gelb gefärbt ist. Zwei helle Linien jederseits am Kopfe, die

untere geht durch das Auge. Länge bis 85 cm: . . . B. virgatm.
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2. Schuppen in 25—31 Reihen. (Zwei Paar Kinnschilder, in Berührung

miteinander), Parietalia länger als der Abstand vom Frontale zur

Schuauzenspitze. V. = 192—237. A. = 1. Sc. = 47—70. Färbung:

Oben einfarbig braun mit oder ohne hellen Seitenstreifeu. Kopfseiten

heller, eine dunkle Linie geht durch das Auge, oder Kopf dunkel mit

je zwei hellen Seitenlinien. Unterseite gelblich. Länge bis 87 cm:

B. Uneaius.

3. Schuppen in 27—31 Reihen. Parietalia nicht länger als der Abstand

vom Frontale zur Schnauzenspitze. V. = 205— 237. A. = 1. Sc. = 47

bis 67. Einfarbig schwarzbraun. Länge bis 85 cm: B. fuUginosus.

ß) Subcaudalia ungeteilt.

4. Schuppen in 25—27 Reihen. V. = 191—214. A. = 1. Sc. = 40— 55.

Färbung: Einfarbig schwarzbraun, Unterseite heller oder mit einem

gelben Mittelstreifen. Länge bis 85 cm: B. olivaceus.

7. Lycophidium. Kopf klein, kaum vom Nacken abgesetzt, stark niedergedrückt.

Auge klein mit senkrechter Pupille. Nasenloch in einem einzelnen Nasale, hinter

dem ein kleines Postnasale folgt. Präokulare weit auf die Oberseite des Kopfes

reichend. Schuppen glatt in (15) oder 17 Reihen.

a) Subcaudalia weniger als 60. Loreale durch ein Präokulare vom Auge

getrennt.

*) 8 obere Labialia (Rostrale nahezu doppelt so breit als tief).

\) 2 Labialia bei'ühren das Auge.

1. Durchmesser des Auges nicht größer als seine Entfernung vom

Lippenrande. V. = 176— 188. Sc. = 32— 44. Färbung: Ober-

seite schwarzbraun, zwei helle Streifen zu jeder Seite des Kopfes,

die nach vorn zusammenfließen. In der Jugend mit großen,

alteruierenden gelben Flecken auf dem Rücken. Länge bis 60 cm

:

L. laterale.

ff) 3 Labialia berühren das Auge. (Parietalia nicht länger als der

Abstand vom Frontale zur Schnauzenspitze.)

2. V. = 164— 189. Sc. = 37— 52. Färbung: Oberseite braun,

mit oder ohne dunkle Rückenliuie. Gewöhnlich eine Reihe

schwarzer Flecke zu jeder Seite des Rückens. Ein gelber,

schwarz gerandeter Streifen vom Auge zum Mundwinkel. Länge

bis 42 cm: L. irroraiuin.

3. V. = 190—210. Sc. = 37—52. Färbung: Schwarz oder dunkel-

braun oben und unten. Einfarbig oder mit hellen Querbändern

oder Flecken. Länge bis 55 cm: . . . . L. semicincimn.

**) 7 obere Labialia. (Das sechste am größten.)

4. V. = 180—198. Sc. = 34—56. Färbung: Braun oberseits mit

dunklen Querbändern. Unterseite dunkelbraun, die Schilder

weiß gerandet. Länge bis 35 cm: L. fasdatum.

ß) Subcaudalia über 70.

5. V. = 225—236. Sc. = 70—76. Durchmesser des Auges größer

als sein Abstand vom Lippenrande. Temp. 2-|-3. 8 obere
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Labialia. Färbung: Oberseite gelb mit schwarzen Ringen, die

auf der Unterseite unterbrochen sind. Kopf dunkelbraun,

Unterseite gelblich, schwarz getüpfelt. Länge bis 41 cm:

L. elapoides.

8. Hormonotus. Kopf sehr stark vom Halse abgesetzt, stark niedergedrückt.

Auge groß mit senkrechter Pupille. Körper zusammengedrückt. Schuppen glatt,

in 15 Reihen, die mittlere vergrößert. Ventralia seitlich gekielt. Schwanz mittellang,

Subcaudalia iu zwei Reihen.

1. V.= 221— 244. A.= l. Sc.= 81— 99. Temp. 2-)-3. Färbung: Oberseite

einfarbig hellbraun, Unterseite weißlich. Länge bis 73 cm: H. modestus.

9. Simocephalus. Kopf stark vom Halse abgesetzt, stark niedergedrückt. Auge

mittelgroß oder klein mit senkrechter Pupille. Körper zjlindrisch. Schuppen gekielt,

in 15 oder 17 Reihen, die Mittelreihe vergrößert und mit Doppelkiel. Yentralia mit

starkem Kiel. Subcaiidalia in zwei Reihen.

a) 2 Postocularia. Yentralia über 240. (Frontale viel kürzer als die Parietalia.)

1. 3 Labialia berühren das Auge. V. = 248—255. A. = 1. Sc. = 60—70.

Schuppen sehr stark gekielt. Färbung: Oberseite schwarz, die Seiten-

schuppen gelb getüpfelt. Unterseite gelb. Länge bis 126 cm: S.guirali.

2. 2 Labialia berühren das Auge. V. = 240—256. A. = 1. Sc. = 75

bis 124. Schuppen stark gekielt. Färbung: Oberseite schwarz, Unter-

seite gelb. Länge bis 120 cm: »S. foeiids.

ß) 3 Postocularia. Ventralia unter 240.

3. 2 Labialia am Auge. V. = 225—235. Sq. = 15. Schuppen sehr stark

gekielt. Oberseite olivengrau. Unterseite gelblich: . . 5. chanleri.

t) 1 Postoculare. Ventralia 178— 214. (Frontale wie vorher.)

3. V. = 204—214. Sc. = 52—60. A. = I. Schuppen schwach gekielt.

Auge sehr klein, kaum größer als das Nasenloch. Färbung: Einfarbig

schwarzbraun. Unterseite gelblich. Länge bis 59 cm: S. stenophthalnuts.

10. Chlorophis. Kopf mehr oder weniger verlängert, vom Nacken abgesetzt.

Auge groß oder ziemlich groß. Pupille rund. Körper zylindrisch. Schuppen glatt

in 13— 15 Reihen. Ventralia schwach oder nicht gekielt. Subcaudalia stets ungekielt.

Schwanz lang oder ziemlich lang. Subcaudalia in zwei Reihen.

a) Keine Spur eines ventralen Kieles.

1. 3 Labialia, das 4.— 6. berühren das Auge. V. == 165—190. Anale

geteilt. Sc. = 111—122. Temp. 1 -|- 1 oder 1 + 2. 9 obere Labialia.

Schuppen in 15 Reihen. Färbung: Grün, die Haut zwischen den

Schuppen schwarz. Länge 72 cm: Chi. einini.

ß) Ventralia mehr oder weniger deutlich gekielt.

*) Anale geteilt.

2. 2 Labialia berühren das Auge. T. = 1 -j- 1 (1 -|- 2). 8 (7) obere

Labialia, das 4. und 5. (3. -\- 4.) berühren das Auge. V. = 149—167.

Sc. = 77— 114. Färbung: Oberseite grün, Unterseite grünlichgelb.

Länge bis 80 cm: Chi. neglectus.

3. 3 Labialia berühren das Auge. V. = 150—182. Sc. = 94—133.

Temp. gewöhnhch 1 -j- 2. 9 obere Labialia, 4.—6. berühren das Auge.
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Färbung: Grün, die Haut zwischen den Schuppen schwarz. Manchmal
mit schwarzen Flecken oder Querbiaden. Länge bis 82 cm:

Chi. irregularis.

**) Anale ungeteilt.

4. Schuppen in 15 Reihen. Auge mittelgroß. V. = 148— 162. Sc. = 72

bis 92. Temp. 2 -|- 3. Färbung: Grün, häufig mit schwarzen Quer-

bändern. Länge bis 74 cm: Cid. heterodermus.

5. Schuppen in 13 Reihen. Auge groß. V. = 146—162. Sc. = 83—97.
Temp. 2 -|- 2. Färbung: Olivengrün mit schwarzen Querbinden. Länge

bis 82 cm: CM. carinatiis.

11. Thrasops. Kopf ziemlich kurz, vom Halse abgesetzt. Auge groß oder sehr

groß mit i-under Pupille. Körper zusammengedrückt. Schuppen sehr stark über-

einander greifend, in 13—19 Reihen. Die seitlichen kürzer als die dorsalen. Letztere

gekielt. Ventralia abgerundet oder mit schwachem Kiel. Schwanz lang, Subcaudalia

in zwei Reihen.

1. Schuppen in 13 oder 15 Reihen. V. = 179—206. Anale geteilt. Sc. = 130

bis 140. Tempor. 1 + i- Auge groß. Färbung: In der Jugend gelb mit

schwarzen Flecken. Erwachsen völlig schwarz, nur Lippen und Kehle weiß.

Länge bis 170 cm: Thr. fiavigidaris.

2. Schuppen in 17 Reihen. V. = 158—179. Anale geteilt. Sc. = 135—158.

Temp. 1 -f- 2. Auge sehr groß. Färbung: Oberseite grün, jede Schuppe

schwarz gestreift. Auf dem Schwänze gehen beide Farben in Längs-

streifen über. Unterseite blaßgrün. Länge bis 150 cm: Thr. aethiops.

12. Philothamnus. Kopf lang, vom Halse abgesetzt. Auge groß mit runder

Pupille. Körper zylindrisch. Schuppen glatt in 13—15 Reihen. Ventralia mit

scharfem Kiel. Schwanz lang, Subcaudalia zweireihig, gekielt wie die Ventralia.

1. Schuppen in 15 Reihen. V. == 151— 165. Anale geteilt. Sc. = 127 bis

153. Temp. 1 -(- 2 (2 -j- 2). Färbung: Dunkelgrün oben, hellgrün unten.

Länge bis 88 cm: . • Ph. niüdtis.

13. Gastropyxis. Kopf mäßig lang, vom Halse abgesetzt. Auge groß mit runder

Pupille. Körper zylindrisch. Schuppen gekielt, in 15 Reihen. Ventralia und Sub-

caudalia gekielt. Schwanz sehr lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. == 150—174. Anale geteilt. Sc. = 140—172. Temp. 1 + 2. Färbung:

Oben dunkel blaugrün, Unterseite hellgrün. Ein schwarzer Streifen geht

durch das Auge. Länge bis 98 cm : G. smaragdina.

14. Hapsidophris. Kopf vom Halse abgesetzt. Auge sehr gi-oß mit runder

Pupille. Körper zylindrisch, Schuppen gekielt, in 15 Reihen. Ventralia mit, Sub-

caudalia ohne Kiel. Schwanz lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 158—170. Anale = 1. Sc. = 95—158. Temp. 2 + 2 (1 + 2).

Färbung: Oberseite grün, schwarz gestreift. Unterseite hellgrün. Länge

bis 110 cm: H. lineata.

15. Prosymna. Kopf nicht vom Halse abgesetzt. Schnauze flachgedrückt, stark

vorspringend, mit scharfem horizontalem Rande. Auge ziemlich klein, mit senkrechter

Pupille; gewöhnlich ein einzelnes Präfrontale. Körper zylindrisch, kurz. Schuppen

glatt oder gekielt in 15— 17 Reihen. Schwanz kurz, Subcaudalia in zwei Reihen.
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1. Schuppen glatt. Ein einziges Internasale. Ein einzelnes vorderes Temporale.

Das 2. und 3. obere Labiale berührt das Auge. Ein Postoculare. Schuppen

in 15 Reihen. V. = 140—175. A. = 1. Sc. = 22—34. Färbung: Ober-

seite schwarzbraun, jede Schuppenspitze weiß. Unterseite gelblich, Kehle

zuweilen schwarz. Länge bis 27 cm: F. meleagris,

16. Poecilopholis. Kopf klein, nicht vom Halse abgesetzt. Auge klein mit runder

Pupille. Suprauasalia fehlen. Ein einzelnes Präfrontale in Berührung mit dem Rostrale.

Kein Loreale, das Präoculare berührt das Nasale. Körper zyhndrisch, Schuppen

glatt in 15 Reihen. Schwanz kurz, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 178. Anale geteilt. Sc. = 23. Färbung: Oberseite schwarz, die

seitlichen Schuppen in der Mitte weißlich. Oberlippe und ein dreieckiger

Fleck vom Mundwinkel zum Parietale weiß. Unterseite weiß, die Schilder

dunkel gerandet. Länge bis 52 cm: P. cameronensis.

17. Grayia. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge mittelgroß mit runder Pupille.

Körper zylindrisch, Schuppen glatt in 17—19-Reihen. Nasenlöcher aufwärts gerichtet.

Schwanz ziemlich lang. Subcaudalia in zwei Reihen.

1. Das 4. obere Labiale berührt das Auge. 2 Postocularia, 2 vordere Temporalia.

7—8 obere Labiaha. V. = 145— 161. Anale geteilt. Sc. = 74—103.

T. = 2 -)- 3. Färbung: Jugendfärbung schwarz mit weißen Querbinden,

erwachsen schwarzbraun oben mit schmalen weißen Binden, Unterseite

weiß. Länge bis 125 cm: Gr. smißhii.

18. Xenurophis. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge sehr groß mit runder Pupille.

Körper zylindrisch, Schuppen glatt, in 15 Reihen. Schwanz sehr lang, mit zwei Dorsal-

reihen sehr großer, schildartiger Schuppen. Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 125— 149. Anale geteilt. Sc. = 139— 161. Färbung: Oberseite

dunkelbraun mit weißen, schwarzgerandeten Querbinden. Einige weiße

Flecke und Streifen auf dem Kopfe. Unterseite gelblichweiß. Länge bis 60 cm:

• X. Caesar.

B. Bhachiodoiitiuae.

12. Dasypeltis. Kopf klein, wenig vom Halse abgesetzt. Auge mittelgroß, mit

senkrechter Pupille. Kein Loreale. Körper leicht zusammengedrückt. Schuppen

stark gekielt, in 20— 27 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz mittellang, Sub-

caudalia in zwei Reihen.

1. V. = 185-263. A. = 1. Sc. = 41— 94. Sq. = 23—27. Temp. 2 -f 3,

3 -f- 4 oder 1 -|- 3. Färbung : Oberseite hellbraun, meist mit dunkleren

Flecken. Auf dem Nacken ein /\ förmiges, dunkles Abzeichen. Zwei

oder drei ähnliche Flecke auf dem Kopfe. Unterseite gelblich. Länge

bis 76 cm: D. scabra.

2. V. = 237—239. Sq. = 20—23. Sc. = 79. Auge größer als bei JJ. gcabra.

Färbung: Olivengrau, schwarz gefleckt. Länge 91 cm: . D. macrops.
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II. Opistoglypha.

A. Dipsadomorphinae.

1. Geodipsas. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge mittelgioß mit runder Pupille.

Ventralia abgerundet, Schwanz mittellang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 133—146. A. = 1. Sc. = 34—40. T. = 1 + 2. Schuppen in

19 Reihen, deutlich gekielt. Färbung: Oberseite graubraun mit vier Reihen

dunkler Flecke, die nach hinten zu in Streifen zusammenfließen. Unter-

seite braun oder gelblich weiß. Obere Labialia weiß mit dunklen Rändern :

G. depressiceps.

2. Tarbophis. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge mittelgroß mit senki'echter

Pupille. Subcaudalia in 2 Reihen.

1. V. = 207—223. Sc. = 59—70. T. = 2 -f 3. Sc. = 19. Oberseite grau-

braun, mit großen weißen, schwarz gesäumten Flecken. Unterseite hell

mit kleinen braunen Flecken. Länge bis 82 cm: . . . . T. variegaius.

3. Dipsadortiorphus. Kopf stark vom Halse abgesetzt. Auge mittelgroß bis sehr

groß, mit senkrechter Pupille. Hinteres Nasale mehr oder weniger vertieft. Körper

mehr oder weniger zusammengedrückt. Schuppen glatt, in 17— 31, mehr oder weniger

schiefen Reihen. Vertebralreihe vergrößert. Ventralia stumpfwinklig an den Seiten.

Schwanz mittellang oder lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

a) Vordere Palatinzähne nicht oder nur wenig vergrößert.

1. Schnauze länger als das Auge. Präoculare die Oberseite des Kopfes

erreichend. Hintere Kinuschilder nicht größer als die vorderen. Schuppen

in 19 Reihen. V. = 240—260. A. = 1. Sc. = 110—124. Temp. = 2+ 2

(2 -|- 3). Färbung: Oberseite hellbraun, einfarbig oder (in der Jugend)

jederseits mit einer Reihe dunkler, rhombischer Flecke. Unterseite gelblich,

braun gesprenkelt und mit zwei dunklen Längslinien. Länge bis 110 cm:

IJ. p\dcerulentus.

2. Schnauze so lang oder kürzer als das Auge. Präoculare in Berührung

mit dem Frontale. Auge sehr groß. Loreale fehlt. Temp. = 1 -)- 1.

Schuppen in 17 Reihen. V. = 214— 225. A. = 1. Sc.= 91—114. Körper

sehr schlank, stark zusammengedrückt. Färbung: Oberseite rötlichbraun,

Unterseite gelblichgrau. Länge bis 107 cm: D. brevirostris.

b) Vordere Palatinzähne vergrößert.

S.Schuppen in 17 Reihen. V. = 222. A. = 1. Sc. = 121. Temp. 1 -f 1.

Kein Loreale. Körper schlank, stark zusammengedrückt. Auge groß, so

lang wie die Schnauze. Färbung: Oberseite grün, die Haut zwischen den

Schuppen schwarz. Unterseite hellgrün. Länge bis 128 cm: D. viiidis.

4. Schuppen in 21— 25 Reihen. V. = 265— 274. Anale geteilt. Sc. = 123

bis 147. Temp. = 2 -j- 2 (2 -|- 3). Färbung: Oberseite gelb oder oüven-

grau, mit mehr oder weniger deutlichen braunen oder schwarzen Quer-

binden. Sehr alte Stücke häufig völlig schwarz. Länge bis 245 cm:

D. blandingii.

4. Dipsadoboa. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge ziemlich groß, mit senk-

rechter Pupille. Nasale vertieft. Körper zusammengedrückt. Schuppen glatt in
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17—19 Reihen. Vertebralreihe vergrößert. Ventralia abgerundet. Schwanz mittel-

lang, Subcaudalia ungeteilt.

1. V. = 186—216. A. = 1. Sc. = 66—100. Temp. = 1
-f- 2. Sq. = 17.

Färbung: Grün oder dunkel purpurbraun oben. Unterseite gelblich. In

der Jugend mit dunklen Querbinden. Länge bis 79 cm: D. unicolor.

2. V. = 199. A. = 1. Sc. = 56. Schuppen in 19 Reihen. Schwarzgrau. Ober-

lippe und Bauch weißlichgelb. Länge 43 cm: D. isolepis.

5. Leptodira. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge groß mit senkrechter Pupille.

Hinteres Nasale vertieft. Körper zylindrisch oder mäßig zusammengedrückt. Schuppen

glatt oder schwach gekielt, in 17—25 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz mittel-

lang oder lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. Anale ungeteilt. Schuppen in 19 Reihen. V. = 144— 180. Sc. = 32

bis 54. Temp. = 1 -(- 1 (1 -|- 2). Färbung: Oberseite braun, meist mit

weißlichen Flecken, die in Querreiheu stehen. Unterseite weißlich. Länge

bis 61 cm: ... • L. hotamboeia.

6. Thelotornis. Kopf vom Nacken abgesetzt. Auge groß mit horizontaler PupiUe.

Körper zylindrisch, sehr schlank. Schuppen schmal, schwach gekielt, in 19 Reihen.

Schwanz lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 147—181. Anale geteilt. Sc. = 117—170. Temp. 1 -f 2 (1 + 1).

Färbung: Grau oder violettbraun oben, meist mit dunklen und hellen

Flecken und Querbändern. Kopf oben grau, Oberlippe gelblich. Grau

oder rötlich unterseits. Länge bis 120 cm: T. kirtlandi.

7. Psammophis. Kopf vom Halse abgesetzt. Auge mittelgroß oder groß mit

runder Pupille. Frontale schmal. Körper zylindrisch, Schuppen glatt in 11^— 19 Reihen.

Ventralia abgerundet. Schwanz laug, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. Anale geteilt. Schuppen in 17 Reihen. V. = 156—198. Sc. = 90—116.

8 (9) obere Labialia. Temp. = 2 -f- 2 (2 -|- 3). Frontale meist schmaler

als das Supraoculare. Färbung: Sehr variabel. Meist gelb mit dunklen

Längsstreifen und Längsbändern, oder einfarbig olivenbraun. Länge bis

125 cm: -P. sibilans.

2. Anale ungeteilt. Schuppen in 17 Reihen. V.= 172— 182. Sc.= 100—105.

8 obere Labialia. Temp. = 2 -|- 3. Frontale nicht schmaler als das Supra-

oculare. Färbung: Einfarbig olivenbraun. Obere Labialia dunkel gefleckt.

Meist ohne jede Spur von Längsstreifung. Unterseite grünlich oder gelblich-

weiß. Länge bis 132 cm: -P. regularis.

8. Miodon. Kopf klein, nicht vom Halse abgesetzt. Auge sehr klein mit runder

Pupille. Das Liternasale bildet eine Naht mit dem ersten Labiale. Loreale fehlt.

Körper zylindrisch, Schuppen glatt, in 15 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz

sehr kurz, Subcaudaüa in zwei Reihen.

a) Anale geteilt. Frontale länger als breit.

1. V. = 185—237. Sc. = 16—25. Temp. = 1 -|- 1. 4-5 untere Labialia in

Berührung mit den vorderen Kinnschildern. Präoculare nicht an das 2. obere

Labiale stoßend. Färbung: Oberseite schwarzbraun. Meist ein helles

Halsband. Länge bis 86 cm: M. gahonensis.
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2. V. == 178—202. Sc. = 14—22. Temp. = 1 + 1. Nur 3 untere Labialia

berühren das vordere Kinnschild. Das 2. obere Labialia stößt an das

Präoculare. Färbung: Oberseite hellbraun mit zwei Reihen runder, schwarzer

Flecke. Nacken und Schwanzoberseite schwarz. Unterseite weißlich.

Länge bis 32 cm: M. notatus.

9. Polemon. Kopf klein, nicht vom Nacken abgesetzt. Auge sehr klein mit

runder Pupille. Kein Loreale. Parietalia in Berührung mit einem Labiale. Körper

zylindrisch, Schuppen glatt in 15 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz sehr kurz,

Subcaudalia ungeteilt.

1. \. = 175—226. A. = 1. Sc. = 16—20. Temp. = 1 -f 1. Färbung : Oben

olivengrau, die Schuppen schwarz gerandet. Unterseite gelblich weiß.

Manchmal (in der Jugend) ein helles Halsband. Länge bis 98 cm:

P. barthii.

10. Aparallactus. Kopf klein, nicht vom Halse abgesetzt. Auge klein mit

runder Pupille.

1. V. = 145. Sq. = 15. Sc. = 48. Temp. = 1. Syniphysiale nicht an die

Kinnschilder stoßend. 7 obere Labialia, das 3. und 4. am Auge. Das

6. stößt ans Parietale. Postnasale ans Präoculare stoßend. Oberseite

und Schnauze schwarz. Kopf gelblich. Länge 23,5 cm: A. hatesii.

11. Elapops. Kopf klein, nicht vom Nacken abgesetzt. Auge klein mit runder

Pupille. Kein Loreale. Parietalia in Berührung mit Labialia. Körper zylindrisch.

Schuppen glatt, ia 15 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz mittellang, Subcau-

dalia ungeteilt.

1. V. = 138— 158. A. = 1. Sc. = 36—45. Temp. = 1. Färbung: Oben

dunkel olivengrau. Unterseite gelblich. Länge bis 54 cm: E. modesius.

III. Proteroglypha.

A. Elapinae.

1. Boulengerina. Kopf nicht vom Nacken abgesetzt. Auge ziemlich klein.

Pupille rund. Körper zylindrisch. Schuppen glatt, in 21—25 Reihen. Ventralia

abgerundet. Schwanz mittellang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. V. = 209—225. A. = 1. Sc. = 66—73. Squ. in 23—25 Reihen.

Temp. = 1 -[- 3 (2 -|- 3). Färbung: Auf hellbraunem Grunde eine große

Anzahl schwarzer Querbinden, die meist vollständige Ringe bilden. Länge

bis 80 cm: Ä annulata.

2. Naja. Kopf nicht oder nur wenig vom Halse abgesetzt. Auge mittelgroß

oder groß. Kein Loreale. Körper zylindrisch, Schuppen glatt in 15—25 Reihen

(auf dem Halse mehr). Ventralia abgerundet. Schwanz mittellang, Subcaudalia in

zwei Reihen.

a) Schuppen in 17—35 Reihen auf dem Halse, der erweitert werden kann.

17— 25 Schuppenreihen in der Mitte des Körpers.

1. Das 6. oder 7. obere Labiale am größten und tiefsten, in Berührung mit

Postocularen. Das 3. und 4. Labiale berührt das Auge. Rostrale be-

Mitt. a. d. Zool. Miueum in Berlin. 28
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deutend breiter als tief. Auge mittelgroß. V. = 218—224. A. = 1.

Sc. = 66— 70. Temp. = 1 + 2 (1 -|- 3). Färbung: Gewöhnlich Oberseite

schwarz (in der Jugend mit weißen Querbinden) Seiten des Kopfes heller,

Unterseite gelb mit schwarzen Querbinden. Länge bis 245 cm:

N. tnelanoleuca.

2. Das 3. obere Labiale am tiefsten. Das (i. und 7. nicht in Berührung mit

Postokularen. Rostrale Vj^ mal so breit als tief. Gewöhnlich 6 obere

Labialia. Hintere Kiunschilder kleiner als die vorderen und getrennt

voneinander. Auge mittelgroß. ¥. = 183—228. A. = 1. Sc. = 65— 68.

Tem. = 2 -|- 4 (3 -(- 4). Färbung: Meist oben olivenbraun, unterseits

gelblich, Hals schwarz. Länge bis 200 cm: A^. nigncollis.

b) Schuppen in 15— 17 Eeihen auf dem Halse.

1. Rostrale breiter als tief. Das 4. (3. und 4.) Labiale berührt das Auge.

Schuppen in 15 Reihen auf dem Halse wie auf dem Körper. Auge groß.

V. = 194—195. A. = 1. Sc. = 82—96. Färbung: Oberseite schwarz mit

Querbinden kleiner, weißer Flecke. Seiten des Kopfes hell. Labialia

schwarz gerandet. Unterseite weiß, die Schilder schwarz geraudet, nach

hinten zu ganz schwarz werdend. Länge bis 235 cm: . . . A'. goldii.

3. Dendraspis. Kopf klein, verlängert. Auge mittelgroß. Pupille rund. Körper

leicht zusammengedrückt, Schuppen glatt, schmal, sehr schief gestellt, in 13—23 Reihen.

Veutralia abgerundet. Schwanz lang, Subcaudalia in zwei Reihen.

1. Ein großes oberes Temporale, in Berührung mit dem ganzen Außenrande

des Parietale. Schuppen in 15— 21 Reihen. Die äußeren nicht kürzer

als die dorsalen. V. = 210—235. Sc. = 99—121. Anale geteilt. 2 sehr

große Temporalia, das untere häufig den Lippenrand erreichend. Färbung:

Oberseite grün, in der Jugend mit schwarzen Querbänderu, Schwanz-

schuppen schwarz gerandet. Unterseite gelblich. Länge bis 180 cm:

U, jamesonii.

4. Viperidae.

A. Viperinae.

1. Causus. Kopf vom Nacken abgesetzt, mit symmetrischen Schildern bedeckt.

Loreale vorhanden. Auge mittelgroß, mit runder Pupille, durch Subocularia von

den Labialschildern getrennt. Köi-per zylindrisch, Schuppen glatt oder gekielt in

15—22 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz kurz, Subcaudalia in zwei Reihen oder

ungeteilt.

1. Schuppen in 17 Reihen. Subcaudalia in 2 Reihen. Schnauze stumpf,

nicht aufwärts gebogen. V. = 120— 155. A. = 1. Sc. = 15—29. Färbung:

Olivenbraun, meist mit einer Reihe großer, rhombischer oder \/ förmiger

Flecke auf dem Rücken. Ein /\ förmiges Abzeichen gewöhnlich auf dem

Scheitel. Länge bis 70 cm: C. rhombeatiis.
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2. Schuppen in 15 Reihen. Subcaudalia iingeteilt. V. = 142—144. A = 1.

Sc. = 15—21. Färbung: Graubraun oben, mit unregelmäßigen dunklen

Querbinden. Länge bis 42 cm: C. lichtensteini.

2. Bitis. Kopf stark vom Halse abgesetzt. Mit kleinen Schuppen bedeckt.

Auge mittelgroß oder ziemlich klein, mit senkrechter Pupille, von den Labialia durch

kleine Schuppen getrennt. Nasenlöcher nach oben oder nach oben und außen gerichtet.

Schuppen gekielt in 23—41 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz sehr kurz.

Subcaudalia in zwei Reihen.

a) Nasenlöcher nach oben und außen gerichtet. Vergrößerte, aufrecht stehende,

hornartige Schuppen zwischen den Supranasalia. 4 oder 5 Schuppenreihen

zwischen Nasale und Rostrale. Schuppen in 33—41 Reihen.

1. Eine einzelne vergrößerte Schuppe über dem Suprauasale, in Berührung mit

der der andern Seite. V. = 125—140. A. = 1. Sc. = 17—33. Färbung:

Braun oberseits, mit einer Reihe rechteckiger Flecke, die durch sanduhr-

förmige schwarze Flecke miteinander verbunden sind. Kopf hellbraun

mit dunkler Medianlinie. Unterseite gelblich, braun gefleckt. Länge

bis 150 cm: B. gabonica.

2. 2 oder 3 vergrößerte Schuppen über dem Supranasale, durch kleine Schuppen

von denen der andern Seite getrennt. V. = 124— 140. A. ^ 1. Sc. = 16

bis 32. Färbung: Oberseite rötlich braun, mit hellen, sowie dunkelbraunen

oder schwarzen Abzeichen. Eine vertebrale Reihe heller, dunkel gerandeter

Flecke, die vorn und hinten tief eingeschnitten sind. Der Einschnitt wird

von einem schwarzen rhombischen Fleck ausgefüllt. Ein großer, pfeil-

spitzeuföruiiger Fleck auf dem Kopfe. Unterseite hell olivengrün, schwarz

gefleckt. Länge bis 125 cm: B. nasicomis.

3. Atheris. Kopf stark vom Nacken abgesetzt. Auge groß, Pupille senkrecht.

Gewöhnlich durch kleine Schuppen von den Labialia getrennt. Körper leicht zu-

sammengedrückt. Schuppen gekielt. Ventralia abgerundet. • Schwanz mittellang,

einrollbar. Subcaudalia ungeteilt.

1. 7—8 Schuppen zwischen den Augen. 15—25 Schuppenreihen. Keine

hornartige Erhebung über dem Auge. V. = 153—173. A. = 1. Sc. = 51

bis 65. Färbung: Gelb oder grünlich mit hellen und dunklen Flecken.

Länge bis 55 cm: . . . A. squamiger.

4. Atractaspis. Kopf klein, nicht vom Nacken abgesetzt, mit großen Schildern

bedeckt. Auge sehr klein, Pupille rund. Körper zylindrisch. Schuppen glatt, in

17—37 Reihen. Ventralia abgerundet. Schwanz kurz. Subcaudalia einfach oder geteilt.

1. Anale geteilt. Subcaudalia geteilt. Das 2. Paar der unteren Labialia

bildet eine Naht in der Mitte. V. = 308—330. Squ. = 19—21. Sc. = 19.

Färbung: Violettbraun, die Haut zwischen den Schuppen weißlich. Unter-

seite schwarz. Länge bis 110 cm: ^- reticulata.

2. Anale ungeteilt. Subcaudalia geteilt. V. = 198—202. Squ. = 21. Sc. = 25

bis 26. Färbung: Einfarbig schwarzbraun. Länge bis 50 cm: A. matchiensis.

3. Anale ungeteilt. Subcaudalia ungeteilt. 2. Paar der untereren Labialia

sehr groß, eine Naht bildend. Postoculare in Berührung mit einem großen
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Temporale. Das 2. Paar der unteren Labialia sehr groß, eine mediane

Naht bildend. V. = 178—193. Squ. = 23—27. Sc. = 23—27. Färbung:

Schwarzbraun, Schwanz manchmal weiß. Länge bis 50 cm: A. corpulenta.

4. Erstes unteres Labialenpaar eine Naht bildend. Schnauze = rund. A. = 1.

Sq. = 19—21. V. = 251—300. Sc. = 18—24, ungeteilt. Länge bis 60 cm.

Schwarzbraun: A. aterrima.

5. Erstes unteres Labialenpaar durch das Symphysiale getrennt. Schnauze

zugespitzt. Sq. = 31. V. = 240—251. Sc. = 24, teils geteilt, teils

ungeteilt. Länge 40 cm. Schwarzbraun: A. dalwmeyends.
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Einleitung.

Eine zusammenfassende Darstellung der märkischen Cladocerenfauna erschien

mir wünschenswert, weil nach der Veröffentlichung von Hartwigs Verzeichnis (1893)

in einzelnen Arbeiten eine Menge weiterer Beiträge dazu geliefert sind, und weil

unsere Ansicht über die Systematik einzelner Gattungen dieser Gruppe sich seitdem

so bedeutend geändert hat, daß heute das Verzeichnis wesentlich anders aussieht:

von den damals aufgezählten 81 Arten werden heute 31 nicht mehr als solche an-

gesehen ; dafür sind seitdem noch 22 Arten für die Mark festgestellt, so daß die Liste

jetzt 72 Arten enthält.

Die vorliegende Arbeit setzt die Kenntnis der Arten voraus, soll also nicht

zur Bestimmung dienen. "Wenn ich eine Art anders begrenze, als es Lilljeborg

in seiner prächtigen Monographie „Cladocera Sueciae" tat, oder wenn die betreffende

Art in dem genannten Werk nicht angeführt ist, habe ich dies in der Synonymie

hervorgehoben. ^

Bei den Arten, die nur au einer beschränkten Anzahl von Stellen gefunden

sind, habe ich die Fundorte zusammengestellt, bei den häufigen nur den Charakter

der bevorzugten Gewässer angegeben. Besondere Aufmerksamkeit schenkte ich der

Fortpflanzungsweise unserer Cladoceren; ich habe mich bemüht, alle Beobachtungen,

die über Zahl und Lage der jährlichen Geschlechtsperiode Auskunft geben können,

zusammenzustellen. Dann habe ich versucht, bei den variablen Arten alle märkischen

Formen zusammenzustellen, und an der Hand des märkischen Matei'ials mir in einigen

Fällen ein Urteil über die systematische Stellung der betreffenden Formen gebildet.

Im folgenden gebe ich zunächst ein Verzeichnis der einzelnen Arten mit Angabe

der Häufigkeit und der bevorzugten Aufenthaltsorte. Bei einigen Arten knüpfe ich

allgemeine Bemerkungen an. Danach gebe ich eine Zusammenstellung der Formen

mit gemeinsamen biologischen Eigenschaften und ein Artenverzeichnis für die am

besten bekannten Seen. — Wichtige Beobachtungen über märkische Cladoceren sind

fast ausschließlich von Schoedler und Hartwig angestellt. Da Schoedler genaue

Fundorte mit Fangdatum nur selten angibt, seine Fundorte bei Berlin auch zum

größten Teil verschwunden oder stark verändert sind, habe ich mich in den meisten

Fällen auf Hartwigs und meine Beobachtungen beschränkt. Für die ersteren

standen mir nicht nur des Genannten VeröffentUchungen zur Verfügung, sondern auch

seine zum Teil unveröftentlichten handschriftlichen Aufzeichnungen, die sich im Besitze

des Zoologischen Museums befinden und mir von dem Direktor, Herrn Professor

Dr. Brauer, in freundlichster Weise überlassen wurden.
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Bei meinen eigenen Beobachtungen, die ich im Jahre 1903 begann, wurde ich

vor allem von Herrn Prof. Weltner in freundlichster "Weise unterstützt. Es sei

mir gestattet, ihm hier für die Teilnahme, mit der er alle meine Untersuchungen

begleitete, und für die Hilfe, die er mir dabei zuteil werden ließ, meinen Dank zu sagen.

Im übrigen bin ich den Herren Geheimrat Prof. Dr. P. E. Schulze, dem

Leiter des Zoologischen Instituts, in dem ich diese Arbeit zusammenstellte, Herrn

Prof. Dr. A. Brauer und Herrn Dr. P. Deegener für die Förderung meiner Arbeit

zu Dank verpflichtet.

Sida crystallina (O.F.Müller)

LiUjeborg S. 16—27.

Die Art fehlt in den kleinen Gewässern unseres Gebietes, wie Tümpeln und

Gräben, kommt aber wohl in allen unsern Seen häufig vor.

Das Männchen fand Hartwig am 2.3. 6. 97 und am 29. 9. 97 im Müggelsee

zahlreich und ein Stück in dem von Holzkampf am 17. 10. 00 im Oderberger See

gesammelten Fange.

Das Auftreten des Männchens im Juni ist höchst merkwürdig; die Art war zu

der fraglichen Zeit im Müggelsee sehr zahlreich. — In der Krummen Lanke fand

ich das Männchen im Oktober, außerdem in Hartwigs Material vom 29. 10. 98 aus

dem Neuen See im Tiergarten 7 <S ä , und in dem Fang vom Oktober 1889 aus

dem Hellsee (Protz)*) einige Männchen.

Die var. elongata in typischer Ausbildung fand Hartwig nur in einem Stück

am 8. 7. 96 im Kalkse* bei Rüdersdorf.

Diaphanosoma brachyurum (Lievin)

LiUjeborg S. 35—46:

T). bradiyurum und D. leuchtenbergianum.

Diese Art kommt in fast allen unsern Seen vor und, wenn auch seltener, in

kleineren Gewässern. So fand sie Hartwig im Schloßgarten in Oharlottenburg und

in einem Sumpfe bei Königswusterhausen: diese Stücke gehören der Form ü. brand-

tianum an.

Das Männchen fand ich in der Krummen Lanke im Oktober und in Hartwigs

Material vom 9. 8. 99 aus Karpfenteichen bei Marienwerder am Finowkanal.

Im Wannsee beobachtete ich am 20.8.04 im Plankton die vom Burckhardt
[1]**) Tafel 18 Fig. 5 abgebildete Form mit gleichmäßig abgerundeter Umrißlinie des

Kopfes in Seitenansicht. Zwischenformen hatte ich nicht im Materiale; es muß zu-

nächst unentschieden bleiben, als was die Form anzusehen ist. Daß sie ein Erzeugnis

der Konservierung ist, halte ich auch für ausgeschlossen.

Im allgemeinen ist die Form D. brandtianum auf die kleineren Gewässer be-

schränkt, doch findet sie sich auch in der Krummen Lauke sehr häufig.

*) Die eingeklammerten Namen hinter den Fundorten geben den Sammler des betreffenden

Fanges an.

**) Die Zahlen in eckigen
[ ] Klammern beziehen sich auf die laufenden Nummern des Literatur-

verzeichnisses.
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Latona setifera (0. F. Müller)

Lüljeborg S. 46—56.

Hartwig fand diese seltene Art an folgenden Stellen:

am 2. 7. 90 im Kalksee bei Rüdersdorf ein Stück,

am 23. 7. 96 im Schwielowsee ein „

am 5. 8. 97 im Kremmener See vier Stücke,

am 9. 8. 99 im Pechteich vier ,.

am 27. 8. 99 im Kremmener See vier ,. u.

am 10. 9. 99 im Paarsteiner See ein Stück.

Ich fand am 9. 10. 04 in der Krummen Lanke ein Männchen und ein "Weibchen.

Es sind demnach bisher 6 Fundorte für die Art in der Mark festgestellt.

Bei der Form aus der Krummen Lanke fand ich au der Basis des Stammes

der Ruderantennen bei Männchen und Weibchen einen nach unten und etwas nach

hinten gerichteten Lappen, dessen spitzer Zipfel in

der Seitenlage den langen Lippenhang überquert.

Da ich ihn in der Lilljeborgschen Beschreibung

vermisse, gebe ich in Fig. 1 eine Darstellung der

ventralen Seite des Stammes der nach vorn ge-
Fig. 1. Stamm der linken nacU vom ge-

richteten rechten Ruderantenne. — Vermutlich ist richteten Ruderantenne (von der Bauch-
seite aus gesehen) von Latona setifera (j.

der von Lüljeborg in Fig. 1 seiner Tafel V ab- z = der erwähnte zipfei. 94 x.

gebildete, in der Beschreibung aber nicht erwähnte kleine Dorn am Grunde der

Ruderfühler die äußerste Spitze des erwähnten Zipfels.

Daphnia magna Straus

Lüljeborg S. 69—77.

Die Art ist in vielen Tümpeln in Vororten von Berlin gefunden worden, kommt

auch mitten im Winter dort vor. Offenbar ist sie bei uns polyzyklisch, doch sind

Beobachtungen über die Geschlechtsperioden einer Kolonie noch nicht gesammelt.

Schödler fand ein Männchen in Rixdorf.

Die Zusammengehörigkeit der beiden Formen magna und scliaeß'eri hat Hartwig

durch Zuchtversucbe außer Zweifel gestellt.

Daphnia psittacea Baird

Lilljeborg S. 124—126.

Von dieser Art ist kein märkisches Stück mehr vorhanden. Sie ist nur von

Schödler beobachtet worden und zwar in einem Wieseugraben bei Köpenick und

in einem Graben an der Hasenheide; in beiden Fällen nur einige Stücke.

Das Männchen ist in der Mark noch nicht gefunden.

Daphnia pnlex (de Geer)

Lilljeborg S. 79—93.

Die häufigste Cladocere in der Mark; sie fehlt wohl in kaum einem Tümpel oder

Graben und lebt polyzjklisch ; ich habe schon im April Männchen gefunden. Die

var. airvirosfris Eylmann fand Hartwig in einem Sumpfe am Tegeler See, die var.

obtusa am 8. 10. 94 in einem Wiesengraben bei Johannistal, die var. middendorffiana

Fischer ebendort am 20. 7. 91. Die letztgenannte Form fand ich in einigen Stücken

in einem Tümpel in Dahlem.
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D. sc/toedleri Sars hielt Hartwig 1897 uocli für eine gute Spezies. Sie ist

nach Lilljeborg jedoch mit D. pulex zu. vereinigen. Hartwig fand sie bei Johannistal,

Adlershof und im Charlottenburger Schloßgarten.

Am 23. 4. 03 fand ich in einem Tümpel in Dahlem ein hermaphroditisches

Stück mit männlichen Vorderfühlern und einer ephippiumähnlichen Bildung an der

Schale.

Daphnia longispina 0. F. Müller

LiUjeborg S. 94—123 und S. 126—135:

D. longüpina, D. hyalina, D. cucuUata.

Eine außerordentlich formenreiche Art, die in Gewässern jeder Art durch eine

ihrer Formen vertreten ist. Sie umfaßt in der heute angenommenen Auffassung die

Formenkreise der folgenden drei Gruppen, für die ich die wichtigsten märkischen

Typen beifüge:

I. longispina-GniipTße mit den Formen rosea Sars, longisjrina typica, reciisjnna

Kröyer, caudata Sars, leydigi Hellich = major Sars und fnedeli Hartwig.

II. A/a///7a-Gruppe mit den Formen hyalina typica (Leydig), piellHcida P. E. M.,

lamstris G. 0. Sars, galeata G. 0. Sars, rotundifrons Sars.

III. c«/<?tf//a^a-Gruppe mit den Formen cueidlata typica, herolinensis Schödler,

incerta Richard, kaJdbergimds Schödler.

I. Die Form rosea Sars fand Hartwig am 20. 7. 91 bei Johannistal (6 Stücke).

D. longispina typica fand er oft; sie bevorzugt kleine aber klare Gewässer. Am
10. 6. 96 fand er merkwürdigerweise die Art am Ufer des Schwielowsees in der Ge-

schlechtsperiode. Er beobachtete Männchen und Ephippiumweibchen.

Ich fand am 7. 11. 05 im Hundekehlensee 2 Männchen und viele Ei^hippium-

weibchen und außerdem in Hartwigs Material:

am 2. 9. 97 am Havelufer bei Werder 1 ö, wenig Ephippiumweibchen,

am 9. 8. 99 in Karpfenteichen bei Marienwerder 1 ö der Form crassisefa

Burckh. unter sehr viel Weibchen mit Sommereiern, und

am 29. 5. Ol in einem Sumpf in Königswusterhausen 4 Ephippiumweibchen.

D. longispina-rectispina Kröyer (1838) fand Hartwig am 21. 4. 96 in einem

Graben auf den Nonnenwiesen bei Charlottenburg.

D. longispina-caudata Sars u. a. bei Königswusterhauseu und bei Hermsdorf.

D. longispina-leydigi Hellich = major Sars : die kleinere Form (leydigi) bei Berlin

häufig, z. B. bei Charlotteuburg und Finkenkrug; die andere {major Sars) kommt

auch bei uns vor; zwischen beiden fand Hartwig alle Übergangsformen. D.friedeli

Hartwig ist zweifellos auch nur als Lokalform aus dieser Gruppe I aufzufassen. Sie

zeichnet sich vor allem durch den sehr kurzen aber wohlabgesetzten Schalenstachel

aus. Hartwig fand sie am 20. 7. 91 in einem Wiesengraben bei Johannistal

(7 Stück) [5].

II. D. hyalina Leydig hat Hartwig noch als Art angesehen. Nach Ekman muß

sie mit D. longispina vereinigt werden. Die Gruppe lebt ansschließlich in Seen bei

uns, und zwar als eigentliche Planktonform. Bei uns sind folgende Formen beobachtet:

D. l.-hyalina typiea: nach Hartwig besonders typisch im Stechlinsee; außerdem im

Wandlitzsee, im Straussee, Wurdelsee und Zeussee bei Lychen und im Plessowersee.

Bei einem Stück aus dem Teupitzer See war der Pigmentfleck kaum wahrnehmbar
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D. l.-hyalina-roUmdifrons Sars mit Übergängen zur vorhergeliendeu Form fand

Hartwig am 10. 6. 96 am Ufer des Schwielowsees zwischen Scharen von D. longispina

(s. str.). — Dieser Befnnd ist insofern bemerkenswert, als er zeigt, daß von derselben Art

(D. longispina) drei Formen in demselben Gewässer leben, nämlich die eine (longispina

s. str.) am Ufer und die beiden andern (rotundifrons und cucuUata-incerta) planktonisch.

Dabei scheint die Uferform polyzyklisch zu leben; jedoch läßt sich nach diesem einen

Fang über die Lebensweise der Formen nichts sicheres sagen. Biologisch verschieden

verhalten sie sich jedoch jedenfalls; denn während am 16. 6. 96 von der D. longispina

s. str. viele Weibchen ein Ephippium trugen, gibt Hartwig dies von keinem Stück

der beiden andern Formen an. Die Weibchen der Form rotundifrons hatten „meist

4

—

h Embryonen im Brutraume". Vielleicht lebt diese Form azykliscb, so daß eine

Vermischung mit der Uferform nicht stattfinden kann. — Die Form D. l.-hjalina-

rotundifrons kommt auch noch im Wandlitzsee vor, für den Hartwig sie (nach

Protzschem Material vom 6. 10. 89) feststellte. Es waren Ephippiumweibchen darunter.

D. l.-hyalina-peUucida ist in demselben Fang aus dem

Wandlitzsee gefiinden und kommt außerdem im Scharmützel-

see und im Grr. Pulssee vor. Einige Stücke einer Form (Fig. 2),

die der pelhwida nahe steht, fand ich im Sommer 1907 im Sakro-

wer See.

Das Männchen der D. long.-hyalina fand Hartwig in einem

Fang vom 26. 7. 97 aus dem Mohriner See (1 Stück). Es handelt

sich hier jedenfalls nicht um eine Ge-

schlechtsperiode — die dürften die For-

men dieser Gruppe bei uns wohl kaum

im Sommer haben — , sondern um ein

vei'einzelt auftretendes Männchen ebenso

wie bei Alonopsis elongata im Stechlinsee;

s. u. S. 461. D. l.-hyaUna-galeata fand ich

im Plankton des Sakrower Sees im Som-

mer 1907 in großer Menge und mit allen

Übergängen zu einer ungehelmten hyalina-

Form. Ich gebe hier (Fig. 3) eine Ab-

bildung von dieser Form; das Stück hält die Mitte zwischen

hyalina-typica und der eigentlichen galeata des Sakrower Sees.

Die merkwürdige Einbuchtung der Helmspitze fand ich bei fast

allen diesen Ubergangsformen; sie ist also keine individuelle

Mißbildung.

in. Von der cwctf//afa-Gruppe sind bei uns die Formen

herolinensis und kahlbergiensis Schödler mit allen Übergangs-

formen beobachtet worden; außerdem cucullaia incerta, die bei Hartwig bis 1897

unter dem Namen cederstroemii geht, und apicata Kurz. Die Form procurva Poppe

ist in der Mark noch nicht beobachtet.

Ephippiumweibchen der Form kahlbergiensis fand Hartwig am 28. 8. 98 und

am 26. 8. 00 im Scharmützelsee. Männchen der Form berolinends fand er am 10. 8. 91

im Buckowsee.

Fig. 2. Daphnia longispina-
hyalina ?. 33 x. Sakrower

See 16. 6. 07.

Fig. 3. Daphnia longispina
hyaUna-galeata 9 . 33 x.
Sakrower See lo. o. 07.
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Die Geschlechfcsperiode dieser Gruppe scheint also sehr früh zu beginnen. Ich

fand die Männchen nur im Oktober.

Die Formen dieser Gruppe leben im Plankton unserer Seen. In den kleineren

Seen scheinen die Formen mit schwach entwickeltem Helm vorzuwiegen.

Scapholeberis mneronata (O. F. Müller)

Lilljeborg S. 151— 157.

Eine sehr häutige Art, die wohl in keinem unserer Seen fehlt, aber auch in

kleineren Gewässern häufig gefunden wird. Im Jahre 1903 glaubte ich gefunden zu

haben, daß die Form coniuta in der Krummen Lanke im Herbst durch die Form

ohne Hörn ersetzt werde, so daß ein gesetzmäßiger Formenwechsel nach der Jahreszeit

stattfinde. In den folgenden Jahren zeigten sich jedoch etwas abweichende Ver-

hältnisse; so fand ich im Oktober 1904 noch einige Stücke mit Hörn. Meine Schilde-

rung des Formenwechsels dieser Kolonie ([17] S. 72) ist demnach nur in eingeschränktem

Maße zutreffend.

Männchen und Ephippiumweibchen fand ich zahlreich im Oktober und November

in der Krummen Lanke und im Grunewaldsee. Die Männchen trugen alle kein Hörn.

Hartwig fand Ephippiumweibchen im Oktober 1889 im Hellsee b. Lanke (Protz),

am 28. 6. 94 in Königswusterhausen und

am 2. 10. 97 in Lankwitz.

Einzelne Ephippiumweibchen fand ich im Sakrower See am 28. 7. und 27. 9. 97.

Scapholeberis aurita (Fischer)

Lilljeborg S. 159—164.

In Gräben und Tümpeln.

Schödler fand die Art in Rixdorf, Finkeukrug und der Jungfernheide, Hartwig

in Brieselang (25. 5. 96), am Priesterdamm in der Juugfernheide (25. 5. 94) und in

einem Teich gegenüber von Werder, an der Fähre (20. 5. 95). Es sind also noch

nicht viele Fundorte für die Art bei uns festgestellt.

Das Männchen ist in der Mark noch nicht beobachtet.

Simocephalus vetulus (O. F. Müller)

Lilljeborg S. 166—173.

Diese Art ist außerordentlich häufig bei uns und kommt in Gewässern jeder

Art vor.

Ephippiumweibchen einer Form, die er S. vetulus congener nennt, fand Hartwig

am 2. 10. 97 in Lankwitz (mehrere),

am 3. 12. 98 in Johannistal (einige) und

am 16. 11. 99 in Königswusterhausen (zwei).

Es handelt sich hier wohl um Stücke von S. vetulus mit rhomboidischem Pigment-

Heck; die var. congener (Koch) ist nach Lilljeborg zu S. e.rspinosus zu ziehen.

2 Ephippiumweibchen des eigentlichen S. vetulus fand er

am 20. 10. 89 im Tiergarten (Protz).

2 Männchen fand ich am 9. 10. 04 in der Krummen Lanke und 1 Männchen und

8 Ephippiumweibchen in einem Fang, den Hartwig

am 15. 5. Ol in einem Sumpf in Königswiisterhausen sammelte.
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Simocephalus exspinosus (de Geei)

Lilljeborg S. 173—179.

Diese Art ist wohl nicht selten bei uds, aber es sind erst wenige Fundorte

für sie angegeben. Hartwig fand sie in den Wiesen am Nonnendamm im NW.
von Berlin, Schödler (1858) im „neuen Kanal" und am Köpenicker Wege; ich

selbst am 24. 5. 03 und 15. 9. 07 in den Torflöchern nördlich vom Grunewaldsee einige.

Die Angaben über den märkischen 5. congener sind jedenfalls nicht auf -S. e.r-

spinosus zu beziehen, sondern auf S. vetulus.

Da Hartwig in seinem ..Verzeichnis" 1893 schrieb, S. exspinosus lebe „litoral

und limnetisch in unsern Seen", so müssen ihm jedenfalls noch mehr Fundorte bekannt

gewesen sein.

Über das Männchen finde ich keine Beobachtungen.

Simocephalus serrulatus (Koch)

Lilljeborg S. 179—182.

Nicht häufig, besonders in kleinen Gewässern, so nach Hartwig in Spandau,

Treptow, Königswusterhausen, Grunewald; aber auch iu Seen: Plötzensee (nach

Schödler), Scharmützelsee und Gudelacksee (nach Hartwig).

Ich fand iu Hartwigschem Material aus Marienwerder am Finowkanal (9. 8. 99)

10 Weibchen. Das Männchen ist in der Mark noch nicht gefunden.

Ceriodaphnia reticulata (Jurine)

Lilljeborg S. 184—190.

In den Seen und Sümpfen des Grunewalds ist diese Art besonders häufig

gefunden, kommt aber auch sonst an vielen Stellen vor.

In den kleinen Gewässern kann eine Geschlechtsperiode schon im Sommer

eintreten; so fand Hartwig Ephippiumweibchen in dem Fenn am Grunewaldsee am

3. 6. und 19. 8. 98, im Hundekehlensee am 18. 8. 98. In größeren Gewässern ist die

Art monozyklisch. Das Männchen fand Hartwig am 3. 10. 93 häufig in einem

Sumpfe am Plötzensee, Ephippiumweibchen noch am 11. 10. 98 in einem Graben bei

Johannistal. Ich fand viele Männchen und Ephippiumweibchen in einem Fang, den

Hartwig am 22. 9. 00 in dem Sumpf am Grunewaldsee sammelte.

Ceriodaphnia pulchella Sars

LiUjeborg S. 198—202.

Diese Art ist in den meisten unserer Seen sehr häufig und kommt auch mit-

unter in kleineren Gewässern vor.

Männchen und Ephippiumweibchen fand Hartwig am 2. 9. 97 in der Havel

bei Werder. Ich fand sie mehrfach in den Herbstmonaten (Oktober bis November).

Weibchen mit Dauereiern fand Hartwig

am 16. 6. 98 im Lietzensee,

am 23. 7. 96 im Schwielowsee (hier handelt es sich wohl um die erste

Geschlechtsperiode polyzyklischer Kolonien),

am 29. 10. 98 im Tiergarten und

am 16. 11. 99 in Königswusterhausen.
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Ich fand welche ia dem Protz sehen Material aus dem Hellsee b. Lanke vom

Oktober 1889 und im Sakrower See am 3. und 27. 9. 07.

Ceriodaphnia megops Sars

Lilljeborg S. 190—193:

C. megalops.

In der Spree und am Plötzensee fand Schödler diese Art. Hartwig stellte

sie für folgende Seen fest:

im Oktober 1889 im Hellsee b. Lanke (Protz),

am 30. 7. 96 im Wurdelsee 1 9

,

(am 2. 9. 97 in der Havel b. Werder häufig)*),

am 12. 6. 98 im Ihlandsee b. Strausberg häufig,

am 16. 6. 98 im Lietzensee h. Charlotteuburg häufig,

am 19. 8. 98 im Hundekehlensee sehr häufig.

Auch in kleineren Gewässern fand er sie:

am 11. 8., 25. 8. und 17. 9. 94 und am 23. 4. 95 in Hermsdorf,

am 16. 7. 93 und 16. 11. 99 in Torflöchern in Köuigswusterhausen,

am 27. 5. und 80. 6. 98 im Fenn am Gruuewaldsee und

am 9. 8. 99 in einem Karpfenteiche b. Marieuwerder sehr viele.

In dem zuletzt genannten Fang fand ich 3 c? d und 6 Ephippiumweibchen.

Also in den Seen von Juni bis Oktober, in den kleinen Gewässern von April

bis November.

Das Männchen fand Hartwig am 25. 8. 94 in Hermsdorf, Ephippiumweibchen

in demselben Fang und außerdem am 27. 5. 98 und 16. 11. 99.

Die Kolonie in dem Torfloch am Grunewaldsee lebt also jedenfalls polyzyklisch,

wie die Cladoceren derartiger Gewässer überhaupt.

Ceriodaphnia afflnis Lilljeborg

Lilljeborg S. 202—205.

In dem Material, das Hartwig am 2. 9. 97 am Ufer der Havel bei Werder

sammelte, fand ich einige Dutzend typische Sommereiweibchen dieser Art, einige

Weibchen mit Ephippium und einige Männchen.

Die Form ist meines Wissens in Deutschland noch nicht beobachtet.

Ceriodaphnia quadrangula (O. F. Müller)

Lilljeborg S. 193— 198.

Diese Art lebt, wie Hartwig bemerkt, immer vereinzelt in Gesellschaft anderer

häufigerer Arten der Gattung. Er fand sie in geringer Menge

am 21. 4. 96 auf den Nonnenwiesen (NW. von Berlin),

am 18. 8. 96 und 2. 9. 97 in der Havel b. Werder,

*) Bei der Untersuchung des von Hartwig hinterlassenen beträchtlichen Restes von diesem

Fang fand ich kein einziges Stück der Art; die Angabe beruht also jedenfalls auf einer Verwechslung

mit einer der andern Ceriodaphnien dieses Fanges: C. reticulata, pulchella, quadrangula (typica und

Jiamata) und affinis. Da C. affinis, wie auch Lilljeborg angibt, im Habitus der C. megops sehr

ähnlich ist, dürfte es sich um diese Form handeln.
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am 16. (j. 98 im Lietzensee (Charlottenburg) uud

am 5. 8. 98 im Grunewaldsee (Westufer).

Ich fand sie zweimal in der Krummen Lanke und einmal im Tegeler See.

Männchen und Ephippiumweibchen fand ich ziemlich zahlreich in dem Material,

das Hartwig am 2. 9. 97 am Havelufer bei Werder gesammelt hat. Die var. harnata

(Sars) war auch häufig in diesem Fang.

Ceriodaphnia rotunda (Straus)

Lilljeborg S. 211—214.

Diese Art lebt besonders in kleinen, sumpfigen Gewässern. So fand sie Hartwig

1893—189.5 mehrfach in Königswusterhausen,

am 30. 6. 98 im Fenn am Grunewaldsee,

am 30. 5. 00 in der alten Oder bei Oderbm-g mohrfach.

Ich fand ein Weibchen in einem Fang, den Hartwig am 9. 8. 99 in Marieu-

werder gesammelt hat.

Sie kommt aber auch in Seen vor. So z. B. fand Hartwig sie

am 11. 7. 95 im Kleineu Entenfängersee,

am 5. 8. 97 im Kremmener See und

am 19. 8. 98 im Hundekehleusee.

Ein Ephippiumweibchen fand er am 5. 10. 99 in Johannistal.

Ich fand am 27. 9. 07 im Sakrower See 4 g Q und ein Ephippium.

Ceriodaphnia laticaudata P. E. Müller

Lilljeborg S. 208— 211.

Diese Art ist fast ausschheßlich in kleinen Gewässern gefunden worden. Die

einzige Ausnahme macht der Lietzensee (Charlottenburg), wo sie Hartwig am 16. 6. 98

in großer Menge fand.

Am 22. 9. 00 fand er in dem Fenn am Grunewaldsee Männchen und Ephippium-

weibchen. Sonst fand er die Art vom Mai bis zum Oktober:

am 28. 6. 94 in Königswusterhausen l^/., Dutzend,

am 2. 8. 94 in einem Wieseugraben bei Nauen massenhaft,

am 8. 10. 94 in einem Wieseugraben bei Johannistal einige,

am 25. 5. 95 in Königswusterhausen mehrfach.

Ich fand sie am 12. 5. und 5. 8. 03 in Tümpeln am Bahnhof Schmargendorf,

am 24. 8. 06 und 15. 9. 07 Männchen und Ephippiumweibchen zahkeich

am Grunewaldsee, und ein Ephippiumweibchen

am 8. 10. 00 in Köuigswusterhausen (von Hartwig gesammelt).

Moina rectirostris (Leydig)

LiUjeborg S. 214—222.

Die Ai-t ist von Hartwig am 31. 8. 97 in Lankwitz in großen Mengen gefunden

worden. Es waren auch Ephippiumweibchen darunter. Das Männchen ist 'bei uns

nicht beobachtet.

M. lilljeborgn Schödler, in Rixdorf und Pankow gefunden, ist nach Lilljeborg

zu dieser Art zu ziehen.

Das Ephippium enthält nur ein Ei.
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Moina brachiata (Juiine)

Fehlt bei Lilljeborg.

Schödler fand die Art in Pankow, Hartwig im Juni 1901 in Weißensee. —
Das Männchen ist in der Mark noch nicht beobachtet.

Von der vorigen Art durch die geringere Durchsichtigkeit, die grünliche Farbe

und den Nebenkamm der Endkralle zu unterscheiden: er besteht aus weniger (8— 9)

und längeren Stacheln.

Moina üagellata Hudendorff

Fehlt bei Lilljeborg.

Für Hartwig wurde diese Art in Pankow, Weißensee und Rudow gefangen.

Der Fang aus Rudow von Ende Juli 1891 enthielt die Art in großer Menge

und auch viele Männchen darunter; er ist von P. Nitsche gesammelt.

Der Endteil des Postabdomens ist bei dieser Art weit kürzer als bei den beiden

vorigen und trägt zu den Seiten nur 7—9 Zähne außer dem Doppelzahn. Die End-

krallen sind nur gestrichelt, der basale Nebeukamm fehlt. Das Ephippium enthält 2 Eier.

Bosmina longirostris (0. F. Müller)

Lüljeborg S. 225—236.

Eine unserer gemeinsten Cladocereu, die bisweilen in so großen Massen auftritt,

daß alle andern Entomostraken von ihr stark zurückgedrängt werden (so besonders

im Schlachtensee). Die Formen longirostris s. str., brericomis und cornuta treten überall

auf, wo die Art vorkommt, also besonders im Plankton und am Ufer unserer Seen,

bisweilen jedoch auch in kleineren Gewässern. So fand sie Hartwig

am 20. 5. 95 in einem Graben bei Werder massenhaft,

am 9. 4. 97 auf den Nonnenwieseu bei Charlottenbui'g und

am 4. 4. 00 in einem Graben am Krebssee bei Königswusterhausen ziemlich

häufig.

Die Form minima Imhof, die im Müggelsee wiederholt und im Oktober 1889

im Hellsee bei Lanke (Protz) gefangen wurde, erkannte Hartwig als eine kleine

Form von longirostris (nach dem Protzschen Materiale).

Die Form curvirostris Eylmann fand er am 3. 5. 95 im Lehnitzsee selten.

Die von Hartwig mit dem Namen B. longispina bezeichneten Formen sind

ebenfalls unter diese Art zu stellen. Hartwigs Angaben über diese Formen stammen

alle aus der Zeit bis zum 8. 8. 95. In diesem Jahre war sich Hartwig aber über

die Stellung der Leydigschen Art nicht klar, denn in den „Krebstieren" ([7]; 1895)

schrieb er bei der Besprechung des Fanges vom 31. 5. 95 aus dem Lehnitzsee:

„ß. longisjnna häufig; wohl die noch nicht geschlechtsreifen Stücke von B. cornuta.''^

Die folgenden Angaben sind demnach alle auf B. longirostris zu beziehen, bis das

Vorkommen der wirklichen longispina für eins dieser Gewässer nachgewiesen ist:

am 13. und 14. 10. 88 im Werbellinsee (Weltner) einige,

am 21. 6. 91 im Schermützelsee (Protz) selten,

am 18. 4. 95 in Gräben auf den Charlottenburger Wiesen, die im Sommer

austrocknen, vereinzelt,

am 31. 5. und 22. 7. 95 im Lehnitzsee häufig,

am 8. 6. 95 im Strau8see häufig.
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am 23. 6. 95 im Ruppiner See nicht häufig,

am 27. 7. 95 im Unteruckersee häufig,

am 4. 8. 95 im Tegeler See (Weltuer) hiu und wieder und

am 8. 8. 95 im Juugfernsee einige.

Besonders die auf den Charlottenburger Wiesen gefangenen Bosminen müssen

unbedingt zu longirostris gestellt werden.

B. longirostris scheint bei uns die Überbleibsel zweier Gesclilechtsperiodeu auf-

zuweisen. Hartwig fand das Männchen

im Frühjahr am 31. 5. 95 im Lehnitzsee,

am 10. 6. 96 im Schwielowsee,

am 16. 6. 98 im Lietzensee (Charlottenburg);

im Herbst am 2. 9. 97 in der Havel bei Werder und

am 29. 10. 98 im Neuen See (Berliner Tiergarten); in allen

Fällen mehrere Stücke.

Fig. 1. Bosmina longirostris-coruuta Jurine cj.
126 X. Sakrower See 23. 6. i)7.

Fig. ti. Bosmiua lougirostris-coniuta

Juriue (J. Piclielswerder is. 8, o«.

Fig. 6. Bosmina longlrostris-cornuta Jurine,

Ephippiumweibchen. 126 x. Sakrower See Fig. 7. Bosmiua lougirostris-coniuta Jurine i?.

Picheiswerder 18. 8. 06.

Ich fand es in der Krummen Lanke auch mehrmals im Juni und außerdem

am 18. 8. 06 in der Havel bei Picheiswerder (s. Fig. 6 und 7) und

am 23.6.07 im Sakrower See (s. Fig. 4 und^ 5) je ein Stück; in der

Krummen Lanke und im Sakrower See habe ich auch bei vielen Weibchen

Ephippien mit Dauereiern beobachtet.

Die Sexualperiode führte jedoch in keinem Falle zu einem Verschwinden der

Art, so daß diese das ganze Jahr hindurch an ihren Standorten zu finden ist.

29
Mitt. a. d. Zool. Museum iu Berliu.
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Bosmina eoregoni Baird

Lilljeborg S. 256—308:

B. longicornis, B. longispina, B. hisignis, B. mixta, B. eoregoni, B. crassicornis, B. globosa.

unter diesem Namen sind nach Burckhardts eingehenden Untersuchungen

alle andern Bosminen unseres Gebietes zusammenzufassen. [1], S. 510—637.

Die Formen dieser Art sind auf unsere größereu Seen beschränkt und kommen

dort vorwiegend im Plankton, doch auch gelegentlich dicht am Ufer vor.

Ich gebe hier die wichtigsten märkischen Formen an.

Aus der hngispina-Giappe, bei der ein deutlicher mucro entwickelt ist, sind ])ei

uns die Formen berolinensis (Fig. 8) und boheniica (Fig. 9), miteinander durch Über-

Fig. 8. Bosmina eoregoni berolinensis Imliof S . loo x. Phiuescher Fig. 0. Bosmina coregoni-bohemica HeUicli S

.

See 20. 5, 07. 126 X. Plauescher See 20. 6. ü7.

gangsformen verbunden, in folgenden Gewässern gefangen: in der Havel vom Waunsee

abwärts bis zum Plaueschen See einschließlich aller mit ihr in offener Verbindung

stehenden Uferseen und des Plessower Sees, in der Oberspree aufwärts bis zum

Müggelsee und in der Dahme aufvvärts bis zur großen Krampe. Es handelt sich hier

vermutlich imi ein zusammenhängendes Verbreitungsgebiet. Die von Hartwig als

B. longicornis bezeichnete Form gehört, wie ich mich au einem Stück aus dem Krieusee

überzeugen konnte, ebenfalls in diese Gruppe. Hartwig fand sie:

am 8. 9. 85 im Müggelsee (Weltner) 1 Stück,

am 6. 10. 89 im Wandlitzsee (Protz) einige,

am 10. 8. 91 im Krieusee (Protz) einige und

am 8. 6. 95 im Straussee häufig.

Das einzige noch vorhandene Stück aus diesem Material steht dem in Fig. 9

abgebildeten sehr nahe. Ob auch die von Schödler 1866 beschriebene Form, die

ßurckhardt nach der Stellung der Stirnborste der B. longirostris zuweist, in die

longispina-Grvw^T^e gehört, ist wohl kaum mit Sicherheit zu entscheiden. Es scheint

mir aber wahrscheinlich, da Formen von longirostris mit so langer Antenne sonst nicht

bei uns gefunden sind. Daß wir auf die Angabe Schödlers über die Lage der

Stirnborste nicht allzuviel Gewicht legen dürfen, scheint mir daraus ersichtlich, daß



Zur Claducei-enfauiia (lnr Mark Braudeuburg. 4.47

er auch bei der B. gibbem schreibt: ..Das zarte Borstenpaar des Rüssels liält so

ziemlich die Mitte zwischen der Rüsselspitze uud dem Auge". Hellichs boliemica

dürfte übrigens der longicomis sehr nahe stehen, oder sogar mit ihr zusammenfallen

;

jedenfalls sind die märkisoheu „boliemica'-'' Formen von Schödlers longkorrm kaum

zu trennen. "Wir hätten demnach für die longispina-bohemica-Gvüp])e das Spree-Dahme-

Havelgebiet, den Plessower See, den Straussee, den Kriensee uud den Wandiitzsee.

Aus der eucoregoni-Qrn^^e Burckhardts, mit winzigem mucro oder abgerundeter

hinterer-unterer Schalenecke kommen bei uns folgende Formenreihen mit allen Über-

gängen vor: Jimnüis - lilljeboi gii - tt/pica - rotwtda
-
gibbera-thersites und coregoni-crassicornis-

glohosa.

Die Form humilis Lilljeborg hat folgende Standorte:

am 21. 6. 91 im Scharmützelsee (Protz) nicht selten und

am 29. 7. 96 im Stechlinsee einige.

Die Form liUjeborgii fand Hartwig an drei Stellen:

am 27. 7. 95 im Unteruckersee,

am 23. 7. 97 im Gudelacksee sehr häufig und

am 26. 7. 97 im Mohriner See häufig.

Die Formen lypica (Fig. 10) und rolimda (Fig. 11) sind bei uns am häufigsten

und in den meisten größeren Seen zu finden.

Zwei Bemerkungen Hartwigs über Formen

dieser Gruppe verdienen Erwähnung:

Fig. 10. Bosmiua ooregoni Baird. 12G x.
Plauescher See 20. 5. 07.

Fig. 11. Bosmina ooregoui rotunda
Scliödler. 120 x. Plauescher See 20. 5. 07.

am 27. 5. 00 fing er im Stechlinsee eine Form; die er zu B. coregoni typica

stellte und als der B. maritima nahestehend bezeichnete,

am 26. 7. 97 fing er im Mohriner See außer drei anderen Formen dieser

Art einige coregoni-rotunda-'i^iixcke, die er zu Burckhardts atrocoregoni

stellte.

Die Formen gibbera uud thersites (Fig. 12) sind ebenfalls sehr- häufig bei uns,

aber in ihrer Verbreitung anscheinend beschränkt auf das oben bei bohemica-berolinensis

angegebene Spree-Dahme-Havelgebiet mit dem Plessower See. Außerhalb dieses

Gebietes ist B. coregoni-gibbera in der Mark nur im Wandlitzsee gefangen.

29*
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Am 5. 10. 03 fand ich von dieser Form in der Havel bei Potsdam 6 Männchen;

es war schon vorher von Herrn Präparator Zehle

am 12. 10. 95 im Müggelsee in größerer Menge gefischt und bis dabin

unbekannt geblieben.

Ich gebe hier die Abbildungen für dies

Männchen in Fig. 1 3 und die wichtigsten Havel-

formen, die ich alle am 20. 5. 07 im Plaue-

schen See fischte.

Anscheinend selten bei uns ist die Form

B. corecfoni-crassicornis Lilljeborg. Hartwig

fand sie

Fig. 13. Bosmina coregoni-gibbera Schödler cJ. 126 x.
Havel bei Potsdam 6. lO. 03.

am 8. 8. 95 im großen Pulssee bei Bernstein in der Neumark häufig und

am 26. 7. 97 im Mohriner See einige.

Ich fand sie am 16. 6. 07

im Sakrower See häufig mit allen

Übergängen zu coregoni-typica und

einige Stücke dazwischen, die der

B. globosa Lilljeborg näher stan-

den (Fig. 14) als seiner crassi-

cornis, so daß auch die Form globosa

in den core'^om'-Rahmen mit ein-

zureihen ist. Ich habe einige

Stücke nach der Burckhardt-

schen Methode gemessen und gebe

die Zahlen hier in einer Tabelle

wieder zum Vergleich mit den For-

men Burckhardts und Lillje-

borgs:

Fig. 14. Bosmina ooregoni-orassioomis (globosa?) Lillje-

borg 9. 126 X. Sakrower See 16. 6. 07.

No. d. Tiers . . .
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A 140 87 122 144 157

B 22 30 39 26 29

C 107 130 146 118 71

I- r. 1. r. 1. r.

D 94 148 487 206 654 257 186 129

Projektion d. Ant. . . 312 361 600 293 512 508 340 307

Inzisuren ,,,... 3 2 7 3 10 14 2 2

Ich habe ebenso gemessen wie Burckhardt, nur nicht an Photographien,

sondern an Umrißzeichnungen, die ich nach Glycerinpräparaten ohne Deckglas mit

dem Zeichenapparat anfertigte. Die Maßmethode ist folgende (vgl. [1] S. 512—513):

Die Körperlänge: von der Mitte des hinteren Schalenrandes zu der davon am
weitesten entfernten Stelle der Stirne; diese Linie entspricht der angenommenen

Längsachse des Tieres.

Die Körperhöhe: senkrecht zur Körperlänge, der größte Abstand von Bauch-

und Rückenrand der Schale.

Die Projektion der Tastautenne auf die Körperlänge soll angeben, wie stark

die erste Antenne nach hinten gebogen ist. Wir projezieren also die Spitze der

Antenne auf die Längsachse des Tieres und geben den Abstand dieses Punktes von

der Stirn (dem vorderen Kopfrande) an.

A. Der Abstand von der Mitte des Auges bis zur lusertionsstelle der Stirnborste.

B. Der Abstand von dieser lusertionsstelle bis zar Schnabelspitze.

A. und B. In der Richtung des Rostrums gemessen, also nicht eigentlich zur

Stirnborsteninsertion, sondern zu ihrer Projektion auf die Axe des Rostrums.

C. Der Abstand von der Scbnabelspitze zur Insertion der Riechstäbchen an

der Tastantenne.

D. Der Abstand von dort bis zur Spitze der ersten Antenne, in der Kurve

der Antenne gemessen.

Es ist also:

A. = Abstand der Stirnborste vom Auge.

B. = „ ., „ von der Schnabelspitze,

C. = Länge des Antenuenstammes,

D. = Länge des Endteils der Antenne.

Der mucro fehlt bei meinen Tieren völlig, die Schalenecke ist abgerundet.

Lathomara rectirostris (O. F. Müller)

Lilljeborg S. 353—360.

Hartwig fand diese Art — die häufigste aus der Familie — an vielen Stellen

und bisweilen in sehr großer Anzahl von April bis November, im November Ephippium-

weibchen. — Die Fundorte sind folgende

:

In Torflöchern bei der Großen Krampe bei Schmöckwitz; das Material, von

Prof. A. Krause am 22. 5. 87 gasammelt, enthielt 2 Stücke.

In Torflöchern bei Königswusterhausen, am Wege nach Senzig, im Krebssee

und an anderen Stellen fand Hartwig die Art sehr oft, mehrmals in großen Massen.

Bei Werder (an der Eisenbahnbrücke) zweimal häufig.

Bei Johannistal dreimal mehrere Stücke;
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am 9. 8. 99 im Pechteich häutig,

am 24. 7. 94 in Birkeuwerder 6 Stücke,

am 2. 8. 94 in Naueo 2 Stücke,

am 15. 4. 97 im Schwielowsee 1 Stück,

am 5. 8. 97 im Kremmener See mehrfach,

am 16. 6. 98 im Lietzeusee einige,

am 20. 5. 00 hei Oderberg mehrfach,

am 27. 5. 00 in einem kleinen See bei Pürstenberg (mecklenburgische

Grenze) häufig.

Ich fand sie im Material, das Herr Dr. Samter am 27. 7. 00 im StechUnsee

gesammelt hatte, in mehreren Stücken.

Macrothrix laticornis (Jurine)

Lilljeborg S. 338—341.

Die Art ist selten bei uns. Zuerst fand sie Schödler in der Spree. Hartwig

fand im Material, das Herr Präparator Protz im Oktober 1889 bei Treptow gesammelt

hat, 10 Stücke.

Macrothrix rosea (Jurine)

Lilljeborg S. 341—346.

Diese Art ist bisher nur im Grunewald bei uns gefunden; zuerst von Schödler,

dann von Hartwig im Fenn am Grunewaldsee am 24. 6. 98 2 Weibchen, am 30. 6. 98

1 Weibchen.

Später ist die Art nicht wieder beobachtet.

Bunops serricaudata (Daday)

Lilljeborg S. 318—323.

Auch diese Art ist selten und nur von Hartwig bei uns gefunden, und zwar

au folgenden Stellen:

am 24. 6. 98, 30. 6. 98, 20. 7. 98

u. 11. 8. 98 in dem Sumpfe

nördlich vom Grunewald-

see, im ganzen 8 Stücke,

am 19. 8. 98 am Ostufer des

Hundekehlensees 4 Stücke

und

am 21.6.99 in Königswuster-

hausen (Sumpf am Wege

nach Zeesen) 4 Stücke.

Das am besten erhaltene der

Hartwigschen Stücke habe ich in

Fig. 15 abgebildet. —
Bei den märkischen Stücken

dieser Art stimmt die Bewehrung der

Rüokenkante der Schale nicht mit

der Angabe Lilljeborgs überein:

während bei dem schwedischen Stück
Fig. 15.
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die ßückenlinie in ganzer Länge mit feinen Sagezähnen bewehrt ist, sind bei der

märkischen Form nur ganz am hinteren Ende des Rückens einige kleine Sagezähne

vorhanden, deren Spitzen nach oben gerichtet sind. Die Worte per totam longi-

tudinem sind aus der Diagnose (Lillj., S. 321) jedenfalls zu streichen.

Acantholeberis curvirostris (0. F. Müller)

Lilljeborg S. 373—381.

Am 3. 8. 87 sammelte Herr Prof. Weltner diese Art in großen Massen in

einem Sumpfe am Haiensee. Weitere Fundorte finde ich bei Hartwig nicht an-

gegeben, er schrieb aber in seinem „Verzeichnis-' von 1893, die Art sei „nicht selten-'.

Schödler hatte sie schon vorher für die Mark in der Jungfernheide festgestellt.

Streblocerus serricaudatus (Fischer)

Lilljeborg S. 360—366.

Am 24. 6. 98 sammelte Hartwig 3 Stücke in dem Fenn am Grunewaklsee.

Später ist die Art nicht wieder beobachtet.

Drepanothrix dentata Euren

Lilljeborg S. 366—372.

Diese Art stellte ich für die Krumme Lanke fest. Ich fand sie dort von Mai

bis Dezember, mitunter in ziemlich großer Anzahl. Das Männchen fand ich, in

wenigen Stücken, am 27. 12. 04 und am 30. 12. 0.5; Schalen mit Dauereiern am

17. 3. 04 und am 27. 12. 04.

Am 27. 9. 05 fand ich im Sakrower See ein Männchen und eine Schale mit

Dauereiern.

Diese Schalen aus der Jvrummen Lanke weisen eine geringe Veränderung auf,

die als erstes Stadium zur Bildung eines Ephippiums angesehen werden kann (Fig. 16).

Durch eingelagerte, dünne und sehr durchsichtige Chitinblätter

sind in jeder 3 Eikammern gebildet, die etwa elliptisch ge-

formt, 2—2V2 mal so lang und nicht ganz zweimal so breit

sind wie die Eier. Die Kammern nehmen die ganze Schale

ein, während die Wintereier der andern Cladoceren xmv den

dorsalen Teil füllen. Sie sind von je zwei Chitinklappen ge-

bildet, durch die sie nur an den Enden abgeschlossen werden,

und die in der Mitte der Längsseiten nicht zusammenkommen.

Eine Pigmentierung oder Veränderung der äußeren Struktur j..^ ^^ Ephippmm von

der Schale habe ich nicht bemerken können; die Schale ist ^SZ^l^'L^k"*^?*;":!" ot""

vollkommen durchsichtig.

Nur bei zwei andern Arten der Familie hat Lilljeborg Ephippiumbildung

beobachtet. Bei Macrothrix rosea ist die Schale zu beiden Seiten auf einer ziemlich

großen Fläche, die nur vom Bauchrando weit entfernt bleibt, mit groben, runden oder

viereckigen Felderchen versehen, die etwas erhaben sind und, nach der Zeichnung,

die Durchsichtigkeit stark beeinträchtigen. Das Ephippium enthält 2 Wintereier.

Bei Lathoniim unterscheidet sich das Ephippiumweibchen von dem gewöhnlichen

durch grobe, unregelmäßige, 5—6 eckige Maschen, einen höheren Rückenkiel und
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tiefere Einsenkung im vorderen Teil der Rückenlinie. Die Anzahl der Wiutereier

beträgt hier 5—7.

Es scheint also Drepanotkrix das einfachste Ephippium zu haben, das bisher

bei Cladoceren beobachtet wui'de.

Die verschiedenen Formen der Ephippiuinbildung wären demnach, in groben

Zügen geschildert, folgende;

Bei den Daphniden sehr komplizierte Umformung des dorsalen Teils der Schale

mit Schwimmvorrichtung und 1— 2 Kammern.

Bei den Chydorinen Dunkelfärbung der Schale am Rücken, Einlagerung kom-

plizierter Gerüste zur Bildung einer Kammer und Umbildung einzelner Regionen

der Schale, die zur Bildung von Haken und Klammern führt (Leydigia); bei Eurycercus

viele Eier, geringe Veränderung der äußeren Schalenstruktur.

Bei den Bosminiden Ausbildung einer starken Chitinleiste im Rückenteil der

Schale; geringe Veränderung der Schaleustruktur zwischen dieser und der Rücken-

linie; Kammer für 1 Ei.

Bei Lalhonura, Macrotlinx rosea und wahrscheinlich auch vielen andern Arten

der Familie vergröberte Schalenstruktur; sonst keine bemerkenswerte Umbildung.

2 oder mehr (5— 7) Eier im Rückenteil der Schale.

Bei Drepanothrix keine Veränderung der Schalenstruktur; Einlagerung sehr

einfacher Chitinklappen zur Bildung von 3 Kammern. Nach Schödlers Beschreibung

von 1846 [23] liegen die Verhältnisse bei Acantholeberis sehr ähnlich; die Zahl der

Eier beträgt hier 2— 4, die ganze Hinterleibsschale findet Verwendung, eine Struktur-

veränderung hat er nicht beobachtet. ([18] S. 372, Taf 12, Fig. 14); nach seiner

Zeichnung Kegen die Eier nicht in Kammern, sondern dicht beieinander etwas dorsal

von der Mitte der Schale; ganz ebenso liegt die Sache bei einer Schale von lliocryptvs

agilis mit 2 Dauereiern, die ich am 27. 9. 07 im Säkrower See fand. Eine Um-

bildung der Schale liegt hier nicht vor, von einer Ephippiumbildung kann also bei

diesen Formen nicht gesprochen werden.

Bei den übrigen Cladoceren, also den Leptodoriden, Polyphemiden, Sidideu,

Holopediden und wohl auch den meisten andern Macrothriciden fallen die Dauereier

einzeln in den Bodenschlamm.

Ich halte die Dauereibildung für die ursprüngliche Fortpflanzungsweise der

Cladoceren und habe diese Ansicht unten (S. 478—479) begründet.

Unter der Voraussetzung, daß die Ausbildung des Ephippiums monophyletisch

entstanden ist, und daß die einfachen Formen dieser Schalenumbilduug auch die

ursprünglichen sind, hätten wir folgende Reihe:

1. Die Eier werden einzeln oder in unveränderter Schale abgelegt: Sidideu,

Holopediden und die meisten Macrothriciden (Polypheuuden und Leptodoriden können

hier ausgeschaltet werden, da bei ihrer Schale eine Ephippiumbildung kaum möglich ist).

2. Die Eier liegen in einfachen Kammern der Schale: Drepanothrix.

3. Dui'ch geringe Strukturveränderungen der Schale wird die Schutzwirkung

verstärkt: Lathonura und Macrothrix rosea.

4. Diese Veränderungen der Schale gehen weiter bei Bosminiden und Chydoiideu

und führen zu mehr oder weniger komplizierten Haftvorrichtungen, welche die Ver-

breitung begünstigen: Leydigia.
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5. Die voUkommeuste Ausbildung haben die Daphniden, bei denen eine besondere

Schwimmvorrichtung die Verbreitung der Arten ganz besonders begünstigt.

Die Zahl der Wiutereier im Ephippiuni ist bei den einzelnen Formen folgende:

1 Ei bei Scapholeheris, Simocephabis, Ceriodaphnia, Moiiia-Aiten, Bosminiden und

Chydoriden.

2 Eier bei Daplmia, Moina-Artea, Macrothix rosea, liiocryptiis agilis.

3 Eier bei DrepanothrLv.

4 Eier bei Acaniholeberis (?).

5— 7 Eier bei Lathonura.

7— 10 Eier bei Ewycercus.

Bei den Formen ohne Ephippium scliwankt die Zahl der Wintereier für jede

Art sehr bedeutend.

Wenn ich mit Ekman annehme, daß die geschlechtUche Dauereibildung die

ursprünghche Portpflanzungsweise der Cladoceren ist, so ist es klar, daß die Reduktion

der Zahl der von einem Weibchen gebildeten Dauereier auf 2 oder 1 erst möglich

wurde, als mindestens eine parthenogenetische Generation zwischen je zwei Dauer-

eibilduugen eingeschaltet war. Hieraus ergibt sich, daß die parthenogenetische Fort-

pflanzuugsweise früher erworben wurde als die Ephippienbildung oder mindestens als

die komplizierten Ephippiumformeu, die nur 1 oder 2 Dauereier beherbergen.

Iliocryptus sordidas (Lievin)

Lilljeborg S. 326—332.

Diese Art ist nicht so selten bei uns wie die beiden andern aus der Gattung.

Hartwig stellte sie für folgende Gewässer fest:

im Oktober 1889 bei Treptow (Protz) 1 Stück,

am 10. 6. 96 im Schwielowsee 2 „

am 7. 7. 96 in der Dahme bei Schmöckwitz 2 „

am 9. 7. 96 in der Havel bei Werder 6 ,;

am 22. 7. 96 in der Havel bei Alt-Geltow 2 ,,

am 8. 6. 97 im Kremmener See '^ )i

am 20. 7. 98 und 4. 10. 98 in der Krummen Lanke .... mehrere,

am 11. 10. 98 in einem Graben bei Johannistal 1 Stück,

am 9. 8. 99 im Pechteich bei Marienwerder mehrere.

Ich fand sie:

am 18. 9. 03 in der Krummen Lanke 1 Stück,

am 5. 10. 03 in der Havel bei Potsdam 2 „

am 8. 4. 04 in Seedoche bei Beizig in einem Graben .... 1 „ und

am 29. 10. 98 im Neuen See (Berliner Tiergarten) von Hartwig

gesammelt l "

Sie lebt also fast ausschließlich in größeren Gewässern.

Iliocryptus agilis Kurz

Lilljeborg S. 332—334.

Am 22. 7. 96 fand Hartwig im Schlamme der Havel, gegenüber von Alt-Geltow

mehrere Stücke dieser seltenen Art. Ich fand im Sakrower See am 3. 9. 07 1 d,

am 27. 9. 07 1 c. und eine Schale mit 2 Dauereieru.



454 Ludwig Keilhack:

Iliocryptus acutifrons G. 0. Sars

Lilljeborg S. 334—336.

Am 22. 7. 95 fischte Hartwig im Plauktou des Lehnitzsees eiue Haut vom

Postabdomen dieser Art. Der Besitzer dieser „gutgezeichneten Strümpfe" ist bisher

bei ims nicht gefunden. Der nächstgelegeue Fundort liegt in Holstein.

Eurycercus lamellatus (0. F. Müller)

Lilljeborg S. 385—393.

Diese Art fehlt wohl in keinem unserer Seen und tritt oft in großen Massen

auf. Sie ist in den Seen vielleicht die häufigste unserer Chydoriden.

Das Männchen wurde für Hartwig vom Lehrer Holzkampf am 17. 10. 00 im

Oderberger See gefangen. Ich fand es am 27. 12. 04 in der Krummen Lanke und

am 7. 11. 05 im Grunewaldsee.

Die Art kommt auch gelegentlich in kleinen Gewässern vor. So fand sie

Hartwig im Schloßgarten zu Charlottenburg, in Johannistal, im Entwässerungsgraben

des Pfefferluchs (Jungfernheide).

Camptocercus rectirostris Schödler

Lilljeborg S. 402—409.

Diese Art ist nicht selten in der Mark. Häufig fand sie Hartwig in einem

von Prof. Weltner im Tegeler See gesammelten Fang und im Pechteich am Finow-

kanal. Auch in der Krummen Lanke fand ich sie einmal häufig. Sie kommt wohl

hin und wieder in kleinen Gewässern vor, bevorzugt aber entschieden die Seen des

Gebietes.

Das Männchen ist, soviel ich sehe, noch nicht in der Mark beobachtet. Das

Weibchen fand ich noch am 27. 12. 04 in der Krummen Lanke. Die Form UsmTatus

Schödler hat Lilljeborg mit dieser Art vereinigt. Schödler fand sie in der Ober-

spree. Übergangsformen zwischen beiden zu beobachten hatte ich mehrfach Ge-

legenheit. 1895 nannte Hartwig C. rectirustris die seltenste unserer Camptocernis-

Arten nächst dem C. macrounts; später ist die Art aber noch so oft beobachtet

worden, daß sie jetzt nicht mehr selten genannt werden kann.

Camptocercus macrourus (0. F. Müller)

Lilljeborg S. 410—411.

Dies ist offenbar die seltenste unserer Cam^^tocercus-Formen; Schödler fand sie

häufig im Plötzensee und stellte sie auch für die Spree fest. Weitere Fundorte sind

mir nicht bekannt geworden.

Camptocercus lilljeborgii Schödler

Lilljeborg S. 413—416.

Häufig ist diese Art von Hartwig im Kremmener See, in der Havel bei Werder,

im Paarsteiner See und in Torfsümpfen bei ßheinsberg gefunden worden. Auch

in andern Seen der Mark und, wenn auch seltener, in Teichen, Tümpeln und Gräben

ist sie in mehreren Stücken gefunden worden. Das Männchen fand Hartwig in

einem von Lehrer Holzkampf am 17. 10. 00 im Oderberger See gesammelten Fange.

Das Weibchen fand er noch Mitte November in Königswusterhausen,
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Hartwig bemerkt, daß das Weibchen in der Größe stark schwanke. Au der

unteren, hinteren Schaleuecke stehen 1^— 3 Zähne, am Hinterkörper 24— 29.

Acroperus harpae Baird

Syn.: Lilljeborg S. 416—432:
A. harjyae, A. neglectii^, A. angustatus.

Die Art ist sehr häutig in unsern Seen und kommt auch in kleinen Tümpeln

und Gräben vor. —• Das Männchen fand Hartwig in je 1 Stück im Oderberger See

(von Lehrer Holzkampf am 17. 10. 00 gesammelt) und am 16. 11. 99 hei Königs-

wusterhausen. Ich fand es am 7. 11. 05 zahlreich im Grunewaldsee und in der

Krummen Lanke.

Am 21. 6. 99 fand Hartwig in Königswusterhausen ein Weibchen mit zwei

Nebenaugen. —
Die Notwendigkeit, die beiden Arten A. lutrpae Baird (= leucocephalus aut.) und

A. angustatus Sars zusammenzuziehen, habe ich ([19] S. 154—158) an der Hand der

Madüseestücke zu zeigen gesucht; Hartwig hat schon 1899 ([10], S. 9) daraufhin-

gewiesen. Neuerdings hat jedoch Stin gelin ([30], S. 326—327, Taf. 13, Fig. 1, 2,

3, 6, 10, 11, 15) die Verschiedenheit beider Formen auf Grund neuer Unterscheidungs-

merkmale betont, die ich nun an märkischen Formen nachgeprüft habe. — Das

sicherste Erkennungszeichen ist nach Stingelin die Beschaffenheit des männlichen

Postabdomeus.

Die Unterscheidungsmerkmale für das Weibchen ..ergeben sich nur aus dem Ver-

gleich von Frühlings- und Herbstformen der beiden Arten.

A. harpae.

1. Die größte Körperhöhe beträgt zu

allen Jahreszeiten mehr als V., der

Körperlänge.

2. Rostrum, wenn auch mitunter breit,

doch stets spitziger und schärfer als

bei A. angustatus.

3. Frühlingsform: (Lilljeborg, Taf. 63,

Fig. 14). Fast oval; Dorsalrand bogen-

förmig und ohne Winkelbilduug in

den Hinterrand abfallend. Ventral-

rand in der Mitte stark konkav. Ver-

gleiche: Taf. 13, Fig. 1, 9 von Neu-

dorf.

4. Herbstform: (Lilljeborg, Taf. 64,

Fig. 1). Herzförmig- oval; hinterer,

oberer Schalenwinkelangedeutet. Ver-

gleiche: Taf. 13, Fig. 11, 5 aus dem

Säckinger See (November).

^4. ajigustaius.

1. Selten mehr, bei Frühlingsformen

weniger als
^l„

der Körperlänge.

(idem: Taf. 64, Fig. 22). Körperform

subrectangulär; Dorsalrand fast ge-

rade. Hinterer, dorsaler Winkel sehr

stark ausgeprägt. Ventralrand nicht,

oder sehr schwach konkav.

,
Subrektanguläre Form immer noch

deutlich ausgeprägt, wenn auch nicht

in dem Maße wie bei der Frühlings-

form. Vergleiche: Taf. 13, Fig. 2,

2 aus dem Genfer See (BeUerive,

November)."

Ich habe mich vergeblich bemüht, einige unserer märkischen Formen nach diesen

neuen Merkmalen einer der beiden Arten zuzuweisen, bin vielmehr immer noch durch-
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aus der schon geäußerten Ansicht. Im folgenden gebe ich eine Kritik der vier

Stingelinschen Unterscheidungsmerkmale.

1. Die relative Schalenhöhe: Ich beziehe sie, um die zahlenmäßige Vergleichuug

zu ermöglichen, auf die Körperlänge 1000. Diese messe ich (vgl. [19] S. 154) folgender-

maßen: ich halbiere die Verbindungslinie der Trennungsstelle der Schalenklappen

mit den Zähnchen am hinteren, unteren Schalenwinkel und ziehe durch den Mittel-

punkt die ventrale Tangente ans Auge; diese Linie ergibt die Längsachse, auf ihr

messe ich die Körperlänge, senkrecht zu ihr die Schalenhöhe.

Bei A. angustatus soll die Höhe (bezogen auf die Länge 1000) selten größer,

bei Frühlingsformen kleiner sein als 500. Bei den beiden von Stingelin abgebildeten

Stücken beträgt die Höhe 530 und 560, bei der von Lilljeborg abgebildeten Früh-

lingsform 500, bei einer typischen Frühlingsform, die ich am 6. 6. 06 im Amtssee

im Kloster Chorin fischte, 543. Die einzigen mir zu Gesicht gekommeneu Stücke,

bei denen die Höhe weniger als 500 betrug, sind einige der a. a. 0. besprochenen

Madü-Stücke der ,,I. Form"; bei ihr schwankte die Höhe zwischen den Grenzen 461

und 615.

2. Die Form der Schnabelspitze. Gelegentlich der Untersuchungen an den

Ma,dü-Acroperus habe ich auf dies Merkmal besonders geachtet. Unter den Stücken

der I. Form (vgl. [19], S. 155, Fig. 9, 10, 12 a), die dem A. neglectm Lilljeborg sehr

nahe steht (nur die Vorderfühler sind kürzer), fand ich gerade in der Zuspitzung

des Schnabels alle Übergänge zu der bei A. hai-pae üblichen Form. An der Bildung

der Schnabelspitze sind der Vorderrand des Kopfes, der in der Symmetrie-Ebene

des Tieres liegt, und die freien Seitenränder des Kopfschildes, die diese Ebene

senkrecht schneiden, beteiligt. Der Teil der Seitenränder, welcher der Schnabelspitze

am nächsten liegt und unter dem größten Winkel gegen die Symmetrie-Ebene geneigt

ist, im Bilde also am stärksten verkürzt wird, ist in seiner scheinbaren Richtung von

der Lage des Tieres sehr stark abhängig. — Erscheint die Schnabelspitze abgerundet,

so ist im Bilde der vorderste Teil der Seitenränder des Kopfschildes entweder etwas

nach vorn (beim spitzen Schnabel nach unten) gerichtet, oder der Vorderrand des

Kopfes liegt so weit um, daß er au der Vereinigungsstelle gerade nach hinten oder

sogar uach hinten und oben (beim spitzen Schnabel nach hinten und unten) gerichtet

ist. Es ist mir nicht gelungen, einen Winkel oder einen Abstand zu finden, der in

seiner Größe nur von dem Grade der Zuspitzung des Schnabels abhängig ist. Gegen

dies zweite Merkmal kann ich also cüe Methode der zahlenmäßigen Vergleichuug

nicht ins Feld führen. Ich muß mich damit begnügen auf die Zeichnungen zu ver-

weisen, in denen einige Formen abgebildet sind, bei denen die Entscheidung schwer

fallen dürfte, ob der Schnabel spitz oder stumpf ist. Stingelins Zeichnungen scheinen

mir in folgender Reihenfolge den Übergang von spitzer zu stumpfer Form zu ver-

mitteln: Taf. 13, Fig. 10, 11, 3, 1, 6, 2; die ersten 5 stellen Fonnen von A. harpae

dar, Fig. 2 die Herbstform von A. angustaius.
_

3. Die Frühlingsform. Die Formen der 1. Generation im Zyklus scheinen sich

in der Tat mehr als die andern au zwei verschiedene Typen anzugliedern. Indessen

finden sich auch in den Frühjahrsmonaten bei uns Ubergangsformen, die nach Stingelins

neuen Merkmalen schlechterdings nicht in einer der beiden Arten untergebracht

werden können. Die Messung der Schalenhöhe an den Abbildungen der Herbst- und
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Frühlingsformen bei Lilljeborg imd Stlngelin ergab für anguslatMs eine obere Grenze

von 560 und für harpae eine untere von 601 ([30], Fig. 1 und 2). Diese Lüciie

wurde indessen fast völlig überbrückt durch eine Frühlingsform von migustatus, die

ich am 6. 5. 06 im Amtssee am Kloster

Choriu fischte; bei ihr schwankte die

Höhe von 543 (Fig. 17) bis 588.

4. Die Herbstform. Da die Männ-

chen mit dieser Form gleichzeitig ge-

fangen werden, sollte sie am leichtesten

zu bestimmen sein. Am 7. 11. 05 fing

ich indessen im Grunewaldsee bei Berlin
. T 1 ^^S- ^'- Aeroperus harpae var. angustatus Sars. 66 >,.

32 ö C) und 85 Q O , die mir das letzte, FrüliUugsform. Amtssee am Kloster Chorin 0. 6. 06.

sicherste Artmerkmal, die Form des männlichen Postabdomens, als unbrauchbar er-

scheinen lassen.

Ich habe 51 Weibchen der Form (Fig.

18) gemessen und stelle die Grenz- und

Mittelwerte für die gefundenen 5 Maße hier

mit den Werten zusammen, welche die Ab-

bildungen Stingelins für die Herbstformen

seiner beiden Arten ([30], Taf. 13, Fig. 2

und 11) ergaben. Zum Vergleich nehme ich

noch die Maße der Herbst- und Frühlings-

i X. Grüne- formen in die Tafel auf, die von Lilljeborg

und Stingelin abgebildet sind.

A. B. C. D. E.

1,90 135.3 618 148 1,50

1,67 12.3,2 601 145 1,54

a) harpae-Formeu

Prühlingsform Lilljeborgs

„ Stingelins

Herbstformell Lilljeborgs

„ Stingelins

1.20 1,59 2,00 108 131,6 161 607 658 712 111152 192 1,46 1,69 1,89

1,60 70,2 658 185 1.74

aus d. Grunewald 1,00 1,26 1,61 52,2 73,0 100 580 6.38 673 109 150 200 1,33 1,54 1,

b) angustatus-Formen

Frühlingsform aus Chorin

„ Lilljeborgs

Herbstformen „

„ Stingelins

Sommerfomi „

B.
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E. Die größte Höhe der Schale dividiert durch die Lauge des Hiuterrandes

(den Abstand der Trennuugsstelle der Schalenklappen von den Zähnchen

am hinteren, unteren "Winkel).

Die Maße habe ich nach ümrißzeichnnugen berechnet, die ich mit dem Zeichen-

apparat anfertigte, und nach den Abbildungen der angeführten Forscher.

Die Herbstform aus dem Grunewaldsee unterscheidet sich von den bekannten

Formen so beträchtlich und ist als Übergangsform zwischen den beiden Arten so

wichtig, daß ich sie als Lokalform unter dem Namen var. dispar besonders hervor-

heben will. Den oben augeführten Grenz- und Mittelwerten für die fünf wichtigsten

Maße füge ich noch folgende Beschi-eibung hinzu:

Das Weibchen: Der Schnabel ist (im Mittel) kurz, die Form der Spitze

schwankt bedeutend. Der Kopfkiel ist meist niedrig. Die größte Höhe der Schale

ist im Mittel = 63,8 % der Körperlänge. Der obere hintere Schalenwinkel ist meist

glatt abgerundet, die Wölbung des ßückenrandes und die Einbuchtung des ünter-

randes der Schale wechseln stark und halten etwa die Mitte zwischen den für die

Herbstformen von A. harpae und A. angustaius angegebenen Formen (vgl. [30], S. 327,

Taf. 13, Fig. 2 und 11); das gleiche gilt von der Form der Schnabelspitze. Das

Männchen stimmt mit der von Lilljeborg gegebenen Beschreibung des Männchens

von A. angusiatus übereiu.

Wenn auch einige Weibchen von dem harpae-Typus etwas abweichen, so bleibt

die Herbstform von A. angustatus (Stingelins Fig. 2) doch in allen 5 Werten außerhalb

des Variationsbereichs der var. disjiar, während die Herbstform von A. harpae (Stinge-

lins Fig. 11) mit den Werten A—D in diesen Bereich hineinpaßt; nur der Wert E
übersteigt diese Grenze um ein Geringes, d. h. der Hinterrand der Schale ist bei

Stingelins Herbstform noch niedriger als bei der vai: dispar. Die Weibchen dieser

Form müssen demnach unbedingt zu A. Jiarpae gezählt werden.

Leider ist der Fang, in dem ich diese Form gefunden habe, nicht an einer

Uferstelle des Gruuewaldsees gesammelt, sondern auf einer Strecke des Westufers

au mehreren Stellen. Es könnte also zweifelhaft sein, ob wir es hier mit einer ein-

heitlichen Form zu tun haben uud vor allem, ob die Männchen vou denselben Tieren

abstammen wie die tyi^ischen /ja^-poe -Weibchen. Ich glaube, dies aus folgenden

Gründen annehmen zu dürfen:

1. Ein Teil der typischen /(«);;)af-Weibchen trug Dauereier im Brutraum.

2. Die Variationsbreite der Form ist nicht größer als ich sie bei einheitlichen

Lokalformen gefunden habe.

3. Die zu angustatus neigenden Weibchen bleiben außerhalb des Variations-

bereiches der sämtlichen Herbst- und Frühliugsformen von A. angustatus und A.

neglectm bei Lilljeborg und Stingelin und sind mit den typischeu /«H-^jae-Stücken

durch eine lückenlose Übergangsreihe verbunden.

4. Die wenigen Stücke, etwa 7, die ich zu angustatus rechneu könnte, wenn

ich die Zahlengrenzen dieser Art bedeutend erweiterte, würden dann auf 32 d c?

kommen; ein gewiß unwahrscheinliches Geschlechtsverhältnis.

Selbst wenn es sich also um kein einheithches Material handeln sollte, müssen

die angustatus-M.'ä.iinchen als zu typischen Äarpae-Weibchen gehörig (und von solchen

abstammend) angesehen werden.
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In der Krummen Lanke, dem nächsten See in der Kette der Grunewaldseen,

scheint eine ganz ähnliche Form zu leben. Indessen reicht mein Herbstmaterial

nicht aus zu deren Beurteilung.

Fig. 19. Acropeiiia hai-pae var. frigida Ekma
66 X. Krumme Lanke 27. 12. 04.

Wie erwähnt (s. [20], S. 700), ist bei einigen Weibchen der var. dkjiar der

Kopfhelm ebenso niedrig, wie Ekman dies für seine var. frigida aus den nord-

schwedischen Hochgebirgen angibt. Ich stelle hier die Werte eines dieser Stücke

mit denen zusammen, die ich an Ekmans Zeichnung und an der von Stingeliu

(Fig. 3 der Taf. 13 aaO.) für die var. frigida aus dem Mäijelensee fand.

A. B. C. D. E.

var. frigida Ekman 1,15 55,3 677 170,2 1,63

Grunewald 1,00 52,2 672 167 1,61

Märjelensee 1,02 61,8 658 145 1,67

Die Gruuewaldform (Fig. 19) unterscheidet sich von Ekmans Abbildung durch

den etwas kürzeren Schnabel, den schwächer gewölbten Oberrand der Schale und

den mehr abgerundeten oberen hinteren

Schalenwinkel. Wie die Zahlen und eiu

Vergleich der Abbildungen zeigt, steht die

Märjelenform der Ekmanschen nicht so nahe;

besonders durch die mehr gestreckte Schalen-

form (C = 668) ist sie von ihr verschieden.

Völlig verschieden sind jedoch die Männchen

von Ekmans und meiner Form. Der untere

Rand des Kopfschildes ist bei den Männchen

aus dem Gruuewaldsee gerade nach vorn, der Längsachse etwa parallel, gerichtet, wäh-

rend er bei Ekmans Form schräg nach unten läuft und gegen die Längsachse unter

einem Winkel von etwa 45" geneigt ist. Während bei Ekmans Form das Männchen

dem Weibchen recht ähnlich sieht, sind bei der Grunewaldform beide Geschlechter

völlig verschieden gebaut. Wenn im Märjelensee die Männchen den Ekmanschen

entsprechend gebaut sind, so würde diese Form der nordschwedischen also näher

stehen als die Grunewaldform. Denn die geringfügigen Abweichungen des Weibchens

bei jener kommen gegenüber dem völlig anderen Bau des Männchens bei dieser

nicht in Betracht. Von der var. frigida aus dem Lac Mort in den Dauphine-Alpen

(s. [20], S. 700) habe ich leider keine Männchen gefunden.

Ich komme zu der Frage zurück, ob es möglich ist, die Formen liarpae und

ungustatus als Arten zu trennen. Als Grundlage für den Begriff der Art dienen

mir die Ausführungen Döderleins*). aus denen ich die folgenden Sätze im Wort-

laut wiedergebe.

„„Eine Art muß, wenn sie als systematische Einheit gelten soll, eine Form

oder Formengruppe darstellen, die von anderen scharf abgegrenzt werden kann;

dazu ist sie nur dann geeignet, wenn nicht unlösbar Teile von anderen Arten an

ihr hängen, deren Abgrenzung der Willkür überlassen ist.--

*) Döderlein, „Über die Beziehungen nahe verwandter Tierformen zueinander", Arch. f.

Antlirop. 1902, .S. 412.
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„„Die Arten müssen aus diesem Grunde auch sicher unterschieden werden

können in ihren einzelnen Individuen; nur unter dieser Voraussetzung sind sie in

der Wissenschaft praktisch verwendbar. Um sie als selbständige Arten anzusehen,

genügt es eben durchaus nicht, wenn sich zwei verschiedene Formen nur nach

Durchschuittsmerkmalen scharf unterscheiden lassen, zu deren Feststellung eine

größere Anzahl von Individuen notwendig ist. Jedes einzelne einer Art zuzuweisende

Individuum muß, wenn es überhaupt zur Beurteilung geeignet ist, die Unterscheidungs-

merkmale zeigen.'"'

„„Mindestens eine innerhalb eines Generatiouszyklus regelmäßig wiederkehrende

Form, die Hauptform, muß vorhanden sein, die genügend scharf sich unterscheiden

läßt gegenüber der entsprechenden Form anderer Arten.'"'

Die meisten der märkischen Acroperus-Fonaen lassen sich nach ihren Frühjahrs-

formen in die Gruppen von harpae- und an^M.siaiws-ähnlichen trennen. Da sich indessen

zwischen diesen beiden Formenkreisen auch im Frühjahr Übergänge finden, so dürfen

sie nicht als Arten, sondern nur als Varietäten voneinander geschieden werden.

Für die Diagnose dieser Varietäten gilt die Frühjahrsform als Hauptform und die

relative Schalenhöhe als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal : bei var. harpae s. str.

ist C > 600, bei var. angustatus ist C <[ 560. Für die Formen, deren Schalenhöhe

zwischen diesen Werten liegt, kommen die übrigen Merkmale in Betracht, die

Stingelin in der oben angeführten Weise vorschlägt. Nicht verwendbar ist die

Gestalt des Postabdomens beim Männchen, wie die var. dispar zeigt.

Die Form angustatus ist im allgemeinen bei uns seltener, doch wird sie in

einzelnen Seen häufiger gefunden als die Hauptart. —
Wir haben bei der Art Atroperus harpae also folgende Sorten von Polymorphismus

zu unterscheiden:

1. Einen sehr weitgehenden Saison-Polymorphismus, der im wesentlichen darin

besteht, daß die Frühjahrsformen innerhalb meist enger Grenzen um zwei Haupt-

formeu schwanken, während die folgenden Generationen sich durch größere Variations-

breite auszeichnen und infolgedessen schwerer voneinander zu trennen sind. Im

Herbst wird die Variationsbreite wieder verringert und entweder eine Annäherung

an die Frühjahrsform erreicht oder eine besondere Herbstform entwickelt.

2. Einen sexuellen Dimorphismus, der entweder nur schwach hervortreten

iyar. frigida Ekman) oder sehr deutlich entwickelt sein kann (var. dispar mihi und

var. a7ignslatus aut.). Über die Formen des Männchens kann ich zurzeit nur sagen:

es sind 2 Typen von Männchen entwickelt. Der eine ([22], Taf. 64, Fig. 9) ist

bisher nur bei den Formen der Gruppe harpae s. str. beobachtet, der andere ([22],

Taf. 65, Fig. 4) bei der Gruppe angustatus und der var. dispar aus dem Formen-

kreise der var. harpae s. str. Übergangsformen zwischen diesen beiden fehlen bisher.

Eine besondere Form des Männchens hat die var. frigida Ekman ([2], S. 24, Fig. B).

3. Eine sehr starke Neigung zu lokaler Variation, die sich nicht nur auf die

verschiedenen Seen bezieht, sondern so weit geht, daß an verschiedenen Uferstellen

desselben Sees verschiedene Lokalformen entwickelt sein können. Ob es sich hier-

bei um „endogene oder ektogene Variabilität"' handelt, ist nicht mit Bestimmtheit

zu sagen. Bei meinen Beobachtungen an den AcroperusYormeu des Madüsees konnte
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ich indessen keinerlei wesentliche unterschiede zwischen den "Wohnorten der ver-

schiedenen Formen feststellen, die mich berechtigten, sie als ektogene Lokalformen
einer einheitlichen Madüiasse anzusprechen. Es scheint mir vielmehr wahrscheinlich,

daß es sich um endogene Variabilität infolge schwach entwickelter VagiJität handelt.

Der Formenreichtum der Art im Gegensatz zu nahe verwandten beruht auf

der Plastizität des Kopf- und Kückenkiels und der Schale. Es ist aber besonders

zu bemerken, daß diese Organe bei den Arten der Gattung Camptocereus ganz ähnlich

gebaut sind; trotzdem ist bei diesen von einer solchen Mannigfaltigkeit keine Rede.

Alonopsis elongata G. 0. Sars

Lilljeborg S. 434—440.

Bisher wurde die Art für folgende 13 Seen durch Hartwig festgestellt:

am 13. 10. 88 im Werbellinsee (Weltner) häufig,

am 6. 9. 91 im Waudlitzsee (Protz) 2 Stücke,

am 5. 5. 90 im Scharmützelsee (Protz) 3 Stücke,

am 4. 8. 95 im Tegeler See (Weltner) einige,

am 4. 8. 95 im Wesensee b. Oderberg einige,

am 8. 6. 95 im Straussee 2 Stücke,

am 29. 7. 96 im Stechlinsee nicht selten,

am 30. 7. 96 im Wiirdelsee einige,

am 9. 6. 97 im Plessower See b. Werder,

am 23. 7. 97 im Gudelacksee b. Lindow,

am 12. 6. 98 im Ihlandsee b. Strausberg sehr viele,

am 10. 9. 99 im Paarsteiner See sehr viele,

am 27. 5. 00 im Stechlinsee 1 ö und 1 9

,

im Juni—September 1897 im Müggelsee (Frenzel).

Ich fand

am 7. 11. 05 im Grunewaldsee 1 Q und im Hundekehleusee 1 Schale;

aiißerdem mehrere Stücke im Sakrower See im Sommer 1907.

Die Art felüt offenbar in sehr vielen unserer Seen; ihr Vorkommen gerade in

den beiden genannten Grunewaldseen setzte mich in Erstaunen. Ich halte es trotz

des Vorkommens in beiden Seen nicht für ausgeschlossen, daß sie dort nur vorüber-

gehend eingeschleppt ist und v.ieder verschwinden wird, da die Art sonst nur in

größeren Seen bei uns vorzukommen scheint.

Ihrer Verbreitung nach gehört sie in die Ekmansche Gruppe der arktisch-

alpinen Formen; bei uns hat sie sich demnach au das warme Wasser angepaßt.

Da die Cladoceren dieser Gruppe bei uns fast alle nur im Herbst Dauereier bilden,

glaube ich aus dem Auftreten des Männchens am 27. 5. 00 im Stechlin nicht auf

eine Frühjahrs-Geschlechtsperiode schließen zu müssen.

Alonopsis latissima Kurz

Lilljeborg S. 442—445.

Diese Art ist bisher in der Mark nur im Grunewald und in Königswusterhausen

von Hartwig und von mir in einem Fange Hartwigs aus Marienwerder vom 9. 8. 99

in einem Stück beobachtet. Das erste Stück fand Hartwig in einem Fange, den

Mitt. a. d. Zool. Museum in Bwlin. ^^
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Weltner im Grunewald (bei Haiensee) am 3. 8. 87 gesammelt hat. Dann fand er

sie mehrfach an der Westseite der Brücke, die den Sumpf nördlich vom Grunewald-

see überquert (11. u. 19. 8. 98 zahlreich, 4. 10. 98 seltener und am 22. 9. 00 nicht

selten; an diesem Tage auch Männchen). — In Königswusterhausen fand er am
21. 6. 99 fünf Stücke in dem links von dem Wege nach Zeesen gelegenen Sumpfe.

Wenn Hartwig auch mehrmals angibt, die Art an diesen Stellen nicht selten

gefunden zu haben, so gehört sie doch sicher zu den seltensten bei uns und auch

in den andern Gegenden ihres Verbreitungsgebietes.

Hartwig hat bei seinen Aufzeichnungen über diese Art die Worte „Neue

Gattung?!!,!" an den Rand geschrieben. Auch mir scheint, daß sie mit .4. elongata

(und amhigua) nicht in eine Gattung gestellt werden kann.

Leydigia quadrangularis (Leydig)

Lilljeborg S. 494—499.

Die beiden Arten dieser Gattung sind bei uns recht selten. Leydigia quadran-

gularis stellte Hartwig für folgende Gewässer fest:

im Oktober 1889 in einem Wiesengraben bei Johannistal (Protz) .59,
am 19. 1. 97 im Müggelsee 1 Q >

am 28.10.98 und 31.10.99 in einemWiesengraben bei Johannistal 2 u. 6 9.

Es sind also bisher nur 2 Fundorte für die Art in der Mark bekannt.

Leydigia acanthocercoides (Fischer)

Lilljeborg S. 499—502.

Die Art ist bei uns etwas häufiger als die vorige; durch Hartwig sind folgende

Fundorte bekannt geworden:

am 28. 6. 94 in Königswusterhausen 1 Q >

am 9. 7. 96 in der Wublitz bei Werder 1 9,
am 5. 8. 97 im Kremmener See 1 9 ?

am 1. 4. 99 im Grunewaldsee 1 9-

Ich fand

am 28. 8. und 18. 9. 03 in der Krummen Lanke je 1 9,
am 9. 10. 04 in der Krummen Lanke 1 ö">

am 3. 9. 07 und 27. 9. 07 im Sakrower See je 1 Schale,

am 27. 9. 07 im Sakrower See 1 Ephippium.

Alona quadrangularis (0. F. Müller)

Syn. Lilljeborg S. 448—461:

Lyncem quadrangularis, L. affinis.

Hartwig vereinigt mit dieser Form A. affinis Leydig.

A. quadrangularis-affinis fehlt wohl in keinem unserer Seen, A. quadrangularis s. str.

ist nicht so häufig. Gemeinsam fand Hartwig beide Formen in der Krummen
Lanke, im Neuen See (Berliner Tiergarten), im Großen Zernsee bei Werder, in

einem Wiesengraben bei ßheinsberg und in Königswusterhausen in Torflöchern. In

den Seen ist A. affinis fast immer häufiger, in dem Wiesengraben bei Rheinsberg

trat die andere Form am 13. 8. 00 sehr häufig auf, während von dieser nur 1 9
gefangen wurde.
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Das Männchen von ^4. quadrangularis s. str. fand Hartwig
am 29. 10. 98 im Berliner Tiergarten (Neuer See) in 8 Stücken,

das der forma affinis

am 17. 11. 99 in Königswusterhausen und

am 17. 10. 00 im Oderberger See.

Ich fand es

am 27. 12. 04 in der Krummen Lanka (2 Stücke),

im Herbst 1905 im Tegeler See und

am 7. 11. 05 im Grunewaldsee und in der Krummen Lanke mehrfach.

Am 9. 7. 96 fand Hartwig im Großen Zernsee bei Werder eine Alona, die

er als „sanc/uinea?" bezeichnet. Sie ist wohl mit unter diese Art zu stellen.

Alona tenuicaudis G. 0. Sars

Syn. Lilljeborg S. 461—465:

/y. tenuicaudis.

Diese Art gehört zu den seltensten Formen aus der Gattung. Scho edler

fand sie im Tiergarten, Hartwig

am 5. 6. 90 im Scharmützelsee 4 9

,

am 18. 8. 96 im Schwielowaee einige,

am 28. 4. und 28. 9. 97 im Müggelsee je 2 9

,

am 2. 9. 97 in Torfgräben bei Werder und

am 11. 7. und 19. 8. 98 und am 15. 9. 07 au der Brücke am

Grunewaldsee einige.

Am 14. 8. 04 fand ich sie dann noch an der zuletzt genannten Stelle, am

7. 11. 05 im Grunewaldsee 4 Weibchen, am 3. 9. 07 im Sakrower See 3 9 und am

27. 9. 07 ebendort 1 d" und 1 Ephippium; außerdem im Hartwigschen Material vom

29. 10. 98 aus dem Neuen See im Berliner Tiergarten. Das Männchen fand ich im

August 1903 in einem meiner Aquarien in großer Menge.

Alona costata G. 0. Sars

Syn. Lilljeborg S. 465—468:

L. costatus.

Häufig in unsern Seen, gelegentlich auch in Tümpeln und Gräben. — Das

Männchen fand Hartwig am 28. 9. 97 im Müggelsee (1 Stück).

Ich fand Männchen und Ephippiumweibchen mehrfach am 7. 11. 05 im Grune-

waldsee und in der Krummen Lanke.

Alona guttata G. 0. Sars

Syn. Lilljeborg S. 468—473:

L. guttatus.

Fehlt anscheinend in vielen Seen, tntt aber in manchen häufig auf. — Hartwig

stellte A. guttata für folgende Gewässer fest:

am 14. 10. 88 im Werbellinsee (Weltner) einige,

am 6. 10. 89 im Wamllitzsee b. Bernau (Protz) mehrfach,

im Oktober 1889 in einem Graben bei Treptow (Protz),

im Oktober 1889 im Hellsee bei Lanke (Protz) 1 c5 und 1 9

,

30*
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am 20. 5. 95 im Kleineu Entenfängersee bei Werder 1 9

,

am 23. 6. 95 im Ruppiner See 1 q ,

am 20. 3. 96 im Müggelsee,

am 12. 5. 96 im Schlachteusee 1 q ,

am 28. 9. 97 im Müggelsee ziemlich häufig,

am 24. 6. 98 an der Brücke am Griinewaldsee,

am 10. 9. 99 im Paarsteiner See.

Die Form tuberculata Kurz fand er in einigen Stücken in 2 Fängen, die Protz

am 5. 5. 90 und 7. 9. 95 im Scharmützelsee gefangen hat, außerdem

am 19. 8. 98 im Hundekehlensee lg.

Ich fand A. guttata

im November 1905 im Tegeler See I5,

am 6. 5. 06 im Amtssee am Kloster Chorin 1 9

,

am 7. 11. 05 im Grunewaldsee 2 9, außerdem 1 ö und 3 9 in Material,

das Hartwig

am 29. 10. 05 im Neuen See (Berliner Tiergarten) gesammelt hat.

Es sind also 2 Männchen im Oktober bei uns beobachtet.

Alona weltneri mihi

Keilhack [19], S. 158—159.

Fehlt bei Lilljeborg.

Am 23. 6. 07 fand ich am Westufer des Sakrower Sees 2 Stücke derselben

Art, die ich a.a.O. nach einem Weibchen aus dem Madüsee in Pommern aufgestellt

habe. Die Stücke aus dem Saki'ower See stimmen nicht völlig mit dem aus dem

Madüsee überein: die Endkrallen des Postabdomens

sind ebenso gestrichelt wie bei den A. rectangula-

Weibchen aus dem Madüsee und die Zähne an den

Seiten des Hinterkörpers sind länger und schlan-

ker als die der Madü-Form. Bei dem einen der

Kg. 20. Postabdomen von Alona weltneri
^^iden Stücke sind die beiden proximalsten dieser

miM. 298 X. Sakrower See 23. 0.07. ^ähne (wohl eine Mißbildung) von den andern ab-

weichend gebaut. (S. Fig. 20.) Besonders auffällig an den Sakrower Stücken ist

der hohe Hinterrand der Schale; an der oberen hinteren Ecke ist bei dem einen

Weibchen ein kleiner Rückenkiel ausgebildet.

Zu der Beschreibung a.a.O. kann ich nach dem neuen Material noch hinzu-

fügen, daß der Darm eine deutliche Schlinge beschreibt.

Alona rectangula G. 0. Sars

Syn. Lilljeborg S. 476—482:

L. rectangulus.

Unter diesem Namen vereinigt Lilljeborg die als A. lineata, coronata, spinifei-a,

pulchra und bei Stingelin (1895) als intermedia und richardii beschriebenen Aloneu.

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß er darin recht hat, d. h. daß lückenlose

Ubergangsreihen uns zur Zusammenziehung aller dieser Formen zwingen. Die von

mir als .4. madüensis beschriebene Form ist dann auch in diesen Kreis mit hinein-
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zuziehen; die Artdiagnose muß aber bedeutend erweitert werden, wenn sie alle diese

Formen, die in mehreren Punkten voneinander abweichen, umfassen soll.

Da Hartwig angibt, seine A. intermedia aus dem Hellsee bei Lanke (Präpa-

rator Protz sammelte dort im Oktober 1889 eine ganze Anzahl Weibchen und

1 Männchen) und aus der Dahme bei Schmöckwitz (7. 7. 96 1 g ) stimme voll-

kommen mit Stingelins Beschreibung [29] überein, so muß sie zu dieser Art

gestellt werden, da auch Stingelin (nach Lilljeborg) diese Art und nicht die

wirkliche A. intermedia Sars gefunden und beschrieben hat.

Hartwig gibt folgende Fundorte für die Formen dieser Gruppe an:

Alona coronata Kurz = rectangula Sars (so schreibt er, nachdem er Lilljeborgs

Clad. Suec. gesehen hat)

:

am 9. 7. 96 in der Wublitz bei Werder 1 5

,

am 19. 8. 98 an der Brücke am Grunewaldsee 3 o

,

am 30. 5. 00 im Schwarzen See b. Oderberg (Holzkampf) . . . .39.
Alona pulchra Hellich = ? spinifera Schödler (Hartwig läßt die Frage offen,

ob die beiden Formen nicht doch zu trennen sind):

AI. pulchra am 24. 6. 98 an der Brücke am Grunewaldsee,

am 11. 7. 98 am Ostufer des Grunewaldsees,

am 11. und 19. 8. 98 an der Brücke am Grunewaldsee . . . II9,

am 28. 8. 98 im Scharmützelsee mehrfach,

im Oktober 1889 im Hellsee bei Lanke (Protz) lg.
AI. spinifera „ „ ,, „ „ „ „ „ .... mehrfach,

am 4. 10. 94 im Johannistal einige,

am 13. 10. 88 im WerbelHnsee (Weltner) nicht selten.

Außerdem fand er Formen der Art im Schwielow- und Kremmener See.

Ich fand sie mehrmals in der Krummen Lanke, am 7. 11. 05 sehr häufig im

Grunewaldsee, am 20. 8. 04 im Waunsee, am 18. 8. 06 in der Havel bei Picheiswerder,

am 6. 10. 06 in Mariendorf, am 15. 9. 07 am Grunewaldsee und im Sommer 1907

mehrmals im Sakrower See; außerdem im Hartwigschen Material aus dem Grune-

wald und aus Königswusterhausen,

Das Männchen fand ich am 7. 11. 05 im Grunewaldsee, 2 Ephippiumweibchen

am 14. 7. 07 im Sakrower See und 1 Ephippium ebendort am 27. 9. 07.

Bei mehreren Weibchen aus der Krummen Lanke sah ich dei:tlich eine Darm-

schlinge; da ich nicht annehmen kann, daß bei ein und derselben Art der Darm bald

eine Schlinge, bald nur zwei Biegungen beschreibt, so vermute ich, daß die mit

Vorbehalt gegebene Angabe Lilljeborgs (Clad. Suec. S. 480 Abs. 5 und Anm. 2)

über das Fehlen der Schlinge und des Blinddarms auf die Schwierigkeiten bei der

Beobachtung zurückzuführen ist. Der Darm eines sehr durchsichtigen Stückes aus

einem Tümpel bei Mariendorf, der mit schwarzem Schlamm angefüllt war, ließ die

Schlinge deutlich erkennen und verlief genau wie bei den andern Arten der Gattung.

Solange nicht auf Grund einer sorgfältigen Untersuchung ohne jeden Vorbehalt oder

Zweifel (etwa auf Grund einer Schnittserie) der einfache Verlauf des Darms für

eine Form aus dieser Gruppe festgestellt ist, kann dieser nach meiner An-

sicht als übereinstimmend mit dem bei den andern Alonen angesehen werden. Sollte

sich eine Abweichung ergeben, so müßte dieser Form zu Ehren die Angabe über
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die Darmschlinge aus der Gattungs- und Familieudiagnose getilgt oder eingeschränkt

werden: intestinum plerumque laqueum fere duplicem formans. Es wäre dies der einzige

Fall aus der ganzen Familie; schon das macht die Sache recht unwahrscheinlich.

Die Bewehrung des Postabdomens der von mir beobachteten Stücke entspricht meinen

Angaben über die Alona sp. (madüensis) [19] S. 160. Die von Lilljeborg angegebene

sekundäre Bewehrung habe ich auch an meinen märkischen Stücken nicht wahr-

nehmen können. Es scheint mir wahrscheinlich, daß bei vielen ^/o««-Beschreibungen

die ßandbewehrung der neu angelegten Cuticula, die vor der Häutung sehr deutlich

wird, als sekundäre Bewehrung angegeben ist.

Die von Schödler für die Mark festgestellte A. reticulata Baird (Grunewaldsee)

ist später nicht wieder gefunden worden. Die Angaben Bairds und Schödlers

ermöglichen kein Urteil über den Wert und die Stellung der Art. Die Alona, die

ich 1904 für die Krumme Lanke als Lynceus reticulatus anführte, ist A. rectangula Sars.

Hartwig versieht den Namen der A. reticulata in seinem handschriftlichen Verzeichnis

mit der handschriftlichen Bemerkung: „prüfen"! — Es scheint mir ratsam, die Form

einstweilen aus der märkischen Fauna zu streichen und die Angaben Schödlers

auf die im Grunewaldsee häufige .4. rectangula zu beziehen. Die von Baird be-

schriebene Form fülirt Scourfield nicht mehr im Verzeichnis der britischen Arten an.

Alona protzi Hartwig

Hartwig [13J.

Fehlt bei Lilljeborg.

Die Art wurde im Oktober 1889 von Herrn Präparator Protz in 3 Stücken

(2 Q Q und 1 c?) im Hellsee bei Lanke gefischt und von Hartwig beschrieben

(Sitzber. Ges. naturf. Fr., 1900 No. 10), und abgebildet. Bisher ist sie nicht wieder

beobachtet worden. Hartwig hat seiner Beschreibung und Abbildung das Post-

I

abdomen eines Tieres zugrunde gelegt, welches in

Häutung begriffen zu sein scheint. Ich habe deshalb

den Hinterkö7-per des andern Weibchens hier abge-

bildet (Fig. 21). — Die Art steht A. rectangula Sars

sehr nahe und unterscheidet sich von ihr besonders

Fig. 21. Postabdomen von Alona durch 3 kleine Zähne am unteren-hinteren Schalen-
protzi Hartwig (2). 298 x.

Winkel.

Alona rostrata (Koch)

Syn. Lilljeborg S. 482—487:
Zj. rostratus.

Hartwig stellt diese Art in die Gattung AloneUa und mit ihm einige andere

Autoren. Mir scheint sie entweder zu Alona oder zu Rhynchotalona zu gehören, am
besten wohl in eine besondere Gattung, da sie besonders hinsichtlich der Borstenzahl

an den Euderfühlern und der Schnabelform den Übergang zwischen diesen beiden

Gattungen vermittelt.

Sie fehlt in einigen unserer Seen, kommt in andern aber häufig vor. .Hartwig

stellte sie für folgende Seen fest:



Zur Oladocereufauüa der Mark Brandenburg. 467

im Oktober 1889 im Hellsee bei Lauke (Protz) mehrfach,

am 11. 8. 94 im Kleiueu See bei Hermsdorf 2 g o,
am 12. 5. 96 im Schlachteusee mehrfach

am 9. 7. 96 in der Wublitz bei Werder,

am 5. 8. 96 im Teupitzer See,

am 18. 8. 96 im Scliwielowsee,

am 3. 8. 97 im „ In
am 10. 8. 97 im Kriensee bei Rüdersdorf einige,

am 26. und 28. 8. 97 im Scharmützelsee häufig,

am 4. 10. 98 in der Krummen Lanke 1 o,

am 29. 10. 98 im Neuen See (Berliner Tiergarten) darunter 3 dd und

9 9 mit Ephippium,

am 30. 5. 00 im Schwarzen See bei Oderberg (Holzkampf) . . . . 1 9

.

Ich stellte die Art dann noch für den Wannsee, den Piakensee bei Erkner

und den Kalksee bei Rüdersdorf fest.

Das Männchen fand ich am 7. 11. 05 in der Krummen Lanke und am 27. 9. 07

im Sakrower See (eine Haut); ein Ephippium fand ich in demselben Fang.

Rhynchotalona falcata (G. 0. Sars)

Syn. Lilljeborg S. 487—492:

Leptorliynclius falcatus.

Die Art ist nicht häufig bei uns. Hartwig stellte sie für folgende Gewässer fest:

im Oktober 1889 im Hellsee bei Lanke (Protz) . . . . Id und I9,

am 23. 7. 98 im Schlachtensee 1 9 und

am 6. 8. 98 in der Krummen Lanke 1 9

.

Ich fand in der Krummen Lanke oft die Weibchen und am 9. 10. 04 auch

4 Männchen und fing die Art außerdem

im Sommer 1907 im Sakrower See mehrmals.

Graptoleberis testudinaria (Fischer)

Lilljeborg S. 502—509.

Hartwig vermutete schon 1893, daß diese Art bei uns häufig sei. Er hat sie

seitdem in vielen unserer Seen und auch gelegentlich in Gräben und Tümpeln häufig

gefunden; besonders zahlreich lebt sie im Tegeler See, in der Krummen Lanke, in der

Havel bei Werder und in einem Graben bei Johannistal.

Das Männchen fand er am 4. 10. 98 in der Krummen Lanke.

Alonella excisa (Fischer)

LiUjeborg S. 510—513.

Die drei Arten dieser Gattung kommen wohl in den meisten unserer Seen vor,

sind aber wegen ihrer geringen Größe, und weil sie in der Regel nicht sehr häufig

auftreten, nur für eine beschränkte Anzahl von Gewässern nachgewiesen.

A. excisa hat zuerst Schödler in Rixdorf gefunden. Hartwig fand sie in Gräben

und Tümpeln in Lankwitz, Nauen und Königswusterhausen, im Grunewald und außer-

dem in folgenden Seen:
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im Oktober 1889 im Hellsee bei Lanke (Protz) mehrfach,

am 7. 8. 97 im Plessower See „

am 12. 6. 98 im Ihlandsee bei Strausberg
,,

am 11. 7. 98 im Grunewaldsee,

am 28. 8. 98 im Scharmützelsee „

am 4. 10. 98 iu der Krummen Lanke einige und

am 10. 4. 99 im Grunewaldsee mehrfach,

Ich fand:

am 6. 5. 06 im Amtssee am Kloster Chorin ^99 ^^^

im Sommer 1907 im Sakrower See viele 9 Q

.

Das Männchen ist bisher in der Mark nicht beobachtet; am 27. 9. 07 fand ich

im Sakrower See ein Ephippium.

Alonelle exigua (Lilljeborg)

LiUjeborg S. 513—517.

Hartwig fand die Art in folgenden Seen:

im Oktober 1889 im Hellsee bei Lanke (Protz) mehrfach,

am 4. 8. 95 im Tegeler See (Weltner) einige,

am 18. 8. 96 in der Havel bei Werder,

am 8. 6. 97 im Kremmener See,

am 2. 9. 97 in der Havel bei Werder häufig,

am 29. 9. 97 im Müggelsee 1 Stück,

am 28. 8. 98 im Schannützelsee einige,

am 4. 10. 98 in der Krummen Lanke nicht selten,

am 10. 4. 99 im Hundekehlensee 1 Q •

Ich fand sie an der Brücke am Grunewaldsee,

am 18. 8. 06 in der Havel bei Picheiswerder 1 Stück,

am 6. 5. 06 im Amtssee am Kloster Chorin 4 „

am 7. 11. 05 im Grunewaldsee 8 ,, und

im Sommer 1907 im Sakrower See einige.

Das Männchen ist in der Mark noch nicht gefangen.

Alonella nana (Baird)

Lilljeborg S. 517—520.

Hartwig fand die Art in 11 Seen:

am 3. 6. 88 im Grimuitzsee (Weltner) leere Schalen

am 10. 8. 91 im Buckowsee (Protz) . . einige Schalen

am 23. 6. 95 im ßuppiner See 1 9
am 27. 7. 95 im Lehnitzsee viele leere Schalen

am 1. und 12. 5. 96 im Schlachtensee je 3 9
am 28. 5. 97 im Schwielowsee einige 9
am 8. 6. und 5. 8. 97 im Kremmener See nicht selten

am 23. 7. 97 im Gudelacksee mehrfach

am 29. 9. 97 im Müggelsee (limnetisch) 1 Stück

am 7. 6. und 11. 7. 98 im Grunewaldsee • mehrfach
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;im 19. 8. luul 4. 10. 98 an der Brücke am Gruiiewaldsee .... einige,

am 28. 8. 98 im Scharmützelsee mehrfach.

Außer in dem Graben nördlich vom Grunewaldsee fand ich sie in dem Graben

zwischen dem Grunewaldsee und dem Rienmeistersee; außerdem mehrmals in der

Krummen Lanke,

am 6. 5. 06 im Amtssee am Kloster Chorin 1 9

,

im Sommer 1907 im Sakrower See mehrmals.

Das Männchen ist bis jetzt bei uns nicht beobachtet.

Peracantha truncata (0. F. Müller)

Lilljeborg S. 520—527.

Peratacantha truncata.

Eine der häufigsten Arten bei uns. Fehlt wohl in keinem unserer Seen, kommt

aber auch in Gräben und Tümpeln vor.

Die var. brevirostris, die Schödler im Juli 1862 nach einem Spree-Exemplare

beschrieb, fand Hartwig am 19. 8. 98 in einem Stück im Hundekehleusee wieder.

Männchen und Ephippiumweibchen fand ich am 7. 11. 05 im Grunewaldsee

und in der Krummen Lanke häufig.

Pleuroxus laevis G. 0. Sars

Lilljeborg S. 528—531.

Die Art ist erst spät für die Mark festgestellt, dann aber an vielen Stellen

gefunden. Hartwig fand sie in folgenden Seen:

am 25. 5. 95 im Krebssee bei Königswusterhausen,

am 4. 8. 95 im Wesensee bei Brodewin-Oderberg,

am 4. 8. 95 im Tegeler See (Weltner) einige,

am 27. 5. 96 im Glindowsee bei Werder,

am 8. 7. 96 im Kalksee bei ßüdersdorf 1 9

,

am 5. 8. 96 im Teupitzer See einige,

am 23. 7. 97 im Giidelacksee bei Lindow sehr viele,

am 5. 8. 97 im Kremmener See nicht selten,

am 2. 9. 97 in der Havel bei Werder häufig,

am 29. 9. 97 im Müggelsee,

am 23. 7. 98 im Schlachtensee ziemlich häufig,

am 11. und 19. 8. 98 im Grunewaldsee einige,

am 4. 10. 98 in der Krummen Lanke einige.

Außerdem

:

im Mai 1891 in einem Sumpf bei Finkenkrug (Protz),

am 2. 9. 97 in Torfgräbeu an der Brücke bei Werder .... häufig,

am 21. 6. 99 in einem toi-figen Simipf bei Königswusterhausen mehrere.

Ich fand sie noch in der Krummen Lanke, in der Havel bei Potsdam, im

Stechlin (Samter), in Marienwerder (Hartwig), im Hellsee bei Lanke (Protz) und an

der Brücke am Grunewaldsee.
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Pleuroxus striatus Schödlei

Lilljeborg S. 531—534.

Schödler führte diese Art 1858 als Bewohnerin der Spree an. Sie scheint

seitdem nicht wieder beobachtet zu sein; jedenfalls finden sich bei Hartwig keine

Angaben.

Pleuroxus trigonellus (0. F. Müller)

LUljeborg S. 534—637.

Fig. 22.

Die häufigste unserer Pleuroxus-Arten.

Die Beobachtung, daß die Zähne an der unteren

hinteren Schalenecke fehlen können, machte Hartwig

wiederholt, so an Stücken aus dem Plessower See und

dem Schwielowsee.

Das Männchen fand er am 23. 7. 98 im Schlachten-
Fig, 23. Postabdomen von Pleu-
roxus trigonenus^(0. F. M.). Krumme see (1 Stück), Ephippiumweibchen am 29. 10. 98 im

Neuen See.

Ob aus dem Auftreten des Männchens im Juli auf eine Sommer-Geschlechts-

periode der Kolonie im Schlachtensee geschlossen werden darf, erscheint mir zweifel-

haft. Im allgemeinen sind die Arten dieser Gattung in unsem Seen jedenfalls

monozyklisch.

Ich fand das Männchen am 27. 12. 04 in der Krummen Lanke (3 Stücke).

Pleuroxus uneinatus Baird

Lilljeborg S. 537—541.

Die Art ist nicht häufig bei uns. Schödler fand sie im Juli 1862 in einem

Stück in der Spree. Bei Hartwig finde ich keine Angaben; in seinem Material

aus dem Neuen See (Tiergarten) vom 29. 10. 98 fand ich 10 "Weibchen.

Ich fand mehrmals in der Krummen Lanke einige,

am 2. 9. 97 in der Havel bei Werder (Hartwig) 1 q ,

am 6. 9. 03 im Wannsee 3 Stücke,

im Sommer 1907 im Sakrower See einige.

Das Männchen ist bei uns noch nicht beobachtet.

Pleuroxus aduncus (Jurine)

Lilljeborg S. 541-545.

Fig. 23.

Sehr häufig und nur in wenigen Seen fehlend; auch gern in Tümpeln.

Das Männchen fand ich am 7. 11. 05 im Grune-

waldsee (3 Stücke).

Auf den unterschied in der Abdominalbewehrung

der Weibchen von P. irigonellus und P. aduncus bin ich

Fig. 2.?. Postabdomen von Pleuroxus durch eine freundliche Mitteilung von J. Scourfield
aduncus (Jurine) 9 . Krumme Lanke „ , ,

21. 6. 03. aufmerksam geworden.
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Chydorus globosus Baird

Lilljeborg S. 647— 552.

Eine sehr häufige Art, die wohl in keinem unserer Seen fehlt und auch mit-

unter in Menge auftritt.

Das Männchen fand Hartwig am 29. 10. 98 im Tiergarten (3 Stücke). —
Dauereiweibcheu fand ich in den Grunewaldseen mehrmals im Spätherbst.

Chydorus latus G. 0. Sars

Lilljeborg S. 557—560.

Diese seltene Art ist von Hartwig am 27. 5. und am 3. 6. 98 in je einem

Stück im Fenn am Grunewaldsee gefunden und seitdem in der Mark nicht wieder

beobachtet.

Chydorus sphaericus (0. F. Müller)

Lilljeborg S. 561—567.

Die häufigste Art aus dieser Familie. Sie kommt in den großen Seen und

in den kleinsten Gewässern vor.

Die Lokalvariatiouen sind geringfügig, die jahreszeitlichen verlaufen in der

Ton'Stingelin beschriebenen Weise.

Diese Art ist die einzige aus der ganzen Familie, bei der viele, vielleicht so-

gar die meisten Kolonien bei uns im Herbst keine Geschlechtsperiode haben.

Hartwig fand ein Männchen am 15. 5. Ol in einem Sumpf bei Königswuster-

hausen. Ich fand es am 7. 11. 05 im Grunewaldsee (1 Stück) und am 6. 5. 06 in

Chorin (Amtssee) zahlreich. Nach Stingelin liegt die Geschlechtsperiode vieler

Kolonien im Juni. Die bisherigen Beobachtungen genügen nicht, um ein sicheres

Urteil über die Lebensweise der Art in unseren Gewässern abzugeben.

Recht häufig kommt sie auch im Plankton unserer großen Seen vor, und zwar

nicht wie die andern Arten aus der Familie zufällig aus der Uferzone verschlagen,

sondern als eigentlicher Plauktonbewohner.

Chydorus nitidus Schödler ist nach meiner Ansicht mit dieser Art zu ver-

einigen; sie ist nach Schödler nicht wieder beobachtet; er fand sie zahlreich in

der Jungfernheide.

Die var. caelatus Schödler ist von Hartwig wiederholt beobachtet worden,

und zwar meist in Gesellschaft von der Hauptart; besonders häufig fand er sie:

am 19. 4. 95 in Gräben bei Glienicke (Görlitzer Bahn),

am 14. 5. 93 in einem Wiesengraben bei Finkenkrug,

am 28. 8. 98 im Scharmützelsee,

am 1. 4. 99 und 20. 4. 00 im Grunewaldsee.

Chydorus piger G. 0. Sars

Lilljeborg S. 567—571.

Diese seltene Form fand ich am 16. und 23. 6. 07 am Westufer des Sakrower

Sees in mehreren Stücken. Der nächste Fundort in Deutschland ist der Madüsee,

für den ich sie nach Material von Herrn Prof. Weltner in wenigen Stücken fest-

stellte. Sie scheint demnach bei uns am Ufer tiefer Seen zu leben. Im Sakrower

See scheint sie nicht selten zu sein, ist aber auf einzelne Uferstellen beschränkt.
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Den von Scourfield*) uud Stiiigelin ([30], S. 323) beschriebenen Chydoncs

harbatus Brady halte ich für identisch mit der vorliegenden Art. Der einzige Unter-

schied besteht in der Anzahl der Ruderborsten : Lilljeborg gibt für C. piger 8 au,

während Scourfield uud Stingelin nur 7 gesehen haben. Die Borste am ersten

Gliede des Innenastes ist aber nach Lilljeborgs Beschreibung und Abbildung

([22], S. 569, Taf. 77 Fig. 29) so klein, daß sie sehr leicht übersehen sein kann.

Chydorns gibbus Lilljeborg

Lilljeborg S. 573—578.

Ich fand diese bisher merkwürdigerweise bei uns nicht beobachtete Form in

4 märkischen Seen:

in der Kriunmen Lanke am 21. 6. 03 4 Stücke und am 28. 8. 03 1 Stück;

in der Havel unterhalb von Potsdam am 5. 10. 03 1 Stück;

im Plaueschen See am Ufer gegenüber von Plane am 20. 5. 07 mehrere

Dutzend Stücke (ein weiterer Fundort nahe der märkischen Grenze ist

der Madüsee in Pommern, in dem die Art ebenfalls nicht selten ist) und

im Sakrower See im Juli 1907 mehrmals nicht selten.

Die Art scheint demnach nicht sehr selten bei uns zu sein. — In einer Notiz

über einen am 15. 4. 97 in der Havel bei Werder gesammelten Fang bezeichnet

Hartwig eine Form als „Ch^/dm-us (ovalis?) ein Q mit zwei Embryonen im Brut-

raume". Vielleicht handelt es sich dabei um diese Form. Das Stück ist nicht

mehr vorhanden.

Anchistropus emarginatus G. 0. Sars

Lilljeborg S. 585—591.

Hartwig fand diese Art:

im Schwielowsee zweimal (im ganzen 17 Stücke),

im Müggelsee (Frenzel) viermal in größerer Anzahl,

im Plessower See am 7. 8. 97 14 Stücke.

Ich fand in der Krummen Lanke:

am 14. 6., 28. 8. und 18. 9. 03 je 1 Q

,

am 9. 10. 04 1 d und 1 9 ,

am 7. 11. 05 Ic?.

Außerdem

am 5. 10. 03 in der Havel bei Potsdam 1 ö

,

am 18. 8. 04 im Wannsee,

am 7. 11. 05 im Hundekehleusee,

im Frühjahr 1906 im Schlachtensee und in dem von Herrn Dr. Samter

am 27. 7. 00 im Stechlinsee gesammelten Materiale je 1 9

,

am 27. 9. 07 im Sakrower See 1 Schale.

Auch diese erst spät bei uns entdeckte Art ist demnach keineswegs selten in

der Mark.

*) Scourfield, D. J., „Synopsis of the knowu species of british fresh-water Entomostraca.

Part. I. Cladocera"; Journal of the Quekett Microscopical Club, april 1903; ser. 2, vol. 8, p. 431—454,

pl. 24; read january 16 th, 1903. S. 445, Taf. 24, Fig. 11 u. 12.
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^
Fig. 24. Ephippiuni vou Ancliistropus emaigiuatus Sars.

126 X. Sakrower See 31. lO. 07.

Das Ephippium dieser Form weicht im Bau stark von dem der andern

Chydoriden ab (vgl. D. J. Scourfield, „The Ephippia of the Lyaceid Entomostraca",

Jouro. Quek. Micr. Chib., Londou, april 1902) und scheint bisher nicht beschrieben

zu sein. Ich lasse deshalb eine Beschreibung und Abbildung hier folgen.

Der in der Zeichnung (Fig. 24)

dunkel gehaltene Mitteltieck ist tief-

schwarz und so undurchsichtig, daß es

mir nicht gelang, zu sehen, ob ein Wintere!

in der Schale liegt.

Bei sämthchen Ephippien der Cla-

doceren wii-d der hintere Teil des Rückens

der Schale benutzt, so auch hier: die

hintere Begrenzuugslinie des Ephippiums

ist aus dem flinterraude und der hin-

teren Hälfte des Rückenrandes der Schale

zusammengesetzt; die Trennungsstelle der

Schalenklappen ist durch eine ganz

schwache Einsenkung (T) angedeutet. Der UnteiTand des Ephippiums fällt mit dem

hinteren Teil des Schaleuunterrandes zusammen. Während aber bei deu andern Chy-

doriden bis auf die Gattung Chydorus die vordere Rumpfschale immer mit dem Ephippium

in Zusammenhang bleibt, ist hier der ganze vordere Teil der Schale vou dem

Ephippium losgelöst: der vordere Rand des Ephippiums zieht sich von dem drei-

eckigen Ausschnitt des Unterrandes zur Änsatzlinie der Kopfschale und biegt dann

um, so daß der vordere Teil des Rückens der Rumpfschale nicht zur Verwendung

kommt, sondern offenbar bei der Häutung sich iu Zusammenhang mit der Kopf-

schale vom Ephippium ablöst (wieder im Gegensatz zu deu andern Chydoriden).

Die Vermutung, daß die Trennungslinie von Kopf und Rumpfschale sich zu der

oberen hinteren Ecke des Ephippiums hinziehe,

fand ich au einem Sommerweibchen desselben

Fanges nicht bestätigt: auch der Oberraud des

Ephippiums verdankt seine Entstehung einer be-

sonderen Trennuugslinie (vgl. Fig 25).

Außerhalb des genannten Mittelfleckes

scheint die Schale nicht dunkler gefärbt als sonst,

ist aber an der Oberfläche sehr deutlich punk-

tiert. Die einzelnen Punkte erscheinen bei star-

ker Vergrößerung als stark lichtbrechende Kreise;

vermutlich werden sie durch Stützbalken erzeugt.

Das lunere ist von einem dichten Chitin- Fig. 26. Ancliistropus emargiuatus Sars. 136 X.
UmriB eiues Sommereiweibchens aus dem

Balkenwerk angeiÜUt, das (m der Jjlgur tort- Salirower See (31. lO. O?); die punktierte Linie
entspricht dem Umriß des Epliippiums von Fig. 24.

gelassen) Fremdkörper und die Reste der ab-

geworfenen Haut mit dem Ephippium in Verbindung hält ; in dem vorliegenden Fall

das Postabdomen mit abgelöster Kralle und die Kralle vom ersten Fuß, nach der

die Gattung benannt ist. Die Häute anderer Füße ragen mit den Enden aus der

Schale hervor; sie sind in der Zeichnung ebenfalls fortgelassen.
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Das Ephippium Ton Anchistropus uuterscheidet sich von denen der andern

Cladoceren, bis auf die Gattung Chydorus^ durch folgende Eigentümlichkeiten

:

1. seine obere hintere Ecke wird nicht von der Trennungsstelle der Schalen-

klappen gebildet, sondern von einem Punkt der Rückenlinie; die Trennungsstelle

der Schalen ist nur schwach angedeutet;

2. der Schalenunterrand findet in sehr weitgehendem Umfange Yei-wendung;

das kommt sonst nur bei den Cladoceren vor, deren ganze Schale als Ephippium

dient, wie z. B. Alona temncaudis;

3. der Oberrand des Ephippiums wird nicht von dem der Schale, sondern

von einer besonderen Trennungsliuie gebildet; erst die vordere obere Ecke tritt

(vielleicht) wieder an den Rand der Schale; sie liegt an der Grenzlinie zwischen

Kopf- und Rumpfschale;

4. das Ephippium ist oben offen.

Der eigenartige Einschnitt im Schalenuuterrande, au dem die Gattung so

leicht zu erkennen ist, wird aus der Bauart des Ephippiums leicht verständlich

:

die vordere Abtrennungslinie wurde Veranlassung, daß die beiden angrenzenden

Schalenteile zum Teil voneinander unabhängig wurden. Der vordere Teil war bei

der Bildung des Ephippiums unbeteiligt, konnte also leicht zurückgebildet werden

;

sein tiefster Punkt rückte bei dieser Rückbildung längs der Trennungslinie aufwärts.

Wenn diese Deutung des unteren Einschnittes richtig ist, so hat sich hier ein

aus der Ephippiumbildung entstandener Charakter auf alle Formen der Art (auch

Männchen und Sommerweibchen) übertragen. Das legt die Vermutung nahe, daß

diese Übertragung zu einer Zeit stattgefunden hat, wo die Dauereibildung eine

größere Bedeutung für die Art hatte als jetzt. (Da das Ephippium wahrscheinlich

nur ein Ei enthält, so muß die Fähigkeit zu purthenogenetischer Vermehrung aber

jedenfalls schon vorhanden gewesen sein, ehe es sich ausbilden konnte.)

Sind diese Überlegungen richtig, so ergibt sich, daß 1. die besondere Form

des Ephippiums ein älterer Cliarakter der Gattung ist als der Einschnitt im unteren

Schalenrande, und daß 2. die Dauereibildung früher eine größere Rolle bei der

Art spielte.

Auch diese Überlegung macht es wahrscheinlich, daß die Dauereibildung gegen-

über der parthenogenetischen Fortpflauzuugsweise die ursprüngliche ist (vgl. S. 478

bis 479).

Monospilus dispar G. 0. Sars

Lilljeborg S. 578—584.

Hartwig fand die Art in folgenden Gewässern:

am 27. 6. 96 im Glindower See 1 Schale,

am 23. 7. 96 im Schwielowsee 2 Stücke,

am 5. 8. 96 im Teupitzer See mehrere,

am 18. 8. 96 in der Havel bei Werder 4 Schalen,

am 5. und 28. 4. 97 im Müggelsee je 1 Weibchen,

am 12. 6. 98 in der Piche bei Blumental 1 9

,

am 12. 6. 98 im Ihlandsee bei Strausberg . . Schalen,

am 5. 8. 98 in der Krummen Lanke Schalen,

am 28. 8. 98 im Scharmützelsee 1 Stück,
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am 28. 10. 98 in einem Wieseugraben bei Johannistai,

am 29. 10. 98 im Neuen See im Berliner Tiergarten ziemlicb häufig,

auch Männchen.

Ich fand die Art oft in der Krummen Lanke, im Oktober auch Männchen,

und am 20. 8. 04 im Wannsee 1 9

.

Sie ist demnach keineswegs selten bei uns, wenn sie auch in vielen Seen fehlt.

Polyphemus pediculus (Linne)

Lilljeborg S. 594—602.

Diese Art ist zwar in sehr vielen Seen unseres Gebietes beobachtet, zeigt

aber in ihrem Vorkommen und ihrer Lebensweise einige bemerkenswerte Besonder-

heiten, so daß ich die Liste ihrer Fundorte hier doch zusammenstellen möchte.

Hartwig stellte sie für folgende Gewässer fest:

im Oktober 1889 flellsee bei Lanke (Protz) sehr häufig,

am 5. 5. 90 Scharmützelsee (Protz) einige,

im Juli 1893 Liepescher See (Protz) wenige,

am 2. 5. 94 am Priesterdamm (Jungfernheide),

am 1. und 4. 6. 94 Charlottenburger Schloßgarten,

am 31. 5. 95 Lehnitzsee wenige,

am 4. 8. 95 Wesensee bei Oderberg einige,

am 4. 8. 95 Tegeler See (Weltner) einige,

am 27. 5. 96 Gliudower See,

am 10. 6. 96 Havel bei Alt-Geltow,

am 29. 7. 96 Stechliasee häufig,

am 30. 7. 96 Wurdelsee nicht selten,

am 5. 8. 96 Teupitzer See (Protz) nicht selten,

am 8. 6. 97 Kremmener See häufig,

im Plessower See am 9. 6. 97 ziemlich häufig,

am 7. 8. 97 nicht selten,

im Schwielowsee am 10. 6. 96, 9. und 23. 7. 96 häufig,

am 15. 4. 97 einige und am 28. 5. 97 . . sehr häufig,

in Königsftiisterhausen am 19. 5. 94, 3. 10. 99 und 8. 10. 00 . . einige,

am 27. 5. 98 iu kleinen Torflöchern nördlich vom Grunewaldsee,

am 12. 6. 98 Ihlandsee bei Strausberg mehrfach,

am 23. 7. 98 Schlachtensee ziemlich häufig,

am 5. 8. 98 Krumme Lanke häufig,

am 9. 8. 99 Karpfenteiche des Herrn Aston in Marienwerder am Finow-

kanal in großen Massen.

Ich fand ihn mehrmals in den Torflöchern nördlich vom Grunewaldsee und in

der Krummen Lauke, außerdem am 18. 8. 06 in der Havel zwischen Sclüldhorn

und Picheiswerder, und im Sommer 1907 sehr häufig im Sakrower See.

Bevor ich auf die Biologie dieser besonders interessanten Form eingehe, will

ich einige allgemeine Bemerkungen vorausschicken.

A. Issakowitsch hat die Ergebnisse seiner Kulturversuche mit Simocephalus

vetulus in einer kurzen Vorbesprechung zusammengefaßt [14], Er ist dabei zu einer
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Auffassung von den geschlechtsbestimmenden Ursachen bei den Daphniden (= Ola-

doceren?) gelangt, die den allgemein angenommenen Ansichten Weismauns geradezu

entgegengesetzt sind.

Er weist darauf hin, daß die Epithelzelleu des Eierstocks, die bei dem Durch-

gang des reifenden Sommereies reichlich Nahrung abgeben, bei der Bildung eines

Wintereies nicht in Wirkung treten ; das Winterei bildet sich nach dem Zerfall einer

großen Anzahl primärer Eizellen.

Seine Kulturversuche zeigten, daß in der Wärme (24" C) Geschlechtstiere

überhaupt nicht auftreten, während in der Kälte (S** C) dies regelmäßig nach ganz

kurzer Zeit geschieht. Ebenso wie die Kältekultur verhielt sich eine Hungerkultur

bei 240 C.

Er folgert aus seinen Versuchen

:

„Die Ernährung und die Temperatur (letztere durch ihre Rückwirkung auf

die Ernährung) sind ausschlaggebend für das Auftreten oder Verschwinden der

Greschlechtstiere.

Eine zyklische Fortpflanzung im Sinne Weismanns besitzen die Daphniden

nicht."

Diese Sätze wären geeignet, alles, was bisher über die Biologie der Cladoceren

bekannt geworden ist, umzuwerfen; denn die Weismannschen Anschauungen bilden

tatsächlich die Grundlage für alle späteren Untersuchungen auf diesem Gebiete.

Nun wird aber eben diese Weismannsche Anschauungsweise durch eine Reihe von

Beobachtungen gestützt, die sich auf Grund der Sätze von Issakowitsch nicht

erklären lassen.

Die wertvollste Erweiterung der Weismannschen Feststellungen über die Lebens-

weise unserer Cladoceren machte Ekman [2]. Seine Beobachtungen an BytJiotrephes

longimanus kommen hier vor allem in Betracht. Er fand, daß der Bythotrejyhes in

dem besonders frühen Sommer 1901 schon Dauereier bildete, als ihm noch die

ganze zweite Hälfte des Sommers zur Verfügung stand. Seine Anschauung von den

Ursachen des Auftretens einer Geschlechtsperiode faßt er in folgendem Satz zu-

sammen: „. . .Ebenso erweist sich der Eintritt der geschlechtlichen Fortpflanzung

als von anderen äußeren Einflüssen, wie Verminderung der Wassermasse, zufälliger

Eisbelegung usw., nicht direkt abhängig, sondern er beruht nur auf der durch-

schnittlichen Dauer der Zeit, welche der betreffenden Kolonie für ihre

Entwicklung freisteht."

Dieser Ansicht schließe ich mich vollkommen an. Ich gehe nun zunächst auf

meine Polj/pheiims-'Beoha.chtuiigeü ein. In der Krummen Lanke hat die Art zwei

Gescblechtsperioden. Sie tritt zuerst im April auf, wird dann allmählich häufiger

und erreicht im Juni (nicht, wie ich 1904 schrieb, im Juli) eine recht ansehnliche

Häufigkeit. In diesen Monat fällt die erste Geschlechtsperiode. Die Tiere kommen

in den folgenden Monaten nur ganz vereinzelt vor, werden im September wieder

zahlreich und treten dann im Oktober in großen Mengen auf; gleichzeitig macht die

Kolonie die zweite Geschlechtsperiode durch, und die Art fehlt dann während der

folgenden Monate bis zum Frühjahr.

Durch die Freundlichkeit Herrn Prof. Weltners war ich in der Lage, auch

für den Polyphemun des Madüsees zwei Geschlechtsperioden festzustellen, die erste



Zur Oladocerenfauiia der Mark Braudeiiburg. '477

im Mai-Juni, die zweite im Oktober, also wie iu der Krummen Lanke. Das Material

ist in den Jahren 1905 und 1906 gesammelt.

Im Juli 1907 fand ich im Sakrower See ein sehr großes Weibchen mit Dauer-

eiern unter sehr vielen mit Sommereiern.

Leider liegen über Biologie unserer Polyphemus-Kolonien sonst keine Beobach-

tungen vor; ich halte es aber für sehr wahrscheinlich, daß auch in den andern Seen

uuseres Gebietes der Polyphemus sich ebenso verhält, sich also polyzyklisch fortpflanzt,

daß demnach die zwei Geschlechtsperiodeu zu den Eigenschaften der norddeutschen

(oder vielleicht mitteleuropäischen) Poliqolieinus-K.o\ome.n gehören.*)

Ich komme nun zu der Auffassung von Issaköwitsch zurück: es scheint mir

nicht möglich, die biologischen Eigeutüralichkeiten des Polyphemus nur aus den heute

wirkenden äußeren Einflüssen zu erklären. Ich finde keinen Faktor, der gerade im

Beginn des Sommers auf die eine Art eine so deutlich hervortretende Wirkung aus-

üben sollte, ohne die anderen Cladoceren desselben Gewässers (die Nahrangstiere

des Pohjphemus!) in entsprechendem Sinne zu beeinflussen.

Dagegen ist die Erklärung auf Grund der Ekmanschen Ansicht nicht schwer:

die größere Anzahl parthenogenetischer Generationen bei den südlichen Kolonien ist

eine Anpassungserscheinung an den längeren Sommer. Nun hat der ausgesprochen

arktische Poli/phemus sich nicht durch Einschiebung mehrerer parthenogenetischer

Generationen an unser Klima angepaßt (die Dauer seines Zyklus ist vielmehr nahezu

die ursprüngliche geblieben), sondern er hat im Jahre zwei dieser Zyklen durchzu-

machen. Das Auftreten der wenigen im Juli uud August beobachteten Tiere kann

als Beginn der Anpassung an dun längeren Sommer durch Eiuschiebung eiuer weitereu

parthenogenetischen Generation aufgefaßt werden.

Diese Beobachtungen scheinen mir durchaus geeignet, gegenüber der Auffassung

von Issaköwitsch die Ekmans zu stützen. — Issaköwitsch hat in einer späteren

Veröffentlichung [1.5] seine Ansicht in einem wesentlichen Punkte eingeschränkt; er

fand bei Untersuchung der U. magna nämlich (S. 17): . . . „daß außer den äußeren

Existenzbedingungen auch der jeweilige Zustand des Eierstockes eine gewisse ßoUe

als determinierender Faktor spielt. Es hat sich . . . herausgestellt, daß, je länger die

Tiere sich parthenogenetisch fortpflanzen, desto größer in ihnen die Tendenz wird, zur

geschlechtlichen Fortpflanzung überzugehen." Hierin liegt eine nicht unwesentliche

Annäherung an Weismanns Ansicht. —
Die biologischen Eigentümlichkeiten unserer Cladoceren hängen von zwei Faktoren

ab: Von der Vererbung der biologischen Eigentümlichkeiten der arktischen Ahnen,

uud von dem Einfluß der jetzt wirksamen äußeren Lebensbedingungen. Wir haben

in diesen biologischen Eigentümlichkeiten nicht so sehr Eigenschaften der Gewässer

zu sehen, in denen die Tiere leben, sondern Eigenschaften der Arten selbst, die nur

*) Nachdem ich das Manuskript über Polyphemus in der vorliegenden Form abgeschlossen

hatte, wurde ich auf eine Veröffentlichung von J. Strohl („Die Biologie von Polyphemus peäkulus

und die Generationszyklen der Cladoceren", Zool. Anz. Bd. XXXII Nr. 1, S. 19—25) aufmerksam,

die zu meinen Beobachtungen wertvolle Ergänzungen gibt. Nach Strohl hat auch in Süddeutsch-

land Polyphemus dieselben zwei Generatiouszyklen in etwa gleicher (vielleicht etwas späterer) Lage

wie bei uns. Trotzdem Strohl die Ansicht von Issaköwitsch in ähnlicher Weise bekämpft, wie

ich es hier tue, habe ich meine Ausführungen doch in der ursprünglichen Form veröffentlicht, da

sie zum Teil mit andern Gegengründen arbeiten.

Jlitt. a. d. Zool. Mus. in Berlin.
*"^
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zu einem gewissen Grade von jenen beeinflußt werden können. Da wir die Cladoceren

in ihren natürlichen Lebensbedingungen abhängig finden von den beiden oben genannten

Faktoren, dürfen wir nicht auf Grund von Kulturversucheu die Wirksamkeit des

ersten Faktors in Abrede stellen.

Der oben angeführte Satz Ekmans würde für unsern Polyphemus folgender-

maßen geändert werden müssen: Der Eintritt der geschlechtlichen Fortpflanzung

beruht . . . auf der durchschnittlichen Dauer der Zeit, welche der betreffenden Kolonie

oder ihrer Stammform für ihre Entwicklung freisteht oder freistand.

Die Untersuchungen von Issaköwitsch haben für die weitere Erforschung der

Biologie der Cladoceren zweifellos eine hohe Bedeutung. Sie geben uns einen wichtigen

Einblick in die Form, unter der die äußeren Bedingungen ihren Einfluß auf die

Eibildung der Cladoceren ausüben. Sie verbessern ferner die Weismannsche Ansicht,

indem sie den von "Weismann nicht berücksichtigten Einfluß der Ernährung als

wirksam nachweisen.

In der oben angeführten zweiten Veröffentlichung über seine Untersuchungen

[15] vertritt Issaköwitsch noch eine Ansicht über die Bedeutung der Dauereibildung,

die ich nicht unwidersprochen lassen kann.

Im Anschluß an die Untersuchungen Hertwigs über den physiologischen Wert

des Verhältnisses zwischen Kernplasma und Zellplasma, die „Kernplasmarelation",

führt er aus: Die in den Wärmekulturen gehaltenen Eier mußten allmählich „physio-

logisch degenerieren" wegen anhaltender Überfütterung und ausbleibender Befruchtung.

Die Dauereibildung dient zur Regulierung der Kernplasmarelation, was um so leichter

verständlich wird aus der besonderen Entstehungsweise der Dauereier aus mehreren

primären Eizellen, die zur Bildung eines dotterreichen Eies mit verhältnismäßig kleinem

Kern führt. Issaköwitsch schließt: „Es will mir sclieinen, daß wir es im Dauerei

mit einer Einrichtung zu tun haben, welche im Anschluß an die Ausbildung der

parthenogenetischen Fortpflanzungsweise entstanden ist, und die durch diese Fort-

pflauzungsart bedingte einseitige Veränderung der Kernplasmarelation zu regulieren

bestimmt ist."

Dem halte ich folgendes entgegen:

Parthenogenesis ist immer aus sexueller Fortpflanzung hervorgegangen. Wir

hätten dann eine bei den Cladoceren völlig unterdrückte primäre sexuelle Fort-

pflanzungsweise, eine sekundäre parthenogenetische und eine tertiäre sexuelle mit der

besonderen Bedeutung, das durch die Parthenogenese gestörte Kernplasmaverhältnis

zu regulieren. Diese tertiäre Fortpflanzungsweise hätte dann noch den Nebenzweck

der Bildung widerstandsfähiger Keime gegen Trockenheit und Kälte erreicht; und

das Ephippium wäre eine Bildung, die nur im Dienste dieses Nebenzweckes aus-

gebildet wäre, also mit der eigentlichen Bedeutung der sexuellen Fortpflanzungsweise

nichts zu tun hätte.

Parthenogenesis führt durchaus nicht immer zur Degeneration. Die Schweizer

'KoXomen Aev Bosmina coregoni, mit der wir durch Burckhardts mustergültige Unter-

suchungen gut bekannt sind, haben höchst wahrscheinlich die Dauereibildung voll-

kommen ausgeschaltet, und ähnliches finden wir bei vielen pelagischen Kolonien

anderer Cladoceren. Degenerationserscheinungen sind an ihnen nicht beobachtet.
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Wir finden, daß die Dauereibildung immer da mehr oder weniger durch Partheno-

genese verdrängt ist, wo ungünstige äußere Bedingungen nicht eintreten, so besonders

im Plankton großer Seen. Umgekehrt spielt sie hei Tümpelbewohnern eine sehr

große Rolle. Eine Abhängigkeit des Eintritts der Dauereibildung von den äußeren

Lebensbedingungen in diesem Sinne ist demnach augenfällig, seine Abhängigkeit von

der Störung der Plasmarelation in der Eizelle durch Parthenogenese bisher nicht

nachgewiesen.

Der eigentliche Zweck der Dauereibildung ist demnach offenbar der Schutz der

Kolonie gegen äußere Unbilden. Sie im Anschluß an die Partheuogenesis entstanden

zu denken, führt zu komphzierten Folgerungen, die erst durch histologische Unter-

suchungen gestützt werden müssen; es erscheint mir demnach zweckmäßig, an der

alten Weismannschen Ansicht festzuhalten, daß die Dauereibildung das ursprüng-

liche sei, besonders da sie neuerdings sich als ausgezeichnete Basis für die tier-

geographischen Untersuchungen Ekm ans bewährt hat. —
Eine andere Merkwürdigkeit ist das Fehlen des Polypliemus im Grunewaldsee. Er

kommt nämlich in den unmittelbar benachbarten Torflöchern nördlich des Sees regel-

mäßig in beträchtlicher Menge vor, und es ist undenkbar, daß er von dort noch nicht

sollte in den See gelangt sein. Ob die Ursache seines Fehlens dort in den Eigenschaften

des Grunewaldsees liegt, in dem, wie wohl in vielen andern märkischen Seen die

Art nicht leben kann, oder in den besonderen Eigenschaften der Kolonie in den

erwähnten Torflöchern, ist nicht zu entscheiden. Da die Löcher öfters austrocknen,

muß die Kolonie sich jedenfalls auch polyzyklisch fortpflanzen.

An der lokalen Verbreitung des Polyphemus bei Berlin fällt ferner auf, daß er

im Osten der Stadt im Gebiet der Oberspree und Dalmie völlig zu fehlen scheint.

Bythotrephes longimanus Leydig

Lilljeborg S. 604—617.

Diese Art lebt im Plankton unserer Seen. Sie ist zuerst von Herrn Prof. Weltner

im Oktober 1888 für den WerbeUinsee festgestellt. Dann

am 6. 10. 89 im Wandlitzsee von Herrn Protz gefangen.

Hartwig fand sie

am 8. 8. 95 im Großen Pulssee und

am 29. 7. 96 im Großen Stechlinsee.

In dem letztgenannten ist sie später noch öfter gefunden worden.

Sie hat im Gegensatze zum Polyphemus ihren Zyklus durch Einschiebuug einer

ganzen Reihe parthenogenetischer Generationen bedeutend verlängert. Sie tritt zuerst

Ende Mai bei uns auf und macht erst im Oktober eine Geschlechtsperiode durch,

pflanzt sich also vier Monate parthenogenetisch fort.

Unter den märkischen Kolonien ist die im Stechlin die lebensfähigste. In den

andern drei Seen ist die Art selten; es sind nur wenige Stücke in jedem gefunden.

Leptodora kindtii (Pocke)

Lilljeborg S. 652—658.

Vom Mai bis November häutig im Plankton unserer größeren Seen. Männchen

fand ich im Wannsee schon im August; sonst treten sie wohl im allgemeinen erst

81*
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IV VI
Monat:

vn vni IX X XI

Sida crystallina

Diaphanosoma brachyunmi

Latona setifera

Daphnia pulex

D. longispina s. str

L>. longispina-hyalina "
.

D. loiigispina-cucullata

Scapholeberis mucronata

Simocephalus vetulus

Ceriodaphnia reticulata

C. pulchella

10 C. megops

C. affinis

C. quadrangula

C. rotunda

C. laticaudata

Moina rectiwstris

M.ßagellata '

Bosmina longirostris

ß. coregoni-gibbera

lliocryptus agilis

20 DrepanothrLx dentata

Eurycercus lamellatus

Camptocercus liUjeborgii

Acroperus harpae

Alonopsis elongata

A. laiissinia , .

Leydigia acanthocercoides

Alona quadrangidaris

A. costata

A. guttata

30 A. temdcaudis

A. rectangula

A. pirotzi

A. rostratn

Rhyncliotolona falcata

Graptohberls testiidinaria

Peracantha truncata

PleuroxuK trlgoneüns

P. adimcus

Chydorus globosiis

40 C. sphaericus

Anchistropuit emarginatiis

Monospilus dispar

Polypliemus pediculus

44 Leptodora kindtii

Zusammeu

2

1 1

14 10 13 25 49 I 27
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später auf. Die Art fehlt in eleu kleinen Seen, wie z. B. den Grunewaldseen (bis

auf den Haiensee).

Bemerkungen zur Biologie der märkischen Cladoceren.

Ich gebe zunächst (S. 480) nach dem Beispiel von Gurney (.,The life history of

the Cladocera", Transactions of the Norfolk and Norwich Naturahsts Society, voJ.VIII,

S. 50) eine tabellarische Übersicht über die sämtlichen beobachteten Geschlechts-

perioden oder einzelnen Gesclüechtstiere (Männchen oder Weibchen mit Dauereiern)*).

Die Zahlen in der oberen Reihe bedeuten die Monate April bis Dezember, die andern

geben die Anzahl der Kolonien an, bei denen Geschlechtstiere gefunden wurden.

Folgende Arten sind in Tümpeln, Gräben oder andern kleinen Gewässern bei

der Dauereibildung im Frühjahr oder Sommer beobachtet worden:

Diapha.noSO)IM bvachyuvum, Cenodaphnia megops,

Daphnia pulex, Ceriodaphnia laticaudata,

Daphnia longispina, Moina rectirostris,

Scapholeberis mucronata, Moina flagellata,

Siinocej)halus vettilus, Alonopsis latissima und

Ceriodaphnia reticulata, Chydorus spiliacrims.

Bei Bewohnern größerer Gewässer sind aus den Monaten vor dem September

nur wenige Geschlechtstiere gefunden. Ich sondere diese Beobachtungen hier aus:

Monat V
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Diese Übersicht zeigt folgendes:

Bei D. cuGuUaki. kann die herbstliche Geschlechtsperiode schon im August an-

fangen, ebenso bei Leptodora.

Wenn wir die eingeklammerten Formen, bei denen nur je ein Männchen ge-

funden wurde, außer Acht lassen, so bleiben folgende 6 Formen, die auch in größeren

Gewässern eine Frühjahrsgeschlechtsperiode haben

:

Sida erystallina, Bosmina longirostris,

Daphnia longispina, Chydorm sphaericus,

Cenodaphnia pvlcliella, Polyphemus pediculus.

Bei den beiden Daphniden kann es sich um Kolonien handeln, die vor nicht

langer Zeit aus Tümpeln in diese Seen versetzt sind, und bei denen sich die erste

Sexualperiode als Reminiszenz an die früheren Bedingungen erhalten hat.

Bei Bosi7iina longirostris und Polyphemus pediculus liegen dagegen mehrere

Beobachtungen vor und auch bei Chydonis sphaericus kommen zu meinem Funde

im Choriner Amtssee die Beobachtungen Stingelins, Gurneys und anderer, so daß

es sich auch bei ihm wohl um eine häufige und regelmäßige Erscheinung handelt.

Die Erklärung dieser Erscheinung habe ich bei der Besprechung des Polyphemus

versucht; es handelt sich nach meiner Ansicht hier um Reminiszenzen an arktische

Lebensbedingungen, die sich aus den jetzt auf die Kolonien wirkenden Einflüssen

der Außenwelt allein nicht ableiten lassen. Bei Bosmina ist dies Verhalten noch

insofern besonders beachtenswert, als B. eoregoni, die mit der arktischen Form

B. obtusirostris näher verwandt ist, sich in ihrer Fortpflanzungsweise weiter von ihr

entfernt hat. Dies hängt wohl mit der Anpassung an die ausschließlich planktonische

Lebensweise zusammen; B. longirostris kommt bei uns auch in kleineren Gewässern

vor und hat deshalb vielleicht den kurzen ursprünglichen Zyklus beibehalten und

wiederholt ihn nun zweimal im Jahre. B. cm'egoni ist die einzige Cladocere, die

bei uns fast völlig azyklisch lebt; sie steht also in dieser Hinsicht zwischen den

skandinavischen und den Schweizer Bosminen.

Es bleibt mir noch übrig, unsere eigentlichen Planktonformen zusammen-

zustellen ; es sind

:

Diaphanosoma, Byihotrephes,

Daphnia longispina-hyalina, Leptodora und in einigen Seen

jD. long. — cucidlata, Chydorus sphaericus und

beide Bosminen, Polyphemus.

Dazu kommen noch gelegentlich vereinzelte Stücke anderer Arten, die aber

den Charakter des Planktons nicht mitbestimmen. Im Sacrower See machte ich in

den dichten Pflanzenbeständen des Ufers die Beobachtung, daß Daphnia longispina

in beiden Formen, besonders aber hyalina, sowie B. eoregoni und Leptodora in der

bewachsenen Region fast völlig fehlen, während Diaphanosoma und B. longirostris

dort massenhaft vorkamen. Die Beobachtung steht im Widerspruch zu denen, die

ich am Madüsee-Material machte; dort nämlich traten sämtliche Planktonbewohner,

sogar Bytkotrephes, auch in unmittelbarer Nähe des Ufers auf. Die Tiere verhalten

sich demnach in verschiedenen Seen etwas verschieden.
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Ganz oder fast ausschließlicli in Tümpeln und Gräben sind in der Mark

folgende Formen beobachtet:

Daphnia magna,

D. jjsittacea,

D. pulex,

Scapholeberis aurlla,

Siiuocephulus exspiin osns,

Siinocephalus soTulaiiis,

Cenodaphnia rotunda,

Ceriodapknia laticaudala,

alle 3 Moiria-Avten,

Lathonura reclirostris (die meisten

Kolonien),

Acantholeheris curvirostris,

Streblocems serricaudatus,

Macrothrix rosea,

Macrotkrix laticomis,

Bunops serricaudata,

Alonopsis /atissiina und

Chydorus latus.

Diese Formen können wohl alle als ijolyzyklisch gelten; bei den Macrothriciden

liegen aber noch keine Beobachtungen vor.

Die folgende Tafel gibt eine Ergänzung der märkischen Fauna durch die

Beobachtungen im übrigen Deutschland und einen Vergleich mit den skandinavischen

Formen. Zu den 72 märkischen Formen kommen noch 5 im übrigen Norddeutschland

und eine süddeutsche. Da ich zurzeit mit einer Zusammenstellung der deutschen Fauna

beschäftigt bin, wäre ich für Ergänzungen dieser Liste sehr dankbar.

Sida

Diaphanosoma . . .

Latona

Holopedium

Da. magna

psittacea ....

pulex

longispina . . .

Sc. tnucronata ....

aurita

Si. veüdus

exspinosus. . . .

serridatm ....

Cer. reticidata . . .

pidchella . . . .

megops

affinis

quadrangula .

setosa

Cer. rotunda ....

laticaudata .

Mo. rectirostris . .

hrachiata . .

flagellata . . .

Bo. longirostris . .

coregom ....

Lathonura

Bunops

11. sordidus

agilis

acutifrons ....

Ma. laticomis . . .

rosea

Mrsiiticornis

Acantholeheris . . .

Streblocerus

Drepanothrix . . .

X?
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Eurycercus . . .

Ca. redirostris

.

macrourus

Ulljehorgii

Acroperus

Alps, elongata

laüsdma

AI. quadrangularis . .

costata

guttata

tenuicaudis

loeltnm

rectangula

intermedia

protzt

rostrata

Ler/. quadrangularis .

acanthocercoides

Graptoleheris

Rhynchotalona

All. e.vcisa

All. exigiM .

.

nana . . .

Peracanika . .

PL laevis. . . .

striatiis . .

trigonellus

uncinatuK

aduucus . .

Crepidocercus

Ch. globosus .

ovalis . . .

latus ....

piger . .

gibhus .

Monospyilus .

Anchistropus

Polyphenius

BythotrepJies

Leptodora .

In Fennoskandien leben außerdem folgende Formen, die in Deutscliland bisher

nicht beobachtet sind:

Limnosida frontosa,

Daplmia atkinsonii,

I>. cristata,

D. longiremis,

Scapkoleberis micwcephala,

Opihryoxus gracilis,

Eurycercus glacialis,

Caniptocercus fennicus,

Alonopsis ambigua,

Alona karelica,

Chydorus jngroides,

Bi/thotrepkes cederstroemii.

Die Fauna der drei skandinavischen Länder zählt demnach 86 Formen. Das

liegt nicht nur daran, daß dort mit größerem Eifer gesammelt und beobachtet wurde;

die Fauna Skandinaviens übertrifft die unsere an Formen- wie an Individuenzahl. Die

am besten studierte Cladocerenfauna in Skandinavien hat der Nurmijärvisee in Fin-

land, in dem Stenroos 56 Arten fand. Die am besten untersuchten deutschen Seen

sind in der folgenden Tafel zusammengestellt. Die höchste bei uns gefundene Arteu-

zahl ist 40; im allgemeinen kann man sagen, daß in unseren Seen einige 30 Clado-

ceren vorkommen. Es sind aber erst wenige Seen so gut untersucht, daß ihre Clado-

cerenliste auch nur annähernd für vollständig gelten kann.
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Sida

Diajj/umosoma

Latona

Da. ptdex. . . .

D. longispina .

D. long, micull.

Si. vetulus ....

S. exspinosus . .

S. seinilatus .

Scapholeberis

Ce. reiiculata .

C. pulchella .

C. megops . . .

C. affinis . . .

C. quadrangula

C. rotunda . .

C. laticaudata

Bo. longirostris

B. coregoni . . .

11. sordidus . . .

J. agiüs

J. aciitifrons . ,

Drepanothrix .

Ma. laücornis .

M. hirsuiicornis

Lathonura . . .

Eurycercus . . .

Ca. rectirostris .

C. lilljeborgii

.

Acroferus ...

Alps, elongata

.

A. latissima . .

AI. quadrang.

.

A. costata ....

A. guttata. . . .

A . tenuicaudis

.

A. weüneri . . .

A, jyivtzi ....

16

15

5

1

12

15

15

2

1

15

7

15

3

2

5

2

1

16

14

6

2

1

2

1

1

5

16

13

3

16

8

1

16

14

10

7

2

1
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Kremmener See, Schwielowsee uud Havel sind von Hartwig bearbeitet. Die

Havelfauna ist von mir ergänzt.

Den Sakrower See untersuchte ich im Sommer 1907.

Müggelsee, Plessower See mid Scharmützelsee hat Hartwig bearbeitet, ebenso

den Tegeler See (nach Prof. Weltners Material), den Hellsee (nach Material von

Präparator Protz) und den Grunewaldsee. Die Verzeichnisse der drei zuletzt genannten

Seen habe ich noch um einige Namen bereichert.

Der Große Plöner See ist von Zacharias und besonders von Scourfield auf

seine Cladoceren untersucht.
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Uie vorliegende Arbeit gibt eine Übersicht über alle bisher aus Kamerun
bekannt gewordenen Aniphibienarten, sowohl die der Anuren, als auch die der Apoden.

Gleichzeitig enthält diese Liste ein Verzeichnis aller im Kgl. Zool. Museum zu Berlin

befindlichen Exemplare der Kameruner Amphibienfauna, nebst Angabe des Fundortes

und des Sammlers. Bei Stücken, die ich schon in der Sammlung vorfand, habe ich

die Katalognummer des betreffenden Glases hinzugesetzt; aUe Stücke ohne Nummer
sind erst von mir bestimmt worden.

Die Literatur über die Kameruner Amphibienfauna lunfaßt bis jetzt folgende

Spezialarbeiteu:

A. ßeichenow: Eine Sammlung Lurche und Kriechtiere aus Westafrika. Im
Archiv f. Naturgesch. 1874, Bd. 40, S. 287—298, 1 Taf.

W. Peters: Über die von Prof. Dr. E. Buchholz in Westafrika gesammelten

Amphibien. Monatsber. d. Akad. d. Wiss. Berlin 1875, S. 196—211, 3 Taf.

P. Matschie: Einige anscheinend neue Reptilien und Amphibien aus West-

afrika. Sitzungsb. Ges. natnrf. Freunde, Berlin 1893, S. 170—175.

Dr. Franz Werner: Über Reptilien und Batrachier aus Togoland, Kamerun

und Tunis aus dem Kgl. Museum für Naturkunde zu Berlin. Verhandl. k. k. zool.-

botan. Ges. Wien 1898 (XLVIII), S. 191— 213, 2 Taf.

Dr. Franz Werner: Über Reptilien und Batrachier aus Togoland, Kamerun

und Deutsch-Neuguinea, größtenteils aus dem Kgl. Museum f. Naturkunde zu Berlin.

Verh. d. k. k. zool.-botau. Ges. Wien 1899 (XLIX), S. 132—157.

G. A. Bouleuger: A List of the Batrachians and Reptiles of the Gaboon

(French Congo) with Descriptions of new Genera and Species. Proceed. Zool. Soc.

London 1900, S. 433—447.

G. A. Bouleuger: Descriptions of two new genera of Frogs of the family Ranidae

from Cameroon. Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XIII, S. 261 u. 262.

L. Gabr. Anderssou: Batrachians from Cameroon collected by Dr. Y. Sjöstedt

in the years 1890—1892. Arkiv f. Zoologi, Bd. II, Nr. 20, 1905, 1 Tafel.

G. A. Boulenger: Descriptions of new Batrachians discovered by Mr. G. L.

Bates in South Cameroon. Ann. Mag. Nat. ffist. (7) XVII, 1906, S. 313—323.

G. A. Boulenger: Report on the Batrachians collected by the late Fea in

Westafrika. Ann. d. Mus. Civico di Storia Natur, di Genova, Serie 3 a, Vol. 11 (XLII)

1906, S. 157—172, 2 Taf.

Dr. Franz Steindachner: Nachträge zu „Über Homopholis Erlangen (n. sp.)

aus Abessinien, Alestes Ladleri Blgr. d und 9 aus dem „Victoria-Nyansa und Varico-

rhinus Tornieri (n. sp.) aus Deutsch-Kamerun". Ann. k. k. naturhistorischen Hof-

museums. Wien 1906, XXL, S. 154. —
L. G. Anderssou: Verz. ein. Batrachiersamml. v. Bibundi b. Kamerun d.

naturh. Museums z. Wiesbaden. Jahrb. Nass. Ver. (Wiesbaden) 1907. S. 228—245.

Arten, die bisher aus Kamerun noch nicht bekannt waren, sind in der nach-

folgenden Übersicht durch einen * heiTorgehoben. Zum ersten Mal beschrieben sind in
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dieser Arbeit: Rana zenkevi; Conraua rohusta (zu der ebenfalls neuen, Rana sehr nahe-

stehenden Gattung Conraua gehörig); Phiytiopsis ventrimaculata und eine Varietät von

Cardioglosm leucomystax, Var. nigromaailata. — Eingezogen werden mußten : Rana

aequiplicataWern.; identisch mit Rana longirostns Ptrs.; Arthroleptis cornuius Blgr.;

identisch mit Arthr. calcaratus Ptrs.; Hylamhates cubitoalbus Blgr.; identisch mit Hi/l.

notatiis Ptrs., der nicht als Synonym zu Hyl. rufus zu betrachten ist.

Die Kameruner Amphibienfauna beläuft sich nach meiner Zusammenstellung

augenblicklich auf 23 Auurengattungen mit 71 Arten und 3 Apodengattungen mit

4 Arten. Bisher nicht davon aus Kamerun bekannt waren 17 Anureuarten, die aber

meistens schon aus den angrenzenden Gebieten beschrieben waren, besonders aus

Franz.-Kongo. Einzelne bisher noch nicht bestimmte Exemplare des Museums, aus

an Kamerun angrenzenden Gebieten, hauptsächlich aus Span.-Guinea, habe ich mit

in die Liste aufgenommen; diese Exemplare sind in Klammern aufgeführt.

Die in der folgenden systematischen Übersicht genannten Fundorte sind größten-

teils auf der beigegebenen Karte eingetragen, wonach sich die geographische Ver-

breitung der einzelnen Arten leicht feststellen läßt. Die Lage der, auf der Karte

fehlenden, Orte Loppo und Makonio, letzteres in Spau.-Guinea, habe ich nicht sicher

feststellen können, Lolodorf, am Lokundje-Fluß oberhalb Bipindi, ist erst nach

Fertigstellung der Karte hinzugekommen. — Das hier behandelte reichhaltige Material

verdankt das Museum der eifrigen Sammeltätigkeit folgender Herren: Prof. Dr. R.

Buchholz; Prof. Dr. A. Reichenow; Prof. Dr. Preuß; Oberleutnant v. Bülow;

Major V. Carnap-Quereuheimb; Leop. Conradt; Conrau-j-; Hauptmann

Glauning; Dr. Guillemain; Maler Ernst Heims; Leutn. Hesselbarth; Stabsarzt

Dr. Hösemaun; Oberleutn. Jacob; Leutn. v. Knobloch; Leutn. Laasch; Major

Langheld; Stabsarzt Dr. Mansfeld; Major Morgen; H. Paschen; Dr. Riegler;

Dr. Schnee; Apoth. Dr. Strunk; Teßmanu; Wiese; G. Zenker.

Im Anschluß an die systematische Übersicht über die einzelnen Arten gebe ich

noch Bestimmungstabelleu, die ich ausschließlich für die Kameruner Amphibienfauna

zusammengestellt habe, und die, wie ich hoffe, späteren Benutzern dieser Arbeit das

Eindringen in dieses Gebiet erleichtern werden. Soweit keine andere Literatur

angegeben ist, sind diese Bestimmungstabellen im Anschluß an Boulengers Catalog

Batr. Sal. 1882 zusammengestellt. "Wenn nur 1 Gattung aus einer Familie oder 1 Art

aus einer Gattung aus Kamerun bekannt ist, lassen sich ihre genaueren Charaktere

leicht aus der jeweils angegebenen Stelle der Originalbeschreibung ersehen. — Für

die erst einer völligen Neubearbeitung bedürfenden Rappien habe ich noch keine

Bestimmungstabelle aufstellen können. —
Bevor ich nun auf die einzelnen Arten näher eingehe, möchte ich nicht ver-

fehlen, dem Direktor des Museums, Herrn Prof. Dr. A. Brauer, meinen herzlichsten

Dank auszusprechen für die Erlaubnis, im Museum arbeiten zu dürfen. Ebenso bin

ich Herrn Prof. Dr. G. Tornier zu verbindUchstem Danke verpflichtet für die Über-

weisung des Materials und für die liebenswürdige Unterstützung, mit der er mir das

Eindringen in das mir noch fremde Gebiet erleichtert hat.
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I. Ordnung: Aniira.

1. Unterordnung: Phaneroglossa.

A. Firmisternia.

1. Familie: Ranidae.

1. Rana crassipes Buchholz und Peters.

Von Boulenger 1. c. 1900 S. 437 aus Kamerun aiifgefülirt.

2 Ex. Kamerun, Conrau.

4 „ ßipiadi, Zenker. — Einem Exemplar fehlen die Vomerzähne auf einer Seite,

4 .. Bipindi, Zenker. — Junge Tiere.

1 ,. Longji, Paschen.

2. Rana goliath ßlgr.

Von Boulenger in Ann. Nat. Hist. 1906 S. 317 aus Kamerun als neu be-

schrieben.

11 Ex. Bipindi. Zenker. — Ein ziemlich junges und ein sehr junges Tier darunter.

3. Rana subsigillata Dum.

Von Peters 1. c. S. 201 aus Kamerun aufgeführt.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 9426).

*4. Rana occipitalis Grthr.

Neu für Kamerun.

1 Ex. Garua, Langheld.

2 „ Kamerun, Sammler unbekannt.

5. Rana oxyrhyncha Sund.

Von Peters 1. c. S. 201 aus Kamerun aufgeführt.

1 Ex. Kamerun, von Umlauff erhalten (M. N. 10215).

2 „ Ossidinge, Mansfeld.

6. Rana longirostris Ptrs.

Aus Kamerun zuerst von Werner 1. c. 1898 als var. aequiplicata der R. mas-

careniensis beschrieben.

1 Ex. Efulen, Südkamerun, von Rosenberg erhalten (M. N. 18231).

9 „ Victoria, Preuß (M. N. 14008 u. 14088). Typexemplare von var. aequi-

plicata Wem. der E. mascareniensis D. und B.
32*
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1 Ex. Victoria, Preuß.

20 ,, Bipindi, Zenker.

Für die bisher nur in ihrem Typexemplar aus Keta in Guinea iu der Sanunlung

vertretene Rana longiroslris Ptrs. konnte ich ihr Vorkommen auch in Kamerun fest-

stellen, von wo sie zwar schon früher, aber unter anderem Namen, als mr. aequiplicata

der Rana mascareniemis D. imd B. von Werner beschrieben worden ist. Die von

diesem untersuchten Exemplare, auf die hin er seine, später von Boulenger zur

selbständigen Art erhobene, var. aequiplicata aufstellte, stimmen mit dem Typexemplar

von Rana longirostvis Ptrs. vollständig überein und zeigen auch teilweise sehr deutlich den

von Peters als charakteristisch für seine Art angegebenen „zweiten Metatarsalhöcker",

der sich aber bei genauer Untersuchung nur als ein kleiner Tuberkel an der Basis

der vierten Zehe, ähnlich wie bei Rana alholabris, herausstellt. Die Deutlichkeit

dieses sogenannten „Metatarsalhöckers" hängt überdies sehr von dem Erhaltungs-

zustande des betreffenden Tieres ab; bei geschrumpften Tieren tritt er am deut-

lichsten hervor.

7. Rana mascareniensis D. und B.

Als Rana hibronii Hallow. von Reichenow 1. c. aus Kamerun aufgefülirt.

1 Ex. Kamerun, Eeichenow (M. N. 8221).

3 „ „ Buchholz („ „ 8340).

1 „ Victoria, Preuß (M.N. 13 906).

42 ,, Bipindi, Zenker.

1 ,, Ebolowa, Laasch.

1 „ Victoria, Strunk.

1 ,, Longji, Paschen.

1 „ Longji oder Sauaga, Heims.

7 „ Ossidinge, Mansfeld.

3 ,, Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

2 ,, Garua, Langheld.

1 ,, Jola (Tsadsee), Glauning.

Eine Anzahl aus Kamerun stammende, als Rana ansorgii bestimmte Frösche

(Ann. k. k. naturhistor. Hofmuseums Wien 1906, XXI S. 154) gehören zweifellos

zu Rana mascareniensis D. u. B.

8. Rana albolabris Hallow.

Als Lhnnodytes alholabris von Peters 1. c. S. 206 aus Kamerun aufgefülirt.

12 Ex. Bipindi, Zenker.

14 „ Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

1 „ Ebolowa, V. Bülow.

12 „ Longji, Paschen.

2 ,, Ossidinge, Mansfeld.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmaun.)

* 9. Rana galamensis D. und B.

Neu für Kamerun.

1 Ex. Kamerun, von Umlauff erhalten (M. N. 10216).
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* 10. Rana zenkeri (n. sp.).

8 Ex. Bipiudi, Zenker. — Ein sehr junges Exemplar.

1 ,, Lolodorf bei Bipindi, Jacob.

Vomerzähne iu zwei nach hinten konvergierenden schmalen Leisten zwischen

den Choanen, nach hinten über sie hinausragend. Kopf flach; Schnauze so lang wie

der Augendurchmesser, mit stumpfer Spitze; Nasenlöcher letzterer näher als dem Auge.

Cauthus rostralis deutlich, Zügelgegend stark vertieft. Interorbitalraum ungefähr so

breit wie das obere Augenlid. Trommelfell sehr deutlich, kreisrund, etwa zwei Drittel

so breit wie der Augendivrchmesser.

Finger schlank, der zweite sehr wenig länger als der erste, aber bedeutend

kürzer als der vierte. Dritter Finger sehr laug. Fingerspitzen zu deutlichen Haft-

scheiben verbreitert. Zehen schlank, ihre Enden zu großen Haftscheiben verbreitert.

Die Schwimmhaut reicht an der vierten Zehe bis zur Basis der letzten Phalange,

an den übrigen Zehen bis zur Haftscheibe. Subarticularhöcker au Fingern und Zehen

stark hervortretend; ein stumpfer innerer Metatarsalhöcker von ein Drittel der Länge

der inneren Zehe vorhanden. Bei an dem Körper entlang nach vorn geführtem

Hinterbein reicht das Tibiotarsalgelenk zwischen Auge und Schnauzenspitze.

Oberseite stark gekörnelt, Unterseite glatt.

Rücken bräunlichgrau, mit dunklen Flecken. Gliedmaßen oben von der Farbe

des Rückens mit dunklen Bändern und Flecken. Hinterseite des Oberschenkels braun

und weiß marmoriert. Unterseite weiß. Die Männchen besitzen je eine flache Drüse

an der Basis des Armes und innere Schallblasen.

Länge eines ausgewachsenen Tieres von der Schnauzenspitze bis zum After 92 mm.

Länge des Hinterbeines bis zur Spitze der vierten Zehe 160 mm.

Zu Ehren des Herrn G. Zenker so benannt, dem das Museum besonders reiches

Material aus der Kameruner Amphibienfauna verdankt.

Conraua (n. g.).

Schultergürtel vom firmisternen Typus; Sacralwirbel nicht verbreitert; Maxillar-

zähne vorhanden; kein Zwischenknocben zwischen den letzten Phalangen; Omosteruum

und Sternum gut entwickelt, beide mit knöchernem Stiel; Schwimmhaut zwischen

die äußeren Metatarseu fortgesetzt; Pupille horizontal; Vomerzähne sehr schwach

entwickelt; Zunge hinten nicht ausgerandet.

*11. Conraua robusta (n. sp.).

Vomerzähne in je einer sehr schwach entwickelten kleinen Gruppe am inneren

Rande der Choanen, von wo aus sich noch eine schwache Leiste nach innen und hinten

verfolgen läßt, die vielleicht auf normalerweise auch bei dieser Art stärker entwickelte

Vomerzähue hinweist. — Zunge ganzrandig, hinten nicht ausgeschnitten, oval, hinten

und an den Seiten frei. Kopf groß, breiter als lang. Schnauze von der Länge des

Augendurchmessers, abgestumpft. Canthus rostralis undeutlich, Zügelgegend vertieft;

Nasenlöcher etwa in der Mitte zwischen Auge und Schnauzenspitze. Interorbitalraum

breiter als das obere Augenlid. TrommelfeU unter der Haut verborgen. — Finger

schlank, an den Spitzen nur wenig verbreitert, erster Finger bedeutend kürzer als
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der zweite, vierter fast so laug wie der dritte, nur unter dem Geleuk zwischen Meta-

carpus und erster Phalange ein deutlicher Subarticularhöcker. — Zehen an den Spitzen

zu großen Scheiben verbreitert. Alle Zehen bis zur Haftscheibe mit Schwimmhaut

versehen, ein großer flacher Subarticularhöcker nur unter dem Gelenk zwischen

Metatarsus und erster Phalange vorhanden. Ein breiter innerer Metatarsalhöcker,

mehr als halb so lang wie die innere Zehe, von seinem proximalen Ende aus zieht

sich eine starke Hautschwiele am Tarsus auf etwa ein Drittel seiner Länge hin. Eine

starke Hautfalte au der Außenseite der fünften Zehe, eine schwächere auf der Innen-

seite der ersten Zehe. Bei nach vorn umgelegtem Hinterbein reicht das Tibio-

tarsalgelenk zwischen Auge und Schnauzenspitze.

Unterseite glatt, Rücken mit zahlreichen dichtgedrängten, unregelmäßigen,

flachen Drüsenwarzen; nach vorn reichen diese bis zu einer deutlichen Hautfalte,

die vom oberen Augenlid aus oberhalb des Trommelfelles zur Schulter hinzieht;

ferner bedecken sie das hintere Drittel des oberen Augenlides und setzen, in der

Höhe ihres vordersten Punktes auf diesen, an einer scharfen Querlinie auf dem Inter-

orbitalraum ab. Der ganze Vorderkopf und seine Seitenflächen bis zu der erwähnten

Hautfalte oberhalb des Trommelfelles sind nur schwach drüsig. Auf den Gliedmaßen

sind meist kleinere Einzeldrüsen der verschiedensten Größe durch schwache Haut-

falten zu deutlichen Längsreihen verbunden.

Oberseite braun, mit unregelmäßigen dunklen Flecken, die auf den Gliedmaßen

stärker hervortreten. Kehle und Brust schmutzig braun, Bauch und Unterseite der

Gliedmaßen weißhch.

Länge von der Schnauzenspitze bis zum After 110 mm.

Länge des ganzen Hinterbeines 170 mm.

1 Ex. Kamerun, Conrau.

Zu Ehren des um die Sammlung Kameruner Amphibien verdienten -j- Herrn

Conrau benannt.

*12. Scotobleps gabonicus Blgr.

Neu für Kamerun.

2 Ex. Bipindi, Zenker.

13. Gampsosteonyx batesii Blgr.

Von Boul enger in Proceed. Zool. Soc, London, 1901/02 aus Kamerun auf-

geführt.

1 Ex. Kamerun, Hösemanu.

14. Astylosternus diadematus Wem.

Von Werner 1. c. 1898 S. 200 aus Kamerun beschrieben.

1 Ex. Victoria, Preuß (M. N. 13920) — Typexemplar.

39 ,. Victoria, Preuß.

15. Astylosternus robustus (Blgr.).

Von Bouleuger in Proceed. Zool. Soc. London, 1901/02 als Trichohatrachus

robiisius zuerst aus Kamerun aufgeführt. (Wegen der Identität von Tnc/iohatrwhvs
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Blgr. und Asti/losternus Wern. siehe Sitzungsber. Ges. uaturf. Freunde, Berlin No-
vember 1907 und Zool. Anzeiger 1908 Bd. XXXII Nr. 22.)

1 Ex. Victoria, Hesselbarth.

2 ,, Garua, Langheld.

*16. Astylosternus oxyrhynchus.

Im Zool. Anzeiger 1908 Bd. XXXII Nr. 22 von mir als neu aus Kamerun
beschrieben.

Vomerzähne in zwei runden Gruppen nahe beieinander zwischen den Cboanen.

Kopf Länger als breit, Schnauze mit abgerundeter Spitze, so lang wie der Augen-
durchmesser. Canthus rostralis deutlich; Zügelgegend vertieft. Nasenlöcher in der

Mitte zwischen Auge und Schnauzenspitze. Augen groß, vorstehend; Interorbital-

raum sehr schmal, nur etwa ein Drittel so breit als das obere Augenlid. Trommel-

fell ziemlich undeutlich, weniger als halb so groß als der Augendurchmesser. Erster

Pinger kürzer als der zweite. Subarticularhöcker an Fingern und Zehen stark her-

vortretend. Schwimmhaut an der 3. und 5. Zehe bis zur Basis des letzten Gliedes

reichend, an der 4. Zehe bis zum zweiten Gliede. Ein kleiner, zusammengedrückter

innerer Metatarsalhöcker vorhanden. Das Tarsometatarsalgelenk reicht bei nach

vorn umgelegtem Hinterbein bis zum Vorderrand des Auges.

Unterseite vollständig glatt, Oberseite granuliert und mit in deutlichen Längs-

reihen angeordneten Drüsenwarzen besetzt, Seiten mit zahlreichen dicht gedrängten

Drüsen. Eine deutliche Falte zieht vom Auge oberhalb des Trommelfelles zur

Schulter hin. — Dunkelviolettbraun auf dem Rücken, Seiten heller mit dunklen

Flecken, Unterseite schmutzig weiß. Vorder- und Hintergliedmaßen mit dunklen

Querstreifen auf der Oberseite, unten etwas dunkler als der Bauch. Ober- und

Unterlippe dunkel quer gebändert.

Von der Schnauzenspitze bis zum After 52 mm lang.

Länge des Hinterbeines bis zur Spitze der vierten Zehe 70 mm.

1 Ex. Lolodorf bei Bipindi, Jacob.

Diese Art unterscheidet sich von den schon länger bekannten durch den spitzeren

Kopf, den viel schmäleren Interorbitalraum und den drüsigen Rücken.

17. Nyctibates corrugatus Blgr.

In Ann. Mag. Nat. Hist. 1904 von Boulenger aus Kamerun beschrieben.

*18. Phrynopsis ventrimaculata (n. sp.).

Vomerzähne sehr klein, am hinteren inneren Winkel der Choanen. Kopf flach,

vom Hinterhaupt bis zu den Nasenlöchern flach, dann steil abfallend. Schnauze

ziemlich spitz, Canthus rostralis vorhanden, Zügelgegend vertieft. Nasenloch etwas

näher der Schnauzenspitze als dem Auge. Interorbitalraum so breit wie das obere

Augenlid. Trommelfell deutlich, rundlich, etwa halb so groß wie das Auge. An

der Symphyse des Unterkiefers und jederseits neben derselben je ein hochstehender

Höcker, denen drei Gruben im Oberkiefer entsprechen. Finger ohne Schwimmhaut,

zugespitzt. Erster Finger länger als der zweite, aber kürzer als der vierte, dritter

am längsten. Subarticularhöcker nur unter dem Gelenk zwischen Metacarpus und
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erster Phalaage deutlich. Zeheu mit Schwimmhaut bis zum distalen Eude des ersten

Gliedes. Vierte Zehe sehr lang. Keine Subarticularhöcker, Metatarsalhöcker klein.

Bei nach vorn gestrecktem Hinterbein reicht das Tarsometatarsalgelenk bis zum

Vorderrand des Auges.

Haut glatt. — Auf der dunkelbraunen Oberseite, auf den Gliedmaßen auch

auf der Unterseite, mit sehr feinen weißen Pünktchen bespritzt, wie bei Phryno-psis

boulengeri Pfeffer, doch fehlt das helle mittlere Längsband. Unterseite braun mit

zahlreichen runden weißen Flecken.

Von der Schnauzenspitze bis zum After 26 mm lang.

1 Ex. Longji, Paschen.

Diese Art unterscheidet sich von der ostafrikanischeu Phiy/nopsis boulengeri

Pfeffer durch den spitzeren Kopf, längere Schnauze und die gefleckte Unterseite.

19. Chiromantis rufescens Gthr.

Als Chiromantis guineensis von Peters 1. c. aus Kamerun beschrieben.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8356).

2 ,, Victoria,
,, ( „ „ 8849) — 2 Larven.

2 „ Buea, Preuß (M. N. 13 783 und 13 784).

13 .. Bipindi, Zenker.

2 ,. Victoria, Preuß.

3 „ Jaunde, v. Carnap-Querenhoimb.

1 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

1 ,. Ebolowa, V. Bülow.

20. Chiromantis lepus And.

Von Andersson im Arkiv Zool. 1905 Bd. U. aus Kamenin beschrieben.

21. Phrynobatrachus plicatus Gthr.

Als Arthroleptis j^Ucata von Peters 1. c. S. 210 aus Kamerun aufgeführt.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8388).

1
,,

Efulen, von Eosenberg erhalten (M. N. 18230).

6 „ Bipindi, Zenker, darunter 2 junge Tiere. — ,.Sumpfige Stellen im Urwald".

1 „ Victoria, Strunk.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmauu.)

22. Petropedetes cameronensis ßchnw.

Von Reichenow 1. c. aus Kamerun als neu beschrieben.

1 Ex. Kamerunberg, Reichenow (M. N. 8222).

3 „ Victoria, Preuß (M. N. 13 923).

2 „

1 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

23. Petropedetes johnstoni (Blgr.).

Als Cornufer johnstoni von Boulenger in Proceed. Zool. Soc. London 1887 aus

Kamerun beschrieben.
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1 Ex. Victoria, Preuß (M. N. 13914).

2 ,. Bipiucli, Zenker.

24. Petropedetes newtonii Bou.

Von AnderssoQ im Arkiv Zool. 1905 Bd. II aus Kamerun aufgefülirl.

4 Es. Bipindi, Zenker.

25. Petropedetes palmipes Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XV 1905 aus Kamerun be-

schrieben.

1 Ex. Victoria, Preuß.

26. Leptodactylodon ovatus And.

Von iindersson in Verhandlungen k. k. Zool.-bot. Ges. Wien 1903 aus Kamerun
beschrieben.

4 Ex. Bipindi, Zenker.

27. Leptodactylodon albiventris (Blgr.).

Als Bulua albiventris von Boulenger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XV 1905

aus Kamerun beschrieben.

83 Ex. Bipindi, Zenker.

28. Artbroleptis poecilonotus Ptrs.

Die ältesten aus Kamerun bekannten Stücke waren von Peters zu Arth: dispar,

von Matschie zu Arthr. variabilis gestellt worden.

In der artenreichen Gattung ArthrolejHis läßt sich die Zugehörigkeit der ein-

zelnen Exemplare zu einer bestimmten Art manchmal nur schwer mit Sicherheit

feststellen und besonders gilt dies für die Unterscheidung der Arihroleptis poecilonotus

Ptrs. von der — wie schon ihr Name besagt — in Färbung und Zeichnung sehr

variierenden Arihroleptis variabilis Mtsch. Auch in dem schon bestimmten Material

fand ich Tiere zusammengestellt, die nach meiner Ansicht teils zu Arihroleptis poeci-

lonotus, teils zu Arthr. variabilis gehören; werden diese Exemplare alle zu einer Art

gestellt, so würde man überhaupt nicht mehr in der Lage sein, diese beiden un-

zweifelhaft verschiedenen Arten auseinanderhalten zu können. — Nach eingehender

Untersuchung des mir vorliegenden reichen Materials glaube ich als beste Unter-

scheidungsmerkmale folgende Punkte angeben zu können: Bei Arthr. poecilonotus ist der

Körper bei weitem nicht so flach, wie es für alle typischen Exemplare von Arthr. variabilis

charakteristisch ist; der Metatarsalhöcker ist bei Arthr. poecil. kürzer und tritt nicht

so stark hervor wie bei Arthr. variabilis. Die Haut ist namentlich bei männlichen

Tieren der ersteren Art deutlich gekörnelt. — Arthr. variabilis ist außerdem stets

durch einen weißen Medianstreifen auf der Kehle gekennzeichnet, der allerdings nach

Angaben älterer Autoren nur bei erwachsenen Exemplaren sicher vorhanden sein soll,

während bei jungen Tieren die Kehle einfarbig weiß mit geflecktem Rande sein soll,

wie es auch bei ArtJir. poecilonotus der Fall ist. In neuerdings eingetroffenen Sen-

dungen fand ich nun sehr kleine Exemplare von Arthr. variabilis, die alle schon
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einen deutlicheu helleu Medianstreifen auf der Kehle zeigteu, so daß dieses Merkmal

als charakteristisch für alle Altersstufen dieser Art angesehen werden kann. Die

früher als junge Tiere von Avlhrol. variabiUs bezeichneten Exemplare dürften daher

bei ihrer auch in allen anderen Punkten bestehenden Ähnlichkeit mit Arthr. poedlo-

notus zu dieser Art zu stellen sein, bei der sie auch in der folgenden Liste ein-

begriffen sind.

3 Ex. Kameniu, Buchholz.

10 „ Buea, Preuß.

50 ,, Victoria, Strunk. — ..Fließendes Wasser im Urwald."

21 „ Bipindi, Zenker.

1 ,, Johann Albrechtshöhe, Conradt.

1 ., Ebolowa, Y. Biilow.

29. Arthroleptis variabilis Mtsch.

Die ältesten aus Kamerun bekannten Exemplare waren von Peters zu Arthr.

dispar gezogen worden.

4 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8439 und 8473).

50 „ Buea, Preuß (M. N. 14103 und 14100).

3 „ Victoria, Preuß (M. N. 15206).

5 ,, Johann Albrechtshöhe, Conradt.

1 „ Ebolowa, V. Bülow.

1 .. Bipindi, Zenker.

1 „ Loppo, "Wiese.

30. Arthroleptis calcaratus Ptrs.

Von Peters in den Monatsber. Ak. Wiss. Berlin 1863 S. 452 als Hemimantis

calcaratus aus Kamerun beschrieben.

Als identisch mit dieser Art muß ich die von Boulenger (in Ann. Mag. Nat.

Hist. (7) XVII, 1906, S. 319) aus Kamerun beschriebene Arthroleptis cornutus an-

sehen, die nach Boulengers eigenen Angaben der Arthr. calcaratus sehr nahestehen,

sich aber durch kürzere Beine unterscheiden soll. Bei der von Boulenger neu

beschriebenen Alt soll das Tibiotarsalgelenk nur bis zum Auge reichen, während es

nach desselben Autors Angaben bei Artlir. calcaratus Ptrs. bis zur Schnauzeuspitze

reichen soll. Die Bemerkung von Peters in seiner Originalbeschreibung von Arthr.

calcaratus: „das Hinterbein reicht mit dem Mittelfuß über die Schnauzenspitze hinaus" ist

aber so zu verstehen, daß das Tarsometatarsalgelenk bis zur Schnauzenspitze

reicht, während das Tibiotarsalgelenk bei dem Typexemplare, wie bei allen anderen

Stücken der hiesigen Sammlung, nur bis zum Auge reicht, wie es für Boulengers

Arthr. cormilus charakteristisch sein soll. — Da auch in allen anderen Punkten die

Beschreibung der letzteren Art auf das Typexemplar von Arthr. calcaratus zutrifft,

halte ich diese beiden Arten für identisch, wobei vielleicht die von Boulenger

als Arthr. cornutus beschriebenen Tiere als junge Exemplare von Arthr. calcaratus auf-

zufassen sind.
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3 Ex. Kameiuu, Buchholz (M. N. 8335). — Typexemplare.

10 ,, Bipindi, Zenker. — „Fließende Bäche im Urwald."

12 ,. Victoria, Strunk.

1 .. Johann Albrechtshöhe, Coniadt.

1 .. Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

*3l. Arthroleptis xenochirus BIgr.

Neu für Kamerun.

1 Ex. Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

*32. Arthroleptis whytii Blgr.

(1 Ex. Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

Das einzige mir vorliegende Exemplar stimmt so sehr mit dieser vou Bou-

lenger aus Zentralafrika beschriebenen Art überein, daß ich es als zu ihr gehörig

ansehe.

33. Arthroleptis batesii Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mag. Xat. Hist. (7) XVII, 1906, S. 318 aus Kamerun

beschrieben.

34. Arthroleptis taeniatus Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XVII, 1906, S. 319 aus Kamerun

beschrieben.

35. Dimorphognathus africanus (Blgr.).

Als Art/iroleptis verrucosus aus Kameniu von Werner 1. c. 1898 zuerst aufgeführt.

3 Ex. Bipindi, Zenker.

1 „ Victoria, Preid5 (M. N. 14104).

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

*36. Rappia marmorata Kapp.

Neu für Kameiim.

1 Ex. Bipindi, Zenker.

Das mir vorliegende Exemplar stimmt vollständig mit dem von Peters im

Archiv f. Naturgeschichte 1855 S. 57 aus Boror in Ostafrika als Hyperolius taeniatus

beschriebenen Stücke übereiu, das von Boulenger in seinem Cat. Batr. Sal. 1882

zu Rappia marmorata gezogen ist.

*37. Rappia fusciventris Ptrs.

(1 Ex. Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

Das Exemplar stimmt völlig überein mit dem von Peters in den Monatsber.

Akad. "Wiss. Berlin 1876 aus Liberia beschriebenen Hyperolins fuscirenfns, den ich

in Bold. Cat. Batr. Sal. 1882 überhaupt nicht erwähnt finde.

38. Rappia ocellata Gthr.

Von Andersson 1. c. aus Kamerun aufgeführt.

(4 Ex. Fernando Poo, Oonradt.)
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39. Rappia acutirostris Bchh. und Ptrs.

Von Peters 1. c. 1875 aus Kamerun beschrieben.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8470). — Typexemplar.

40. Rappia guttata Ptrs.

Von Peters 1. c. 187.5 als Ht/jjerolius guttatas aus Kamerun beschrieben.

1 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8378).

41. Rappia pleurotaenia ßlgr.

Von Bouleuger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XVII, 1907, S. 232 aus Kamerun

beschrieben.

1 Ex. Ebolowa, v. Bülow.

42. Rappia sordida Fisch.

Von Fischer in Jahresber. Hamburg, wissensch. Anstalten 1887 aus Kamerun

beschrieben.

Über die Zugehörigkeit noch unbestimmter Exemplare der hies. Sammlung zu

dieser Art kann ich keine sichere Entscheidung treffen.

43. Rappia pusilla Cope.

Von An der SS on 1. c. aus Kamerun aufgeführt.

44. Rappia platyceps Blgr.

Von Andersson 1. c. aus Kamerun aufgeführt.

Von Eappiaarten habe ich außer den von verschiedenen Autoren aus Kamerun

aufgeführten, wenn auch nicht in der hiesigen Sammlung vertretenen, Arten nur die-

jenigen Exemplare in diese Liste aufgenommen, die ich sicher als zu einer bestimmten

Art gehörig feststellen konnte.

4.5. Megalixalus fornasinii Bianc.

Von Peters als Hyperolius dorsalis 1. c. S. 201 aus Kamerun beschrieben.

6 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8559).

2 ., Victoria, Preuß (M. N. 13925).

7 „ Bipindi, Zenker.

(5 „ Fernando Poo, Conradt.)

46. Megalixalus spinosus Bchh. und Ptrs.

Von Peters 1. c. S. 208 als Hyperolius spinosus aus Kamerun beschrieben.

4 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8359). — Typexemplare.

1 ,, Victoria, Preuß (M. N. 13926).

2 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

47. Megalixalus lindholmi And.

Von Andersson in Jahrb. nass. Ver. (Wiesbaden) 1907 aus Kamerun be-

schrieben.
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48. Hylambates aubryi Dum.

Von Peters 1. c. S. 206 aus Kamerun aufgefülirt.

3 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8344 iind 8346).

1 „ „ „ (M. N. 8377). — Junges Exemplar.

12 ,, Bipindi, Zenker.

1 ., Ebolowa, V. Bülow. — Entspricht dem Hylambates ocellalus Mocq.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

49. Hylambates palmatus Ptrs.

Von Peters in Monatsber. Akad. Wiss. Berlin 1868 S. 453 aus Kamerun

beschrieben.

1 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8338).

1 ., Victoria, Preuß.

1 „ Johann Albrechtshöhe, Couradt.

1 „ Bipindi, Zenker.

2 „ Ebolowa, v. Bülow.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

60. Hylambates rufus Bchnw.

Von Reichenow im Archiv f. Naturgesch. 1874 aus Kamenin beschrieben.

1 Ex. Kamerun, Eeichenow (M. N. 8223). — Typexemplar.

2 ., „ Buchholz (M. N. 83:36).

1 ,. Victoria, Preuß (M. N. 13 916). — Typexemplar der vor. houlengevi Warn.;

s. 1. c. 1898, S. 197.

1 ,,
Victoria, Preuß. — vat\ boulengeri.

(1 „ Fernando Poo, Conradt. — var, boulengeri.)

2 ,. Victoria, Preuß (M. N. 14116). — Typex. von var. 7iotata Wem., I. c.

1898, S. 198.

1 „ Johann-Albrechtshöhe, Conradt. — rar. notata.

(5 „ Fernando Poo, Conradt. — var. notata.)

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann. — var. notata.)

6 ,, Victoria, Preuß (M. N. 14112). — Typex. von var. modesta Wern., 1. c.

1898, S. 197.

4 „ Bipindi, Zenker. — var. modesta.

1 ,, Südkamerun, Hösemann. — var. modesta.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.) — var. modesta.

2 „ Victoria, Preuß (M. N. 14113). — Typex. von var. ventrimaculata Wern.,

1. c. 1898, S. 198.

(2 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

61. Hylambates notatus Bchh. und Ptrs.

Von Peters 1. c. aus Kamerun beschrieben.

Hylambates notatxis wurde von Boulenger in seinem Catal. Batr. Sal. 1882 als

Junges von Hylambates rußis ausgegeben und zu dieser Art gezogen. — In den Ann.

Mag. Nat. Eist. (7) XVII, 1906, S. 323 hat Boulenger einen dem Hyl. notatus
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sehr nahestehenden Hylambates cubito-albus aus Kamerun beschrieben, der sich durch

weniger entwickelte Schwimmhaut unterscheiden soll. Da aber bei dem Typexemplar

von Hylambates notatus Ptrs. die Schwimmhaut dieselbe Ausdehnung besitzt, wie es

Boulenger für seinen Hylambates cubito-albus angibt, und da auch sonst alle Merk-

male übereinstimmen, halte ich die beiden Arten für identiscli und führe sie unter

dem älteren von Peters gegebenen Namen auf, da ich seinen Hylambates notatus für

eine von Hyl. rufus verschiedene Art halte.

1 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8471). — Typexemplar.

3 ,, Bipindi, Zenker.

1 .. Jaunde, Zenker.

52. Hylambates brevirostris Wem.

Von Werner 1. c. 1898 aus Kamerun beschrieben.

3 Ex. Victoria, Preuß (M. N. 14114). — Typexemplar.

1 „ Victoria, Preuß (M. N. 13913).

1 „ Victoria, Schnee.

14 „ Johann Albrechtshöhe, Couradt.

3 ,, Bipindi, Zenker.

63. Hylambates ealearatus Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XVII, 1906. S. 322 aus Kamerun

beschrieben.

(1 Ex. Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

*54. Hylambates leonardi Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mus. Civ. d. Stör. Nat. d. Genova Ser. 3a. Vol 11,

(XLII), 1906, S. 167 beschrieben.

Neu für Kamerun.

2 Ex. Longji, Paschen.

2. Familie: Engysiomaiidae.

55. Didynamipus sjöstedti And.

Von Andersson in Verh. k. k. zool.-botan. Gesellsch. Wien 1903 aus Kamerun

beschrieben.

3. Familie: Dendrobaiidae.

56. Cardioglossa leucomystax Blgr.

Von Boulenger als Arthroleptis leucomystax in Mem. Soc. Esp. d. Hist. Nat. I,

2 a—4 a, 1903, S. 62 aus Kamerun aufgeführt.

2 Ex. Johann Albrechtshöhe, Conradt.

1 „ Victoria, Preuß.

1 „ Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

var. nigromaculata (n. var.).

2 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.
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Diese beiden Exemplare weichen in der Färbung und Zeichnung so auffallend

von den übrigen Tieren ab, daß ich sie lange Zeit für eine noch unbekannte Art

hielt. Trotz eingehendster Untersucliung konnte ich jedoch auch nicht den geringsten

Unterschied feststellen, auf Grund dessen diese beiden Stücke als eine besondere

Art von Curdioglossa leucomysta.v unterschieden werden könnten, so daß ich sie nur

als Farbenvarietät zu Imcomystax gestellt habe. — Die vorherrschende Farbe dieser

beiden Tiere ist ein tiefes Schwarz, von dem sich die helle Zeichnung scharf abhebt.

Von der Schnauzenspitze zieht jedei'seits ein schmales weißes Band auf dem Canthus

rostralis und weiter über den freien Rand des oberen Augenlides bis zu dessen

hinterem Ende hin. Dort verbreitert es sich plötzlich bis oder fast bis zur Berührung

mit dem Bande der anderen Seite, und umschließt gleichzeitig einen größeren, drei-

eckigen, oder einige kleinere, schwarze Flecke. Hinter dem Auge wird jedes Seiten-

band wieder schmäler, verbreitert sich aber in der Lendeuregion wieder sehr stark

und vereinigt sich schließlich mit dem der anderen Seite zu einem breiten Median-

band, das am Ende des Rückens in drei Zipfeln endigt. Sämtliche verbreiterte

Partien umschließen rundliche oder eckige schwarze Flecken. Vor den Hinterglied-

maßen zieht ein schmäleres weißes Band von dem verbreiterten Seitenband aus zur

Unterseite hin, wo es sich mit dem die ganze Unterseite bedeckenden hellen Netzwerk

auf dunklem Grunde verbindet. Die Gliedmaßen zeigen auf der Oberseite ab-

wechselnd helle und dunkle Querbäuder, die Zeichnung ihrer Unterseite stimmt mit

der des Körpers überein.

57. Cardioglossa elegans Blgr.

Von Boulenger in Ann. Mag. Nat. Hist. (7) XVII, 1906, S. 321 aus Kamerun

beschrieben.

58. Cardioglossa gracilis Blgr.

Von Andersson im Jahrb. nass. Ver. (Wiesbaden) 1907 aus Kamerun auf-

geführt.

B. Arcifera.

Familie: Bufonidae.

59. Nectophryne afra Bchh. und Ptrs.

Von Peters 1. c. S. 202 aus Kamerun beschrieben.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8472).

3 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

2 „ Bipindi, Zenker.

(1 „ Fernando Poo, Conradt.)

60. Nectophryne parvipalmata Wem.

Von Werner 1. c. 1898 S. 201 aus Kamerun beschrieben.

1 Ex. Victoria, Preuß (M. N. 13 910).

61. Bufo regularis Reuß.

Als Bufo guineensis von Reichenow 1. c. aus Kamerun aufgeführt.

4 Ex. Kamerun, Reichenow (M. N. 8619).

1 „ Barombi, Preuß (M. N. 13 785).
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3 Ex. Kribi, Morgen.

3 „ Kamerun, Courau.

7 „ Bipindi, Zenker.

10 „ Ossidinge, Mansfeld.

6 „ Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

9 „ Garua, Langbeld.

1 ,, Deidodorf, V. Kiiobloch. — „Wurde in einem verfaulten Pfahle gefunden".

1 „ Ngoko, Hösemann.

7 „ Kamerun, Sammler unbekannt.

Diese Art gehoit zu den gemeinsten Anurenarten Afrikas und liegt mir in zahl-

reichen, meist gut erhaltenen, Exemplaren auch aus Kamerun vor, von wo sie Bou-

lenger nach seiner Angabe (in Ann. d. Mus. Civ. d. Stör. Nat. d. Genova Ser. 3a,

Vol. II, 1906) merkwürdigerweise nie erhalten hat, sondern nur die sehr nahestehende

ß. latifrons. Einzelne früher als Bufo regularis bestimmte Exemplare des Berliner

Museums glaube ich aber zu Bufo latifrons stellen zu müssen. Die Existenzberechtigung

letzterer Eorm als einer selbständigen Art ist wiederholt angezweifelt worden; von

Mocquard im Bull. d. Mus. d. Paris 1902, S. 417 und vou Steindachner in Ann.

d. k. k. Naturhistor. Hofmuseums, Wien 1906, S. 154. Nach dem mir vorliegenden

Material bin ich aber zu der Überzeugung gekommen, daß Bufo regularis Eeuß und

Bufo latifrons Blgr. zwei verschiedene Arten sind, deren Hauptunterschied in der

Gestalt ihrer Hautdrüsen liegt. — Bei Bufo regularis sind die Hautdrüsen flach und

rundlich, vielfach auch recht groß. Namentlich beim Weibchen dominieren größere

Drüsenwarzen mit zahlreichen Poren, während solche beim Männchen zurücktreten

gegenüber kleineren Drüsenwarzen mit meist nur einer Pore. Die einzelnen Drüsen

zeigen große Neigung zur Verschmelzung; besonders gilt dies von den Drüsen hinter

dem Mundwinkel. Hier sind die Drüsen fast immer zu einer mehr oder weniger

einheitlichen Drüsenmasse verschmolzen, deren Aufbau aus einzelnen Drüsen bei

jüngeren Tieren manchmal noch zu erkennen ist. Bei ausgewachsenen Weibchen

nimmt die ganze Drüsenmasse fast dasselbe Aussehen, wie die Parotiden, an. Letztere

sind im Verhältnis zu ihrer Länge breit und heben sich namentlich vou den großen,

zur Verschmelzung neigenden, Hautdrüsen des Weibchens wenig ab. Übrigens breiten

sich die Hautdrüsen bei Bufo regularis über den ganzen Rücken und die Seiten des

Körpers gleichmäßig aus, die Unterseite ist grob granuliert.

Von diesem Typus der Drüsenbildung weicht die folgende Art in verschiedenen

Punkten ab.

62. Bufo latifrons Blgr.

Von Reichenow und Buchholz in Kamerun gesammelte Exemplare waren

bisher zu Bufo regularis gestellt worden.

1 Ex. Kamerun, Reichenow.

1 „ „ Buchholz.

6 „ Barombi, Preuß.

4 „ Victoria, Preuß.

24 „ Bipindi, Zenker.

4 „ „ Zenker. — Ganz junge Tiere.
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2 Ex. Bipindi, Zenker. — „Im Urwald, giftig!"

4 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

2 ., Longji, Paschen. — Ein ganz junges Tier.

3 „ Jaunde, v. Carnap-Querenheimb.

1 „ Jabassi, Dr. Guillemain.

(5 ,, Makomo, Span. Guinea, Teßmann.)

Entgegen der Ansicht von Mocquard (Bull. d. Mus. d. Paris 1902, S. 417) und

Steindachner (Ann. d. k. k. ISIaturhist. Hofmuseums Wien 1906, S. 154), daß Bufo

laüfrons Blgr. nicht von der sehr variierenden B\ifo regulark ßeuß als besondere Art

zu trennen sei, bin ich auf Grund des mir vorliegenden reichen Materials zu der

Überzeugung gekommen, daß die beiden Arten wegen ihrer durchaus verschiedenen

Hautdrüsen nicht identisch sein können. Die einzelnen Hautdrüsen von Bufo laiifrons

sind, im Gegensatz zu deu flachen und rundlichen Drüsen vou Bnfo regularis, spitz

kegelförmig und zeigen auch niemals Neigung zur Verschmelzung. Größere Drüsen

finden sich in Längsreihen angeordnet auf den Seiten des Körpers, zwischen ihnen

sind kleinere Drüsen unregelmäßig verstreut. Der Rücken bleibt meistens fast frei

von Drüsen; er erscheint daher gegenüber dem durch die Drüsenwarzeu selu- un-

ebenen Rücken von Bufo regularis so gut wie glatt. Wegen der großen spitzen

Drüsenwarzen auf den Seiten bekommt Bufo latifrom, besonders bei der Ansicht

vom Rücken her, ein eigenartiges, dorniges Aussehen, das Bnfo regularis völlig abgeht.

In schwachem Maße kommt diese Erscheinung auch auf der Abbildung von Bufo

latifrons in Fig. 3, Taf. XXVII der Proceed. Zool. Soc. London 1901 zur Geltung.

— Auch die Drüsen hinter dem Mundwinkel bieten ein vou deu Verhältnissen bei

Bufo legularis völlig abweichendes Bild: Vom Mundwinkel aus zieht eine schmale

Reihe spitzer Drüsenwarzen im Bogen zum hinteren Ende der Parotiden; die ein-

zelnen Drüsen bleiben stets, auch bei älteren Tieren, scharf voneinander getrennt.

Die Parotiden sind im Verhältnis zu ihrer Länge sehr schmal und treten mehr hervor

als bei Bufo regularis. —
Da mir gesclilechtsreife Tiere, auch solche vou gleicher Größe, vorliegen, die

teils den einen, teils den andern der beiden beschriebenen Typen vou Hautdrüsen

im ausgesprochensten Maße zeigen, halte ich die Auffassung für durchaus berechtigt,

daß die durch so verschiedene Hautdrüsen charakterisierten Tiere als zu verschiedenen

Arten gehörig zu betrachten sind. Für die Unterscheidung derselben spielen einige

andere, weniger scharfe, und nach Angaben anderer Autoren sehr variierende,

Charaktere keine so bedeutende Rolle, wie die Hautdrüsen. Es kämen hier noch in

Betracht der bei Bufo laiifrons breitere Interorbitalraum, den ich auch an den mir

vorliegenden Stücken stets beobachtet habe, ferner der längere erste Finger bei

dieser Art, usw.

*63. Bufo funereus Blgr.

Neu für Kamerun.

3 Ex. Longji, Paschen. — Junge Tiere.

64. Bufo tuberosus Gthr.

Von Peters 1. c. 1875 aus Kamerun aufgeführt.

1 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8319).

4 „ Victoria, Preuß (M. N. 13916).

Mitt. a. d. Zool. Mus. iu Berlin. 33
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2 Ex. Johann Albreehtshölie, Couradt.

1 „ Bipindi, Zenker.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

65. Bufo supereiliaris Blgr.

Von Boulenger 1887 iu Proceed. Zool. Soc. London aus Kamerun besclirieben.

(= Bufo laevlsdmus Wern. 1. c. 1897 S. 212.)

1 Ex. Victoria, Preuß (M. N. 13907).

80 „ Bipindi, Zenker. — Viele junge Tiere darunter.

2 „ Ki-ibi, Morgen.

1 „ Victoria, Preuß. — Junges Tier.

1 „ Kamerun, v. Carnap-Querenheimb (M. N. 15700). — Getrocknetes Exempl.

66. Bufo preussi Mtsch.

Von Matschie 1. c. 1893 aus Kamerun beschrieben. — Von Werner 1. o. 1898

als Atelopus afrikanus zum zweitenmal beschrieben.

56 Ex. Kamerun, Buea, Preuß (M. N. 13 917).

*67. Bufo pentoni And.

Neu für Kamerun. — Bisher nur aus Suakin bekannt (Ann. Mag. Nat. Hist. (6)

XU 1893, S. 440).

2 Ex. Garua, Langheld.

68. Stenoglossa fulva And.

Von Andersson in Verh. k. k. zool. bot. Ges. Wien 1903 aus Kamerun be-

schrieben.

2. Unterordnung: Aglossa.

1. FamiUe: Dactylethridae.

69. Xenopus calcaratus Buchh. und Ptrs.

Von Peters 1. c. 1875 aus Kamerun beschrieben. *

2 Ex. Kamerun, Reicheuow (M. N. 8255).

7 „ Kamerun, Buchholz (M. N. 8326, 8323 und 8329).

1 „ Ossidinge, Mansfeld (M. N. 18756).

1 „ Bipindi, Zenker (M.N. 19 875).

11 „ Bipindi, Zenker (M. N. 19885).

13 „ Bipindi, Zenker.

14 „ Duala, Schnee. — Als Larven gefangen in einem sehr schmutzigen

Tümpel und iu Berlin aufgezogen.

*70. Xenopus clivii Peracca.

2 Ex. Longji, Paschen (M. N. 18757—58). — Von Tornier bestimmt.

2 „ Bipindi, Sjöstedt.

Die beiden, nebst zahlreichen anderen von Sjöstedt gesammelten, durch Tausch

in den Besitz des Museums gelangten Tiere, waren von Andersson 1. c. als Xenopus
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mülleri aufgeführt worden. Gegen ihre Zugehörigkeit zu dieser Art spricht aber die

Ausbildung einer schwarzen Kralle am Metatarsalhöcker; bei einem Exemplar sind

diese Krallen noch vorhanden, bei dem anderen fehlen sie, sind aber augenscheinlich

wie auch die meisten Krallen an den Zehenspitzen nur infolge der schlechten Er-

haltung der Tiere verloren gegangen. Bei Anwesenheit einer Metatarsalkralle kann

es sich also nur um Xenopvs calcaratus oder clivu handeln. Durch die im Vergleich

zu Xenopus calcaratus größeren Augen, den längereu Tentakel und die schlanken

Zehen erwiesen sich die beiden Tiere als zu Xenopus clivii gehörig, mit dessen von

Peracca selbst dem Museum überwiesenen Exemplaren sie vollständig übereinstimmten.

2. Familie: Pipidae.

71. Hymenochirus boettgeri Trn.

Neu für Kamerun.

4 Ex. Bipiudi, Zenker.

IL Ordnung: Apoda.

Familie : Caeciliidae.

72. Geotrypetes seraphini Ptrs.

Von Peters 1. c. 1875 S. 200 als Caedlia seraphini aus Kamerun aufgeführt.

2 Ex. Kamerun, Buchholz (M. N. 8188).

1 „ Kamerun, von der Linnaea erhalten (M. N. 14162).

4 „ Kamerun, Conrau.

2 „ Johann Albrechtshöhe, Conradt.

1 „ Victoria, Preuß.

1 „ Jabassi, Riegler.

1 „ Kamerun, Banjo-Bamendagebiet, Dr. Guillemain.

(1 „ Makomo, Sp. Guinea, Teßmann.)

73. Uraeotyphlus seraphini Dum.

Von Werner 1. c. 1899 aus Kamerun aufgeführt.

74. Herpele squalostoma Stuchbury.

Von Peters \. c. 1875 S. 200 aus Kamerun aufgeführt.

3 Ex. Kamerun, Bucliliolz (M. N. 8187).

3 ,, Bipindi, Zenker.

1 „ Ossidinge, Mansfeld.

75. Herpele bornmülleri Wem.

Von Werner 1. c. 1899 aus Kamerun beschrieben.
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Ini Anschluß au die systematische Übersicht lasse ich nun die Bestimmungs-

tabellen für die gesamte Kameruner Amphibienfauna folgen.

Bestünmungstabelle der Ordnungen.

A. Im ausgewachsenen Zustand mit vier Gliedmaßen, ohne Schwanz . Antira.

B. Im ausgewachsenen Zustand ohne Gliedmaßen, Schwanz rudimentär Apoda.

Bestimmungstabelle der Unterordnungen der Anuren.

I. Tubae Eustachii getrennt in den Rachen mündend, Zunge vorhanden

Phaneroglossa.

n. Tubae Eustachii vereint in den Rachen mündend, Zunge fehlt . . Aglossa.

Bestimmungstabelle der Familien der Phaneroglossa.

a) Coracoide fest verbunden durch einen einfachen Epicoracoidknorpel. Prä-

coracoide ruhen, wenn vorhanden, mit ihrem distalen Ende auf den Cora-

coiden oder sind mit letzteren durch den Epicoracoidknorpel verbunden

Gruppe I: Firmisternia.

1. Familie: Oberkiefer bezahnt, Sacralwirbelfortsätze zylindrisch, oder schwach

verbreitert Ranidae.

2. Familie: Keine Zähne im Oberkiefer; Sacralwirbelfortsätze nicht verbreitert

Dendrobatidae.

(Nur 1 Gattung mit herzfönniger, tief eingeschnittener Zunge =
Cardioglossa.)

3. Familie: Keine Zähne im Oberkiefer, Sacral\\irbelfortsätze verbreitert

Engystomatidae.

(Nur 1 Gattung: Kein Omosteruum, Sternum kuorpehg, Präcoracoide

vorhanden, Zunge elliptisch, nur 4 Zehen =^ Didynamipus (aar 1 sp.).

b) Coracoid und Präcoracoid jeder Seite verbunden durch einen bogenförmigen

Epicoracoidknorpel, der der einen Seite überlagert den der anderen Seite:

Nur 1 Familie: Keine Zähne im Oberkiefer, Sacralwirbelfortsätze ver-

breitert Btifonidae.

Bestimmungstabelle der Ranidengattungen.
(Nach Roux, Zool. Anzeiger XXVIII 1905, S. 777.)

A. Zwischenknochen zwischen den letzten Phalangen vorhanden.

I. Omosternum und Sternum mit knöchernem Stiel.

a) Schwimmhaut zwischen die äußeren Metatarsen fortgesetzt.

1. Horizontale Pupille, Vomerzähne vorhanden.

a) Zunge hinten ausgeschnitten Rana.

ß) Zunge ganzrandig Conrmia (n. g.) (1 sp.).
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2. Horizontale Pupille, Vomerzähne fehlen, Zehea mit Schwimmhaut,

Zehenspitzen nicht oder nur wenig verbreitert Phrynobatrackus (1 sp.).

V 3. Pupille vertical, Vomerzähne vorhanden .... Srotobleps (1 sp.).

^ b) Keine Schwimmhaut zwischen den Metatarsen.

1. Pupille horizontal, Vomerzähne vorhanden Petropedetes.

2- ,, „ „ fehlen Arthroleptis.

3. Metatarsen weniger fest verbunden, cj mit ungleichmäßiger Bezahnung
im Unterkiefer THmoiphognallma (1 sp.).

II. Omosternum mit knöchernem Stiel, Sternum knoi-pelig. Keine Schwimm-
haut zwischen den Metatarsen, Pupille vertical, Vomerzähne vorhanden.

1. Zellen mit Schwimmhaut Aslylosiemun.

2. ,, ohne
,, Gampsosteoni/,7: (1 st^i.).

III. Omosternum und Sternum knorpelig. Schwimmhaut zwischen den Metatarsen.

a) Horizontale Pupille, Vomerzähne vorhanden.

1. Zehen mit Schwimmhaut Phrynopsis (1 sp.),

2. ,, ohne „ ,
Sacralwirbelfortsätze schwach verbreitert

Leptodactylodon.

b) Verticale Pupille Nyctibaies (1 sp.).

B. Ein Zwischenknochen zwischen den letzten Phalangen vorhanden.

I. Schwimmhaut zwischen die Metatarsen fortgesetzt, Pupille horizontal,

Vomerzähne vorhanden.

Pinger und Zehen mit Schwimmhaut, die zwei äußeren Finger den

zwei inneren gegenüberstellbar Chiroynantis.

II. Keine Schwimmhaut zwischen den äußeren Metatarsen.

a) Pupille horizontal, Vomerzähne fehlen Rappia.

b) ,, vertical, „ vorhanden Hylambates.

c)
,, „ „ fehlen Megalixalus.

Bestimmungstabelle der Ranaarten.

A. Enden der Finger und Zehen nicht verbreitert. Innerer Metatarsalhöcker stumpf

I. Zehen mindestens zur Hälfte mit Schwimmhaut.

a) Vomerzähne in zwei Gruppen oder kui'zen Eeihen an der vorderen inneren

Ecke der Choanen.

1. Zehen vollständig mit Schwimmhaut, Trommelfell verborgen

R. crasslpea.

2. Zehen vollständig mit Schwimmhaut, Trommelfell fast so breit wie das

Auge, Vomerzähne in Querreihen, Rückenfalten einheitlich

R. oxyrhynchus.

3. Zehen ganz mit Schwimmhaut, diese nicht ausgerandet, Trommelfell

fast so breit wie das Auge, Vomerzähne nach liinten konvergierend.

Rückenfalten unterbrochen R. longirostris.

4. Zehen zu zwei Dritteln mit Schwimmhaut, Trommelfeil zwei Drittel

so breit wie das Auge R. mascareniensis.
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b) Vomerzähne in zwei schiefen Reihen oder Gruppen zwischen den Choanen.

1. Vomerzähne in zwei Gruppen, Zehen zu zwei Dritteln mit Schwimmhaut

-ft. suhsigillata.

2. Vomerzähne in zwei Reihen, Zehen fast ganz mit Schwimmhaut

i?. occipitalis.

3. Vomerzähne in zwei Reihen, Zehen an der Basis mit Schwimmhaut

H. galcnnensis.

B. Spitzen der Pinger und Zehen mehr oder weniger verbreitert. Ohne Drüse

unter dem Schenkel.

a) Erster Pinger überragt den zweiten.

Drüsige Lateralfalte vorhanden, Spitzen der Pinger und Zehen zu deut-

lichen Scheiben verbreitert, Bauch glatt B. alholabins.

b) Erster und zweiter Pinger gleich lang. Zehenspitzen viel stärker als die

Fingerspitzen verbreitert R. goliath.

c) Erster Finger kürzer als der zweite, Zehen vollständig mit Schwimmhaut.

Rücken schwach granuliert, keine Dorsolateralfalte . . R. zenkeri (n. sp.).

Bestimmungstabelle der Petropedetesarten.

A. Zehen mit Spuren von Schwimmhaut.

1. Trommelfell halb so groß wie das Auge F. johnstoni.

2. „ größer als die Hälfte des Augendurchmeasers . P. newtoni.

B. Zehen zur Hälfte mit Schwimmhaut. Trommelfell halb so groß wie das Auge

P. cameronenm.

C. Zehen vollständig mit Schwimmhaut. Trommelfell sehr undeutlich, ein Drittel

des Augendurchmessers breit P. palmipes.

Bestimmungstabelle der Arthroleptisarten.

(Nach Boulenger: Ann. d. Mus. Civ. d. St. Nat. d. Genova 3a, Vol. II, 1906,

S. 163—164.)

I. Trommelfell sehr deutlich, nur ein Metatarsalhöcker vorhanden, kein Tarsal-

höcker; Zehen frei oder nur mit geringen Spuren von Schwimmhaut. Dritter

Finger beim Männchen stark verlängert.

a) Tibiotarsalgelenk reicht nicht über die Schnauzenspitze hinaus. Pinger-

und Zehenspitzen schwach verbreitert.

1. Erster Finger so lang wie der zweite. Metatarsalhöcker so lang wie

die innere Zehe Art. whytii.

2. Erster Finger kürzer als der zweite ....:..„ xenochims.

b) Tibiotarsalgelenk reicht bis zum Auge oder zwischen Auge und Schnauzen-

spitze.

1. Erster Finger so lang wie der zweite. Finger- und Zehenspitzen

schwach verbreitert.

a) Metatarsaltuberkel so lang wie die innere Zehe Arthr. variahilis.

ß) „ kürzer als „ „ „ „ poecüonotus.
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2. Erster Finger viel kürzer als der zweite. Finger-

und Zehenspitzen stark verbreitert ArfJir. taeniatus.

II. Trommelfell ziemlich undeutlich oder verborgen. Zwei kleine Metatarsal-

uüd ein Tarsaltuberkel vorhanden. Zehen mit mindestens einer deutlichen

Spur von Schwimmhaut; dritter Finger beim Männchen nicht länger als

beim Weibchen.

1. Kein dornartiger Tuberkel auf dem oberen Augenlid. Finger- und Zehen-

spitzen deutlich verbreitert. Innerer Metatarsaltuberkel näher dem Tarsal-

tuberkel als dem äußeren Metatarsaltuberkel Arthr. batesü.

2. Ein dornartiger Tuberkel auf dem oberen Augenlid, Finger- und Zehen-

spitzen deuthch verbreitert. Tibiotarsalgelenk reicht bis zum Auge. Fuß

mindestens halb so laug wie Kopf und Rumpf . . . Arthr. calcaratus.

Bestimmungstabelle der Astylosternusarten.

A. Interorbitalraum breiter als das obere Augenlid, Schnauze gerundet.

1. Vomerzähne eng beieinander, Zunge tief ausgeschnitten A. diademahis.

2. „ weit voneinander, Zunge weniger tief ausgeschnitten

A. robustus.

B. Interorbitalraum schmaler als das obere Augenlid, Schnauze spitz. Vomer-

zähne eng beieinander, Rücken drüsig -1. oxyrhjncJms.

Bestimmungstabelle der Leptodactylodonarten.

1. Erster Finger viel länger als der zweite; Vomerzähne nach außen die Cho-

anen überragend L- ovatus.

2. Erster und zweiter Finger gleich lang; Vomerzähne nach außen die Choanen

nicht überragend L. albiventrls.

Bestimmungstabelle der Chiromantisarten.

1. Äußere Finger fast völlig durch Schwimmhaut verbunden. Tibiotarsalgelenk

reicht zwischen Auge und Schnauzenspitze Ch. nifescens.

2. Äußere Finger fast ohne Schwimmhaut. Tibiotarsalgelenk reicht über die

Schnauzenspitze hinaus Ch. lepus.

Bestimmungstabelle der Hylambatesarten.

(Nach Boulenger: Ann. d. Mus. Civ. d. St. Nat. d. Genova, 3a, Vol. II 1906

S. 170—172.)

I. Finger frei, Zehen halb mit Schwimmhaut. Tibiotarsalgelenk erreicht das

Auge. Vomerzähne dicht hinter der ChoanenUnie .... Ryl. leonardi.

n. Finger mit einer Spur von Schwimmhaut. Zehen halb mit Schwimmhaut,

drei distale Phalangen der vierten und fünften Zehe bleiben frei.

1. Metatarsalhöcker oval, nicht zusammengedrückt. Tibiotarsalgelenk erreicht

das Auge. Interorbitalraum breiter als das obere Augenlid

Hyl. notatus (cubitoalbiis).
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2. Metatarsalhöcker kräftig, zusammengedrückt. Tibiotarsalgelenk reicht bis

zum Auge oder darüber hinaus. Finger und Zehen zu großen Haft-

scheiben verbreitert Hyl. aubryi.

III. Einger mindestens zu einem Drittel mit Schwimmhaut, Zehen mehr als zur

Hälfte mit Schwimmhaut, diese geht bis zur vorletzten Phalange der fünften

Zehe. Metatarsalhöcker nicht oder nur wenig zusammengedrückt.

A. Kopf nicht mehr als einundeiuviertelmal so breit als lang.

a) Trommelfell größer als die Hälfte des Augendurchmessers.

1. Äußere Finger zu einem Drittel mit Schwimmhaut, Zehen zu zwei

Dritteln mit Schwimmhaut. Ein kegelförmiger Tuberkel am Tibio-

tarsalgelenk Hyl. calcaratus.

2. Äußere Finger zu einem Drittel bis zur Hälfte mit Schwimmhaut,

Zehen zu zwei Dritteln bis drei Vierteln mit Schwimmhaut. Kopf

beträchtlich breiter als lang Byl. rnfus.

b) Trommelfell nicht halb so groß wie das Auge. Äußere Einger zu

zwei Dritteln mit Schwimmhaut, Zehen fast vollständig mit Schwimmhaut

HyL palmatus.

B. Kopf außergewöhnlich flach, ungefähr einuudeinbalbmal so breit als lang.

Trommelfell mehr dorsalwärts verlagert als bei den anderen Arten. Finger

zu einem Drittel, Zehen zu zwei Dritteln mit Schwimmhaut. Nasenlöcher

von unten sichtbar Hyl. brevirostrh.

Bestimmungstabelle der Megalixalusarten.

A. Trommelfell verborgen.

1. Haut glatt oder mit sehr kleinen Tuberkeln besetzt . . Meg. fornasinii.

2. Rücken mit großen dornigen Warzen Meg. spinosus.

B. Trommelfell teilweise sichtbar. Finger und Zehen mit gut entwickelter Schwimm-

haut, Haut glatt Meg. Undholmi.

Bestimmungstabelle der Cardioglossaarten.

A. Finger und Zehen wenig verbreitert.

1. Tibiotarsalgelenk reicht bis zum Trommelfell oder höchstens bis zum Auge.

Metatarsalhöcker wenig kürzer als die innere Zehe . . . C. levcomystax.

2. Tibiotarsalgelenk reicht bis zur Schnauzenspitze oder darüber hinaus.

C. gracilis.

B. Einger und Zehen deutlich verbreitert. Tibiotarsalgelenk reicht bis zum Auge

oder bis zur Schnauzenspitze. Metatarsalhöcker viel kürzer als die innere

Zehe C. elegans.

Bestimmungstabelle der Bufonidengattungen.

1. Einger und Zehen mehr oder weniger mit Schwimmhaut, mit zu Scheiben

verbreiterten Spitzen. Sternum knorpelig Nectophryne.

2. Finger frei, Zehen mehr oder weniger mit Schwimmhaut. Sternum knorpelig

oder mit halbverknöchertem Stiel Bufo.

3. Zunge vorne frei, Sternum gut entwickelt, Pupille horizontal Stenoglossa (1 sp.).
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Bestimmungstabelle der Nectophrynearten.

1. Finger vollständig mit Schwimmhaut ^V- afra,

2. ,, mit sehr kurzer „ N.panipalmata.

Bestimmungstabelle der Bufoarten.

Oberkopf ohne knöcherne Gräten.

I. Erster Finger kürzer als der zweite. Zehen halb mit Schwimmhaut.

a) Parotiden undeutlich, keine Subarticularliöcker B. preußi.

U. Erster Finger so lang oder länger als der zweite. Parotiden deutlich.

a) Trommelfell so breit oder fast so breit wie das Auge. Tarsalfalte vor-

handen.

1. Interorbitah-aum so breit wie das obere Augenlid oder schmaler. Drüsen-

warzen flach gewölbt, zur Verschmelzung neigend, hinter dem Mund-

winkel einheitliche Drüsenmasse B. regularis.

2. Interorbitalraum breiter als das obere Augenlid. Drüsenwarzen spitz

kegelförmig, nie verschmelzend, hinter dem Mundwinkel gebogene Reihe_

scharf getrennter Einzeldrüsen B. latifrons.

b) Trommelfell schmaler als das Auge.

1. Zehen weniger als zur Hälfte mit Schwimmhaut. Trommelfell deutlich,

keine Tarsalfalte. Haut auffällig rauh B. tuberoms.

a.) Trommelfell halb so groß wie das Auge; Zehen mit kurzer Schwimm-

haut. Zwei Metatarsal- und ein Tarsaltuberkel vorhanden B. pentoni

ß) Trommelfell ziemlich undeutlich, Tarsalfalte vorhanden, Subarticular-

höcker einfach; oberes Augenlid vorspringend . . . B. mperdliaris.

2. Zehen mindestens halb mit Schwimmhaut. Keine Tarsalfalte, Sub-

articularhöcker einfach B.funerms.

Bestimmungstabelle der Familien und Gattungen der

Aglossa.

1. Familie: Überkiefer bezahnt DaeiyietkMae.

Einzige Gattung Kempus: Finger frei, Zehen mit breiter Schwimmhaut.

2. Familie: Oberkiefer ohne Zähne Pipidae.

Einzige (Slattung Hymenochirus: Finger mit Schwimmhaut, Zehen ganz oder

teilweise mit Schwimmhaut. — (Nur 1 sp.: Finger halb mit Schwimmhaut

H. boettgen.)

Bestimmungstabelle der Xenopusarten.

Metatarsalhöcker mit schwarzer Hornscheide.

1. Augen sehr klein, Tentakel kurz, Zehen kräftig .... Xen. calcarutus.

2. „ groß, Tentakel lang, Zehen schlank „ clivil.
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Bestimmungstabelle der Apodengattungen.

(Nach Bouleuger: Proceed. Zool. Soc. 1895 p. 401—414.)

I. Augen deutlich oder unter der Haut verborgen. Squamosa und Parietalia

getrennt. Zwei Zahnreihen im Unterkiefer.

1. Tentakel klappenartig, unter und hinter dem Nasenloch. Innere Zahureihe

des Unterkiefers mit zahlreichen Zähnen Geotrypetes (1 sp.).

2. Tentakel kegelförmig, unter dem Nasenloch. Innere Zahnreilie des Unter-

kiefers mit wenigen Zähnen Uraeotyphlus (1 sp.).

II. Augen unter der Schädeldecke verborgen. Squamosa und Parietalia verschmolzen.

Tentakel kugelig, etwas hinter und unter dem Nasenloch . . . Heipele.

Bestimmungstabelle der Herpelearten.

1. 130(— 150) Ringelfalten H. squalostoma.

2. 110 Ringelfalten , bornniüUeri.
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